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Litterarische Herzenssachen. 

^^nt«r «Ion Zuschriften, die mir in Folge der 
in meiner Broschüre „Litterarische Sünden 
und Herzenssachen“ gegebenen Anregung aus 
t litternturfreundlichim Idiienk reisen ziigesnndt 
^ wurden, befunden sieh einige, die mir eine go- 
po wisse Seh wurzseherei zum Vorwurf maeliten und 
meinten, es sei um unsere literarischen Zustünde 
» flieht so si'hlimm bestellt, wie ich mol andere 
Kollegen konstatieren zu müssen glauben. Wie 
^ gerne würden wir diesen Vorwurf als berech- 
tigt anerkennen, wenn uns die Tlmtsachen wider- 
n legen wollten; aber wer es wirklieh gut meint 
^ mit unserer Literatur, darf heute keine Vogol- 
\ strauss-Politik treiben oder sich optimistisch an 
> einzelne erfreuliche Thatsachen, die unsere Be- 
j fürch hingen Lügen zu strafen scheinen, an- 
|.£c klammern. Das ewige cetera m censeo ist leider 
auch heute noch die Klage, dass das litterar- 
ische Interesse in weiteren Volksschichten noch 
viel zu lau oder gar nicht vorhanden ist oder 
was noch schlimmer, nicht auf die richtige 
1 ' förderliche Weise sich äussert und befriedigt 
*-nj wird. Auf der Versammlung der Deutschen 
^ Buchhändler war allgemeine Klage, dass selbst 
Ci früher stets gangbare Werke wie die Konver- 
sationslcxika nur müssiguti, kaum die Kosten 
1 deckenden Absatz finden, von Belletristik und 


11 . a. die zu teuren BQchorpreiso, die Über- 
schwemmung des Büchermarkts mit minder- 
wertigen Bachen, die kritikloso Bevorzugung 
einzelner .Modegötzen hervorgehoben, ln rich- 
tiger Krkenntnis der Sachlage haben die „Neuen 
litterarischen Blätter“ nach Kräften diese Fehler 
zu vermeiden und zu einem für jeden erschwing- 
lichen Preise eine abwechslungsreiche und le- 
diglich nach litterarischen Gesichtspunkten ge- 
wählte Kost zu bieten gesucht. Sie werden in 
grösserem l'infnng und vernünftigen fortschritt- 
lichen Ansprüchen der kommenden Zeit in Kunst 
und Lehen stets Rechnung tragend diesem Pro- 
gramm treu bleiben und stets bestrebt sein, die 
kleine Gemeinde wahrer Kunstfreunde, einerlei 
welchen Alters, Standes und Geschlechtes, zu 
erweitern und zu kräftigen. Die eben begrün- 
dete „Allgemeine deutsche litterarische Gesell- 
schaft“, über die der Leser an anderer Stelle 
dieses Blattes Näheres findet, ist ein verheis- 
sungsvoller Anfang. Sie ist kein litterarischer 
Reform vorein , der sieh ein unfruchtbares De- 
tailprogramm aufbürdet und sich brüstet, dass 
allein in seinen Kreisen das wahre Heil und 
Verständnis für unsere Litteratur zu finden sei, 
aber wir glauben wohl, dass die Gesellschaft 
durch AneinanderschliiHs der gleichgesinnten 
Littoraturfrcunde ein Faktor im geistigen Leben 
der Nation werden und ganz von selbst in ge- 
sundem reformatorischen Sinne, der in diesem 


( y Zeitschriften ganz zu schweigen. Ich habe in Blatt stets eine Rednertribüne finden soll, wirken 
meiner oben erwähnten Broschüre di« Sy mp- j wird. Was ich am Schluss meiner Broschüre 
tome dieser Unlust aufzuspüren gesucht und sagte, gilt auch heute noch: Im ganzen Reich 
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clor Feder giobt es zu bessern, Veraltetes und 
Sündhaftes zu beseitigen und Neue» mit Wage- 
mut anzufa»»en. Und nur eins wird wirklicdi 
helfen, wenn nämlich die Zukunft und die 
(i rönne unserer Litterutur (i ernennenden wie 
Produzierenden wirkliche Herzenssache wird 
und alle zerstörend und auTbauend gemeinsam 
wirken. 

* 

(Nachdruck Terbotn.) 

Alberta von Puttkamer. 

Kinn ptTi'holofiM'hr Studio Ton Ctrl Busse. 


Dem deutschen Jdcaltypus des Weibe» 
entsprechen nie herzlich wenig, die paar Frauen 
der Weltliteratur. Sie singen keine Wiegen- 
lieder und Hechten keine Rosenkränze; sie buben 
kein stilles Uretchengesicht, und der schöne 
Vergleich des Weibes mit dem schwanken 
Kpheu, der nuch einem Stumm und einer Stütze 
sucht, ist auch rein gar nicht uuf nie anzu- 
wenden. Denn es sind stolze eigenmächtige 
Naturen, diene paar Frauen, und ihr Dichten 
ist ein ewiges Hingen, ein Aufschrei, ein 
trotzigen Sich- Auflehnon gegen irgend etwas. 
Und alle fast schreiben mit zuckendem Herzen, 
ulle fast buben empört zu Gott geschrieen. Kn 
int etwas Spröden in ihnen und etwun Hurten, 
ein starker männlicher Zug. Deshalb sind viele 
unvermählt geblieben; deshalb int die Ehe der 
uudern meint unglücklich. Ich will hier gar- 
nicht von den grossen Ausländern reden, nicht 
von der Stael, nicht von U. Sund, nicht von 
('liurlotte LefHer, der Klliot und der Negri, auch 
nicht von unnern Schriftstellerinnen ä lu Hertha 
von Suttner, nur auf die Dichtoriuucn möchte 
ich hin weinen, uuf die Droste und Ada Christen, 
uuf die delle Grazie und Muria Junitschek. 
Alberta von Puttkamer reiht »ich ihnen an. 
Auch in ihren Augen brennt das grosse Leuchten 
selbstherrlicher Seelen, und ein herber Zug um 
ihre Lippen erzählt von Kumpfen und uner- 
füllten Träumen . . . 

I. 

Sie muss gleich ein ernstes Kind gewiesen 
sein, mit tiefen, fragenden Blicken. Die hellsten 
Stunden verträumt sie über Büchern; wahrend 
ihr Schwesterlein mit offenen Sinnen ins Dasein 
strebt und es jubelnd geniesst, sinnt und grübelt 
nie stundenlang. Und was liest sie? Die alten 
Mären und Geschichten, die nordischen Sagen, 
die Edda. Ihr Apfelbaum im Gurten wird ihr zur 
Weltenesche Yggdrasil, und den Midgardwarm 
glaubt sie oft nächtens zu sehen. So füllt sich 
ihr Köpfchen mit Bildern übermenschlicher Ge- 
stalten, heidnischer Könige, gewaltiger Kecken. 
Und so gilt auch ihre Sehnsucht etw'as unend- 
lich Grossem, Starkem und Ragendem. Wie 
sagt sie doch einmal? „Nach Unmöglichem im 
Überschwünge fasst’ ich oft in schnellem Jugend- 


drange.** Es ist ein UbormaasB von Kraft und 
Sehnsucht in ihrer jungen Seele, und dus w ill 
sich bothätigen; ihre Begeisterung will ein Ziel 
haben. Sie wächst herun, und mit jedem neuen 
Tug sucht sie von neuem nach diesem Ziele, 
nuch etwus, das hoch emporragt über den All- 
tag und die Kleinlichkeit ihrer Umgebung . . 
etwas, wie die geliebten Gestalten der Sage. 

Und endlich findet sie dieses Ziel, dem ihr 
Herz mit all seiner grenzenlosen Sehnsucht, 
seiner nuiven Vertrauensseligkeit, seinem Über- 
schwang von Begeisterung zujuuehzt. Und weil 
sich ihre Sehnsucht in einem Manne verkörpert, 
liebt sic auch wild und glühend. Und wer ist 
dieser Mann? Nun Einer, der wirklich über 
allen andern steht: ein nordischer Fürstensohn, 
der neben seiner geschlossenen Krone noch die 
eine» grossen Denker», einer bedeutenden Per- 
sönlichkeit trägt, — eine elementare Byron- 
Natur, Faust, Ahasver, Hamlet in Einem. Das 
ist für sie bezeichnend; vielleicht liebt »io in 
ilnn erat da» All überragende, die Macht, die 
Hang und Reichtum ihm geben, die starke 
Jugendkraft, das Geniale und Gewaltige seines 
Wesens. Die schlechtesten jungen Mädchen 
sind es sicher nicht, die von Königssöhnen 
träumen; und sie hatte ja Tag und Nacht ihre 
Recken und Helden im Kopf. Deshalb erscheint 
! er ihr auch „wie ein Held aus früheren Sagen, 
der fragelos und ohne Kämpfen siegt,“ w’io 
ein Recke mit erzner Brust und Stirn ; deshalb 
nennt sie ihn den „Prinzen aus der Märchen- 
welt“, den „Jupiter mit dem Zickzackbündol 
der blitzcschlcudurnden Kraft“, den „Herr- 
lichsten“. Grenzenlos wie ihre Sehnsucht ist 
ihre Liebe. Nichts will sie dem Geschick 
schenken, nicht einen Augenblick des Glücks, 
alle Schranken sprengen, leben und sterben mit 
ihm. So kristallisiert sich alles, was ihr Herz 
an grossen Empfindungen hat, um das Bild des 
Einen. 

Aber auch ihrer Liebe folgt Leid. Der 
Fürstensohn verlässt sie. Warum? Es ist hier 
ein« Lücke in ihren Dichtungen, die selbst die 
schärfste psychologische Analyse nicht ausfüllen 
kann; es muss ein Ereignis eingetreten sein, 
j das einen dichterischen Ausdruck nicht go- 
I funden hat, das aber Voraussetzung ist, wenn 
I sie davon spricht, dass sie „dem Wunsche nicht 
j frei“ w'ar. Sie hat den nordischen Fürstensohn 
1 geliebt, — Fesseln hielten sie. Und da ging 
! er in die w'eite Welt hinaus. Sie klagt über 
: Vorrat, weil sie vielleicht — und das wäre 
nur echt menschlich — den Grund der Trennung 
in ihm, dem Verlorenen, statt in den Verhält- 
nissen sucht. Du bricht eine Welt in ihr zu- 
sammen. Und nicht nur ihre grosso Liebe muss 
verbluten, nein, auch ihr Glaube, ihr Vertrauen 
w'ird getäuscht. Denn sie hat ja in dem Prinzen 
au» der Märchenwelt die Personifizierung alles 
Grossen, Reckenhaften, Königlichen bewundert. 
Er konnte von ihr gehen und doch der Ideal- 
mensch bleiben. Aber er zerschlägt sein eignes 
Bild, wird im Wälschland ein gewöhnlicher 
Schlemmer; er, der Gaben hat, um eine Welt 
j zu beglücken, bringt in weichlichem Liebesge- 
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dummer «eine Tage hin. Und das empfindet 
»i»! wild -schmerzlich; etwas Schwereres giobt 
es kaum für sie. Sie empört sich dagegen wie 
in einem ihrer späteren Gedichte Diogenes 
gegen die Corinther, die zu „Königen und 
Heroen bestimmt 14 und statt dessen „ihrer Lüste 
Knechte“ seien. 

Der verlorene Fürstensohn war der Einzige, 
der ihrem Traum- und Idealbild, den Recken 
der Sage, nahe kam. Deshalb liebte sie ihn 
ja. Als auch er sie nun enttäuscht, verzweifelt 
sie an der Gegenwart. Die alten Helden sind 
tot; vergeblich bleibt ihr Sehnen und Suchen 
danach in der Gegenwart, und deshulb flüchtet 
sie sich aus der Enge des Alltags und der 
Kleinlichkeit dieser neuen Zeit in die Ver- 
gangenheit, zu den Urbildern ihrer Ideale, zu 
den grossen, aus vorzeitlichen Dämmern her- . 
überragenden Persönlichkeiten. In ihrem ersten 
Versbuch „Dichtungen“ stund ihr der Geliebte 
noch zu nahe, glaubte sie noch un ihn und 
damit auch un die Gegenwart. Deshalb kommt 
die Vergangenheit verhältnismässig wenig zu 
ihrem Recht. Wer besitzt, braucht nicht zu 
suchen. In ihrem zweiten Buche aber, den 
„Akkorden und Gesängen“, hat sie den Blick 
schon rückwärts gewandt, haucht ihre von der 
Mitwelt abgestossne Sehnsucht den grossen . 
Toten der Vorzeit Leben ein. Es sind die j 
Cäsarennaturen, die Schrankenlosen und Über- 
schwänglichen, zu denen die Enttäuschte flieht, 
die Übermenschlichen und „Unmöglichen“, deren 
„Blick Gewalt ist und deren Willen Tliat“. Da 
steigen Cleopatra, Cäsar Borgia, Nero, 
Tullia vor uns auf, die Imperatornuturen, die 
sich schrankenlos ausleben, die von einer ; 
kolossalen Grösse sind, die in Blut waten und 
deren Huudbewegung Tod oder Leben giobt; da j 
sind ferner Roland, Siegfried, Hunnibal, 
Cäsar, die Allbozwingor, die mächtigen Recken, 
die Tapfersten der Tupfern; da ist Düdalus, i 
der mordet, weil die Erde für einen gleich he- ! 
deutenden Menschen nicht Raum hat, der sich 
emporsoh wringt zur Sonne; da ist Jesus, der 
für eine Idee stirbt und die Welt erobert; da 
sind Brunhlld und Uudrun, die dämonische, 
überweibliche und die grenzenlos liebende; da 
sind von den Hohenzollcrn der grosse Kur- 
fürst, das flammende Siegergenie, der alte 
Fritz, und — am bezeichnendsten — der geniale 
Prinz Louis Ferdinand. Dieso Namen 
sprechen gewiss eine beredte Spruche. Und 
als Alberta von Puttkamor sich auf dramatisches 
Gebiet wagte, fand sie keinen modernen Stoff, 
sondern dichtet einen „Kaiser Otto III.“, ver- 
senkt sich in diese geniale, weltumspannende 
Jünglingsnatur. 

Die Liebe und Leidenschaft nun, die ihr 
eignes Herz durchglutete, teilt sie auch ihren 
Gestalten mit. Aus Liebe thun und wagen sie 
das Ausserste; aus Liebe lässt sich Gudrun, 
die Königstochter, zu den schimpflichsten Ar- 
beiten herab; aus Liebe zu ihr wird König 
Hartmut Sklave, kommt Herwig übers Meer ge- 
fahren; aus Liebe stiehlt der Zigeuner; aus 
Liebe folgt ihm das Mädchen in den Kerker; ( 


Liehe macht für die „Lebensmüden“ den Tod 
zur höchsten Lust; uus Liebe durchbrechen 
Francesco und Paolo, durchbricht die junge 
Edelfrau in „Karneval“, durchbricht Clia in 
„Nocturna“, Sigilg&Tta in dem gleichnamigen 
Gedicht alle Schranken; aus Liehe stürzt Tulliu 
ihren Vater; aus Liebe verrät Dahut („Unter- 
gang von ls“) ihre Heimat, aus Liebe weint 
sich eine Dirne die Augen blind, und von zwei 
heissherzigen Kindern heisst es: „um Liehe 
sind sie hinausgeirrt“. 

Diese Liehe ist auch immer, gemäss ihrer 
eignen, unglücklich. Die Frauen sind nicht 
frei, sie sind schon gebunden oder versprochen : 
SigilgaTta, die das Weib Robert Guiscurds ist 
und einen von Griechenland herübergokommenen 
Künstler liebt; Clia, die sich einem aus ferner 
Heimat zu ihr strebenden Kitter hingiebt; die 
junge Kdelfrau, Dahut, Francesca. Und wie 
der junge Fürstensohn aus weitem Norden, 
stammen auch die Geliebten dieser Frauen aus 
fernen Landen. 

Die Dichterin glaubt sich ferner, wie ich 
sagte, verraten. Den Verrat hehundelt sie 
deshulb für ihr Leben gern. Sie spricht von 
Cäsar, der von Brutus; von Roland, der von 
Ganelon; von Christus, der von Judas; von 
Siegfried, der von Ilugen; von Baldur, der von 
liödur und Loki verraten wird. Wenn sie 
den Marz nennt, so setzt sie hinzu: es ist die 
Zeit, wo Cäsar und Christus verrathen wurden. 
Und so erwacht sie hundertmal uus ihren 
Träumen durch den Hahnenschrei, bei dem 
Petrus einst Christum vorläugnete. — 

Wir haben gesehen, dass die Enttäuschung, 
die ihr die Gegenwart bereitete, sie in die Ver- 
gangenheit führt. Das war ihr wilder Schmore, 
dass sie sich nicht so auslehen konnte, w'iu ihr 
grosses und reiches Herz es verlangte. In 
Himmel und Hölle wäre sie dem Grossen, Herr- 
lichen, Erträumten gefolgt, aber er kommt 
nicht, oder als er kommt, geht er bald wieder 
von ihr und betrügt ihren Glauben. Der Tug 
und die Wirklichkeit verneinen also ihre Sehn- 
sucht, lassen sie unerfüllt. Deshalb hasst sie 
diese Wirklichkeit, die für ihren grossen Geist 
viel zu klein ist, in der sie Pygmäen findet und 
nicht Recken. Deshulb hasst sie auch die Kunst 
der Wirklichkeit, die von Frankreich gepredigt 
wird, hasst sie die modernen Realisten. Man 
wird auch vergebens in ihren Büchern ein be- 
geistertes Wort über die Dichter dos Details, 
des Zarten und Feinen suchen; sie nennt weder 
Ulilund noch Eichendorff, weder Chamisso noch 
Storni, von den anderen garnicht zu reden. 
Nur von Geibel spricht sie. Und was sugt sie 
von ihm? „Kein Kräutlein war in uns ver- 
wandtes Blühn“. Und sie hat Recht damit. 
Geibel war vom ätamni der Olympier, sio ist 
vom Stamm der Promcthiden. Leucht mir voran, 
Prometheus — beginnt ihr erstes Gedichtbuch. 
Deshalb sind es auch die genialen Hiinmel- 
stürmer unter den Dichtern, denen sie zujauchzt : 
Byron, Tasso; und daneben die grossen Welt- 
umspanner: Dante, Goethe, Shakespeare. Be- 
zeichnend ist es, dass sie letzteren den Dichter 
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dos „Hamlet* und dos — „Timon* nennt. Und 
weshalb sucht sie sich grade dieses angofoch- 
tcnste, olle Formen sprengende Werk des grossen 
Briten aus'/ Nun. der Timon ist ja die Tragödie 
der getäuschten Vertrauensseligkeit und der 
daraus erwachsenden Menschen feind schuft, d. h. 
sie sieht darin wie in einem Kicscnspicgd ihre 
eigne Entwicklung. 

Denn die Menschenfeindschtift liegt Alhertn 
von Puttkamer in der That nicht fern. Auch 
ihre Vertrauensseligkeit ward ja getäuscht; 
ihre Vorliebe für über- und Herrenmenschen 
bedingt auch Verachtung oder gur Hass der 
Alltagsgeschöpfe. Das Genie ist der Feind der 
Masse, der Feind der „kompakten Majorität“; 
in diesem Sinne ist sie bei ihrer aristokratischen 
Persönlichkeit ein Volksfeind wie Ibsens Doktor 
Stock munn. Sie ist zu gross, um nicht die für 
Heerdenmenschen berechneten Schranken zu 
durchstossen, und so steckt eigentlich ein starker 
anarchistischer Zug in ihr, so drollig das von 
der (iemuhlin eines hohen Beamten auch klingen 
mag •— der grosse anarchistische Zug macht- 
voller, eigenwilliger Persönlichkeiten. Deshalb 
steht sie abseits und einsam. Für die Einsamen 
hat sie auch eine starke Zuneigung. Und so 
windet nie die Gloriole um das Haupt eines 
einsam sterbenden Dichters, der abseits vom 
Wege ging und die Mode nicht mitmachte, 
und so nimmt das Wörtchen „abseits“ in ihren 
Büchern einen bevorzugten Platz ein. 

Aber die Einsiedler sind selten glücklich. 
Sie versuchen ulle wieder „Genosse* zu werden. 
Auch A Ibertu von Puttkamer sucht die Brücke, 
die Tag und Traum, die Welt und Geist ver- 
binden. Sie muss sich dazu mit der eignen 
Seele abfinden; du die Welt nicht zu ihr kommt, 
kommt sie zur Welt ; da sie die Menschen nicht 
ändern kann, ändert sie sich. Die Vernunft 
gebietet ihr, das. was sich doch nicht erfüllen 
kann, zu opfern, sich zu bescheiden, sich dem 
Ganzen einzufügen. Die Philosophie wird das 
Medium, das ihr dazu verhilft. Innen- und 
Aussen weit in möglichster Harmonie zu ver- 
binden. Und es ist eine mächtige Entwicklung, 
die sie durchleucht : vom Aristokratismus, der 
ja auch ein Anarchismus ist. zum Deraokrutis- 
mus; vom herrlichen Heidentum zum blassen 
Christentum. Sie, die den Kriegsgott einst 
„herrlich“ nannte, die von den ulten Reeken 
schwärmte und den siegenden Starken, sie 
beugt das stolze Haupt demütig der Religion 
der Schwachen und ihrem blassen Gotte Jesus 
Christ. Vielleicht weil die crlittnen Enttäu- 
schungen Mut und Vertrauen und ihre Selbst- 
herrlichkeit gebrochen hatten und auch sie jetzt 
gleich dem Christentum das Leben verneinte; 
vielleicht weil sie einen Himmel haben musste, 
um die Erde verschmerzen und doch einst auf 
Erfüllung ihrer Träume und ihrer Sehnsucht 
hoffen zu können; vielleicht weil die grosse 
wundertiefe Liebesidec »io umstrickte. Ich 
glaube, die Entwicklung but der Kopf unge- 
bahnt; sio war eine Notwendigkeit, aber eine 
graiisumc. Das arme Herz war wohl sehr müde 
und blutete . . . 


Jetzt ist es eine reife, milde Weisheit, die 
Alberta von Puttkamer eignet. Sie bat ihr 
zuckendes Herz zur Ruhe philosophiert. Und 
ihr ganzer Pessimismus ist nichts als der 
schrankenlose Lebensdrang, der in der Enge 
der Gegenwart keine Befriedigung und Befrei- 
ung fand und der gewaltsam zurückgedämmt 
hinter den Riegeln liegt, die ihr die Philosophie 
schmieden musste. Wie die Nichterfüllung der 
Poesie Ada Christen’» einen grellen, disharmo- 
nischen, düstren, der Poesie Maria Junitschok’s 
einen hysterischen Anstrich gab, so gab sie der 
Dichtung Alberta von Puttkamers einen philo- 
sophischen Charakter. 

II. 

Es sind also drei Phasen, die ich iu dem 
Entwicklungsgänge der Dichterin zu erkennen 
glaube, I. die Zeit ihres Glaubens an die Er- 
füllung ihrer Träume in unserer Gegenwart, 
und das ist gleichzeitig die Zeit ihrer Liebe. 
Die dichterische Widerspieg düng dessen ist ihr 
erstes Versbueli: die 1KHÖ erschienenen „Dich- 
tungen**. II. die Zeit der Enttäuschungen, des 
Grollens mit der Mitwelt, des Rück wenden» in 
die Vergangenheit. Dichterische Widerspieg- 
lung: die 1800 erschienen *n „Akkorde und 
Gesänge**. III. die Zeit philosophischer Läu- 
terung, der Hingabe des Persönlichen an dus 
Allgemeine*. Der dichterische Niederschlag: 
die 18Ü4 erschienenen „Offenbarungen*. 

Ihr letztes Buch ist ulso iti der Weltan- 
schauung gewiss das reifste. Aber ich läugne, 
dass os das dichterisch bedeutendste ist. Mir 
erscheinen die beiden ersten Vershüelier glut- 
voller. En ist ja auch klar: in den „Dichtungen“ 
sowohl wie in den „Akkorden* hatte ihn.* Be- 
geisterung und Sehnsucht einen festen Körper; 
hier den Geliebten, den nordischen Pürstensohn; 
dort die grossen Gestalten der Vergangenheit. 
In den „Offenbarungen“ dagegen tritt an* die 
Stelle des Konkreten ein Abstraktes: die Idee 
des Schönen; an Stalle des Persönlichen das 
Allgemeine; au Stelle des Bildes der Gedanke. 
Statt der Helden und Könige, die vor uns 
handeln, müssen w r ir uns jetzt mit Philosophen 
begnügen, die vor uns sprechen. Siegfried, 
Nero, Cleopatra werden von ihren Antipoden 
Jesus, Plato, Sokrates abgelöst. 

Ich habe schon gesagt, dass diese letzte 
Phase ihrer Entwicklung mir fast wie eine 
Selbstvernicbtiing erscheint. Es ist, als ob ich 
einen Baum sähe, dem die Krone geknickt ist; 
einen wilden Schwan, dem die stolzen Schw ingen 
gestutzt sind. Er gleitet ruhig auf stillen Park- 
gewässern, aber er fliegt nicht mehr trompetend 
im Frfililingssturni über die Lande. Alberta 
von Puttkamer ist stiller geworden, sie but ihre 
Nutur korrigiert. Denn Nero steht ihr eigent- 
lich näher als Christus; Brmthild ist ihr ver- 
wandter als Kriemhild. Deshalb ist sie auch 
am grössten, wenn sie Bilder der Pracht zeich- 
net. Dann frappiert sie oft durch eine geniale 
Weise der Anschauung; sie braucht hier ju 
nur ihrer Natur zu folgen. Das Christentum 
aber tritt die Natur und besonders ihre Natur 
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mit F&nen. Doch «lies*» korrigierte Natur, da* 
gewaltsame Zurück(Winimeii des Lebonsdranges 
rächt »ich, und dus Überwundene, du» um Tage 
hinter doppelten Riegeln Gehaltene, da» Un- 
ausgelebte quält sie im Traum der Nuclit. 
Sie erzählt von eitlem zarten Weibe, das in 
Fesseln, in einem Kreis milder Genossen, auf 
einer einsamen Insel lebt und tagsüber ruhe- 
lind glücklos dalungeht. Aber manchmal, in 
süssen Mondseheiniiuchtou, kommt auf schlanker 
Gondel ein wunderschöner Kitter mit blitzender 
Rüstung ungefähren, und der wunderschöne 
Kitter pocht au ihre Thür, dass sie klingend 
aufspringt, und dann hängt dus Weib in tiefer 
Seligkeit an seinem Munde, dann wird „eine 
Spanne Paradies aus langer Erdenpein befreit“, 
bis der Hulinenschrei ertönt und der wunder- 
schöne Kitter verschwindet. Diese Frau ist 
Alberta von Puttkumcr selbst. Tagsüber ein- 
sam, vielleicht in Fesseln selbstauferlegter An- 
schauungen; nachts aber kommt der wunder- 
schöne Ritter, ihre Jugendsehiisucht, ihr Traum 
von grossen Königen, und das, was sie selber 
begruben bat, pocht au ihre llerzenspforte, dass 
auch diese klingend aufspringt und dann, meine 
ich, wird auch hier „eine Spanne Paradies“ 
befreit. Oder über sie schildert die weissen 
Gestalten im Eisass, die vertriebenen Germanen- 
götter, die des Nachts durch die Gaue schweben, 
thränenden Auges forschend, ob irgend einer 
noch an sie denkt. Mo nahen auch ihr, der 
abtrünnigen Tochter, nuchts die ulten Götter 
ihrer früheren Träume. Wie zuckende Flammen 
taucht ungeteiltes Leben vor ihr auf; dus will 
sich zu m Licht emporringen aus jenen Tiefen, 
in die sie es verbannt hat und quält sie, das 
tastet wie jene Nixe in Gottfried Kellers 
Gedicht mit ersticktem Jammer an der hurten 
Eisdecke hin, die sich darüber geschlossen hut. 
Und dann erwacht sie oft mit jähem Schrei. 
So sind ihre schönsten Gedichte auch aus Nacht 
und Traum, wenn die ulten Götter wieder zu 
ihr ziirückkehren . . . 

Der Beweise, wie sehr ihre eigenste und 
innerste Natur sie nach dem Grossen, Gewal- 
tigen, Königlichen drängt, sind aber noch mehr. 
Wenn man ihre Bilder und Vergleiche betrach- 
tet, erstaunt man über den kleinen, eng be- 
grenzten Anschauungskreis, in dem sie sich 
bewegen. Und was für ein Kreis ist das? 
Beantworten wir die Frage durch Beispiele: 
sie spricht von Grauitldöcken, die sich wie 
eine Königstreppe senken, von einem Funken 
Mondlicht, der im Haar des Weibes liegt wie 
ein verblichener K ro n e n sc b m u e k , von Ge- 
birgen, die Wälder als Kronen tragen, von 
Kuospengobl, das wie Kronen giftuzt, von 
der Soune, die sich wie Kroneugeschmeidu 
um Siegerstirnen hängt, von Cypressenlaub, 
das sich wie schicksaldunkle Kronen hebt, 
von Eiskrystallen, die sieb wric eine Krone 
in Gudruns Haar hängen, vom Moudcngold, 
das einen Kronenreif um die Mädchenstirn 
schmiegt etc. Wenn sie ihrem geliebten Rhein, 
der Sonne, dem Abtmdiicht, einem Menschen 
das herrlichste nachsagen will, nennt sie alle 


.königlich“; von beschneiten Felsen spricht 
sie als von .hormelinverhangnen Thronen“, 
und Försters Töchterlein lässt sie „königliche“ 
Träume träumen. Diese Beispiele mögen ge- 
nügen; sie lassen sich nicht nur verdoppeln, 
sondern verfünffachen. 

Ihre Sehnsucht nach den Höllen des Lebens, 
nach Macht und Grösse, nach Krone und 
Purpur zeigt sich auch noch in uuderu Zügen. 
Gold und besonders ein starkes, brennendes, 
blutiges Kot sind ihre Lieblingsfarben. Die 
Sonne scheint ihr blutig, sie spricht von ihrem 
blutenden Strahl, von blutroten Fackeln, vom 
blutigen Schein der Lampe, vom blutigen Kot 
am Altäre, von blutigen Wolken; das herbst- 
liche Laub sieht wie Blutstropfen aus; der 
Fackelschein umrieselt wie Blut die Gestalten; 
ein Kuhiuenachcin leuchtet wie Hiesscnd Blut 
und die Sonne zeichnet blutige Mule. Ja, sie 
lässt sogar die Finsternis wie Blut verrieseln 
und die Abenddämmerung als dunkles Bluten 
durch die Luft gehn. Sie begeistert sich für 
Siegen und Schlachten; sie nennt, wie gesagt, 
den Kriegsgott „herrlich“. Ihr Lieblingsmoimt 
ist der März, der Monat des Verrats und der 
Frülilingsstürme. Ihre Liebliugsworte sind 
„stolz“ und „gross“; daneben noch, im letzten 
Buch am häufigsten, „fein“. Ihre Lieblingsdüfte 
sind schwül und berauschend. Sie lieht wie 
Jacobson die Hyacintlicn am meisten und die 
Narzissen. 

Es ist klar, dass diese eigenherrliche Per- 
sönlichkeit hei ihrer Verachtung der alltäglichen 
Wirklichkeit auch ganz nach Belieben mit 
dieser schaltet. Das Aussen muss sich mich 
ihrem Innen richten; nicht die Natur durch- 
dringt sie, sondern sie durchdriugt die Nutur 
und teilt allem ihre Seele mit. Wenn sie glück- 
lich ist, freut sich auch druussen alles; wenn 
sie weint, weint die Natur mit. Bei der jähen 
Erkenntnis ihrer Unseligkeit wird die Mondnacht 
plötzlich fallt, bei der Vorstellung einer .Ver- 
lorenen“ muss der Sturm ilraussen .Jammern“, 
bei dem Abschied vom Geliebten „weinen“ die 
Winde; in der Hoehzeitsstitiimiing singen ihr 
diu Mövcn „Brautlieder“ und gicht der Mond 
die Brautfackel ab, w'ährend er über Golgatha 
wie mit schmerzeiisldusser Hand gleitet und 
die Winde dazu „schluchzen“. Um das Christus- 
bild „weinen“ Vogolcliöre, um den toten Kaiser 
„weinen" Winde; als Moses stirbt, stirbt auch 
die Sonne, als Christus gefangen wird, geht ein 
zorniger Lcuzdoiiuor über Palästina; als die 
Kölner besiegt werden, „brüllt“ der Trasimener 
See vor Schmerz; wenn ihr Geliebter geht, steht 
die Welt in Tlir&nen und legt sieh das Morgen- 
grau wie Toteiiblumen in ihr lloar; w'euu er 
kommt, da girren und flüstern und lachen die 
wilden Tauben. So lebt sie nicht mit der Natur, 
sondern die Natur muss mit ihr leben; sie 
korrigiert sie, wie sie sich korrigiert hat. So 
sieht sie ferner eine Landschaft in verschiodner 
Stimmung ganz verschieden, so schreibt sie eine 
„tragische“, eiue „lyrische“, eine „dramatische“, 
eitie „heroische“ Landschaft; so symbolisiert 
sie unbekümmert um die Wirklichkeit und lässt 
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z. B., uls der Jesusknabe mit seiner Mutter 
durch goldno Frühlingsfelder wandert, die 
Cedern im ,, herben“ Wind plötzlich dustchn 
„wie zum Kreuz gerichtet“. 

Wie das Aussen also Leben und Farbe 
durch das Innen erhält, versucht sie uuch 
Äusseres an Innerem klar zu machen. Sie stellt 
deshalb die Vergleiche geradezu auf den Kopf 
und erliiutert Konkretes an Abstraktem. Die 
Sehnsucht fliegt nicht wie ein Wundervogel, 
sondern ein Wandervogel fliegt wie die Sehn- 
sucht, ein Blick glüht nicht wie ein Wächtor- 
licht vom Münster, sondern das Wächterlicht 
wie ein Blick. Ebenso: die nächtigen Blüten 
duften wie keusche Leidenschaft, eino wilde 
Taube lässt sich auf einer Mädchenschulter 
nieder wie ein blasser Trost; ein zarter .Stern 
bricht durch die Wolken wie Hoffnung; das 
goldne Morgenlicht rinnt wie ein Strom ewiger 
Liebe. 

So ist die ganze äussere Welt für sie nur 
ein Reflex der inneren, und uuf ihr Natur- 
etnpfinden lässt sich das feine Wort des Deca- 
dencephilosophen Amiel anwenden: un paysago 
est un 6tat d’Ame! 

III. 

Wer oft Gelegenheit hatte, Urteile von 
Frauen über Kunstwerke zu hören, der wird 
finden, dass es eine rein ästhetische Anschau- 
ungsweise für das Weih nicht giebt. Es drangen 
sich immer moralische und andere Tendenzen 
dazwischen. Ähnlich steht es auch mit den 
weiblichen Dichtern. Ihre Poesie ist , um die 
Nietzsche’sche Zweiteilung anzuwenden, niemals 
eine apollinische, sondern imftier eine dionysische. 
Alle sich daraus ergebenden Folgerungen sind 
zutreffend. Selbst den grössten weiblichen 
Dichtertalenten fehlt der künstlerische Zug 
d. h. eine bis auf den letzten Punkt vollendete 
Form; allen fehlt im letzten Grunde die Naivi- 
tät, allen deshalb die Begabung für das einfache 
sangbare Lied, für die reine, für die „lyrische 
Lyrik“. 

Daran anschliessend drängt sich dem Be- 
trachter noch eine andere Thatsache auf, die 
zuerst ein nicht geringes Erstaunen Hervorrufen 
dürfte, nämlich die: dass von allen Dichterinnen 
nicht eine einzige auch nur annähernd das 
Weibliche im Weihe, das tiefste und zarteste 
Empfinden ihres eignen Geschlechtes in der 
Art bannen konnte, wie es Goethe, Uhlund. 
Chuinisso, Eichendorif, Storni, Geihel etc. etc. 
vermochten. Der Einwand, dass eben diese 
Dichter über eine entsprechend grössere Be- 
gabung verfügten, ist nicht stichhaltig. Die 
Droste überragt an rein dichterischer Begabung 
Geibel z. B. bei weitem. Es liegt hier nicht 
an der mehr oder minder grossen Bedeutung, 
sondern an der Art des Talentes. 

Alberta von Puttkamer macht hier keine 
Ausnahme. Auch sie ist keine apollinische 
Natur. Sie ruft bei Beginn ihrer Dichtorlauf- 
Imhn nicht Apoll, sondern Prometheus an. Sie 
will auch nicht nur rein ästhetisch, sondern 
uucli moralisch wirken. Deshalb das immer 


häufiger zum Vorschein kommende moralische 
Schwänzelten, das sie ihren Gedichten unhängt. 
Je weiter sie sich von dem Heidetithuiu ent- 
fernt, je mehr sie an die Stelle des Starken 
das Gute setzt, je mehr sie von der bittren 
Medizin des Christentums, die sie von ihren 
Träumen heilen soll, schluckt — desto unkünst- 
lerischer wird sie, desto häufiger werden die 
Moralpredigten. Ich hübe die Frauen im All- 
gemeinen im Verdacht, dass sie eigentlich den 
grossen Goethe nicht recht verstehen oder 
besser: seine Bedeutung in etwas ganz anderem 
sehen, als worin sie besteht. Dafür begeistern 
sie sich alle für Schiller, den Nietzsche so 
heissend den „Moraltroinpetor von SAckingen“ 
den nt, der im Gegensatz zu Goethe eine dio- 
nysische Natur ist. Auch Alberta von Putt- 
kamer verteidigt ihn und zwar grade in ihrem 
letzten Bucht» gegen den grossen Vorwurf, duss 
er zu abstrakt sei. Ein charakteristischer Zug! 
Dabei hat der Liebling der deutschen Jugend 
und der deutschen Frauen in seinem ganzen 
Leben kein Weih schaffen, kein weibliches 
Empfinden schöpferisch bannen können! 

Ich sprach ferner von dem* Mangel an 
Naivität der dionysischen Dichter. Schiller be- 
sag* keine Spur davon; Alberta von Puttkamer 
lässt sie auch vermissen. Das zeigt sich an 
mancherlei Kleinigkeiten: sie kritisiert, sie setzt 
einzelne Worte in Anführungxstriche und be- 
zeichnet sie allein dadurch als ungelesen, sie 
braucht Namen , die selbst dein gebildeten 
Menschen Kopfzerbrechen machen, die kein 
| Konversationslexikon nennt. Ich wette, von 
hundert feingebildeten Menschen wissen neun- 
zig nicht was Nagoya ist. Wer die Edda und 
die alten Sagen nicht ebenso gut im Kopfe hat 
wie sie, kommt überhaupt manchmal nicht 
mit. Einen Mangel an dichterischer Naivität 
beweist ferner der Gebrauch exotischer Formen: 
der Siciliane, der Terzine, des Sonettes, beweist 
die Anwendung „freier Rhythmen“. Echt 
i dionysisch sind auch die Übertreibungen. Wie 
i Schiller gern alles ins Extrem hochschraubt, 

1 ins Übermenschliche, so auch Alberta von 
; Puttkamer. Wir haben ja gesehn, was für 
Gestalten sie bevorzugt. Aber auch übertreibende 
j Worte wendet sie un, so mit besonderer Vor- 
liebe: „fürchterlich“, daneben „furchtbar, ent- 
setzlich, ungeheuer, grässlich, unerhört“ etc. etc. 

Dionysische Dichter sind nie Künstler. Ihre 
Form ist nie ganz vollendet, nie harmonisch 
durchgebildet ; sie ist ungleich. Neben grossen 
Höhen liegen grosse/fieten ; neben den schön- 
sten und vollsten Ähren wiegen sich taube. 
Die Form des apollinischen Künstlers ist in 
jedem Teile von gleichwertiger Vollendung; 
sie ist wie ein Edelmetall, das keine fremden 
und schlechten Bestandteile in sich düblet. 
Ungleich ist auch die Formengebung Alberta 
von Petkumers. Sie braucht hurte Worte, rauhe 
Zusammensetzungen, wie Tagrot, Voll haar, Tod- 
angst, Sieggott, Siegzug, Siegpreis, Siegweg, 
lebfroh. Sie wendet mit Vorliebe die männ- 
lichen Reime an. Dadurch bekommt ihre 
, Dichtung etwas Hartes, Sprödes, Unmelodischos. 
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Mun merkt hier und da ein Hingen mit der 
Form. 

Dieses Harte und Rauhe, dieses Fohlen der , 
Melodie bedingt das Fehlen des einfachen rein | 
lyrischen, sangbaren Liede*. Und in der That: 
man wird kein Lied in den drei Gedichtbüchern I 
finden; höchstens zeigen sich Versuche und 
Spuren und zwar, was psychologisch erklärlich 
ist, gerade du, wo sie um naivsten, am persön- 
lichsten empfindet, wo sie liebt. Aber seihst 
hier sind es mehr Liebesgedichte als Liebes- 
lieder, die sie giebt. 

Und nun kommen wir auf psychologischem 
Wege zu einer Beurteilung ihres Könnens. Sic 
wird da notwendiger Weise ihr Bestes und Be- 
deutendstes geben, wo sich ihre eigne Natur 
mit der ihrer Helden deckt, sie wird wie jeder 
dionysische Dichter — die sich ja immer selbst 
geben — dort am grössten sein, wo sie schranken- 
lose Leidenschaft, Herrschergestalten , Über- 
menschen zeichnet. Deshalb stehn mir ihre \ 
ersten Bücher näher, als das letzte, ihre Bilder 
näher als ihre Ideendichtung. Nicht, wo sie 
zarte seelische Empfindungen einfach und lyrisch 
uusdrücken soll, sondern wo sie schildern und 
gestalten kann, ist sie die grosse Dichterin. 
Es ist eine geniale Art der Anschauung, die sie 
dann besitzt; mit zwei Zeilen giebt sie ein Bild. 
So wenn sie von Siegfried sagt: 

„Sein Auge ist wildvogelhell, 

In Lebensröten lacht sein Mund . . .“ 

oder wenn sie schildert: 

„Goldsohlig lief vom nahen Fliederbusch 
Nur ein verirrtes Sonnenlicht vorüber, — 

Es war sehr still — und manchmal war 
mirs fast, 

Als klang’ mein Herzschlag wie von fern 
herüber . . 

Und noch mehr in ihrem Elemente ist sic, wenn 
sie die Pracht der Königsschlösscr schildern 
kann: 

„Nun dunkelt auf die dritte Mittcrnucht. 

Im Königsschlosse schlafen Lust und Klänge. 
Ein Hosenduft durchirrt die Hallen sacht — 
Das Mondlicht funkelt durch die Murmorgange. 
Die Tafeln tragen noch das Goldgerät, 
Purpurne Kissen liegen rings zerwühlt, 

Und welke Veilchen, wie vom Wind verweht . .“ 

Deshalb gehören die Bilder aus Geschichte und 
Sage, die Bilder der Könige um! Recken zu dem 
Besten, was sie geschaffen, untl daneben die rein 
schildernden Gedichte wie: „Nordischer Früh- 
ling“, „Dorfstille“, „Im Frühling“, „Im Herbst“, 
„In Tönen“, „Begegnung im Mai“ etc. etc. Dort 
hat sie Wucht, dort Plastik. — 

Wir stehen am Ende. Wohl blieb noch 
vieles ungesagt, aber in den Hauptzügen dürfte 
das Bild der Dichterin festgehalten sein. Es 
ist ein grosses und reiches Talent, das uns darin 
entgegentritt — neben der Droste und der 
Christen wohl das auf dem Gebiete der Ver- 
dichtung bedeutendste. Und es kann und wird 
noch höheres leisten, wenn es nicht von einer 


der ursprünglichen Natur zuwiderlaufenden 
I Entwicklung niedergedrückt wird , wenn es 
Mut und Kraft findet, sich dichterisch ganz 
auszuleben. 

Aber Alberta von Puttkamer ist auch eine 
der interessantesten Erscheinungen im deutschen 
Dichterwald. Eine poetisch hochbegabte Frau 
ist überhaupt immer interessant für den Psycho- 
logen. Zwar: dio Ansicht von der dichterischen 
Unproduktivität des Weibes wird sie nicht 
I erschüttern. Wer tiefer zu sehen gewohnt ist, 
wird vielleicht nur in dieser Ansicht bestärkt.. 
Denn es ist nicht das Weibliche im Weihe, 
das Originales und künstlerisch Bedeutendes 
schafft ... « 

J F 

Aus „Laskaris“ III. Teil. 

Erster Gesang. 

Von Arthur Pfungit (Frankfurt am Main). 


Es tönt durch dio Jahrtausende so bang 
Der Dichter Lied vom Menschonloos auf Erden, 
Wir luuschen dem ergreifenden Gesang 
Und fragen, will uns keine Rettung werden? 
„0 wiche doch das Leid“ fleht unser Herz, 
„Wie köstlich wär’ die Welt“ — verlorenes 
Streben ! 

I Bewoinenswert ist wohl der Menschen Sch merz, 
Be woinens werter doch der Menschen Leben! 
Weh uns! wir zieh’u gefesselt durch die Zeiten 
Am ü finget bände von Notwendigkeiten. 

Wir sind und wissen nichts von uns — ver- 
gebens 

Blickt unser Augo nach dem Himmelszelt, 

Zu suchen dort den Sinn des Menschenlebens. 
Wir fragen bang: woher stammt diese Welt, 
Dio unhei (drohend uns entgegenstarrt, 

Die uns befiehlt zu werden und zu gehn, 

I Dio voll Geduld auf unser Kommen harrt. 

Und dio uns tötet, wenn sie uns gesohn? 

Rief sic ans Licht uns aus den Ewigkeiten, 
Um uns ein ew’gea Grab hier zu bereiten? 

i 

I Wir sehn des Lebens Strom, doch seine Quellen 
1 Kein Erdenpilger zu ergründen wagt, 

Denn ach! kein Licht durf utisern Pfad erhellen! 

' Kein Lebender ruft durch die Nacht: „es tagt!“ 

; Doch Alle harren kühn im Dunkel aus, 

! Beglückt, weil auf dio Zukunft sie vertrauen, 

I Sie zimmern sich ein stolzes Erdeuhaus 
Und wissen nicht, dass sie auf Gräbern bauen, 
— Sie ziehen durch die Nacht auf »tein’gen 
Wegen 

| Mit ungebeugtem Trotz dem Glück entgegen. 

j Denn ach ! zu jedem Menschonherzen spricht 
1 Ein tiefes Hoffen und betäubt dio Sorgen; 

! Wir trügen ja die Not des Lebens nicht, 
j Versprächen wir uns nicht ein bess’res „morgen“. 

' Und ob auch heut* die Welt im Eis erstarrt, 
Ob Wiutorstürmo unser Haupt umtosen, 
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— Die Seele ungebeugt lieft Frühling* harrt. 
Der auf die Fluren zaubert hold«: Konen. 

Dort in der Ferne lockt ein heller Schimmer 

Welt uiih! die Zukunft bleibt die Zukunft 
immer. 

* * 

* 

Nach bitterm Kumpf, nach uiiglürkftel’gon 
Stunden 

Voll fiiiftt’rer Qualen und voll tiefer Reue, 
Vernurbtcn endlich den Vertrieb’nen Wunden; 
Zum Wanderstub griff Luskarift auf» Neue. 
Wohl tonte durch nein Iler/. so wild nicht mehr 
Wie einst, die Sehnsucht nach dem Glück de« 
Lebe ns, 

Wohl drückte die Erinnerung ihn schwer. 

Dass er so lang gesucht sein (ilück vergebens 
Doch endlich schwiegen seine wilden Klagen, 
Noch einmal wollte er zu kämpfen wagen. 

Seit jener Nacht, da Treue ihn entrissen 
Den Kerkermauern an der Kibe Strand, 

War Luskuris in Leid und Kümmernissen 
Mit Weib und Kind gefhihu von Land zu Land. 
Fr fürchtete die Fürsten und ihr Hassen, 

Denn Alle gierten nach der Panaoee, 

Fm sorglos in der Zeiten Not zu prassen, 
Verschont von ird’schem Leid und ird’sehem Weh. 
Ftid angstvoll hielt er sieh in Gram und Sorgen 
llei guten Menschen vor der Welt verborgen. 

Doch in der Finsuinkcit floh ihn der Frieden; 
Gedanken kamen, die aufs Neu’ erzählten 
Von höchster Lust, von süssem Ulück hienieilen, 
Die seiuo Phantasie mit Bildern quälten, 

Wie sie der Knabe tief erregt gesell n 
ln jungen Jahren auf den Idauen Wogen; 
Nicht konnte seine Seele widerstehn 
Dem alten Sang, der ihn so oft betrogen, 

Dem stolzen Lied von (ilauz und Frucht auf 
Enlen. 

— Dem Schicksal trotzend wollt* er glücklich 

werden. 

Kr daehte oft an die Gewitternacht, 

Als still Irene seinen Worten lauschte, 
l-nd er ihr Seligkeit verhiess und Macht, 

Als sie sein wilder Liebessehwur berauschte. — 
Kr dachte an ihr mitleidvolles Liehen 
Und schaute klagend ihren tiefen Urum: 

Sie war in allem Weh so gut geblieben, 

Ob unbarmherzig auch das Leben nahm 
Das Einz'ge ihr, was sehnend sie begehrte, 

Ein stilles (Jlüek auf heimatlicher Erde. 

Was er verheissen einst mit stolzem Wort 
Heut’ galt es endlich kühn oh zu vollbringen ; 
Bings um ihn her floss ja das Leben fort, 

Das Leben, wo so Vieles zu erringen! 

Kr «ah im Kampf sich in dem Traum der Nacht 
Und hörte rühmend preisen seinen Namen, 

Kr zog als Sieger nun der blut’gen Schlacht; — 
Doch wenn der Sonne erste Strahlen kanten, 
Da brannten heisser seine alten Wunden, 

Der hoble Traum der Nacht war jäh ent- 
geh wunden. 


Kr wollte nicht im Dunkel untergehn, 

Gleich einem Baum, der tief im Wald ver- 
kümmert ; 

Kr wollte stellen in des Windes Wehn, 

Der Eiche gleich, die nur der Sturm zertrümmert. 
Kr sah verzweiflutigsvoll die Tage flichn, 

Die Zeit, die unersetzliche, zerrinnen, 

Ihm war, als käme wieder über ihn 

Die alte Kraft, als könnt* er neu beginnen. 

Kr w ollte vorwärts gehn mit kühnen Schritten, 
Das Leid vergessen, das sein Herz erlitten. 

Da wiederum zu ihm die Kunde drang 
Von jenem jungen Helden fern im Norden, 
Der siegreich alle iJinder nieder/ waug. 

Der über alle Feinde Herr geworden. 

Fnd es berückte ihn dos Helden Bild, 

Das man in deutschen Landen sah voll Grauen, 
Fnd es erfasste ihn die Sehnsucht wild, 

Den kühnen Herrscher und sein Heer zu schauen, 
Mit ihm den Polctikönig zu vernichten. 

An seinem Heldentum sich iiufzurichten. 

Fnd diese Hotfiiung nahm ihn ganz gefangen 
Fnd grub sich tief in seiuo Seele ein, 

Kr fühlte sieh durchhebt von süssem Bungen. 
Fnd jauchzte laut: „er wird mein Retter nein*. 
Des Seliwedenkönigs Bild iimseli webte ihn. 

Das l icht, vor dem so viele Sterne sanken, 
Sein wunderbarer Biilim belebte ihn 
Fnd scheuchte alle finsteren Gedanken; 

Sie flohn wie Wolken vor dem Wirbelwind. 

— Fnd Luskuris brach uuf mit Weih und Kind. 

* * 

* 

Die See war leicht bewegt und sicher zog 
Das Schilf nach Norden seine feuchte Bahn; 
An manchem Eiland cs vorüherflog 
Still glitt es in der Dunkelheit hinan. 

Die Luft war kühl, doch noch ein leiser Hauch 
Von Sommerglut durchzitterte die Nacht, 
Gleich wie erwärmend durch die Seele auch 
Vergung’nes leise streicht, wenn neu erwacht 
ln trüben, kalten, unheilvollen Stunden 
Krimi'rung an ein Glück, das wir empfunden. 

Auf dem Verdeck steht Laskaris, os streicht 
Der Wind still kosend durch «ein Lockenhaar, 
Fnd auf dem Meer wird ihm das Herz so leicht, 
Kr denkt der Zeit, wo er noch fröhlich war. 
Er sieht die Sterne hoch am Himmel stehn 
Fnd fragt: was ist der Menschen Erden wallen? 
Was ist der Wesen Werden und Vergehn? 

Da sieht er einen Steril zur Erde fallen, 

Der niemals mehr die ird’sehe Nacht erhellt. 
Erschüttert denkt er der vcrsunk'iicu Welt. 

Kft zittert eine wundersame Klage 
Durch «eine Brust, er seufzt: Vergänglichkeit! 
Wie furchtbar schwinden unsre Lchcnstagc, 
Versunkene Welten und verklung*nc Zeit. 

Ihm war, als spräche laut das Schicksal wehe, 
Weh über Alles, was sich sehnt zu sein! 

Als rief es jauchzend: w'an da ist, vergehe, 
Denn Alles, was zu leben wagt, ist mein. 

Fml Laskaris sah sinnend in die Ferne 
Fnd daehte still an seines Lebens Sterne. 
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Kr dacht’ der Mutter in dem fernen Land. 

Mit schmerzensreichem, innigem Verlangen, 

Kr dachte an Lamakus Idiiin'gen Strand, 

Wo ihm zuerst die Wogen Lieder sangen. 

Kr dachte tiefbewegt an Philalcth, 

Den Einz'gen, der gcschn des Lehens Tiefen ; — 

Da fühlte Luskaris sich neu umweht 

Von Traumen, die in seiner Seele schliefen; 

Kr sah sie schattenhaft vorübergleiten : 
Vcrsuuk’no Welten und verklungene Zeiten. 

Es stieg vor seinem geist’gen Aug’ empor 
Das Bild von Rhodos, und im dunkeln Wahle 
Sah in der Ferne er des Klosters Thor, 

Und plötzlich dachte er der hluni’gen Halde 
Am kühlen Bach, wo er einst Charis fand, 

Di* er so heiss geliebt, die er verlassen. 

Ein Seufzer schwer sich seiner Brust entwand, 
1 hin war, uls müsse er das Eiland hassen. 

Wo seine holden Träume einst zerschellten — 
Yerklung’ne Zeiten und versunk’ne Welten! 

Kr dacht’ der Insel, *0 die Winde tosen, 
l’nd sah des Greises müdes Bild voll Gram, 

Kr dachte nn den Tod, den mitleidlosen, 

Der ihm den einz’gan Freiiud auf Erden nahm. 
Kr (Uchte an das Weh, das er empfunden, 

Da er auf Philaleth gelauscht mit Bangen, 

Da schmerzten ihn ufs Neu’ die alten Wunden, 
Er Lob die Hände klagend voll Verlangen 
Zuir Himmelszelt, zu nie erschauten Weiten 
„ Yersunk’nc Welten und verklung’ne Zeiten“. 

Er s.ih die Elbe jetzt, ein Kisgefild’, 

Um Dresdens Thürine gold'ncn äonnenscliein, 
Es kam der Frühling lind und süss und mild, 
Und warme Liebe zog ins Her/ ihm ein; 

Doch geisterhaft das Uoldhaus stieg empor, 
Und trug sein Denken weit hinweg von hinnen; 
Kr dachte an das Glück, das er verlor, 

Die Herrlichste auf Erden zu gewinnen - 
,0 Augen, die mir einst die Nacht erhellten! 
Yerklung’ne Zeiten und versunk’ne Welten!“ 

„Weh’ uns“ spricht Luskaris, „mit jedem Tagt? 
Versinkt ja eine Welt vor unser'in Blick, 

Dt r Ahendschatten birgt die Todesklage, 
Vorbei — vorbei ruft höhnend das Geschick. 
Wir wissen ach! dass unser Werk vergehen«, 
Dam Todesengol unsre Hunde küssen. 

Und dennoch sclmtfen sehnend wir zeitlebens 
— Ist’s weil wir wollen, ist es, weil wir müssen? 
Gedanken weicht! ich schieudre euch zurück! 
Vor euch erbleicht, das ich ersehn', das Glück.“ 

Kr reckte sich empor in wilder Hast: 

»Ich hab’s gowogt und will es wieder wagen, 
Ich fühl’ mich stark, ich trage stolz die Last, 
Ith vtug’s, die grosse Lchcnsschlucht zu schlagen! 
Das Leben selbst ist ja des Lebens Preis, 

Und höchste Lust ist ja der Lohn des Streben». 
Drum auf! es tobt der Kampf um’s Glück 
wohl heiss. 

Allein der Sieger siegt doch nicht vergehen»! 
Wen auf die stolzen Höhn »ein Genius trug, 
Ward ihm auf Erden denn nicht Lohn genug?“ 


Getröstet schaute er empor und nah 

lind näher kam das Schiff dem fels’gen Strand, 

Da rief er laut, als er die Küste sah: 

„Sei mir gegrüsst, mein neues Heimatland“. 

* 

Zolas Lourdes. 

Von Heinrich Stümcke, Berlin. 


Als Jacques Lautier, der wahnsinnige Loco- 
motivheizer, in dom die menschliche Bestie zum 
furchtbaren Durchbruch gekommen, im ver- 
zweifelten Kifersuchtskampfe mit dem Heizer 
von der dahiiirasenden Maschine gefallen, braust 
diese weiter, „ohne Führer i 111 Dunkel der 
Nacht, wie eine blinde und taube, vom Todtf 
selbst losgelassene Bestie, bepackt mit diesem 
Kanonenfutter, diesen von Müdigkeit dumm 
gewordenen, trunkenen, singenden Soldaten 4 *. 
In ergreifenden Pinselstriclien malt der uner- 
bittliche Zola dies grausige Xuchtstürk , ein 
Finale, das symbolisch dus blind seinem Un- 
glück entgegen rasende Frankreich von 1S7U 
schildert. Und wieder ists ein unheimlicher 
von Fanatischen und Elenden gefüllter Eisen- 
huhiizug, mit dessen Schilderung sein jüngstes 
Werk Lourdes beginnt. Würde auf der Ma- 
schine, die die gläubigen Müssen aus allen Pro- 
vinzen Frankreichs in das gebenodeito Pyrcnflen- 
stüdtclien führt, eine ähnliche Katastrophe oin- 
treten wie auf der Loeoniotivc, die der erblich 
belastete Sohn des trunksüchtigen Dachdeckers 
Uoupcau nach der Kheingreuze, i\ Berlin! 
steuert: wie das chnir a ca-noti würden im 
führerlos duhi 11 rasen den Zuge die Wallfahrer 
ihre Litaneien weiter singen und verzückt den 
Worten der Priester luuscheiid ins Ungewisse 
im Vertrauen auf Maria, zu der sie wallfahren,, 
sich fortrühren lassen. Ein elend Häuflein ist 
| es. da ( nicht viel zu verlieren hat. Der ganz«» 
Zug voll fader I lünstc von nnoinunder gepferchten 
Meiisrhetileihcru und qualmenden Weihrauch- 
kerzen, ein wanderndes Spital. Und bleiche 
Schwestern und hagere Priester, die über dieser 
Sehaar von Krüppeln und Armen wachen, das 
Zeichen zum Beginn der Litaneien geben und 
dem sterbenden Krüppel, der nur einen Rosen- 
kranz und 2 Sous sein eigen nennt, während 
der 5 Minuten Aufenthalt auf einer Station die 
letzte Ölung reichen. Mit Staunen sah das 
Alles der Dichter der Kougon-Muquart, der mit 
nur Notizbuch und Bleistift um Documents 
humaius zu sammeln, neugierig in den Pilger- 
zug gestiegen war. In zwanzig dicken Bänden 
hatte er eine ganze weitverzweigte Fumilic viele 
Generationen hindurch unter den verschieden - 
sten Lebens!»«» lingungen zu zeichnen versucht, 
hatte den feinen Fäden nuchgcspürt, die Indi- 
viduum au Individuum in der Reihenfolge 
der Geschlechter aneinander fesseln; in die 
BranntwciiiHchenke und ins Bergwerk, in di«» 
Pricaterzclle und ins Boudoir der käuHieli4»n 
Liebe war er gediegen, in das Getümmel der 
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Markthallen, der KuuHäden und Börsensälo 
war er ge tu ueht, um Keine Helden und Hel- 
dinnen in ihrem Milieu wahrheitsgetreu abzu- 
seltildern; vordem kaltblütigen, brutal-gebunden 
Vivisoctor lagen die Seelen klar wie ein offene» 
Huch; er hatte sie in ihren wahnsinnigen Nei- 
gungen, in Hass, Hier und Liebe naekt vor uns 
hingestellt, mochten sie im „üerminal“ sich im 
Streik vor dem Hungertod schützen, in l’Argent 
um Millionen oder im Boudoir der schonen 
Goldfliege Nana um Liebe markten, sich in der 
dunstigen Kneipe zum „rAssommoir 44 an Brannt- 
wein, in „la bete hnmaine“ an weissen blut- 
berieselten Weibernacken oder in „au bonheur 
des dames“, an der glitzernden Warenpracht 
des Riesenmagazins berauschen. Die Religion 
hatte bei allen Mitgliedern der Familie Rougun- 
Muquart nur eine geringe Rolle gespielt; für 
Zola und seine Personen galt Schillers Satz fast 
unbeschrankt, dass «las Weltgetriebe durch 
Hunger und Liebe sich erhält. Der knochige, 
energische Priester, der in „la conquete de 
Plassans“ die Gemüterder widerstrebenden Stadt 
erobert, ist mehr Diplomut als Fanatiker, und 
Vertreter jener selbstbewussten Würde, die 
Roms Kirche auch ihrem letzten Diener verleiht. 
Der andero Mourot, der den Priesterrock ge- 
nommen (in „la faute de Pabbe Mouret“) ist ein 
brünstiger Mystiker, der in der Ma-ionnu das 
Weib anbetet und als ein moderner Priester 
von Eleusis das grosse Mysterium des Liebes- 
festes der ganzen Natur uueingedetik seines 
Gelübdes mitfeiort. Auch die eigentümliche 
Mischung religiöser Schwärmerei und jung- 
fräulicher erwachender Liebessehnsuoht, die 
der Roman le reve aushuueht, beweist, dass 
der grosse Theoretiker von Medan den reli- 
giösen Wahnsinn frei von allen Beigaben 
damals noch nicht erkannte oder zeichnen konnte. 
Aber als er die Feder nach der Vollendung 
dt« 20. Bandes seines modernen Riesenepos in 
Prosa für einen Augenblick nicderlegte und 
seine Blicke nach neuem Stoff umherschweifen 
liess, da musste dem geübten unermüdlichen 
Beobachter auffallen, dass trotz Bayle & Voltaire, 
Tai ne & Comte eine Bewegung immer mächtiger 
in dem Lund des heitern Scepticismus und 
naivirechen Atheismus ihre Wellen schlug, dass 
die Kisenbuhnzüge. die die Pilger mit dem 
Peterspfennig gen Rom und die hülfesuchonden 
Armen und Klenden zum Pyrenäenheiligtuni 
führen, Menschen enthielten, auf deren Triebe 
und Leidenschaften die Formel aus den 
Rougon - Macquart nicht passte, deren Fanatis- 
mus ein anderer ist als die Schwärmerei der 
jungfräulichen Angelique in le rövo und des 
licht 'dürstenden Pfarrers im Paradieshain an 
der Loire. Und der grosse Sceptiker stieg mit 
Notizbuch und Bleistift bewaffnet aus dein Zug 
und wunderte neugierig und bedächtig zu dem 
Heiligtum, wo dem Hirtenmädchen Bernadette 
Souhirous einst die huilige Jungfrau erschienen, 
und das der nennte Pius auf dem Stuhle Petri 
mit stiller Duldung anerkannt hatte. Der grosse 
Beobachter und Menschenkenner, der auf die 
Unfehlbarkeit seiner Formeln und seiner nuturu- 


listiscti -exacten Methode schwort, wie die 
Lourdesgläubigen auf ihr Dognm, der grosse 
Zweifler, dem das befreiende göttliche Lachen 
, tromd ist, findet zwischen den Buden- und Wirts- 
| häuseriiwoüineüppigeFreindenindustrieinsKraiit 
| geschossen ist, an der Stelle, wo sich Krüppel 
J und kinderlose Frauen, getäuschte Bräute und 
unheilbar Sieche um die Tropfen des wunder- 
tätigen Wassers streiten, wo wunderbar Geheilt«? 
j wie der Mann am Teiche Bethesda, den Christi 
Hand berührt, ihre Krücken fortwerfen und 
die Madonna verzückt preisend, plötzlich wan- 
deln, überall findet er überreichlich Gelegenheit 
zum Kopfschütteln und zu staunenden Notizen 
in das dickleibige Saramolbuch. Der Schüler 
Claude Bernards glaubt au keine übernatür- 
lichen Heilungen, nicht an Lourdeswasser und 
nicht an Marienthaler. Das von Priestern 
redigierte Journal mit den wunderbaren Kranken- 
berichten, ist Zola höchstens als Beitrag zur 
Geschichte der menschlichen Narrheit ein 
menschliches Dokument. Er versteht diese 
Bittenden und Entsagenden nicht und sym- 
pathisiert nicht mit den beiden, die er in den 
Mittelpunkt seiner Handlung gestellt hat, dem 
jungfräulichen Weibe, das sich für immer der 
Gottesmutter angelobt und Pierre, «lern Zweifler, 
der seinen Unglauben nicht zu bekennen wagt. 
Vielleicht worden manche Leser und nicht nur 
froinmgläubige Katholiken, die Partien des Buches 
übersclilagen, wo der Dichter von Medan kritisch 
mäkelnd über Entstehung und Ileilswirkungeti 
der wundertätigen Pyrenäenstadt berichtet. Dass 
Lourdes ein Kulturpaiiorama ersten Ranges ent- 
' rollt, werden auch die Gegner nicht leugnen 
können. Breit, episch Hutet der Strom der 
Erzählung dahin. Der Mann, der in dor Schil- 
derung der Pariser Markthallen und Riesen- 
bazars seine vielgepriesene u. verlästerte Methode 
exakter Kleimnaleroi geschult, weise die vet- 
wirrende Fülle der Einzelbeobachtungeu uns 
i sinnfällig zu schildern. Der Grossnieister de* 
Naturalismus erspart uns kein unangenehmes 
1 Detail des Elends, der Krankenathmosphär«, 

, des Ausbruchs religiösen Wahnsinns und okRr 
1 pseudofrommer geschäftlicher Habgier. Aber 
I der Dichter der Nunu, der so lange der 
| Schrecken der Gouvernanten, Landpfarrer und 
| Väter mit lesehungrigen Töchtern gewesen, 
dem selbst „unpage d’amour“ und der Traum der 
holden Angelika nur zu bedingter Rep u tut ou 
verhelfen, hat wie in seinem grossen Kriegs- 
roman la debacle gezeigt, dass der Vorwurf, 
er ziehe das Unsittliche in seinen Schilder- 
ungen an den Haaren herbei, unberechtigt war. 
Zola wird dem religiösen Wahnsinn, dem er i» 
Lourdes sozusagen in künstlicher Reinkultur 
von Ärzten im Priestergewand gezüchtet, be- 
gegnet war, an den Ufern der Seine und ? n 
der Siebcnhßgelstadt in 2 weiteren Romanen 
nachspüren. Mag der Pontifex auch dem küh- 
| neu Zweifler, der als unermüdlicher Sammler 
I in das allerheiligste des Vatikan dringen will, 
j grollend die Thore schliessen und urbi et otbi 
im Sendschreiben die geniale Schmähschrift 
| in römischen Sinne verdummen : Die Akudemic 
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von Paris wird ohne unsterbliche Sdiunde nicht 
lange mehr dom bescheiden-stolz «ein Recht 1 
fordernden Poeten das ersehnte Fauteuil im 
Palais der 40 Unsterblichen verweigern dürfen. 

* 

Wunderschein! 

Du fragst: „warum des Märchens Zauber 
Den Reiz der Wirklichkeit besiegt — ?“ 

Die Antwort hat mein Herz gefunden: 

Weil drauf der Schein des Wunders liegt! 

Ein Wunderglanz, der goldig - lockend 
Die erste Liebe uns verklärt, 

Und jeno tätlich - süsse Blute, 

Die letzto Liebe uns beschert! 

Ein Glorienschein de» ewig Schönen, 

Den nur erträumtes Glüek gewährt, 

Und unsre Seelen mit Chimären, 

Dein „Märchenbrod der Thoren“ nährt! 

Drum Heil! dom idealen Schwärmer, 

Der nur in Traiimeslanden lebt — 

Um seine bleiche Dichterstirne 

Der Schein des Wunders bleibend w'ebt! 

Hainfeld. Graf Enterich von Stadion. 

Gebroch'ne Blumen. 

An Wilhelm Finnnuel Hackbau*. 

Du sprachst zu mir: „Warum denn Blumen 

breehen, 

Glüh’n schöner, duftender sie nicht am Stengel? 
Was müssen grausam w'ir ihr Leben kürzen?“ 
Ich seh’ Dich an und durch die Augen rinnt j 
Und um die lappen mir ein Lächeln, Thor! 

So bist Du nur ein Mann der „Nützlichkeiten“? 1 
„Zw eckmassig“ ist», die Blume bleibt am Stengel, ! 
Im Heinmtboden, in der Sehwestern Schar 
Und blüht »ich au» und stirbt und bildet Samen 
Und zeugt ein neu’ Geschlecht von Blumen- | 

kindern, 

Die alle friedevoll am Stengel treiben 
Und wachsen, still vergnügt und Samen 
bilden 

. . . Hast Du von Kampf, von Leidenschaft gehört. 
Die manche» Leben, ach, das beste kürzte 
Zu jähem Tod — in einen Augenblick 
Die Summe aller Erden Wonnen drängend — 

Und alles Erden wirken», Kampf und Sieg? 

• So ist’» der Blume, die der Liebe Hand 

»Vom Stengel reisst — jäh blüht sie auf und [ 

duftet 

So »Üss und schwer und voll — und stirbt ! 

im Glücke. 

Und in der Schönheit doch die andern { 

züchtig, 

Der Sonne und de» Regens ehrbar harrend, 
Verblüh’n wie ungeptiückte Menschenhlumen 
Ganz mälilig nur ein leere» Leben hin! 

Htiokendorf. Hermine von Preutchen. 


Tod im Herbst. 

Atropos, bist du des Wartens satt? 

Tiefer bräunt sich schon um Baum da» Blatt, 
Reifer hängt und schwillt die Frucht am Zweig, 
Leiser Wind streut sie auf Beet und Steig. 

Parze, deine Stirne finstert »ich. 

War» der Wind, der »acht vorüber »trich. 
War» der Wurm? Es raschelt durch das Laub 
Ein geborstner Apfel in den Staub. 

Strenge Göttin, kennst du kein Gebot 
Holden Mitleids? Hundertfarbig loht 
Wald und Flur, ein zweiter Frühlingsbrand. 
Du, gelassen, liebst die Greisenhand. 

Was die Schwestor fein und sorglich spann, 
Liebevoll cs zu erhalten sann, 

Deiner Schoure fallt» zum Raub. Ein Schnitt. 
Tausend Fäden zittern hange mit. 

Hamburg 1894. Gustav Falke. 

Frage. 

Nun hah’ ich Dich, mein Lieb, begruben; 
Ans Sterben denk’ ich immerzu. 

Was kann der Tod noch Schmerzen haben, 
Geh ich denselben Pfad wie Du? 

Berlin. Ludwig Jacobowsky. 


Nachtstimmungen. 

I. Friede. 

Den silhorblauen Lichtstrom giesst der Mond 
ln breiten Wogen auf die stille Heide. 

Die ernste Nacht, die stolz und schweigsam 

thront, 

Schmückt »ich verschwenderisch mit Stornge- 

schmoide. 

Ruh volle Nacht! Des Friedens holdes Bild, 
Wo Erd und Himmel stumme Grüsso tauschen! 
Friedvolle Nacht! Nun kann da» »cheue Wild 
Furchtlosen Schritte» durch die Büsche rauschen. 

lin Nest die Lerche träumt vom Wolkenlied, 
Der Wurm am Halm vom Wühlen in der Erde, 
Der Aar, wie sonnenwärts er Kreise zieht, 

Der Fuch» iin Loch von einer Gänseherde . . . 

II. Unfriede. 

Im dichten Strauchwerk, wo der Nebel braut 
Am Saum de» Wuldsoe», scheint’» nicht rei ht 

geheuer, 

Bisweilen lispelt ein godämpfter Laut, 

Und einmal blitzt e» wie ein irrend Feuer. 

Und plötzlich birgt der Mond sein Angesicht, 
Verstohlen äugelt er durch Wolkenschleier, 

Du kracht ein Schuss -»und jäh zusammen bricht 
Ein zartes Reh im grünen Schilf am Weiher. 

Berlin. Max Hoffmann. 
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Opfer im Walde 

i. 

(Aus den ..Liedern vom Zugersee“.) 

Lntzündct von junger Frevlerhnnd, 

Da glimmt ein«? Tanne im Walde. 

Kn knistert und duftet der heiinlielic Itrand. 
Wie Weihraueh ruht* auf der Dulde. 

Kitt bläuliches Wölkloin, ein Harztropfen <|uillt — 
Die Tliriinen den Tniiiihaumes funkeln. 

O duftige Stille, o liebliches Hi Id 
Kiu einsames Opfer im Dnukeln! 

II. 

Herbst. 

Selten streut der Sommer letzte Blumensal veil, 
Die Aster bebt, die (ieorgine träumt. 

Die Konen schlafen. Kings von weissen Malven 
Ist das verlussne Blumenbeet umsäumt. 
l«*li fühle mit dir Sommer! Denn Dein Sterben, 
Mein Leben ist es, tief in Bild und Traum. 
Die letzten Blumen und mein letztes Werben 
lud leise raschelt Blatt um Blutt vom Baum. 
Zürich. Maurice von Stern. 


Thanatos. 

Zwischen Tag und Nacht war es die Wende, 
Da die Sehutteu selion bekrönt ein Stern; 

Und zum Herbst betäubt lag das Gelände 
Vor mir, wie in Duft entrückt, und fern. 

Noch nicht wintertot, doch schwer in 
Schlummer, 

Krank und welkend um zerbroeh’nes Glück. — 
Wie in mir der namenlose Kummer, 

Der sieh in‘s Vergessen selmt zurück . . . 

Und es trat der Wind an meine Pforte, 

Und er timt sie auf . . Kam wer herein? 

Wie ein feiner Ruf, wie Koseworte 

Tönt es, und die Nacht besiegt ein Schein. 

Und der Schein wuchs auf zu grossem Glanze. 
Kinos Jünglings herrliche Gestalt, 

Bleich die Stirn umreift vom Lotoskranze, 

Trat daher mit süsser Allgewalt. 

„Du hast mich in solcher Angst ge/ufen, 
„Deine Seele weint — Du strebst zu mir — 
„Sanft geleit’ ich Dieb hinauf die Stufen, 

„Wo da lischt der Leidenschaften Hier. 

„Sieh, zu Andern kommt der dürre Reiter, 
„Der init Sensen mäht, und blicklos starrt; 
„Aber ich bin milderer Geleiter, 

„Der zum Stornenfliige Deiner harrt. 

„Die da lebenluiig um Schönheit werben, 
„Und als Lebensfrucht nur pflückten Leid, 
„Denen bringe ich in sanftem Sterben 
„Des Vergessens grosse Seligkeit! 


Und da rief ich: „Ja, mich brach das Leiden: 
„Ich bin todesreif und lebenswund; 

„Nimm mich, Thanatos! Doch vor dem Scheiden 
„Flieg’ noch einmal durch das Krdenrund, 

„Wo der Liebste mit gewult’gon Ketten 
„Au ein trübes Loos gefesselt ist, 

„Luss mich einmal noch die Stirue betten 
„An sein Herz zu kurzer, süsser Frist! 

Thuuutos fasst* mich mit kühlen Händen 
Unter unsern Sohlen wich das Land, 

Bis mein Herz, noch lieht von Liebcshr&nden, 
Seines fremden Hauses Schwelle fand. 

Der Geliebte aber bebend schaute 
Auf das Hüeht'ge wunderliche Puar; 

„Bist Du’s, Heissgeliebte. Herzvertrauto? 
„Doch, wer ist der Knuh' im goldneu Haar? 

„Sag* mein Lieb, mit wem strebst Du in Weiten? 
„Sag*, welch schöner Jüngling raubt Dich mir? 
„Schnell vergassest Du die Seligkeiten, 

„Die Du mir am Herzen lebtest liier . . . 

„Ach, ich wusst* es, wenn ich kaum gegangen, 
„Würde jQiig’re Liebe fesseln Dich. 

„Starb zu mir so bald Dein Heiniverliingen ? 
„Treuelose Frau, verrietst Du mich? 

Doch ich rief: „Ich musste ja nur sterben, 
„Zweifler, weil ich Dieb geliebt zu heiss. 
„Losgetrennt von Dir musst ich verderben, 
„Wie die Flamme, die verlobt im Kis. 

„Diesen Jüngling *> hat ein Gott der Griechen 
„Mir uus seinem Schönheitsrcich gesandt, 
„Dass er sanft aus dieser fürchterlichen 
„Qual mich leite ins verlor’ne Land. 

„Du, das Loben, durftest mich nicht retten“ 
Also sagtest Du — „mein brechend Herz 
„Muss ich nun in sein Umarmen betten, 

„Und die wehe Glut erstarrt zu Krz . . . 

„Küsse mich noch einmal, und dann lebe 
„Mit dem Kuss der Sehnsucht, die da stirbt — 
„Oder — auf zu mir, zu Sternen strebe. 

„Wo mein (leist nun ewig um Dieb wirbt! 

„Dir entfremden könnt’ mich kein Lebend’ger 
„Konnte Nichts, was noch das Glück mir bot, 
„Der Gowult’ge nur, der Wclteiibüiid’ger, 
„Thanatos, der Kinzige, der Tod!! 

Straaabtirg. Alberta von Puttkamer. 


Wind und Neugier. 

Der Abend kam. Kin wolkiger trüber 
Dunstschleier hüllte den Himmel ein. 

Vom See blies kalt der Wind herüber — 
Wir sassen in dämmeriger Laube allein, 

So gut es sich zu zweien sitzt. 

Was könnt geschehen ? 

Vor Windes wehen 

*1 l)ie Griechen dachten »ich den Tod all schönen 
Jüngling. 
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Und Neugier waren wir gut beschützt. 
Merke dir, Kind 
Neugier und Wind 
Dringt durch die feinsten Ritzen! 

So Massen wir — das Wort verstummte — 
II. •iss Mund auf Mund und Hand in Hand. 
Je mehr die Dämmerung uns vermummte 
Hut uns die Wonne überinannt. 

Vor Wind und Neugier klug versteckt. 

Da liust du, bleicher 
Missgünstiger Schleicher, 

Da hast du, Mond, uns lächelnd entdeckt. 
Merke dir, Kind, 

Motidlicht und Wind 
Dringt durch die feinsten Ritzen! 

Du wirst cs doch nicht weiter sagen, 
Mond, dass sich unser Herz verlor? — 

Da zog er über Kopf und Kragen 
Diskret den Wolkcnschleier vor. 

Ob er uns doch verraten hat? 

W a 4 hilft die Frage? 

Am undern Tage 

Wuast unsere Liebe die ganze Stadt. 

Merk es dir, Kind: 

Liebende sind 

Nie vor Verrat zu schützen! 

Berlin. Richard Zoozmann. 


Toteniihrchen. 

Krank im stillen Kämmerlein 
Liegt das Kind darnieder — 
Mütterchen beim Lumpeuschein 
Singt ihm Schlummerlieder 
Horch! Da tickt es leise nur — 
Tick - Tuck Tick Tack 
In der W and wie eine Ehr. 

Mutter. Mutter! hörest du 
Nicht das f'hrehcn gehen? 

Ach! es lässt mir keine Ruh’ — 

Will nicht stille stehen — 

Mutter! Mutter! hör’ doch nur: 

Tick Tack Tick Tack — 

Weh! — es ist die Totenuhr! — 

«Schlafe, schlafe liebes Kind! 

Dich neckt Fiebertraumen 
An die Fenster pocht der Wind 
Und die Wasser schäumen, 

Eilen murmelnd durch die Flur — * 
Tick Tack Tick Tack 
„ Willst du schweigen, dumme Uhr!“ 

Doch die Uhr geht ihren (Jang 
Und tickt ihre Weise — 

Mutterherz, wie wirds dir hung! - 
Und du betest leise. 

Schlafe Kindlein, schlafe nur: 

Tick — - Tack — Tick — Tuck — 
Deine Stunden zählt die Uhr. 

Mutters Liebling schlummert ein — 
Ach! für lange — lange! — 


Und ein Engel schwebt herein, 

Küsst ihn auf die; Wange — 

Und er lächelt selig nur — 

Tick ! Tack ! - - — — 

Stille standen Herz lind Uhr. 

Cöthen (Anhalt.) A. Billing. 

X 

Dichter und Dichterinnen der Gegenwart. 

Biographische Skizzen. 

IlerauagegHrrn von Franziskus Hahnei 

I. Alberta von Pattkamer. 

Die hochbegabte Dichterin, deren eigenartige 
dichterische Individualität in dem grösseren 
Essay dieser Nummer eine eingehende psycho- 
logische Würdigung erfährt, wurde am 5. Mai 
1840 zu Gross -Glogau in Schlesien geboren. 
Sie verheiratete sieb mit Muximiliun von Putt- 
kumer, der damals Landrichter zu Fraustadt 
in Posen war. 1871 wurde ihr Gcmulil als 
Hat bei dem Apellationsgerichte nach Colmar 
berufen, 1877 bei diesem Gerichtshöfe General- 
»uditeur und 187!) Mitglied des ncugchildctcti 
Ministeriums der Justiz für Elsas» -Lothringen 
und später Unterstautssekretär in Strassburg. 
Hier weilt die Dichterin noch gegenwärtig, 
soeben von einer längeren Krankheit genesen. 
Das in der heutigen Nummer enthaltene Gedicht 
„Tliunatos“, das unseren Lesern eine treffliche 
Illustration zu dem Bussesehen Aufsätze sein 
wird, ist seit langer Zeit das erste Kind ihrer 
Muse. 188.4 veröffentlichte Alberta von Putt- 
kniner das Schauspiel „Otto 111.“, 1885 die 
„Dichtungen“, 188!) die Gedichtsammlung „Ak- 
korde und Gesänge“ und vor Kurzem die als 
„Offenbarungen“ betitelten Dichtungen Verlag 
der J. G. C o 1 1 u’schen Buchhandlung Nachf., 
Stuttgart 

€K 


Im Abendfrieden. 

Kin ItcrbMi'lvll von Erich Bardowick. Bremen 


Sie sass in der vom wilden Wein umr.inkten 
Laube des kleiden Tugolöhncrhäusclicns und sali 
sinnend auf die weissen und blauen Astern des 
zierlichen Blumengärtcheiis hinaus, das jenes 
Stückchen Gemüsehiiid dahinten vom strohge- 
deckten Hause trennte. 

Es war ihr Lieblingsplfltzrltcn. 

Es sass sich so behaglich in dem alten knar- 
renden Kohrstuhlü, der ihr nun schon so manches 
lange Jahr zum liuliOsiU. gedient. 

Es war ein fast uraltes Mütterchen, noch 
ein Jahr, dann war das Hundert voll. 

Wenn sie*» erlebte . . . 
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Timmermanns Mutter hiew sic im ganzen 
Dorfe. Jeder liebte nie, und sie kannte alle; 
kannte die Kinder, kannte die Eltern und die 
ganz Alten mit den weissen, wackeligen Köpfen. 
Sic hatte alle überlebt. 

Mau sah’* kaum, dass sie so uralt war. 

Wohl war ihr Haar weis« wie Schnee, wohl 
durchzogen Runzeln, tiefe, tiefe das Antlitz 
kreuz und quer, wohl stund im welken Munde 
nur noch ein Zahn, ein einziger dunkelbrauner 
Zahn in der rechten Baekenseite, und wenn sie 
sprach, so war« fast, als wenn ein Murmel- 
tierchen seine unverständlichen Laute hören lies», 
und nur wenige verstunden, was sie sprach. 
Aber die Augen, die Augen! 

Timmormanns Mutter sprach mit den Augen. 
Sie waren noch so klar und fest, nichts greisen- 
haft Gebrochenes darin. 

Wenn sie die ultursmüden Lider öffnete, dann 
sahen sie wie zwei Sterne hervor, ringsum ein 
sauft rötliches Leuchten. Sie erzählten, wie 
schön sie einst waren. Es waren Sterne, die 
noch einmal aufleuchten in ihrem schönsten 
Glanze, ehe sie erlöschen — auf immer. 

Nun sass sie am schönen, sonnigen September- 
tago dort und träumte. Die Kuocheiihände hielt 
sie gefaltet auf dem Schoosse. Ein buntes Shawl- 
tuch umhüllte die Schultern, und vom schnee- 
igen Haar liess die weisse, von blauem Bande 
durchzogene Mütze nur einen lockigen Kranz 
frei. Auf das Häubchen war Timmermanns 
Mutter stolz; die selige Frau Pastor hatte es 
ihr eigenhändig gemacht. 

Die Blätter des wilden Weins spielten in 
allen Farben; grün, rot und golden umrahmten 
sic die kleine Laube. Die goldflutendo Herbst- 
ubendsonne warf ihre Strahlen auf die Astern 
und das Wcinluub und wärmte die Hände der 
Alten. 

Auch ihre Augen struhlten. Ein Abglanz 
der Sonne spielte darin und leuchtete duraus 
wieder. Weisse Sommerfäden hingen um Ein- 
gang der Laube; „ Marien födehen , w wie aus 
Gold gesponnen, leicht vom Zephir bewegt. 

Hinten im Gemüsegärtchen »ah Timmor- 
tnanns Mutter fleissige Leute; es waren Greise, 
gebräunte Männer voll Kraft, Frauen in blü- 
hender Gesundheit und munter schwatzende 
Bübchen und Mägdlein. Die Greise waren ihre 
Kinder, die andern Enkel und — Urenkel. Wie 
Tiramcrmann’s Mutter einst als junges, frisches, 
rotwangiges Mudehen auf dem Gutshofe gedient 
hatte, so uueh alle die amlern, die dort jetzt 
ficissig des kleinen Feldes Ertrag hoben. 

Sie lächelte in den goldenen Sonnenschein 
hinaus. 

Es war, als ob die Runzeln im Antlitz noch 
einmal verschwinden wollten, die Hände schlossen 
sieh fester und fester, leise bebten die Lippen : 

„Vater unser, der du bist im Himmel . . .“ 

Fast ein Jahrhundert zog an ihrem Geiste 
vorüber. Jahr um Jahr, wie die goldenen Sonnen- 
faden, die über die Astern Hogen. Das Jahr- 
hundert ihres Lebens. 

„Geheiligt werde dein Naine . . .** 

Reich wur’s gewesen an Arbeit, schwerer 


Arbeit. Aber die Arbeit war wie das Glück, 
das zum Leben gehört; Zufriedenheit war alle- 
zeit der Sonnenschein ihres langen Lebens ge- 
wesen. Nun waren*» achtzig Jahre, als dus 
Glück selbst hei ihr eintrat, es war, als sic ihren 
Gerd freite. Was war'» für ein Bursch dumuls, 
kraftstolz und kernfrisch wie keiner im ganzen 
Dorfe. Zum Tanze hatte er sie geschwungen 
und ihre Lippen hatte er gepresst iui wilden 
, Kusse, so heiss, so innig. Das war die Liebe, 

I die Seligkeit. Und unendlicher Friede ruhte 
wie ein stiller Segen auf ihrer Hütte. 

„Dein Reich komme . . .“ 

Dann hatten sie beide zusammengewirkt viele 
Jahre, Hand in Hund. Sie kamen in Ansehen 
hei ihrer Herrschaft. Er ward Grossknecht, und 
sie erhielten dies Häuschen. Drinnen aber gabs 
die lieben, lustigen Blondköpfe zu warten, sieben 
an der Zahl, und alle waren puuslmckig und 
rotwangig. Da hiess es, die Kraft verdoppeln, — 
oft war Schmulhans Küchenmeister im trauten 
Heim. 

„Unser täglich Brot gieb uns heute . . .“ 
Und sie wurden grösser, die Lieben und 
gingen den Eltern mit zur Hand. Doch dann 
kamen die sorgenvollen Tage und die schwarzen, 
trüben Trauernächte. Timmermanns Mutter 
musste hinaus auf den Friedhof mit ihrem 
Gerd und vier der Gotiesgaben betten zur ewigen 
Ruh. Dann kamen die Missjahre. Ihr Gerd, 
der'» mit Kraft und Fleiss zu Eigenem gebracht, 
musste wieder dienen um kargen, harten Lohn. 
Er war ein wilder, harter Munrt geworden, — 
und doch so gut, so gut. Kein unfreundlieh 
Wort hatte er ihr je gesagt, wenn auch auf 
der braunen Eisenstirn ihm finstere Schütten 
lagerten. Aber eines Tages brachte mau ihn 
heim, leblos auf der Bahre. Es hatten sich 
zwei erhoben gegen einander und Gerd war .... 
Die Falten, die Zuitrunen itu Antlitz des alten 
Mütterchens, zogen sich zusammen; der Glanz 
in ihren Augen flimmerte. 

| „Vergieb uns unsre Schuld, wie wir vergeben 
unsern Schuldigem . . *“ 

Doch drei der Blondköpfehen wurden gross 
und gut; nur der Heinz war so wild dabei wie 
der Vater. Auch so ein Eisenkopf und Felsen- 
| herz. Hinaus hatte er wollen ins Leben, kämpfen 
und ringen, nicht au der Scholle kleben, wie 
die andern all. Dann kam das tolle Sturnijuhr. 
Heinz war in der Hauptstadt dabei. Der selige 
Kantor hatte es ihr aus der Zeitung vorgelesen, 
es war, als der wilde Wein anfing Knospen zu 
treiben. Oben auf der Barrikade hatte der 
Heinz gestanden und gerufen: „Es lebe diüj 
' Freiheit!“ 

„Und führe uns nicht in Versuchung . . .“ 
Dann kam die Trauerkunde; der wilde, gute 
Heinz, ihr Liebling butte seine glühende Seele 
ausgehaucht. Man brachte ihr die letzten Liebes- 
grttsse. Ihre Lippen bebten, als sie im Geiste 
jene Zeit vorüberstreichen sah, und die Kno- 
chenhände zitterten. Das war eine böse Zeit 
auch im Dorfe gewesen. 

„Sondern erlöse uns von dem Übel . . /* 
j Dort im Gemüsegarten waren die beiden 
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letz ton. Aus «I un Blondköpfchen waren Weiss- 
köpfe geworden. Der eine ging seinen Weg 
still allein, er war ein Sinnierer, der andere 
aber, — dort, das alte Mütterchen ward seines 
Lebens Sonnenschein und die beiden kraft- 
vollen Gestalten waren seine Söhne. Man sah*» 
ihnen an, sie hatten dem Vatorlande gedient in 
Treue und Begeisterung. Schleswig- Holstein, 
meerumschlungen ! Die Heldentage bei Düppel! 
Friedevoll spielten die Abendsonnenstrahlen im 
weissen Haar der Alten, und um die zusammen- 
gep rossten Lippen legten sich die Falten zu 
einem leichten, stolzen Lächeln. 

Da kam es getrippelt, und an die harten, 
zermürbten, verschlungenen Hönde legte sich 
schmeichelnd ein kltdnes Blondköpfehen und 
sah mit den blauen Äuglein in ihro schwim- 
menden Augensterne. 

„Omumutter, da, da, — auf deinem Kopf, 
da Hiegen lange, weisse Huare! Liebe Oinu- 
mutter du!“ 

Wie wur das Leben so reich an Glück und 
Sonnenschein gewesen, Wettersturm und Wolk'en- 
Hor hielten davor nicht Stand. Der Urenkel 
jüngster war auch so ein Stück Sonnenschein. 
Tiniraennanns Mutter lehnte ihr Haupt zurück. 
Ganz leicht, der alte Rohrstuhl knarrte nicht 
einmal dabei. 

„Denn dein ist das Reich und die Herrlich- 
keit in — Ewigkeit . . 

Das Blondköpfchen sali nicht, wie „Oma- 
mutter“ langsam die Augen schloss, — gunz 
sacht. Die dunkelrote Abendsonnenglut hüllte 
die Laube ein. Diu glühenden Somincrfädcn 
spannen sich um die wcissgoldcnu Haube wie 
zarte, weiche Schleier. Von der Luubo Hel ein 
goldrote» Blatt auf die verschlungenen, dürren, 
weissen, — kalten Finger. 

Vom Felde herüber kam ein letzter Sichel- 
klatig. 

,.A — — men.“ 

Über den Blondkopf strich ein Sommer- 
füdchon. Die kleinen Händchen griffen danach. 
Jauchzend rief es: „Omamutter, sieh, sieh.“ 

Tiromermunns Mutter sah’g nicht mehr, und 
vom Dorfe her klangen die Avegloeken friede- 
voll in die traulich stille Luube. 

ae 


Eingesandte Neuerscheinungen. 

Alberta von Puttkamer, OHenbnrancou. Dich- 
tungen, Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta- 
sclien Buchhandlung, Nachfolger. 

Rudolf Goette, Lieder und Gesänge. Waehwitz- 
Dresden 1894, Max Goissler’s Verlag. 

Rudolf Bunge. Camoens. Ein Dichterleben. 
Roman in Versen. Leipzig 1894, Verlag 
von Abel & Müller. 

Otto Julius Bierbaum. Nemt Frouwe dison 
Kranz. Ausge wählte Gedichte. Mit Bild- 
schmuck nach Zeichnungen von Prof. 


Stuck und Hans Thoma und einer Ätzung 
nach einer Rudicruug von AI brecht Dürer. 
Berlin SW. 1894, Verlag von Gustav 
Schuh r. Preis Mk. 2. 

Adolf Wilhelm Emst, Li tterarische Charakter- 
bilder. Ein Buch für die deutsche Familie. 
Lieferung 1. Hamburg 1894, Verlag von 
Konrad Klos». Preis 40 Pfg. 

Konrad Telmann, Auf eigener Scholle. Roman. 
2 Bd. Dresden und Leipzig 1894. Verlag 
von Carl Reissncr. 

Karl Schneidt, Das Urteil der Welt. Schauspiel 
in 4 Akten. Berlin W. 1894, Karl Schneidt» 
Selbstverlag. 

Richard Voss, Daniel Danieli. Schauspiel in 
4 Aufz. Univers.-Bibl. Nr. 8184. Leipzig, 
Verlag von Philipp Reclain jun. 
Heinrich Teweeles, Die Gesellschafterin. Lust- 
spiel in einem Aufzuge. Universal -Bibi. 
Nr. 3213. Leipzig, Verlag von Philipp 
lieclam jun. 

Telesfor Szafranskl, Carla*« Onkel. Schwank 
in einem Aufzuge. Univ.-Bibl. Nr. 3206. 
Leipzig, Philipp Reclum jun. 

Hanns von Gumppenberg, Die Minnekönigin. 
Komödie in einem Aufzuge. Universal- 
Bibl. Nr. 3198. Leipzig, Ph. Reel am jun. 
Jgnatz Franz Castelli, Die Schwäbin. Lustspiel 
in einem Aufzuge. Univ.-Bibl. Nr. 3229. 
Leipzig, Verlag von Philipp Reclain jun. 
Oscar Walther, Das Schloss am Meer. Original- 
Schauspiel in 5 Aufzügen. Universal- 
Bibl. Nr. 3238. Leipzig, Verlag von 
Philipp Reclam jun. 

H. Schobert, Moderne Ehen. Roman in 3 Bd. 
Berlin 1894, Verlag von Otto Janke. 
j L. Westklrch, Aus dem Hexenkessel der Zeit. 

Frauciischuld und Frauengrösso. Roman. 
Berlin 1894, Verlag des Vereins der 
Bücherfreunde. Preis geh. Mk. 6. , geh. 

Mk. 7. 

Hanns von Gumppenberg, Alles und Nichts. 
Dichtung in 3 Ahtcilg. und 12 Bildern. 
Baumert & Rouge, Grossenhuin. 1894. 
Joh. Duimchen. Kopf und Herz. Roman. 

2. AuH. R. Friese, Leipzig. 

Dr. E. Reich, Grillparzers Dramen. E. 
Pierson, Dresden. 

Litterarische Rundschau. 

Diu Verlagsbuchhandlung 0. G. Naumann in 
Leipzig veranstaltet eine Gesammtausgubo der 
, Werke Fried rieh Nietzsche 1 ». Die Rodak- 
tion derselben ist den Herren Dr. Fritz Koegul 
| und Dr. Eduard von der Hellen übertragen. 

OttoGildemeister wird zu Weihnachten 
den Naehluss Karl Werders, der ausschliess- 
lich aus Gedichten besteht, horausgegeben. 
Karl Werder war zu »einen Lebzeiten nicht zu 
bewegen, die Gedichte zu veröffentlichen. 
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Kür die Huns Sachs-Feier am ß. November 
wird am Münchner Hoftheator Martin Greifs 
neuestes Drama „ II. ms Sachs* zur Aufführung 
kommen. Am 4». Novhr. d. J. sind 50(1 Jahre 
seit der Gehurt des berühmten Meistersängen* 
verHossen. 

Am lß. September wurde in Bremen die 
„ Allgemeine deutsche litterarisehe Gesellschaft“ 
begründet, die es sich zur Aufgabe setzt, das 
litterarisehe Interesse in den weitesten Volkes- 
k reisen wecken und fordern zu helfen. Die be- 
kannten Litteruturhistorikor Prof. Dr. B. Litz- 
munn in Bonn und Prof. Dr. Franz Mancher in 
München sprachen in längeren Schreiben ihre 
Anerkennung über die Bestrebungen der Gesell- 
schaft aus und erklärten sieh gern bereit, in den 
Ehrenvorstand der Gesellschuft cinzutrcteu, 
ebenso Prof. J. Kürschner und Otto v. Loixner. 
Der g«»*ehüftsführcnde Vorstand setzte sich zu- 
samineti aus Franziskus Ilühnel, Dr. jur. E. 
Kliemke, Wilhelm Becker, Joliuun Beyer, Max 
Dittrich, Dr. jttr. .1. Jacohi, Krau Pauline Hoff- 
mann von Waugonheim, Krau Lina Morgenstern. 
Zum offiziellen Organ wurden die ,X 1, Bl.“ 
erwählt. Die ,, Allgemeine deutsche litterarisehe 
Gesellschaft“ konnte mit ca. 50(1 Mitgliedern in 
ihr erstes Geschäftsjahr am 1. Oktober ein treten. 

Verein für freies Schrifttum. Unter 
diesem Namen ward am 10. Juni ein Verein 
begründet, «1er am 1. Oktober ds. Js. in sein 
erstes Geschäftsjahr eintritt und für unsere 
gegenwärtige Littorutur von grösster Bedeutung 
werden dürfte. Unsere begabtesten Dichter 
hatten fast nie völlig unabhängig in ihrem 
künstlerischen Schaffen ihren eigenen Weg 
nehmen dürfen, sie wurden meistens beeinflusst 
von althergebrachten Überlieferungen und iingst- 
lichcn Rücksichtnahmen auf den Teil des Pub- 
likums. der wahrhaft künstlerische Schöpf- 
ungen nicht zu würdigen verstand. Der „Verein 
für freies Schrifttum“ will begabten Dichtern 
dazu Gelegenheit geben. Zugleich will der 
Verein denjenigen Schriftstellern, die ihre Werke 
durch ihn verlegen lassen, eine sichere materielle 
Stütze bieten. Jede angenommene Arbeit wird 
sofort honoriert und zwar noch Sätzen, die 
bisher nicht üblich waren. Ausserdem erhalten 
die Autoren eine Tantieme, die mit dem wachsen- 
den Umsatz der Bücher steigt. Die biiehhünd- 
lerisclieu Geschäfte des „Vereins für freies 
Schrifttum werden durch eine „Genossen- 
schaft mit beschränkter Haftpflicht“ 
wahrgenommen, diu als „Verlugsunstul t 
d e s V e r c i n s für freies Schrifttu in “ 
gerichtlich eingetragen ist. Der Geschäfts- 
anteil dazu betrugt .'II Kl Mark für jeden Teil- 
nehmer. Bereits haben zahlreiche Litteratur- 
freunde ihren Beitritt zu dieser Genossenschaft 
erklärt. 

Zur Erwerbung der Mitgliedschaft des „Ver- 
eins für freies Sch riftu in* ist ein Jahresbeitrag 
von jährlich Mk. 12 i^oder vierteljährlich Mk. 3) 
festgesetzt. Hierfür werden den Mitgliedern 


jährlich H Baude (von durchschnittlich 250 bis 
400 Seiten) postfrei zugesandt. Kür den ersten 
Jahrgang sind bisher erworben worden: „Die 
Bil lungsinüden“. Ein Gegenwartsroman von Os- 
kar Mvsing, „Die Aktien des Glücks“, satiri- 
scher Kornau von Adalbert von Haustein, 
„Die Jagd nach der wahren Liebe“, Hornau von 
Karl Bleihtreu, „Vingtras' junge Leiden“, 
Humoristischer Roman von Jules Valles (Aus dem 
Kranzösischen von Karl Schncidt), „In purpurner 
Finsternis“, Roman von M.G. Conrad. „Freiers* 
führten und Freiersmein uugeu des weiberfeind- 
lichen Herrn Pankratius Graunzer*, Ein komi- 
scher Roman von Otto Julius Bier hu um, 
„Die Kose von Hildesheim“, Ein historischer 
Künstlcrromaii von Kourad Alberti, und 
„Strunden und Landen“, Ein Hamburger Roman 
von Gustav Falke. 

Nähere Mitteilungen durch die Geschäfts- 
stelle Berlin W., Gleditschstrussc 35. 

Ludwig Kuldas „Talisman“ wird demnächst 
in Paris in einer Übersetzung des Barons Grivot 
de Grancourt iu Paris in Scene gehen. 

Die Origiuulpurtitur von Richard Wagner'* 
„Tann Itä user“ wurde in Krank fort a. M. für 
10,000 Mark an den Dresdener Autographen- 
Händler Bertling verkauft. 

In Frankfurt a. M. starb am 20. September 
der greise Geheime Sanitätsrut Hoffman ti- 
li onner, der Verfasser des unsterblichen 
Struwelpeter, der Millionen von Kindern aller 
Kulturnutioneii die ersten „litterarischen“ Ein- 
drücke vermittelt hat. 

Un J or geschätzter Mitarbeiter Dr. Oscar 
Mysing hat einen neuen Band seines grossen 
Komancycliis vollendet, der demnächst bei Juttke 
in Berlin erscheint. 

A'on M a u passan t's AVe r k e n soll dem- 
nächst eine Gesa in m tau »gäbe erscheinen; sein 
fast vollendetes letztes Werk „Angele“ wird 
demnächst iu einer Pariser Revue publiziert 
werden. Kür die bedauerlicherweise eine Zeit- 
lang ins Stocken geratene Summ lung zur Er- 
richtung eines Denkmals für den verstorbenen 
Meister hat ein Anonymus dieser Tuge ;VXK) 
Kranken gespendet. 

Unter der Redaktion Dr. Paul Kiihns in 
Leipzig erschien im Verlage von O. Schmidt- 
Leipzig am 5. Oktober als offizielles Organ der 
Allgem. Deutschen Bühnengescllschaft eine neue 
Zeitschrift für dramatische Kunst und Litteratur, 
„Deutsche Dramaturgie“ betitelt, die nach dem 
vorläufigen Programm und den Mitarbeitern 
ii. a. Prof. K. Schmidt, Prof. Bulthuupt, Prof. 
Max Koch, Prof. Litzmann, Dr. Georg Brandes, 
Dr. Krenzcl, Dr. Hunzen, Dr. Schlenther, Dr. 
E. Reich zu urteilen viel Gutes und Inter- 
essantes bringen wird. 
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Di« Deut» ehe Schriftsteller-Genos- 
senschaft hielt um 7. Oktober in ihren neuen 
Klub räumen in Berlin, Krononstrasse 61, ihre 
vierte Hauptversammlung ab. 

Dr. med. Norbert Grabowsky in Nürn- 
berg beabsichtigt, unter dem Titel „aus der Zeit- 
lichkeit für die Ewigkeit“ eine Anthologie deut- 
scher Lyrik «eit Goethe über jenseitige» Loben her- 
auszugeben und bittet gedruckte und ungedruckte 
lieitriige an den Verlag Th. Thomas in Leipzig, 
Thalstr. 13, einzusenden. Allen Einsendern wird 
Orabowsky in seinem halbjährlich erscheinenden 
litterarisch-wisscnsehaftlichen Jahrbuch unter 
Namensnutführung über den Empfang quittieren. 

Max Halbe, der Dichter der „Jugend“, 
arbeitet an einem historischen Roman, der um» 
Jahr 1000 spielt. 

Wolfgang Kirchbach hat soeben ein Kultur- 
drama unter dem Titel „D esSonnonreic h e s 
Untergang“ vollendet, da» demnächst im 
Vorlage von E. Pierson in Dresdenerscheinen 
wird. 

Jf 


Literarische Zeitungsschau. 

Dr. L. Strobl. Weder Bacon noch Shake- 
speare. Da» zwanzigste Jahrhundert. 
4 Jahrgg. Heft 12. Verlag von Hans 
Lüstenodor, Berlin. 

Verfasser sucht nachzuweisen, dass weder 
der Stratforder Schauspieler und The »terdirck- 
tor Shakespeare, noch der Lordkunzler Francis 
Bacon die Dramen de« sogen. William Shake- 
speare verfasst haben , sondern der Londoner 
Seifensieder 8ha kapere ! 


Adolf Höllerl. Die oberbayrische Dialekt - 
d i c h t u n g ii n <1 i h re vorn e h m s t e n 
Repräsentanten. Internationale Li Ge- 
rat irzeitung. Verlag von C. F. Müller 
in Leipzig. Nr. 24 und 2ö. 

Die oberbayrische Dialektdichtung wird an 
Kobel I und Karl Stiel er eingehend analy- 
siert und durch trefflich gewählte Beläge illu- 
striert. 

Heinrich Stümcke. Bacon oder Shake- 
speare. Die Gegenwart. Bd. XLVI, 
Nr. 34. Berlin. 

Giebt in Anlass von Edwin Bonnanns 
„Shakespeare-Geheiranis“ eine ausführliche kri- 
tische Geschichte der Baconfragen, bekämpft 
Bormanns Auffassung, dass Bacon unter dom 
Pseudonym William Shakespeare in den Dramen 
parabolisch -dramatische Naturwissenschaft ge- 
lehrt, und will den Lordkanzler nur als An- 


reger und ev. Herausgeber der Folio- Ausgabe 
der Shakespeare-Dramen von 1623 gelten la*Bon. 

9C 

Beurteilungen. 

Arthur Pfungst, Neue Gedichte. Leipzig 
181)4. Verlag von Wilhelm Friedrich. 
Preis brosch. Mk. 2, oleg, geh. Mk. 3. 

„Ich singe nicht durchbebt von heiTgem Schauer, 
Ich singe nicht von Lebenslust berauscht, 

Mein Lied ist Klage und mein Lied ist Trauer, 
Ich frage nicht, wer meinen Worten lauscht. 

Ich singe, weil ich seh die Welt verderben, 
Weil ich das Grosse kranken seh an Kleinheit, 
Ich singe, weil ich seh das Edle sterben, 
Erdrückt von übermächtiger Gemeinheit.“ 

Mit diesen Worten spricht Arthur Pfungst 
auch in seinen gesammelten „Neuen Gedichten“ 
die Griiudstimmung seiner Muse aus. Sie ist 
ernst, so ernst wie unsere ganze Zeit. „Was 
ist der Zweck des Lebens, in dessen Mahlstrom 
hilflos wir zerschellen ?“ Das ist die bange 
Frage, die er an die Menschheit richtet, die er 
als echter Gegen wartspoet in „ihrer Jagd nach 
den Gütern und Schätzen des liehen»“ beob- 
achtet, und wenig erhebend sind die Antworten, 
die ihm diese Beobachtung aufzwingt: „Ich hin 
ein Fremdling auf der Welt gewesen.“ „Wir 
werden nie gerecht durchs Leben gehn!“ Die 
Erkenntnis aber, dass „das Leben solch’ eine 
Schlacht ist, wo Alle blutig ringen“, zwingt 
ihm doch den heissen Sehnsuchtswiinsch auf 
die Lippen, „den Rasenden ein Friedenslied zu 
singen“ und den Herzensruf: 

„Nicht mehr will ich Schlachten schlagen, 
Will vergessen und verzeih'«. 

Zu den Menschen will ich sagen: 

„Lasst uns endlich Menschen sein.“ 

Ja, Menschen lasst uns sein, sucht nicht das 
Glück bei den Sternen, sucht es in der Nähe, 
„suchst du das Glück, dann such bei deines- 
gleichen.“ 

Wahrlich, Arthur Pfungst ist ein Mahner, 
dem jeder Freund echter, tiefernster Poesie gern 
lauscht. Sein Pessimismus hat nichts mit dem 
Weltschmerz des Verfallzeitlerlums gemein, er 
ist der Ausflug» einer edlen Diehterseele, die 
liebevoll sich in das grosse Rätsel des Mcnschen- 
daseins versenkt hat. die erkannt hat, dass, 
wenn auch heilt die Zeit noch nicht da ist, wo 
die Sonne siegt und das Eis schmilzt, das Eis 
der Ichsucht, «loch jene neue Zeit kommen muss 
und mit ihr der Menschheitsfriede. Deshalb 
ruft er, alle trüben Naehtgedankeii verscheu- 
chend, aus: 

„Düst’re Nachtgespenster, weicht von hinnen! 
Sprecht mir nicht von Welken und Vergeh’n, 
Lasst die Menschheit neu ihr Werk beginnen, 
Lasst auf neues Glück sie »innen, 

— Lasst sie in die Sonne sehn!“ 
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Ist <1 ha nicht uin echter Prophetenruf, eine 
Mahnung an Deutschland* Sanier in ullen Clauen, 
wie sie treffender nicht sein kann? „Wer uns 
Trost bringt, soll willkommen sein!“ Wohlauf 
ihr Sänger, entlockt der Harfe jene Klänge, 
die uns daran erinnern, dass „nur durch das 
Morgenthor des Schonen der Weg in der Er- 
kenntnis Land" führt, o, lasst uns in die Sonne 
sehen ! 

Es sind ernste und erhebende Stunden zu- 
gleich, die man den „Neuen Gedichten“ des 
Luskurissängcr« verdanken wird; kraftvoll und 
klangvoll schmeicheln sich seine Verse in Ohr 
und Herz ein. Mögen sie viele ernste Leser 
finden. 

Bremen Franziskus Hahnei 


Konrad Telmann, Schatten pflanzen. No- 
vellen. Dresden und Leipzig 18114, Ver- 
lag von Carl Reissncr. 

Schatienprtanzen sind jene Menschenkinder, 
die unbeachtet von der gleichgültigen Menge, 
ein reiche« Innenleben ängstlich verbergend, 
entsagungsvoll ihre Lebenswege gehen. Solche 
Schattcnpffanzen sind „Manfred und Thcssa“ 
in der ersten grösseren Novelle, die zugleich der 
ganzen Sammlung den Namen guh, sind Hilmar 
und Dora in der Novelle „Die Blätter fallen“, 
und auch Mr. Harrison in „Noch einmal“, der 
mit der fixen Hoffnung die Welt durchstreift, 
die verstorbene Geliebte in einem andern Wesen 
iiochinuls verkörpert zu sehen, Frau von Wer- 
ningen in „Spätsommer“ und die alte, mit einem 
Meistergriffel entworfene Baronin von Buckow 
in der letzten Novelle „Für die Heimat“ gehören 
zu ihnen. Diese Charaktere zu ergründen, sie 
psychologisch wahr zu schildern und uns mensch- 
lich nahe zu bringen, vermag nur ein echter 
Dichter. Es liegt ein hoher ethischer Wert in 
diesen Novellen, wie überhaupt in den meisten 
Prosadichtungen Telmann«, der als Erzähler nur 
wenige Rivalen hat. Geh nicht lieblos vorüber 
an den Menschen, deren Eigenart dich abstosst, 
oder die du nicht verstehst, vor allen nicht an 
jenen Menschen, denen der .Sonnenschein des 
lieben« nur karg zugemessen war. Und willst 
du ihnen zum Glücke und Frieden verhelfen, 
reine nicht plötzlich die Schranken nieder, die 
ihnen die strahlende Sonne verhüllten; die 
Pflanzen, die im Schatten blühen, vergehen, 
wenn allzuschnell und ullzuholl der Sonne Glut 
sie trifft. Teltnann bat seine Gestalten, wie 
man es bei ihm gewohnt ist, mit grosser Liebe 
gezeichnet, Zug um Zug, mit echtem Künstler- 
grilfel und warmem Künstlerherzen. Diese 
Novellensammlutig wird dem bekannten Dichter 
manchen neuen Freund zuführen, der in der 
Lektüre etwas anderes als nur Unterhaltung 
sucht. 

Himburg Georg von Börry 

Ludwig Ganghofer, Edel weisskönig. Eine 
Hochlands-Geschichte. Mit Illustrationeu 


von Hugo Engl. 2. Aufl. Stuttgart 
18114. Verlag von Adolf Bonz & Comp. 

Mit seinem neuesten Werke hat Ganghofer 
wiederum seine Meisterschaft bewiesen, die 
Bewohner und die Natur des deutseh-österroi- 
ehischen Hochlandes dem Leser parkend vorzu- 
führen. Gestalten, wie der kraftvolle und treue 
Fichtenbauer Jörg und wie der Jäger Gerdi, 
der seine Emmerenz sich teuer erkaufen muss, 
wie das liebliche Alpenkind Veverl vermag so 
nur ein echtes sinniges und dabei tiefes Dichter- 
gemüt zu schildern. Der Hotmtii ist spannend 
von der ersten bis zur letzten Seite, nirgends 
findet sich eine Verzeichnung in den Charakteren. 
Dazu ist es ein poesiedurciihauchtes Werk von 
hoher sittlicher Bedeutung. Ohne die Poesie 
deV Alpcnsugen zu zerstören, zeigt Ganghofer 
au dem mit feinem Humor gezeichneten Veverl, 
wie die Welt der Traume, wie ein tief wurzeln- 
der Aberglaube brechen muss, wenn „der irdische 
Tag mit seinem hellen, lachenden Himmel“ hcr- 
einscheinen soll. Wahrlich, ein echtes Volks- 
buch im besten Sinne des Wortes; die künst- 
lerische Ausstattung, die der Verlag dem präch- 
tigen Buche gab, macht es zu einem hervor- 
ragenden Geschenk werke. 

Hamburg. Georg von Borry. 


Dr. Emil Reich, Ibsens Dramen. E. Piersons 
Verl Hg, Dresden. 

Die Zeiten , in denen Paul Lindau sich be- 
klagen konnte, dass an der Berliner Hochschule 
kein einziges Kolleg über neuere deutsche Lit- 
teraturgeschiehte gelesen würde, scheinen glück- 
lich vorüber zu sein. Mag auch Scherers un- 
bedachter Ausspruch, dass mit Goethes Tod die 
deutsche Litteratur eigentlich abgeschlossen sei, 
nicht mit Unrecht Anlass zu den heftigsten An- 
griffen gegeben haben; von dem Augenblick an, 
wo der österreichische Literarhistoriker den 
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Litteratur 
an der Berliner Universität bestiegen, regte sich 
frisches Leben und Kollegs über die klassische 
Periode und Romantik wurden hier wie ander- 
wärts gang und gäbe. Erfreulicherweise haben 
sich unter den Männern der jungen Generation, 
die sich die akadcinischo Lehrtätigkeit zum 
Beruf erwählt, nun auch einige gefunden, die 
kein Bedenken tragen, bedeutsame Erscheinungen 
der Tageslitteratur vom curulischen Sessel zu 
würdigen. Dessoir, der die geistige Erbschaft 
des alten Werder in seinen dramaturgischen 
Vorlesungen übernommen, bat auch Hauptmunu 
und Sudermann besprochen; vor einigen Jahren 
»ass ich in einem Kolleg des tapferen Münche- 
ner Privatdoeeuten Schmidkunz, in dem das 
kühnste Buch Friedr. Nietzsche 1 «, „Jenseits von 
Gut und Böse“, interpretiert wurde. Franz 
Muneker hat ein Kolleg über deutsche Litte- 
ratur seit 184t) angekündigt, während Bcrthold 
Litzmann die Resultate seiner Vorlesungen über 
das deutsche Drama der Gegenwart erst jüngst 
dem grossen Publikum zugänglich gemacht hat. 
Diesen Männern hat sich Emil Reich mit einem 
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Kolleg über Ibsens Dramen zugcsollt, dus j«?tzt 
in Buehform vorliegt. Her junge Wiener Pri- 
vatdoccnt nimmt dem grossen Norweger gegen- 
über eine andere Stellung ein, als beispielsweise 
der zeitige Rektor der Berliner Alma muter, der 
einem akademischen literarischen Verein die Er- 
laubnis zur Aufrührung eines lbscnschen Dramas 
rundweg verweigerte mit der Motivirung, „Ib- 
sen sei ihm unsympathisch 44 . Reich sieht mit 
Recht in Ibsen eine der Persönlichkeiten, in 
deren Werken die sozialen und künstlerisch«*!! 
Ideen, die unser Zeitalter beweg«»!», ihren gross- 
artigsten und prägnantesten Ausdruck gcfuiul«*t» 
haben , aber er ist kein blinder Panegyriker, 
der in der Kunst des Norwegers das alleinig«» 
Heil erblickt; er sucht die Stellen zu ermitteln, 
wo mau ansetzen muss, um über Ibsen hinaus 
zu kommen, wo seine Weltanschauung uud Tech- 
nik mangelhaft und unklar ist und «1er Verbes- 
serung bedarf. In der richtigen Erkenntnis, 
dass die Zeit dafür noch nicht gekommen, hat 
er es nicht versucht, ein monumentales dick- 
leibiges Work mit umfangreichem Citaten- und 
Notenapparat und biographischen Exkursen zu 
schaffen. Dennoch glauben wir sagen zu dürfen, 
«lass in der sorgfältigen Analyse der meisten 
Dramen, in der Untersuchung ihrer gegensei- 
tigen Beziehungen man nicht leicht über Reichs 
Arbeit hinauskonitnen dürfte. Wir glauben auch, 
«lass gcratle bei Ibsen die Tuine-Zolasolie Me- 
thode, «las peinliche Prüfen und übermässige , 
Betonen des Milieus nicht wesentlich neues zu 
Tage fordern kann. Spezifisch Norwegisches 
steckt wirklich herzlich wenig in seinen Dramen 
und z. B. Rettungen der nordischen Dramen- 
welt, als giibe es dort lauter Noras, Hedda 
Gabler und Hilden, wirken uur komisch. 

Am meisten fesseln natürlich die Betrach- 
tungen der Gesellschaftsdramen das Intere se 
des Lesers. Mustergültig und überzeugend sind 
die Erörterungen über das Puppenheim, die 
G««speiister and Wildente. Alle Purullelstcllcu, 
ähnliche Gedanken- und Redewendungen und 
Situationen weisa Reich mit grosser Gewandheit 
liorhcizuziohen mul dos allmähliche Entstehen 
und Reifen der Ideen unseres viel angefochte- 
nen Dichters zu erklären und zu begründen. 
Sehr überzeugend und ansprechend sind auch 
Reichs Ausführungen über Hedda Gabler, die 
er nicht als unbefriedigtes und bemitleidens- 
wertes Opfer, somlern als den Typus «ler ver- 
dorbenen höheren Tochter uti«l Weltdame, voll 
Fehlen» wie ein Cliariköogaul, auffasst. Dem 
„Baumeister Solncjss“ steht auch Reich tastend 
und ziemlich unsicher g«»genüber. Der Ansicht, 
es sei Ibsens Beichte, wie ich unter dom frischen 
Eindruck der Leipziger Aufführung s. Z. nieder- 
schrieb und worin mich Hurdcns wenige Tage 
später erschienener geistreicher Aufsatz noch 
bestärkte, kann er sich nicht aus ganzem Herzen 
anschlicssen ; er nennt nur das Stück die .Tra- 
gödie der Unbcfriedigung“; dagegen verwirft er 
mit Recht den spiritistisch-hypnotischen Krklü- 
rungshumbug und betont, dass Ü mit einander 
nicht in Einkluug gebrachte Motive das Stück 
beherrschen. 


So dankenswert Reichs Ausblicke und Rü«»k- 
blick endlich auch sind, so scheint er uns hier 
doch Ibsen nicht gerecht geworden zu sein. Allzu 
dürftig sind seine Bemerkungen über die Technik 
«los nordischen Meisters ausgefallen ; darüber wird 
einmal ein besonderes Buch geschrieben werden 
müssen. Von Polemik gegen andere Ibsen- 
forscher hält sich «ler Verfasser frei; eiuiger- 
mimsscn ernst zu lieh me ml e mul von litterari- 
schen Gesichtspunkten aus geschriebene Angriffe 
liegen mit Ausnalum» «ler Nordauschen und 
Sehmittsclien Pamphlet«» ja auch kaum vor, und 
diese sind »«»hon genügend von anderen abge- 
fertigt wurden. Dass sieh manchmal Breiten 
und Wiederholungen finden, erklärt sich aus 
dom Umstande, «lass «?s Vorlesungen sind und 
der mündliche Vortrag zu grösserer Ausführ- 
lichkeit und kurzem Ziisammenfasseii der Ge- 
daukeiireihen erfuhrmigsgeinäss verlockt. 

Reichs Stil ist g«?waudt uud flüssig un«l sein 
Ton «lurchaus nicht nur für akademisch Uebil- 
dete berechnet. Wir können die Lektüre allen 
Freunden um! Feinden Ibsens nur warm «*in- 
pfehlen. 

Berlin Heinrich Stümcke 

Julius Hart, Geschichte der Weltliteratur und 
des Theaters aller Zeiten und Völker. 
Bund I. {Hausschatz des Wissens, Ab- 
teilung X.) Berlin W., Pauli's Nachf. 
(IL Jerosch) 1894. 847 Seiten. 

Von diesem hochbedeutsamen literarhistor- 
ischem Werke ers«»hien bisher der erste Band, 
der die Naturvölker und die alte Kultur des 
Orients, Hellas und Rom , die ersten Jahrhun- 
dert«,» des Christentums, den neuen Orient und 
das Mittelalter umfasst. Julius Hurt hat die 
gründlichsten Studien zu seinem Werke gemacht 
und bietet «lie Resultate seiner Forschungen 
in einer ebenso volkstümlichen wie poetischen 
und gründlichen Darstellung. Von besonderem 
Werte sin«! in «liesem Bund«» die vitdfachen, in- 
einaiidergroifcnden Besprechungen der Dichtung 
zur Kultur eines Volkes. Zahlreiche Faksimiles, 
besonders aus der Pariser Nationalbibliothek, 
Tafel in Schwarz- und Furbendrück, gegen 1000 
Abbildungen im Texte, sowie vortrefflich ge- 
wähltc Proben in «len besten Übersetzungen 
(z. B. von Julius Hart selbst) erhöhen den Wert 
des Werkos, «las in jeder Bibliothek eines 
«leuts<»heii Litteraturfreundes zu finden sein 
sollte, umsomehr da es trotz der vorzüglichen 
Ausstattung zu einem billigen Preise geboten 
wird. Ich werde ausführlich auf diese vorzüg- 
liche Literaturgeschichte zurückkommen, wenn 
auch der zweite Band derselben erschienen 
sein wird. 

8remen. Erich Bardawlak. 

Otto von Leixner, Laien -Predigten für das 
deutsche Haus. Ungehaltene Reden eiu«»s 
Ungehaltenen. Berlin 1894, Verlag von 
Schall & Grund (Geschäftsleitung des 
Vereins der Bücherfreunde). Preis Mk. 4, 
geh. Mk. 4,75. 
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Der Mann, der in diesem Buche in sechs 
Reden all die deutschen Männer und in sechs 
weiteren uu die Frauen und Mädchen sieh 
wendet, hat ein Recht darauf, „ungehalten“ 
zu sein und Predigten zu „halten“. Reiche 
Lebenserfahrung, umfassende, tiefgründige Bil- 
dung, «*in tiefer Ernst ehrlichster Überzeugung, 
eine cclitdeutschc Liebe zu seinem Volke, Kraft 
und Schönheit der Sprache befähigen ihn zum 
Moralprediger in unserer ernsten Zeit. Dabei wird 
sein«' Darstellung nie langweilig, sie bleibt immer 
ungemein auzieheml und wird belebt durch 
einen urfrischen Humor. Otto von Leixner richtet 
uu «1er Schwelle des Jahrhunderts seine Augen 
auf die trübe (tfgcnw.irt und erinnert mahnend 
au di«* ernsten PHieliten, die Männer un«l Frauen 
der kommenden Zeit g«*geuttber haben, vor 
allem deutstdi«* Miiunor und deutsche Frauen. 
Die alles vernichtende Ichsucht, die ein Wirken 
den Einzelnen zum Uanzeu unmöglich macht, 
zu besiegen, mit Kraft und Begeisterung an «len 
deutschen Gedanken festzuhalten, darin gipfeln 
Otto von Leixners ernste üedankenreiheu. Die 
Laien-Preiligten verdienten ein echt deutsches 
Familienbuch zu werden, sie würdeu in unserer 
Zeit viel Gutes stiften. 

Bremen. Erich Bardewiek 


Kopf und Herz, Roman von Theodor Duimchen. 

2. Aull. Leipzig 181)4. Roh. Friese, 

S«*p.-Cto. 

Das Buch entstammt der Feder eines ver- 
mutlich vi«*l gereisten, gewiss bt*gubtcn Menschen, 
d««HMen Wiege jedoch die Musen ferngestanden. 
Dichter ist er nicht. Im ersten Teil sucht er 
seinem Werk durch eine interessante liegend 
— Madrid — ein Relief zu geben. Erstaun- 
lich ist indes rein Geschick, das spanische Lokal- 
kolorit, überhaupt den südlichen Stimmungs- 
Zauber zu vermeiden. Selbst die Schilderung 
«les Stiergefechts entbehrt der rechten Lebendig- 
keit un«l Farbe. Dem zweiten Teil fehlt die 
Seenorie und «leshulh greift Verfasser zu einem 
neuen Mittel Interesse zu erwecken — ein Hoch- 
stapler tritt ahf. Es folgt eine Verwicklung, 
die man liest, etwa wie eine sensationelle (Je- 
richtsverhundlung. Las Palmas heisst die inter- 
ossante Persönlichkeit. Nachdem er seilte in 
«l«*r Havana erworbenen Reiohtümer verloren, 
sucht er nach einem reichen Schwiegersohn. 
Seine Tochter Donna Manuela macht ihm jedoch 
einen Strich durch die Rechnung, «ln sie einen 
deutschen Referentlar Dichter lieht. Ihm zu 
Liehe woist sie den Herzog von Mcdiuu ab, 
lässt jedoch den Ueliebten sitzen, angeblich um 
nicht von ihm sitzen gelassen zu werden, in 
Wirklichkeit aber, weil sie den Spcculutionen 
ihres Vaters etwas näher getreten war. In 
Wiesbaden treffen wir sie wieder. Der Refe- 
rendar-Dichter ist indes« Ass«*ssor- Dichter ge- 
worden. Seine Oswald Steinnatur tritt noch 
deutlicher hervor. Seine Hnifnungcu auf die 
zufällig Wiedergefuudeiio, in der auch die alte 
Liebe neu erwacht, realisieren sich erst, nach- 


dem sie zum zweiten Mul auf und davon ge- 
gangen ist, diesmal ohne den Vater, «ler einen 
jung«*ii Lieutenant zur Heirat mit ihr zwingen 
1 wollte. Er h<Hlieiite sich hierzu eines auf Ent- 
stellung beruhend«*!! Documenta, das die Familie 
des Lieutenants unmöglich macheii kann. Ma- 
nuela vernichtet es voll Ekel vor ihrem Vater, 
v«*rlässt ihn und wird vou «lein Assessor «•in- 
geholt. Der Li«*utemint heirutet die Tochter 
eines Freundes sein«?* Vaters, die er schon auf- 
gegeben hatte, um durch die Heirat Manuelas 
«las Dokument «nuzulöseii. 

Wenn wir voll den in die Hamllung ein- 
gcHochtcnen langatmigen Diskussionen über die 
soziale Frage, in denen sich «ler Assessor- 
Dichter gefällt, ubsuhen, kann das Buch immerhin 
als l'iiterlinlliiiigslektrire für minder anspruchs- 
volle Leser nur empfohlen werden. 

Frankfurt a ü. Oscar Schnitz. 


Vom Fels zum Meer, H u 1 hmouu tssch rift. 
14. Jahrgang. Stuttgart, Berlin, Leipzig, 
Union Deutsche Verlugsgesellsehaft. ller- 
ausgober: Wilhelm Spemann. Yerantw. 
Redakteur: Paul Dobert. Preis des Heftes 
75 Pfg. ; 20 Hefte bilden einen Jahrgang. 

Wer es unternehmen wollte, eine Geschichte 
«ler «'eutschen Fumilicublätter vornehmen Stils 
der i«*tzteu Jahrzehnt«* zu schreiben, der würde 
als Beispiel einer gesunden Entwicklung keine 
bessere Zeitschrift wählen können, als die all- 
bekannte „Vom Fels zum Meer“. Von den 
trauten ürossoktav-Monatsheften mit den ein- 
fachen, aber künstlerisch sorgfältigen Holz- 
schnitten bis zu dem vorliegen len ersten Halb- 
inoimtshefte in Quartformut mit einem Bilder- 
schmuck, der zugleich zeigt, welche ungeahnten 
Forts«*hritte «lie Hlustratiousterhuik in den letzttni 
beiden Jahrzehnten gemacht hat, liegt eine ganze 
Geschichte modernen Kunstlebens. „Modern 
, und vornehm“, das soll jetzt die Parole der 
Familienzeitschrift unter der neuen Führung 
des kundigen Pu ul Dobert sein. Das erste 
Heft, das soeben erschien, wirkt gerudezu be- 
rückend, und ich habe nichts mehr bedauert, 
als dass «*s unmöglich ist, in jeder deutschen 
Familie diese Zeitschrift zu sehen. Drei grosse 
Kunstbeilagen enthält dos Heft: W. Zehme's 
Höhere Töchter in einer farbensatten Aquarell- 
fuksimile - Reproduktion, Hans Dahls, Das 
Urteil d«?s Paris und E. Blair Leightons 
Eine Frage, un I ausserdem zahlreiche Portraits 
Ernst Curtius, Rosa Poppe, Pari SchewlcmaMeli 
und Illustrationen, wie sie sorgfältiger und 
künstlerisch uusgeführter bisher noch keine 
Familienzeitschrift geboten hat. Und die Auto- 
ren? Ich hebe nur die kulturhistorische Plau- 
derei „Treu dem guten alten Brauch“ von 
K. von 8ei«llitz, das prächtige Kriegsidyll 
„Sedan“ von A . v. Roberts, Gustav Rut- 
schers liebevolle Studie über Ernst Curtius 
und den Anfang des Romans „Ein Schlag wort 
der Zeit" von Fedor von Zobeltitz hervor. 

1 Die Lyrik ist nur durch einen Beitrag, durch 
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dus hübsche Stimmungsbild „Sommernuchmittag“ 
von Juli uh St u rin vertraten, der Dichter- 
greis int immer jung geblieben. Aber einer 
Zeitschrift wie „Vom Fels zum Meer“ sollte es 
nicht schwer fallen, in jedem Hefte zwei oder 
drei der hervorragendsten Perlen neuzeitlicher 
Lyrik bieten zu können. In der deutschen 
Fitinilie ist die Poesie leider noch immer das 
Aschenputtel. Nun, vielleicht hilft „Vom Fels 
zum Meer“ mit, dass es besser wird. Es eignet 
sich vortrefflich zum Prinzen, die holdselige 
Maid ttuf den Thron zu setzen. Für Grapho- 
logen und Autugrammliebliaber enthalt «las vor- 
liegende erste Heft einen vielseitigen, sehr 
interessanten Brief Richard Wagners in 
Faksimile- Reproduktion als besondere Beilage. 
Der Zeitschrift ein herzliches Ulfickaiif und ein 
frohes Willkommen in tausend und abertausend 
deutschen Familien. 

Bremen Fran/ieku« Hähnel 


Max Jahn , J d e a 1 e und Skeptizismen. 

Uedichte. Verlag von Willi. Friedrich, 

Leipzig. 1894. 

Max Jahn offenbart sieh in diesem Buche 
als ein philosophischer, selbstherrlicher Geist 
voll symbolischer Tiefe, voll hiiiimolstQrmciider 
Phantasie und grüblerischer, zersetzender Me- 
lancholie. Er scheut sich nicht, von den 
dunkleu Geheimnissen seines Innern die letzten 
zarten Schleier zu reissen. Er zeigt uns mit 
leidenschaftlicher, trotziger Geberde seine nackte 
Seele. Max Jahn ist auch ein Dichter, nicht 
nur ein Denker und Psychologe. Er besitzt 
ein sturkes und eigenartiges Talent. Er ist 
ein „Finder wilder fremder Märe“. Er schmie- 
det und formt die Sprache wie inun glühendes 
Eisen zu haarscharfen, blitzblanken Schwertern 
schmiedet. Seine Verse und Bilder stehen vor 
uns wie Broneefiguren und eherne Reliefs. 
Alle diese Vorzüge vereinigen ff. z. T. herrliche 
Gedichte: „Der Wanderer“, „Stimmen der Hölle“, 
„Trochäen“, „Bann und Lösung“, „Frage!“ 
(aber der Reim „Klage“ auf „Sprache“ wäre 
wohl zu vermeiden gewesen!) „Das Lund der 
Sehnsucht“ Muscheln (nach Paul Verlaine 
„Fluch beladen“ „Hoautontimorounienos“. 

Habe ich so genügend dem Talente Julius 
meine Anerkennung ausgesprochen jene zehn 
vollendeten Gedichte geben mir reichliche Ver- 
anlassung dazu — , so muss ich nun zu des 
Dichters eignen Nutz und Frommen noch Vieles 
rügen. Die meisten der Gedichte Jahns leiden 
an zu grosser Unklarheit. Der Dichter muss 
vor allem den Zusammenhang wahren. Alle 
Hehönen Einzelheiten nützen einem Gedichte 
nichts, wenn cs nicht als Ganzes ein Bild, 
eine Stimmung vor die Seele des Lesers 
zaubert! — Jahn ist auch oft geradezu lächer- 
lich trivial und bunal : Im ersten Gedichte 

(dem schlechtesten der Sammlung) sagen z. B. 
die Erdgeister: 

„Wir sind deine Meister. 

Wer Weib geboren ist, 


Ein Geistcrkneclit, 

So heisst er.“ 

Ähnliche und schlimmere Stellen finden 
sich in „drei Öonnetten“ (8. 13.) Mit selte- 
ner Hartnäckigkeit gebraucht der Dichter 
sehr oft hässliche und prosaische Wortverbin- 
dungen z. B. So wie. i„So Kind wie Mann 
und Weib“). Statt des Relutivums setzt er das 
scheussliche „so“. Das Weglassen des Artikels 
ist sehr unschön und «lilettanteahaft. Formen 
wie: „O Seele mein!“ 

„Herze“ „alleine“ iJulm bildet sogar ein- 
mal „Nuclitigulleü) „bekehret“ „schwebet“ 
sind schon zu oft gerügt worden!! Bei Jahn 
finden sie sich noch dutzendweise! Mag Jalin 
sich auch vor unsinnigen Wortbildungen hüten 
(„gierdevolt“?!) Und dann der Titel des Buches: 
Ideale und Skeptizismen, der klingt doch zu 
banausisch ! 

Wir haben noch viel von Jahns starkem 
und eigenartigem Talente zu erwarten; aber 
der Dichter muss erst sich meistern und durch- 
weg künstlerisch empfinden und formen ge- 
lernt habeit. 

Berlin. Hans Benzmann. 


Carl Pitlik, Sonnenschein und Wetter- 
wolken. Verlag von E. Mareis, Linz. 
1894. 

M. v Haugwitz. Gedichte. E. Pierson’* Ver- 
lag. 1894. 

A. Theiss, Saitenklänge, Dichtungen, dito. 

Drei Dilettantenmachwerke von reinstem 
Wasser! Für diese Thatsache ist jedes „Ge- 
dicht“ in den drei Suinmliiugen beweiskräftig 
(resp. jede der noch von 0. Pitlik zugegebenen 
„Novellen“). Den Verfassern wird man das 
allerdings nie beweisen können. Sie werden 
weiter „dichten“; aber ihre „Gedichte“ werden 
verwohn wie Spreu, die der Wind zerstreut... 

NB. lrt M. v. Haugwitz*» Sammlung sind 
einige passable Strophen, einige originelle Wen- 
dungen. Das Übrige ist aber dufür noch 
schlimmer als alles von A. Theiss und C. Pitlik 
„Gedichtete“. Der Teil „Humoristisches“ z. B. 
ist das geschmackloseste, was je auf diesem 
Gebiete geleistet worden ist. 

Berlin. Ham Benzmann. 


Elisabeth Bobertag, Aus meiner Dichter- 
mappe. Poetische Erzählungen und 
Lieder« 2. Auflage. Berlin 1894, Verlag 
von Eduard Kcntzel. Preis elegant ge- 
bunden Mk. 3, — . 

Ein eigenartiges Talent offenbart Elisabeth 
Bobertug, nicht gross und sich oft anlehnend 
an Schiller und das Epigonentum, aber doch 
nicht unangenehm. Unter ihren epischen Ge- 
dichten sind recht erfreuliche Leistungen und 
manche eignen sich sehr gut zum Vortrage, 
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wie z. B. Althäa. Die Epik überwiegt Über- 
haupt in dem Hie be, du« ein eigentliche« Lied 
nicht enthält. Auch unter den lyrischen und 
vermischten (iediehteii sind recht ansp reell ende, 
es seien nur „Noch nicht zu Bett“, „Mittags- 
glocken“ und „die Hände der Mutter“ genannt; 
von letzterem möge die Schlussstrophe zur 
Charakterisierung hier eine Stelle linden : 

„Und wenn ein Leiden kommt, wenn das 
Versenken 

ln bittren Orant die Seele mir bewegt. 

Dann will ich an die treuen Hände denken. 
Die segnend oft sieh auf mein Haupt gelegt!“ 

Ausserordentlich mangelhaft hat die Ver- 
fasserin korrigiert; hoffentlich behandelt sie in 
einer etwaigen 8. Auflage in dieser Beziehung 
ihre Musenkinder etwas besser. 

Bremen. Erleb Bardewiek 


Max Brehna, Zu spät und andere Novellen. 

Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich. 

„Einige Stunden später fanden wir Lolo in 
ihrem Zimmer wieder. Sie sitzt an ihrem 
Schreibtisch. Ein Sonnenstrahl, der erste, 
der es seit langen Tagen wagte, sich 
durch das dichte Grau der Dezemberwolken 
durehzud rängen, stahl sich an dem indischen 
Store, der das Fenster verhüllte, vorbei, in das 
Zimmer hinein . . . der Sonnenstrahl musste 
neugierig sein; denn er sah der Schreiberin über 
die Schultern in den offenen Brief hinein und 

las: „Mein teurer Freund!“ folgt der 

ganze Brief mit dem Schlüsse: denn ich liebe 
Sie! „Der Sonnenstrahl wollte wohl nicht in- 
diskret sein, er huschte hier leise, wie er ge- 
kommen, zum Fenster hinaus . . 

Aus diesem Pröbchen wolle man ersehen, 
•lass der Verfasser recht viel Befähigung besitzt 
— nämlich zu dem hohen Berufe eines Repor- 
ters. Schablonenhaft wie der Stil ist auch die 
Zeichnung der Gestalten. Die Novellen erin- 
nern übrigens recht oft an die „letzten Tages- 
neuigkeiten“ der Zeitungen. Da ist ein Express- 
zug, der im Schneesturnie entgleist, da ist ein 
Kind, welches die dem Geliebten der Mutter 
gehörenden I lundschuhknöpfe verschluckt und 
un welchem in Gegenwart und mit Hilfe der 
sündhaften Mutter der Luftrohrenschuitt vor- 
genommen wird, da ist eine irrsinnige, russische 
Gräfin, die sich den Fuss verstaucht und in 
den Arzt verlieht u. s. w. 

„Mein Buch sei Dein, erste und einzige Liebe 
meines Lebens,“ hat der Verfasser (oder die 
Verfasserin?) seinen Novellen als Widmung vor- 
gesetzt. „Die erste und einzige Liebe“ möge 
ihre Freude an dem Buche haben. Unbegreif- 
lich bleibt aber, warum der Verfasser diese so 
stilvolle Liebesgabe durch Drucklegung und 
Weiterverbreitung entweiht hat. — 

Horn, Niotfor-Oiterrelch. Hanna Weber. 


Franz Wolff, Novellen. Leipzig, Verlag von 
Oswald Mutze. 1894. 

Die* vortrefflichste der in diesem Bändchen 
gesammelten Novellen ist „Ein Talent“. Richard 
| Bogner, in welchem sein liebevoller, aber eitler 
und unverständiger Vater ein ausserordentliches 
dichterisch«*« Tuhrnt entdeckt zu haben glaubt, 
geht i in Elend zu Grunde, weil er stolz auf 
Fähigkeiten, die er nicht hesass, versäumt hatte, 
sein Leben uuf Arbeit zu gründen. Die Novelle 
„Das Modell“, welche von Josef Lewinsky im 
Jahre 1885 im Verein der Litteraturfreunde in 
Wien mit grossem Bei falle zur Vorlesung ge- 
I brach t wurde, schildert «las Leid und («liick 
«ler Liebe, die ein italienisches Lamlmädclicu 
und einen deutschen Maler verbindet. Die 
Skizze „Ein Frauenherz“ ist voll hcrbstlhdier 
Schwermut. Ein alterndes Mihh'lien sorgt mit 
mütterlicher Liebe für den verwaisten Sohn «los 
«‘inzigeu Mannes, «len sie geliebt und der eine 
Andere geheiratet hutte. 

Was uns an Franz Wolff, «ler sieh übrigens 
schon durch seine 1893 erschienenen „Welken 
Blätter“ den Ruf eines trefflichen Novellisten 
erworben, besonders erfreut, ist die Frische mul 
Natürlichkeit der von ihm gezeichneten Ge- 
stillten, die einfuche und zwanglose Entwicklung 
«ler Handlung, die dichterische Schlichtheit und 
Anmut d«*r Sprache. Wir möchten das Büch- 
lein mit seinen drei einfachen aber ergreifenden 
Novellen uuf das Beste aneinpfcltlcn. 

Horn, Nieder-Österrelcb . Hanns Weber. 


Ernst Rosmer, Madonna, Novellen. Berlin, 
S. Fischer. 1894. 

Diese Novellen hat ein echt modernes Weib 
geschrieben. Das bedeutet nun für viele soviel 
als: überspannt. O, «lie Weisen! Und wie 
würden sie aufjubedu, wenn sie die ersten beiden 
Stücke in Kosmers Buch gelesen hatten ! Na, 
seht, ist'« nicht so, wie wir genügt haben? 
Überspannt das erste, überspannt «las zweite. 
Diese Urschl, diese Madonna, die nicht mehr 
heiratet, weil sie ein Muiiniuigcschuut hat, wie — 
nun wie eben die meisten Männer junge Frauen 
anschauen. Ist das nicht überspannt? — Nach 
Ihrem Begriff, Herr Philister. Es steht aber 
auch geschrieben: Wer nur ein Weib ansieht, 
sic zu besitzen, der hat sic schon besessen. 
Allerdings giebt cs wenig Weiber, welche «lie 
Schmach fühlen, die ihnen ein solcher Blick 
nntliut. Wehe aber derjenigen, die sie fühlt! 
Sie kann nie .nehr glücklich werden, sie ist 
geschändet im Geiste. Und fülileu kunn das 
nur das moderne Weib, mit seinem von der 
Cultur bis zur äussersten Sensibilität gesteigerten 
Kmpfinduugsloben ; fühlen kann das nur das 
reine Weib, die Ma«lonna. 

Ja, ja, mein lieber Philister, ich glaub* es 
dir, dass du auch den Ossi im „Corriger Pamour“ 
für überspannt hältst! Und do«*h ist er nur 
, dos männliche Seitenstuck zur Madonna, der 
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reine Mann. Natürlich vorkennst du auch über- 
haupt die ganze Novelle und meinst, du» »ei 
etwa» zum Kitzeln und e» ist doch nur die nackte 
Darstellung einer Frauenseele, aber von so ein- 
dringlicher Scharfe der Beobachtung, wie sie 
wieder nur eine Frau und zwar die moderne 
Frau, die zu schauen, zu beobachten gelernt 
hat, zu geben vermag. Ja, mein lieber Philister, 
ich stehe nicht im geringsten an, diese Tago- 
buohnovelle eine Meisterleistung moderner Er- 
ztthlungskunst zu nennen. Besseres bekommt 
mun selten zu lesen. 

Und nun mit einem .Salto über die beiden 
»ehr schonen und scolenvollen Novellen „Plato - 
nisch“ und „In der M auernstrassc zu 
„ M i 1 08 1 p a n.“ Oelt, Freund Philister, das 
kannst du halt auch wieder nicht begreifen, 
dass eine Frau, die durch ein voreiliges Wort 
gebunden ist, sich an einen Mnnn hinzugeben, 
den sie nicht uns vollster Seele liebt, lieber 
den Tod wählt, als «lass sie ihr Herz, das nur 
ihrer Kunst, nur ihrem „gnädigen Herrn“, 
Beethoven gehurt, lungsuni in einem Joch, da» 
seine beste Kraft bricht, verbluten sieht. Und 
doch ist diese Figur mitten aus «lein Leben 
gegriffen. Wie viele und wahrlich nicht die 
schlechtesten haben lieber den Tod gesucht, 
als dass sie ihre Ideale aufgegeben hätten. 
Mich tl iinkt, wir erleben da» noch immer. Das 
geradebrechte Deutsch der Griechin ist in dieser 
Novelle vorzüglich gegeben. 

Damit wäre ich zu Ende und will nur noch 
der felsenfesten Überzeugung Ausdruck geben, 
dass die mo«lerne deutsche Littcratur in der 
Dichterin, die unter dem Pseudonym Ernst 
Bosnier steckt, eine der Imsten Novellistinncu 
besitzt, eine Dichterkraft von ausgesprochenster, 
interessantester Individualität. 

Wieselberg a. d. Erlof N.-Ö. Karl Bienonitein. 


Max Dreyer, „Drei“, Drama in drei Akten. 

Berlin 94, S. Fischer 1 » Verlag. 

Ein hftchst interessante» Drama, doch scheint 
mir der Stoff mehr für einen Roman geeignet. 
Er ist vielleicht zu innerlich für ein Bühnen- 
stück. Seine Ausgestaltung erfordert viel Scelen- 
mal«Tei uml psychologische Entwicklung. Zu 
wirksamon Thoatorscenon giebt er wenig Ver- 
anlassung, uml wo der Verfasser, wie im letzten 
Akte, solche schafft, geschieht es auf Kosten 
der Psychologie, lässt er grosse seelische Pro- 
zesse »ich in so beschleunigtem Tempo ab- 
spielen, dass sic unwahrscheinlich werden. 

An dieser Klippe wird Max Dreyer» Schau- 
spiel, das vorn Berliner Lessingtheater zur Auf- 
führung angenommen ist. vielleicht scheitern, 
und «las wäre schade. Denn es ist jedenfalls 
ein Werk, das mit künstlerischem Ernst ge- 
»chrieben, in der Komposition straff und im 
Dialogmanchmal geradezu meisterhaft ist. Wenn 
der Dichter den biederen, etwas dummen Bollert 


erscheinen und sagen lässt: „Hm! Somlerbar! 
Mit uns lässt sieh doch jedenfalls leben! Mit 
meiner Frau vor allen! Na, wir drängen uns 

nutiirlich nicht auf — “ dann sieht man 

bei der Lektüre «len etwa» beleibten, wohl- 
habenden, gutmütigen Kaffeohändler leibhaftig 
vor sich stehn. 

Im ersten Akte befindet »ich ein Wortwitz. 
Der Verfasser bezeichnet die Unterhaltung von 
Knffoehündlern als „Kaffeeklatsch“. Ich sage 
ausdrücklich der Verfasser, denn der Witz er- 
giobt »ich nicht logisch aus «len Gesprächen, 
sondern ist einem der Handelnden nur in den 
I Mund gelegt, ur ist somit nicht nur schlecht, 
| sondern auch unwahr. Herr Dreyer hat aber 
solche „ Ausschmückungen“ nicht notig. Er 
begiobt sich damit nur in die Gesellschaft der 
Possen »ch reibor. Luhlincr, Kadclburg und 
Scliüiitliun, welche leider mit ihren Schwänken 
unsere ersten Bühnen beherrschen und auch 
hie und da noch für Dichter gehalten wurden. 

Berlin. Georg Fornandc» 


0. Ewald . G 1 ü c k. A p h o r i s m e n der W c 1 t- 
Littcratur. Verlag der Vossisclicu 
Buchhandlung (Strikkeri in Berlin. 

Ein wahrhaft reizendes Buch zum Ver- 
schenken und zuin Vorlesen. Die Aphorismen, 
mehr als tausend , bieten einen Reichtum an 
Oodankon dar, wie er selten auf dem Bücher- 
markt «largeboten wurde. Neben den grossen 
Geistern «ler antiken W«*lt nehmen di«* imxler- 
nen Autoren einen bcachtenaw erteil Bang ein. 

Berlin Fr. Hohenhausen. 


A A A.A A /*> A A A A A A A 7v 


Zur gefl. J3eachluixg! 

Die geehrten Abonnenten uml Leser werden 
gebeten, das verspätete Erscheinen dieser Nr. 
gütigst entschuldigen zu wollen. Durch «Ion 
Wechsel des Verlags, «ler Redaktion und 
Druckerei wurde die IL'rstellung und Versen- 
dung am I. Oktober lci«ler verz«“»gcrt. Dio 
folgenden Nummern werden in gewohnter Weise 
pünktlich am 1. jedes Monats in den Händen 
der Leser sein. 

Redaktion und Verlag der „N. 1. Bl.“ 
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Verlag von C. G. Naumann in Leipzig. 



Friedrich 


Nietzsche. 
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Der Fall Wagner Götzendämmerung. Nietzsche c a 

Wagner. Der 

Antichrist. 


Gedichte Broitclt Mk. 8.50. |)anselbe goh. Mk. 10. — 

In Subskription, Band I bis VIII, bröselt. Mk. GO. , gub. Mk. 7*2.—. 


(ln Subskription können die Bande auch einzeln, und zwar monatlick Je ein Band (brotoh. k Hk. 7.50, 
geb k Hk. 9 bezogen werden) Abteilung II (Fragmente, Entwürfe etc) erscheint spater. 


Yrraoiwurll. ßcbrifllnle r : E'ranaiakun II äh ne I, Bremen ; für den limcratenteil : E. ltentzcl, Berlin. 
1‘ruelt von Schumann k Urabo, Göthen. 
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Hauptmanns „Weber 
im „Deutschen Theater“. 

ls vor einigen Jahren tler junge Schiettier 
«ich mit einem Schlage den litterarischen 
Tagesberühmtheiten zugesellte, war l)r. Otto 
Brahra, der jetzige Direktor des „Deutschen 
Theaters“, Herausgeber der papiernen und Vor- 
stand der wirklichen „freien Bühne“, die den 
naturalistischen Sturmem und Drängern einen 
erwünschten Tummelplatz hot. So war denn 
auch wohl nicht allein die Dircktionsmüdigkeit 
l'Arronges, sondern vornehmlich tler Wunsch 
seines Nachfolger»,, das vielumstrittne Weber- 
dratna Iluuptmanns selber herauszubringen, der 
Grund, dass trotz der Freigabe von Seiten tler 
Polizei die „"Weber“ erst unter dem neuen 
Kurse im ..Deutschen Theater“ als langerwartete 
Novität erschienen. 

Wie diese Aufführung das einst so vor- 
nehme Haus an der Schumunnstrusse zum 
Schauplatz desselben unlitterarischcn und be- 
klagenswerten Tumultes gemacht hat, der an- 
dere Berliner Bühnon hei Gelegenheit der letzten 
Premieren von Voss, Halbe und Sudcrmann 
heimsuchte, ist heute allgemein bekannt, zumal 
sich aus Anlass der Weber- Aufführung eine 
Zeitungsfehde von seltener Heftigkeit entspon- 
nen hat. Und in der Tliat ist das Stüek wohl 
geeignet, die Erörterung von principicllen 


ästhetischen und kunstpolitischen Fragen anzu- 
regen. Der einfache Thatbestand ist, dass ein 
obrigkeitlich geächtetes Stüek, das bislang nur 
auf der künstlerisch radikalen „freien Bühne“ 
und sozialdemokratischen „freien Volksbühne“ 
in mehr dein Namen als der Sache nach be- 
schränkter Öffentlichkeit in Scene gehen durfte, 
auf der angesehensten Berliner Privatbühne 
unter dem lebhaften Beifall eines Publikums 
gespielt wurde, das mit ganz verschwindenden 
Ausnahmen der besitzenden Klasse angehört und 
keinen Grund hat, sieh den Leuten auf der 
Bühne in ihren Klagen und Wünschen anzu» 
schliessen. Und dieser Beifall brach an be- 
stimmten Stellen und so demonstrativ hervor, 
dass er nicht naiver Kunstbegeisterung, sondern 
berechnender Absicht entsprungen schien. Seihst 
die wärmsten Verehrer Hauptmanns wagen nur 
schüchtern zu behaupten, dass das Stück als 
Kunstwerk auf diese Weise ausgezeichnet wer- 
den sollte. Chor den Kunstwert ist der Streit 
noch in vollem Gange und selbst viele, die sich 
durch den Fiebcrtranm de» armen Hannele rühren 
und durch die geniale Lüdcrlichkeit des Kollegen 
(‘rumpton belustigen Hessen, wollen von den 
wahnwitzigen Hungerleidern am W ebstuhl nichts 
wissen. Das Ärmeleutc-Elend in seiner nackton 
Dürftigkeit auf der Bühne mehr oder minder 
realistisch durgestellt zu sehen , ist für unser 
Theaterpublikum heute freilich nichts Neues 
mehr. Auf zartbesaitete Nerven wird keine 
Rücksicht mehr genommen, und wenn ein be- 
kannter Theaterkritiker tadelt, dass der alte 
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Baumert nicht das unbekömrnliehe HiindeHeisch 
coram puhlico wieder von sich fteben dürft», 
wie der Dichter es vorgeschriebe», und ein an- 
derer Kollege von der Theaterkritik den schönen 
Spiegel bei der Zerstörung des Fabrikantensalona 
nicht verschont wissen will, wie auf der Bühne 
geschah, so mögen eher thatsächlichc Unmög- 
lichkeit und praktische Rücksichten uls ästhe- 
tische Bedenken die Direktion und Regie des 
„Deutsehen Theaters“ von dieser äussorsteu 
Konzession an den Naturalisinus auf der Bühne 
uhgehalten haben. Was die einen zum Beifall 
reizt und die nudcru verstimmt, ist vielmehr 
die drohende und begehrliehe Sprache, das 
sozialistische Pathos und der erschütternd 
echte Ausdruck des Elends, die Hnuptiiianus 
Webertragödie auszeiehiteu. Ks ist nicht die 
vortiiiirzliche Luft, die Vorbotin des Sturms, der 
im „tollen .fahr“ 1848 über die Kopfe der Re- 
gierenden hi n brauste, wie man nach der An- 
gabe: „Ein Schauspiel aus den 40er Jahren“ 
vermuten könnte. Das Zeitkolorit sah man auf 
der Bühne des „Deutschen Theaters“ peinlich 
genau festgehalten; an der Wand das Portrait 
Wilhelms IV., der Schnitt der Röcke ebenso 
unmodern wie der Heini des Gousduritieu und 
die Haartracht der Fubrikanteufrau. Die da 
meinen, der I Hehler habe uus gewissen Rück- 
sichten die thatsäehliche Unterlage des Stücks 
50 Jahre zurückdativrt, etwa uin das Peinliehc 
der Vorgänge zu mildern, scheinen mir zu irren, 
und ganz sicherlich thut es llauptniann, wenn 
er aus anderen Rücksichten als «len notgedrung- 
nen auf die an den Buchstaben sich haltende 
Zensur die obigen Angaben uls Untertitel ge- 
macht haben sollte. Der Geist, der in den 
„Webern“ revoltiert, ist ein ganz umlerer als 
der in den Freischärlern und Barrikaden- 
kämpfern von anno 1K4S. Der Ahnherr der 
Männer, die in der Hammemlen Poesie und 
Prosa der Herwegh, Freiligrath und Blum stür- 
misch ihr und des Volkes Rechte verlangten, ist 
Murquis Posa, der von König Philipp Gedanken- 
freiheit fordert; die Erbitterung, die in der 
rasenden llungerscluar tobt, buben die Poeten 
der 40er Jahre nur schüchtern und stets mit 
anderen nicht vom Hunger liorvorgnrufenen 
Motiven verquickt ausgesprochen, und die Vor- 
bilder der Weber- und Armenleutelieder Meines. 
Freiligrath« , Dronkcs, I Kiffers, Recks sind die 
geholten Thomas Hood, E. Elliot und die Meister 
der französischen Proletarierdiehtung B»*ranger, 
Dupont und Leroy , die das Lied vom Hemde, 
vom hartherzigen Fahriklierru. vom Hungertod 
in der Gosse und von der unerbittlichen Kon- 
kurrenz der Maschinenarbeit zuerst in zündenden 
Versen gesungen. Die sozialdemokratische 
Doktrin, die mit Marx alle historischen Be- 
gebenheiten auf untiouulükunomischc Ursachen, 


in letzter Reihe auf die Magenfrage zurück- 
führen möchte, könnte kein schlechteres Bei- 
spiel linden, als den Dresdener Maiaufstand von 
48, und kein besseres, als den grossen schlesi- 
schen Weberaufstand von 1844. Die Htingor- 
qualen, nicht politische Erwägungen und Wün- 
sche bestimmen diese Leute, die Hauptmann in 
seinem Massenbilde aufmarschieren lässt. Warum 
soll die Schilderung des Hungorclends zu poli- 
tischen Kundgebungen aufreizou? Und man 
klatschte folgerichtig uucli im „Deutschen 
Theater“ nicht deshalb, weil mau es den armen 
Webern gönnte, dass sie sich im Hause ihres 
reichen Zwingherm nach Vundalcnart einmal 
gütlich thun, sondern man klammerte sich an 
einzelne politische Anspielungen und Ausbrüche 
des Grolls, die auf heutige Verhältnisse zuzu- 
t reffen scheinen; man klatschte, weil man einige 
Häupter der sozialistischen Partei breitspurig 
im Parkett thronen sah, weil in gewissen Kreisen 
die Parole ausgegehen war, „heute würde die 
Partei auf der Bühne einen Haupttriumpli 
feiern“. Und noch aus einem andern Grunde. 
Unserni hauptstädtischen Theater publikum fehlt 
jede Naivetüt. Man will nicht allein dankbar 
die Gaben auf der Bühne gemessen, sondern 
selber mitspieleii, Komödie in der Komödie 
machen. Da ist dem Publikum wohlmeinend 
oder spöttisch ein Dutzend Mal wohl ius Ge- 
dächtnis gerufen worden, dass ungefähr 
1(10 Jahre früher, ein paar Jährchen vor 
der grossen Revolution, eine üppige , frivole 
Hofgesellschaft im Feenschlösschen Trianon die 
Komödie von der Hochzeit des Figaro in lachen- 
dem Behagen spielte, dass man mit Rousseau- 
scheu und andern dem Bestehenden gefährlichen 
Ideen koquetticrtc. Der Vergleich liegt so nahe 
und im behaglich prickelnden Gefühl, dass inan 
selber so ein Stückchen moderner roi soleil 
vors teile, dass die Füsse derer, die die Bour- 
geoisie hinaustrugeii worden, schon vor der 
Thüre seien, aber wir Gott sei Dank bessere 
Polizei und Armee haben, als weiland der sech- 
zehnte Ludw'ig, glauben viele von denen, die 
heute die Rolle der Versailler Hofgesellschaft 
vermeintlich oder ^tatsächlich spielen, im 
Theater in unschuldigem Sozialismus machen 
zu dürfen, und ihr Verständnis« für die An- 
spielungen auf der Bühne beweisen zu müssen 
durch aufdringliches und unmotiviertes Beifalls- 
lärnien. Die Gegnerschaft wiederum setzt sich 
einerseits aus Leuten zusammen, die an solcher 
Volks- und Kunstfreundlichkeit mit Recht keinen 
Geschmack finden und andererseits aus erbitter- 
ten Gegnern des naturalistischen Dramas und 
der llaiiptniann'scheii Armeleutepoesie im be- 
sondere Dazu eine handvoll Leute, die, wie 
es nachgerade scheint, zwecks berufsmässiger 
I Störung keine Premiere versäumen, sich ge- 
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schickt über ullc Plätze verteilen und einen 
Heidonspas* haben, wenn der Zuschauerraum 
zur lärmenden Volksversammlung wird und am 
nächsten Morgen dem Publikum ob seiner Un- 
botmässigkeit in allen Blättern wieder einmal 
tüchtig der Kopf gewaschen wird. 

Aber auch der Dichter ist in diesem Falle 
nicht von aller Schuld freizusprechen. Manche 
Tiraden wären im Interesse des Kunstwerks 
und des Theaters besser fortgeblieben. Gewiss 
ist es lächerlich, von der Aufführung der 
* Weber“ irgend welche Gefahr für unsere ge- 
sellschaftlichen und staatlichen Zustände zu be- 
fürchten, aber die Erregung, die allein durch 
die Gerüchte von der Abbestellung der kaiser- 
lichen Loge und Verbot des „deutschen Theaters“ 
für das Olfiziercorps hervorgerufen wird, kann 
wenigstens den Frieden in Sachen der Kunst 
empfindlich stören. Als Tendenz- und Kaduu- 
stück gespielt zu werden, scheint uns Haupt- 
manns Weberschauspiel zu schade. Mag auch 
die Frage nach der Möglichkeit und Berechtigung 
des extremen Realismus auf der Bühne hier be- 
sonders stark in den Vordergrund treten, dio 
Verhältnisse im Eulengebirge zu schwarz oder 
noch nicht schwarz genug gemalt sein, um der 
'Wirklichkeit zu entsprechen; mögen viele die 
Massenbewegung in Zolus grandiosem „Gcrminal* 
Hnuptmunus Schilderungskullst vorziehen: Die 
Weher bleiben die machtvollste Leistung, die die 
dramatische Kunst der letzten Jahre hervorge- 
bracht hat, und bilden zugleich eine der besten Auf- 
führungen, dio dus Haus an der Sohn man »strasso 
unter der alten und neuen Direktion erlebt hat. Es 
ist hier nicht der Ort, eine ästhetische Betrach- 
tung der Einzelheiten und eine Kritik der schau- 
spielerischen Leistungen vorzunehmon, aber auf 
die packende Sicherheit in der Charakteristik 
der einzelnen Personen und auf die jode Einzel- 
heit fein zum Ausdruck bringende naturwahre 
Kunst der meisten Darsteller des deutschen 
Theaters dürfen wir auch an dieser Stelle 
wohl hinweiseu. Das Publikum könnte bei 
gutem Willen manches aus der AuTAhrung der 
„ Weber“ lernen. Vor allen Dingen hat cs Ge- 
legenheit sich jenes Mas» besonnener Objektivität 
anzugewöhnen , ohne dass die Aufführungs- 
möglichkcit moderner Stücke nachgerade in 
Frage gestellt wird. Wir lachen heute, wenn 
wir hören, dass die Aufführung von „ Wilhelm 
Teil“ noch vor kurzem in Hussland und lange 
Jahre auch in Wien verboten war. Wir er- 
regen uns nicht unnötig bei den Brandreden 
des Mark Anton, Coriolan, oder der Gracchen, 
die Shakespeare und Wilhramlt zu Roms Pöbel 
sprechen lassen. Und entgegnet mir einer, dass 
zwischen dem Ton in diesen Stücken und dem in 
dem Weberdrama ganz Abgesehen von den zeit- 
lichen und örtlichen Verhältnissen denn doch 


ein Unterschied bestellt, so meine ich, dass ein 
besonnenes und irn Theater nur die Kunst 
suchendes Publikum es in der Hand hat, auf 
beabsichtigte und an den Haaren herbeigezogene 
Schlagworte, politische Anspielungen u. dgl. 
nicht zu reagieren und damit dem Dichter zu 
lehren, dass man ihn nicht als Agitator billige 
Dutzendweisheit verschlossen sehen will. Frei- 
lich der Erfolg eines thörichten Machwerkes 
wie der Catigula unseligen Angedenkens be- 
weist, dass dio antike Kostümierung eines 
modernen Pumphlets nur allzuviel Anziehungs- 
kraft auf die breiten Massen ausübt. Bei der 
Aufführung von Hatipfmanns Drama aus dem 
Üuuernkriego „Florian Geyer“, das leicht Ge- 
legenheit zu ähnlichen Sconcn bietet, werden 
Dichter und Publikum zeigen können , oh sie 
golernt haben und lernen wollen. 

* 


Propheten. 

(Eine Vision.) 

Von Willy Rath, Br Hin. 

Tag ist*«, heller Spätsommortag. 

Ich schlummere an Waldes Rand, aus des 
Mittags Glut in Schattenruhe geflüchtet, l'nd 
was mir die Seele drangvoll belebt, doch von 
Tages schallendem Lärm verjagt, nur in friede- 
atmender Nacht mir leise in keuschem heissein 
Sehnen erklingt, das zieht als holdestes Traum- 
bild nun durch mein Herz. 

Die ersten seligen Geschlechter seh’ ich, 
in heiter un vor welk liebem Leben. Auf blumigem 
Rasen, in flüsterndem Haine wundein sie hin, 
lächeln I dahin, aus seelentiefen Augen lächelnd, 
! — Hand in Hand. 

Süsser Duft durch haucht, süsser Hang und 
Klang durchwallt die sonnigen Weiten. Das 
saftfrische Grün durchgleiten in murmelndem 
Wellenspiel ruhige Ströme, in freudigen Farben 
leuchtend, silbern und purpurn und herrlich 
blau. Und die bunten Barken, die schwanen- 
gleich wiegen und wiegen und ziehen, dahin 
, auf krausen Wogen, auch sie tragen frohe 
j lächelnde Menschen, selige Menschen. Ewigen 
Frieden strahlt die reine Stirn. Ich seh’ es, 
und schaue und schaue, und lächle in heiligem 
| Glück, — im Traum. 

„So selig können Menschen sein!*“ 

Weh! Der Gedanke, der erste Gedanke 
zerstört mir das Bild. 

„Ja*, seufzt die Seele aus Tiefen empor, 
„so selig könnten Menschen sein. So 
frühlings wonnig könnte sie lachen, die Welt. 

- Nichts Höheres fehlt, keines Grösseren bo- 
! dürft’ es, zu ewiger Mcnsclieuseligkeit, als 
; voller, froher, hoher Menschlichkeit ewig“. 
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Und ich erwache. Di«* Augen öffV ich, 
Thrfinen im Blick. 

Und drunten auf btfltenbewuchertcm Sumpfe 
»eh’ ich die Kitnlor der Seligen ringen, mord- 
gierig ringen, Brust an Brust, mit Zähneknirschen 
und keuchender Wut. Und tückische Dolche 
sei.’ ich grimmig gesch w' ungen, und Gift «ler 
VerlSumdung uls täglichen Trunk, und Neid 
und Heiz und Absicht, tigergierige Absicht 
aus Millionen stierer Augen lauern, und 
Tigersprünge dünn, und wieder kcuchondes 
Ringen in lautloser Wut, Brust an Brust. 

Steil onipor aber aus dem blumigen, sumpfigen 
Thule hebt sich schroff ein harter wettergruuer 
Fels, — ein Felsenhau, hochgeschichtet Fels 
auf Fels, moosbedeckt, seitzerfressen. Und 
oben auf seiner ragenden Höhe, in sicherer 
Ferne «lern brütenden Sumpf, der täglich und 
stündlich die Ringenden schlingt, reckt sich 
in köstlich heiteren Bogen, unter goldenem, 
goldsäulendrückendem Dach ein prächtiges 
goldenes Schloss in die Lüfte. 

Und drinnen in marmorner Kühle sitzen 
an reicher, duftend belasteter Tufol zufriedene, 
schmausende, glückliche Menschen. 

Glückliche y 

Sie schmausen und reden und lachen laut, 
und alle Herrlichkeit der Welt ist einzig ihnen 
zum Herrn ss. 

Und doch: 

Sie schmausen und schmausen, und werden 
nicht satt. 

Sie lachen und lachen, und werden nicht froh. 

Sie reden und roden, und glauben es nicht. 

Und immer enger drangt sieh die Runde 
an der köstlichen Tafel. Dess freuen sie sich 
und feiern jubelnde Feste. 

Aber im endlosen Frcndetaumel haben sie 
eine» vergessen, verträumt. 

Ihre eigeneu Väter einst bahnten vom 
tiefen Thal sich den steinig sehmalen Pfad, 
und mancher Steiger nach ihnen noch wagte 
den Weg. 

Wohl wenigen glü«*kt es von je. Schwindel 
und Steine, geschleudert von der Höhe, rissen 
di« anderen elend zur Tiefe. Und halb über- 
wachsen von kriechendem Unkraut, sank der 
Pfad in mählich Vergessen. Und aus der Feste 
duftschwüler Wolke drang bald kein Blick 
mehr zu Thalc. 

Doch auf einsamem Hochsitz »eh* i<‘h edle 
Gestalten, Harfe und Tafel in Händen, ln 
weissen wallenden Gewändern, die Stirn um* 
kränzt, sitzen sie sinnend. Und wenn sie dus 
Antlitz erheben, strahlt aus den Augen das 
Feuer der Sonne, und wieder taut aus den 
Augen «ler milde Tau des Himmels. 

Sie aber richten sich horhauf, und mächtig 
in die Suiten wühlend, singen sie, fest in stolzer 
Männlichkeit, zitternd in Sehnen, in Mitlust 
und Mitleid, müehtigen Sang, singen ergreifen- 
den Klangs das höchste Lied, das Bruderlied, 
das Lied d»*r Liehe. 

Aber die Schmauseiiden hören sie nicht. 
Ihr Uhr ist taub dom Vollklang «les Sanges. 


Ihr Auge ist blind der Schrift auf den Tafeln, 
der Schrift un der Wand: 

„Trugt ah den Fels! 

Trocknet den Sumpf!“ 

Lächelnd, lauernd schmausen sie weiter. 

Da erbebt in der Tiefe der Fels. Bergan 
in schwanen, endlosen Schuarcn klimmen und 
stürzen und klimmen keuchend, mit wildem 
Drohschrei die Söhne de» Thals. 

Itot funkelt ihr Auge. Wirr flattern die 
Haare. 

Sie klimmen und klimmen mit Wutgeheul, 
und fordern Anteil mit schwieliger. Faust. 

Da verstummen in zwiefachem Schmerze 
die Sänger- Propheten. 

Falsche Propheten erheben misstönigen Sang. 

Und es schwillt die Wut, und hart und 
fiirchthur blutig uufgluht der Kampf. — 


Nacht wird es, schwarze grauenvolle Nacht, 
ln starrem Grausen herg’ ich das Haupt in 
die moosige Erde — lang«*, lange. Ich kann 
nicht weinen. 

Und in spätem «{uaischw'erem Schlummer 
seh’ ich ein ander Bild. 

Der letzte Tag. 

Nacht liegt noch auf d«m Thäleru der F.rde, 
undurchilringlich tiefe, lebenlose Nacht. Und 
Stille schwebt über den Thnlern der Erde, 
lebeneratarrende, grenzenlose Stille. 

Es ist, als halte das All den ewigen Atem 
an, in unsagbar bangem Erwarten, das erste 
Mal «las letzte Mal. 

Die flügollose Nacht ists vor dem Ende. — 

Jetzt, eine glührote Flamme zerfetzt das 
niederlastend schwarzgeballte Wolkenmeer. 

Und ein einziger Donner durchgrollt die 
zitternden Lüfte. 

Daun rings anfzuckende Blitze, züngelnder 
Flammenbüche Bich überstürzende Meute. Welt- 
durchdröhnender, allerschütternder Donner 
dumpf drohend dazwischen. Krachend durch- 
jagt er die Wolkenschlünd« , tausendfach 
wachs«*nd im Widerhall, - höllischer Vietklang 
himmlischer Machte ! 

Der ganze Himmel ein Flammcnwolkennteer. 

Die ganze Welt ein Sturm, ein Orkan tief- 
wühlender Töne. 

Und jetzt, von «ler Erdenthfiler finsterem 
Grunde aufheult zahlloser Massen unendlicher 
Weh schrei. 

Prophetensang verhallt: Zu spat! 

Die Wolken bersten. Rauschend in furcht- 
bar gewaltigen Strömen stürzen die Wasser, 
rauschen, »chw'cllcn endlos. Und aus dem 
Abgrund schon steigt*» langsam gierig hinan. 
Bach wird Strom, und Strom und See wird 
brandendes Meer. E» schwinden die Thüler. 
An Höhen schon leckt cs empor, hitiubschlingend 
jammernder Geschlechter letzte Verzweiflung. 

Still sinken wenige, finsteres Glühen im 
Auge, ein bitteres Lächeln auf zuckender 
. Li pp«*. stark bis zum End«*. 

Und Völker versunken, und Städte und 
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Schlösser und Dome Stürzen im Schwall, Hut- 
unterwühlt. 

An Felsenklippen angstvoll gekrallt. stöhnen 
Verzweifelte, die über Kruderleiber so hoch ge- 
stiegen, Fluchgebete zum wolkenversehlossenen 
Himmel empor, ln zitternden Armen bergen ; 
sie mit letzter Kraft furchtbarer Spannung die | 
freudlos geliebten Schätze. Nicht wollen, nicht i 
können nie lassen das rote Gold, und mit ihm j 
verschlingt sie die wachsende Flut. 

ln grausiges Schweigen verröchelt der letzte 
zerrissene Todesschrei. 

Dumpfer allmählich in Fernen verrollen die 
hallenden Donner. Der Wasser-Sturz verrauscht. 1 

Cnd herrlich, über schwarz wogenden Meeren, 
auf rifHgcn Eilanden, die einst Alpengipfel 
waren, wölbt durch die dampfenden Lüfte zu 
zerreissenden Widken sich leuchtend empor in 
sieben Farben ein Thor des Triumphes. Und 
mit vollem Sang die weite Welt durchtüneml, 
aufsteigen aus höchster Felsen wundersamem 
Schutz, von den wullenden weisseu Gewändern 
getragen, jene Einsamen und initschwebend, in 
kleinem Kreise, wer gläubig von je den Pro- 
pheten gelauscht und in Liehe gewirkt. 

Und liehtwftrts auch heben sich alle empor, 
uus einsamen Gräbern glänzend stiegen, die 
einst verhöhnt und verlacht, gekreuzigt, ver- 
gessen waren. Und sich die Siogorhande 
reichend, in ernster Verklärung schweben sic 
selig hinauf. Die Wolken Hieben uns einander. 
Tief unter ihnen versank der Erde letztes Leid. 

Und, alles Sehnen endend, in heiligem 
Purpiirwundcrliclit umspült sie in tollenden 
Wellen der ewige Glanz einer nouon, unend- 
lich schöneren Sonne. — — — — — 

„Es w’ur nur ein Traum!* 

Schwacher Donner grüsst im Widerhall 
noch von Bergwand zu Bergwand und ver- 
stummt fernab. 

Letzte Wolkeufetzun (liehen still und der 
müde 'Pag blickt rötlichen Strahles durch der 
Wipfel köstlich erfrischtes Grün. 

S p 3 1 s o in m e r a b e n d ! 

Von hohem Laub löst leise sich ein erstes 
gelbes Blatt. Langsam schwebt es herab. 

Nun fährt noch einmal frischer Abendwitid 
durch die feuchten Kronen. Tropfen perlen, 
Blätter rauschen, Blätter sinken nieder, und 
hörbar malmend klingt** aus Wind und Wal- 
deswcheit : 

Ehret die Propheten ! 

Höret die Propheten! 

Hört das urlteiligc Lied der Liebe! 

TO 

% 

Die Berliner Theatersaison, 
i. 

Von Otto Plosokor-Bsrlin. 

Es war im Jahre des Heils 1782, als im 
Württeinbergischeu Repertorium für Litteratur 


ein heute fast völlig unbekannter Aufsatz „Über 
das gegenwärtige deutsche Theater“ erschien, 
der keinen geringeren als den dreiundzw'unzig- 
jährigeu Friedrich Schiller zum Verfasser hatte, 
ln diesem immer noch sehr lesenswerten Essay 
heisst es unter Anderin: „ - — so lange das 
Schauspiel weniger Schule als Zeitvertreib ist, 
mehr dazu gebraucht wird, die oiugähnende 
Langeweile zu beleben, unfreundliche Winter- 
nächte zu betrügen und das grosse Heer unserer 
Müssiggängor mit dem Schaume der Weisheit, 
dem Papiergeld der EmpHndung und galanten 
Zoten zu bereichern, — so lang es mehr für 
die Toilette und die Schenke arbeitet, so lange 
mögen immer unsere Thoutorsch riftsteller der 
patriotischen Eitelkeit entsagen, Lehrer des 
Volkes zu sein. Bevor das Publikum für 
seine Bühne gebildet ist, dürfte wohl schwer- 
lich die Bühne ihr Publikum bilden“. Hätte 
der grosse Dramatiker heute, nach 112 Jahren, 
in irgend einer litterarischen Zeitschrift über 
dasselbe Thema zu sehreiben, die Verwilderung 
des Geschmacks, die Flachheit und Plattheit 
unseres großstädtischen Theater - Publikums 
würde ihn ganz sicher zu noch schärferer 
Fehde begeistern. Und höchst wahrscheinlich 
würden auch die Herren Kollegen, die Tlieater- 
schriftsteller und die Kritiker, zumal die „maass- 
gebonden* Mitternachtssonnen der Tagespresse, 
ein deutlich Wörtlein von dem schwäbischen 
Draufgänger zu hören bekommen. Aber würde 
es dadurch besser werden? Die Thatsache, 
dass w'ir heute trotz aller Broschüren und 
Reform Vorschläge nicht viel weiter sind als 
vor 100 Jahren, sollte doch zu denken geben, 
sollte uns doch endlich darüber belehren, dass 
die Thoatcrfruge kein Problem für sich, son- 
dern nur ein Teil der grossen sozialen Frage 
ist, die uns heute in erster Linie beschäftigt, 
und dass w'ir jene nicht lösen können, bevor 
wir nicht in dieser ein tüchtiges Stück vorwärts 
geschritten sind. Das gegenwärtige deutsche 
Theater ist aber, wie idealistischen Gemütern 
nicht oft genug eingeprägt werden kann, in 
erster Linie ein geschäftliches Unternehmen 
und muss es sein, solange es nicht von Seiten 
des Staates oder der Gesellschaft gegen finanzielle 
Verwicklungen geschützt, durch reichliche 
Dotationen gefördert wird. .Schade, dass es so 
ist, aber es ist so, und wir müssen uns einst- 
weilen damit zufrieden geben, wenn die Leiter 
der Berliner Bühnen trotz wachsender Kon- 
kurrenz und trotz der wirtschaftlichen Notlage, 
diu selbstverständlich auch aus den Kassenbe- 
richten der Theater ihre vernehmliche Sprache 
rodet, bestrebt sind, ihren Theatern wenigstens 
den Schein eines Kunstinstitus, einer „mora- 
lischen Anstalt“ im Sinne unseres grössten 
Dramatikers zu bew'ahren, wenn sie es nicht 
über den geschäftlichen Muassnulimen und Rück- 
sichten gänzlich vergessen, dass ihr Institut 
nebenbei auch eine Bildungsstätte für weite 
Kreise der Nation und eine Heimstätte für die 
dramatische Produktion unserer Bühnenschrift- 
steller sein kann und sein soll. Ein klein 
wenig besser ist es mit unseren Theater vor- 
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höltnissen ja ohnedies in den letzten Jahren 
geworden. Das hat eine freimütige Kritik in 
Verbindung mit den „Freien Bühnen“ und 
„Freien Volksbühnen“ doch wenigstens er- 
reicht, dass man nicht mehr vor allem Neuen, 
U »erprobten so Ängstlich zurückschreckt, dass 
man es mutiger mit neueii Namen und mit 
neuer Art versucht und durch Herabsetzung 
der Eintrittspreise, Veranstaltung von Sonntag- 
Nachmittags- Vorstellungen und Einrichtung von 
Abonnements auch dem weniger Bemittelten 
den Besuch des Theaters mehr und mehr er- 
leichtert. 

Wer sich nach vorurteilslosem Studium 
unserer Theater - Verhältnisse im Allgemeinen 
und der Berliner im Besonder» zu dieser 
irronischen Resignation durchgerungen hat, 
konnte dem Beginn der diesjährigen Spiel- 
periode sogar mit einer gewissen freudigen 
Erwartung entgegeusehen. Mit der Eröffnung 
des neugcgrüudcten Sehillertheaters schien 
sich dus langgehegte Ideal eines wahrhaften 
Volkaschauspielhauses zu verwirklichen. Das 
deutsche Theater liuttc in der Fersen des 
bekannten Kritikers und Dramaturgen Dr. Otto 
Bralun, des Begründers und Leiters der „Freien 
Bühne“, einen Direktor von reicher I itterarischer 
und bühneutechnischer Vorbildung erhalten, 
der eine auserlesene Schar schauspielerischer 
Mitarbeiter um »ich versammelt huttc. Über 
dem N e u o u T h eil t e r war unter der Direktion 
Luutunburg bereits im vergangenen Winter ein 
helleres Gestirn emporgestiegen. Der alte 
Kulissenhebl und MAtzchenmacher Ludwig 
Barnay hatte sein Berliner Theitir an einen 
moderneren Geist, den Dr. Oskar Blumentlial, 
abgetreten, und selbst im Königlichen Sclmu- 
piclhausc, wo man allzulange schon mit ver- 
alteten Stücken und überlebten Traditionen 
gewirtschaftet hatte, machte sich ein frischerer 
Luftzug bemerkbar. Dass keiner der neuen 
Direktoren schwungvolle Programme, cuptatioric» 
benevolcntiac, veröffentlichte, war ein gutes 
Omen. Der Anfang war denn auch im grossen 
Ganzen recht befriedigend. Wirkliche Drama- 
tiker wie Hauptiiiann und Fulda dichteten 
schwungvolle Prologe, Drutnen von zweifellos 
litterarischern Werte folgten in sorgsamer Ein- 
studierung. Nur das deutsche Theater hatte mit 
seinem gewagten Versuche, Schillers „Kabale 
und Liebe“ ausnahmsweise einmal „natura- 
listisch“ zu geben einen entschiedenen Miss- 
erfolg, der die zahlreichen journalistischen 
Gegner des neuen Bühnenleiters zu einer wenig 
erquicklichen Brahmhetze ermutigte. Aber die 
liingebende Liebe seiner Darsteller Hess ihn 
über den Kabalen seiner Neider nicht mutlos 
werden. Unter dem Zweibülineiisystem, das 
nun uclit Berliner Bühnen in deu Hiimlcn von 
vier Direktoren vereinigt, schien vor Allem 
der ulte Baruavtcmpel in der ('harlottenstrasse 
einen erfreulichen Aufschwung zu nehmen. 
Anzengrubers Pfarrer von Kirchfeld, Suder- 
mutins „Heimat“ mit Nusclm Butze als Magda 
und „Minna von Barnhelm“ mit der reizendsten 
Franziska, die mau sieh wünschen kann, Rosa 


Retty, — das waren drei Aufführungen, die 
in der Timt einen „neuen Kurs“ erkennen 
Hessen. Schade nur, duss er hii fast allen 
Berliner Theatern so bald schon wieder ver- 
lassen wurde. Die Herren Direktoren, die ja 
auf geistigem Gebiete so ein Stück Wirtsberuf 
in sich tragen , können eben nicht immer 
rugouts lins und Rehfilet servieren. In ihren 
Forsten werden, wie es scheint, die Rehe 
immer seltener, und srhlicaslirh ist so manchem 
ihrer Gaste, der sich zu Tische setzt, ohne 
lange dus Menu zu besehen, mit einem saftigen 
„Eisbein mit Sauerkohl“ zum mindesten eben- 
so gedient. Mun ist nicht wählerisch. Sie 
halten denn auch auf dus fein garnierte Hors 
d’oeuvre ein puar Klassiker, ein Bischen 
Anzengruber und sehr viel Wildenbruch 
mit dem sic ihr diesjährige» Saison -Menu 
stimmungsvoll eröffneten, ohne viel Kom- 
plimente sogleich eine ganz alltägliche, nicht 
allzu fette Nudelsuppe folgen lassen, die zwar 
den litterarischen Feinschmeckern — und es 
gicht ja noch solche — ciu wenig gegen den 
Strich ging, aber doch auch ihnen den Appetit 
für die im Hintergründe uuftuuehenden ent reine ts 
nicht ganz verdorben hat. Sehr erklärlich! 
Zum Ausspielen der grossen Treffer, die der 
Saison ihr Gepräge geben, war'» noch zu früh. 
Von Klassikern allein kann seihst das Königl. 
Schauspielhaus nicht leben. Wus thut man 
also! 1 Mun schickt mehr honoris als honorari» 
causa inzwischen ein paar litterarische 

Rekruten, die gegen Ende der Saison, wenn 
der Gcschinuck de» Publikums wieder kritiseher 
und die Witze der Kritik wieder geschmack- 
voller geworden sind, ganz tnut- und hoffnungs- 
los würden, mit Sturmgepäck ins VorgelAnde 
und stützt sich in» Übrigen nach altem Hecht 
und Bruuch auf die gut gedrillte Stammmann- 
schaft der Schwankmacher und sogenannten 
Lustspieldichter, ohne die das mitteleuropäische 
Geschaftsthcater uls solche» nun einmal nicht 
bestehen kann. 

Von den oben genannten Rekruten ist der 
ewige Pseudonymus Richard Nord mann, 
der uns im Lessingtheater mit einem Wiener 
Volk »stück „Gefallene Engel“ entgegentrat, 
eia Neuling, dem wenigstens die Hauptsache, 
eigenartige Beobachtung und ein echtes Bütineu- 
temperament, nicht versagt ist. Einige der 
dem Wiener Volksleben entnommenen Figuren 
sind auch gunz leidlieb charakterisiert, dagegen 
ist die Komposition so durchaus anfängerhaft, 
die Handlung so wenig interessant oder, w'o 
sie packen soll, so »ehr auf den rein Russer- 
lichen Effekt zugespitzt, dass dem Stücke wohl 
auch vor einer naiveren Zuschaueriueiige als 
es das Premierenpublikum des Lessiugtbeaters 
ist, ein voller, durchschlagender Erfolg nicht 
beschieden gewesen wäre. Noch schlimmer 
erging es der ersten Novität des Neuen Theater», 
dem vieraktigen Schauspiel „Heimkehr“ von 
Elsbeth Meyer, in dessen Schlussszenen das 
in Berliner Erstaufführungen neuerdings immer 
häufiger vernehmbare Hohngelächter rudaulus- 
tiger Premierensportler hineiiiklang. Etwas Un- 
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erlebtes, Anem pfundenes haftete dem immerhin 
interessanten Erstlingswerke an und liess es an 
manchen Stellen wie wertlose Dilettantenarbeit 
erscheinen, obgleich an violen andern für jeden, 
der Kunst und Mache zu unterscheiden weiss, der 
warme Eulsschlug eines echten, wenn auch noch 
nicht ausgereiften Talentes deutlich zu vernehmen 
war. Aber warum verfiel auch die Verfasserin, 
deren ganze menschliche und künstlerische 
Eigenart sie auf ganz undere Stoffe hinzu weisen 
scheint, gerade auf den (iedanken, ein soge- 
nanntes ..modernes l)ramu“ schreiben, mit 
ihren zarten, zierlichen Händen ein modernes 
Problem aufgreifen und verarbeiten zu wollen, 
das zu seiner künstlerischen Ausgestaltung die 
starke, meisseigewohnte Hand eines Henrik 
Ibsen erfordert hätte? Den männlichen Dra- 
matikergeist, der zur Bewfiltigung eines solchen 
Problems nötig ist, und die damit untrennbar 
verbundene knuppe, stahlharte Gestaltungskraft 
besitzt Elsbeth Meyer nicht; kein Wunder, duss 
ihr wohl warm genug konzipiertes, über zu 
warm und weichlich, hier und da fast woiner- j 
lieh komponiertes lleimkehrschauspiel auf jeden 
Freund und Kenner moderner Dramenkunst 
wie eine Verwässerung von Ibsens „Nora“ l 
wirken musste. Im Lcssiugthcntcr ging man 
nach dem schwachen Erfolg« der „Gefallenen 
Engel 4 * nach kurzer Pause, die durch Marie 
Keisenhofer als Madame Hans-Gene mit mehr 
Schönheit als Kunst ausgefüllt wurde, sogleich 
zu einer altbekannten Firma über, die den 
deutschen Theatern schon mehr als ein wohl- 
gedrechseltes Stüekleiu geliefert und in den 
„Wohlthätern der Menschheit“ ihre 
Leistungsfähigkeit wohl uuf den Höhepunkt 
geführt hat, zu Felix Philippi. Das neueste 
Schauspiel dieses fleissigen Hühuenschriftstellers 
stellte sich uls eine immerhin beachtensw'erte 
Leistung dar. die dem Verfasser sogar ein 
bescheidenes Plätzchen in der Zahl der „litteru- 
turfühigen“ Dramatiker sichern kunn. Aller- 
dings ein moderner Bühnendichter par excellence, 
ein genialer Um werter und Pfadfinder ist 
Philippi natürlich auch in diesem Werke nicht 
geworden, dagegen ist ihm sein hauptsäch- 
lichstes Bestreben, sein Publikum mit allen 
Mitteln einer bewährten Technik unbemerkt 
seinen Absichten unterzuordnen, mit einem 
Worte, zu packen, nun endlich nach jahre- 
langem Ringen geglückt, lu der Auswahl der 
diesem Zwecke dienenden Mittel freilich ist 
Phillippi dabei nicht viel sorgsamer gewesen 
als in seinen früheren Stücken. Auch seine 
„Wohlthiiter der Menschheit“ zeigen die he- I 
kannten Mängel der Komposition, der Charak- 
teristik, der Sprache. Nur zu oft behält das 
rein Theatralisch« über das menschlich Wahre 
und Natürliche die Uberhand, wird äusserliche 
Wirkung erzielt uuf Kosten der inneren Wahr- 
scheinlichkeit, der psychologischen Konsequenz. 
Was verschlägt’* ? Die „Wirkung“ ist erzielt, 
das Stück wundert über eine Anzahl deutscher 
Hof- und Stadtbühnen damit ist der Ehr- 
geiz Felix Philippis wohl hinlänglich befriedigt, 
lu Berlin wollte das neue Schuuspiel trotz , 


alledem kein rechtes Kassenstück worden. Da 
nun aber Zielm oder Nichtziehn die Frage 
ist, von der das Repertoire der meisten Berliner 
Bühnen abhängt, musste man wohl oder Übel 
bei noch bewährteren Theaterfirinen seine Zu- 
flucht suchen. Und so kamen die Moser und 
Misch und der alte Lubiche und schliesslich 
auch Lindau und Sudermatin. Das Schiller- 
theatcr um mit der jüngsten der Berliner 
Bühnen zu beginnen, führte seinem rührend 
dankbaren Publikum den unverwüstlichen 
„ Veile heil fresse r“ vor, ein anderes Mosersches 
Stücklein, der mit Robert Misch verfasste 
„harmlose“ Schwank „der sechste Sinn“ feierte, 
dank der humorvollen Darstellung mit Puulu 
Wirtli als fescher Wiener Putztnamsell , im 
Neuen Theater eine lustige Auferstehung. Mit 
ihm kum eines der ältesten und daher besten 
Erzeugnisse der deutsch-französischen Possen- 
litterutur, „Perrichons Reise“ von Eugen 
Luhichc, in der mau das Urbild einer ganzen 
Reihe neuerer Schwänke erkennen kann, vor 
denen es jedoch, weil die Mittel der Charakter- 
komik neben denen der blossen Situationskomik 
nicht ganz verschmähend, eine wenn auch sehr 
entfernte Verwandtschaft mit der Komödie 
höheren Stiles voraus hat. Eine Ausgrabung 
von einigem theatergescliichtlichen Interesse 
hat sich das Berliner Theater geleistet, ein 
Stück, das vor zwanzig Jahren, boi seinem 
ersten Erscheinen auf den Brettern den Kgl. 
Schauspielhauses, viel böses Blut gciuucht und 
selbst heute noch manchem „berühmten“ Rezen- 
setitlein, das die Stürme des Lebens auf die 
fruchtlose Sandbank eines Kritikerpostens ge- 
schleudert haben, nicht recht in den Kram 
passt: Lindaus vieraktiges Litteratenlustspiel 
„Ein Erfolg“. Kurz darauf wagte es das 
Königl. Schauspielhaus gar mit seinem neuesten 
Opus, den „Ungeratenen Kindern“. Der 
Erfolg war überraschend. Beide Stücke wurden 
von dem „kritischen" Publikum der Keichs- 
hauptstadt mit gutem Behagen, der „Erfolg“ 
sogar mit einer gewissen verspäteten Begeiste- 
rung entgegetigeiioinmeii , während Hermann 
Sudermatin es erleben musste, duss man seine 
neueste Bühnendichtung „Die Sclmietterlings- 
sehlueht“ unter Höhnen und Zischen zu be- 
graben suchte, trotz 0. N.-H.’s und anderer 
wackerer Schildknappen selbstloser Verteidigung 
am Morgen nach der Premiere erbarmungslos 
zerzauste. Mau merkte die Absicht und mau 
ward verstimmt. Paul Lindau scheint eben 
immer noch eine grössere Anzahl von heifalls- 
lustigen Verehrern zu haben als Hermann 
Sudermatin. Kein Wunder! Ist er doch von 
Allem, was Sudermatin hätte werden können, 
stets nur die Hälfte gewesen. Er hat es immer 
sehr klug vermieden, 2£eitfrugen des privaten 
und öffentlichen Lebens bei der Wurzel atizu- 
packeii, in wirklichen Menschen lebendig werden 
zu lassen, er kunnte das Theater und sein 
Publikum immer besser als das drausseu vor- 
überrauschciide Leben, und an tiefergehenden 
Problemen, sozialen und psychologischen, ist 
seine Kunst, besser gesagt, seine Routine daher 
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immer gescheitert. Statt eine» modernen Juden- 
dranius gab er uns nicht» als ein im ü runde 
harmloses Sensationsstuck u Gräfin Loa 11 ', und 
statt „Sodoms Hilde 1 * nur „Ein Hrlolg i( . So ist 
es zu erklären, dass ihm der Erfolg zwanzig 
Jahre lang treu bleiben konnte, während Suder- 
mann, der hier und da wenigstens, wie in den 
prächtigen Ilinterhausszenen seiner „Ehre 11 , 
im ersten und vierten Akt von „Sodoms End«* 1 * 
und im dritten der „Heimat 11 ein ganzer Kerl 
und ein echter Gegenwartsdramatiker ist, in 
diesen Tagen erleben musste, dass grosse 
Partien seines neuesten Kühnenwerkes, und 
nicht diu schlechtesten, unter dem Knuspern 
und Lachen eines unzufriedenen Publikums 
um ihre beste Wirkung gebracht wurden. Und 
doch ist Lindau heute litterarisch genommen 
ein Mohr, der seine Schuldigkeit getliun, und 
kein verständiger Theaterbesucher wird noch, 
wie es lang geschah, sein Talmi für lauteres 
Dramatikergold lullten, ln den „Ungeratenen 
Kindern 11 sind von dem edleren Metall, das 
früheren Erzeugnissen der Linduuschen Werk- 
statt oftmals den schillernden Goldschein ver- 
leihen kounte, so wrenig Karat enthalten, dass 
diese neueste Lustspiel - Legierung von der 
ernsthaften Kritik mit Fug und Recht schon 
zum ulten Eisen geworfen wird. Ein reicher 
Bankier, dessen Kinder so „ungeraten 11 sind, 
kein Geld verschwenden zu wrollen, erlebt es 
schliesslich, dass die Tochter trotz aller väter- 
lichen Bemühungen einen Pastor heiratet und 
der Sohn gar selber Theologe wird — sehon 
in der Erfindung dieser „Handlung 11 zeigt sich 
eine senile Impotenz, die geradezu tragisch 
wirkte, w'enn man es nicht längst schon ver- 
lernt hätte, den Bühnendichter Lindau ernst 
zu nehmen. Aber dass auch Heine so oft er- 
probten Wirkungsmittel, seine geschickten 
Szenenarraugements, die frische Dialogführung, 
die zwischen dem französischen Bonmot und 
dem spreeathenischen Kuluuer hin und her 
pendelnden Witzchen und Scherzchen auf ein 
gar so spärliches Maus» zusum mengeschrumpft 
sind, dus sollte doch selbst den verantwort- 
lichen Leiturn des Musentempels am Schiller- 
platz ein wenig zu denken gehen. Es scheint 
beinahe, als sei Paul Lindau für den ihm zu- 
gedachteu Meininger Gnadenposten wirklich 
alt genug. 

Was nun die Sudermann'sche „Schmetter- 
lingsschlacht 11 angeht, die einige der Schlachten- 
bummler mit und ohne Journulistenkarte in so 
hellen Zorn versetzt hat, so hätte der Dichter 
der „Ehre 11 sicherlich auf einen guten und 
unbestrittenen Erfolg hoffen können, wenn er 
seinem neuesten Opus erstens nicht seinen 
klangvollen Namen und zweitens nicht die 
ganz verfehlte Bezeichnung „Komödie“ mit uuf 
den Weg über die Bretter, die im Lessing- 
Theater die Welt bedeuten sollen, gegeben 
hätte. Da» hätte ihn und uns vor mancher 
uiiliebsumeii Erörterung bewahrt. Er hätte es 
wissen müssen, wie hoch das Überschwängliche 
Phrasengeklingel lobhudelnder Freunde, dieses 
so oft wiederholte Gerede von dein genialeu 


Dichter, dem „Dramatiker der Zukunft“ und 
zum Teil auch »eine bisherigen Leistungen die 
allgemeinen Erwartungen gesteigert hatte. Eine 
Komödie von Sudermann, sagte sich ein grosser 
Teil des Publikums, muss etwas ganz Origi- 
nelles, etwas ganz Hervorragende» sein. Und 
mau war enttäuscht und entrüstet, als man 
sah, dass diese mit begreiflicher Spannung 
erwartete Novität weder originell noch hervor- 
ragend und uni Allerwenigsten eine Komödie 
ist. Komödie ist eine stolze Bezeichnung, mit 
der man ein wenig vorsichtiger umgehen sollte, 
schon deahull), weil wir Deutschen damit noch 
heute, trotz Huuptmnnii und Hartlcbcn, ein 
unerfülltes Ideal ausd rücken müssen, dem wir 
in den letzten paar Jahren allerdings ein 
Stückchen, aber auch nur ein Stückchen, näher 
gekommen sind. Die wenigen, die Sinlerinaun’s 
Begabung vorurteilslos auf Herz und Nieren 
geprüft haben, mussten sich durnach von vorn- 
herein klar sein, duss er von «len erfolgge- 
krünten Dramatikern der letzten Jahre vielleicht 
der Letzte ist, der uns mit einer inodcrneu 
Komödie oder auch nur mit einem litterarisch 
ernst zu nehmenden Lustspiel beglücken könnte. 
Dazu fehlt ihm sehr vieles, vor allein der Humor. 
Er hat in seinen epischen wie in seinen drama- 
tischen Werken mehr ab« einmal bewiesen, 
dass ihm scharfe Satire, heissender Karrikaturen- 
w'itz und dünn und w'ann eine wunderbare 
Ironie — ich erinnere nur an den Dr. Weis-o 
in „Sodoms Ende“ und au einige seiner „zwang- 
losen Geschichten“ zu Gebote stehen, der 
goldene, göttliche Humor, der nur bei naiven 
Talenten zu finden ist, der Geist, uus dem die 
wahre Komödie geboren wird, ist ihm versagt. 
So erscheint denn auch die „Schmetterlings- 
schlacht“ als ein vom künstlerischen Stand- 
punkte betrachtet wenig wertvoller Versuch, 
«*iu für ein ernstes Schauspiel nicht nusreichen- 
des Motiv, das den Dichter aber doch un- 
zweifelhaft uls Drumenstoff angezogen hatte, 
au» irgend einem unzureichenden Grunde einmal 
humoristisch zu behandeln, zu einer „Komödie“ 
uuszugestalten. 

Duss daraus eine Stillosigkeit wurde, die 
in ihren komischen Purtieen frivol und in 
ihren tragisch angelegten teils »«Ultimen tul, 
teils lächerlich erscheint, ist wenig erstaunlich. 
Es glückt eben nie, wenn ein Dichter und zu- 
mal ein Drumutiker einer Schrulle oder einer 
Eitelkeit zu Liebe die Grenzen seiner Begabung 
überschreiten will. 

Trotzdem wäre der äussere Erfolg des 
Stücke» vielleicht ein bedeutend grösserer ge- 
worden, wenn sein Verfasser nicht Suderiiiuun, 
sondern Müller ««der Schulze geheisen hätte; 
dann hätte man nämlich dem Aut«»r einfach 
geraten, sich in Zukunft nicht wieder einzu- 
reden, zum Koinödiendichter berufen zu sein, 
im Übrigen aber etwas mehr Klarheit in seine 
Handlung, etwas mehr Wahrheit in seine 
Motivierung zu bringen und besonders bei der 
Auswahl seiner Figuren und szenischen Effekte 
ein bischen mehr Originalität au den Tug zu 
legen. Es genügt nicht, w'ürde niun dem 
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talentvollen Dramatiker-Aspiranten sagen, eine 
als Episodenrolle in „Sodoms Ende“ sehr nied- 
lich wirkende Figur wie das „Sonnenscheinchen“ 
rum Träger eines vieruktigen Stückes zu machen 
und ihr den Kandidaten Kramer aus demselben 
Drainu in der durchsichtigen Verkleidung eines 
ideal angelegten Kapitulistensoluic* an die 
Stute zu stellen, die Alma aus der „Ehre“ ein- 
fach zu einer Else Mergentheim, vorw. Frau 
Schmidt, sich «uswuchsen zu lassen und ein 
paar abgebrauchte Lustspieltypen ältester Prä- 
gung durum zu gruppieren ; es ist nicht ratsam, 
das von so und so viel Nachtretern zu Tode 
gehetzte Motiv vom Vorder- und Hinterhalt« 
noch einmal zu benutzen und ein so oft bear- 
beitetes Problem wie die Tochterversorgungs- 
frage zum Angelpunkte einer Koin«“diezu machen, 
zumal einer Komödie, die gar keine ist. 

Das Alles und noch manches Andere würde 
man als wohlmeinender Beurteiler unter einem 
unspornenden Hinweise uuf nicht zu verkennende 
Vorzüge, die aber alle in den Dramen Hermunu 
Sudermunns z. B. viel schöner und zukunltver- 
heissender zu Tage treten, dem unbekannten 
Bühnendichter sagen müssen. Aber nun ist 
dieser Talentvolle gar Sudermann selbst kein 
Wunder, dass gerade die Leute, die es bisher 
am heston mit ihm gemeint haben, nicht recht 
wissen, was sie dazu sugeu sollen. Man mochte 
das Stück vergessen und muss doch immer 
darun denken, dass dieser selbe Muiiu auch 
uns vor kuiiin fünf Jahren zu so stolzen Hoft- 
nungen ermutigt hat. Aber die guten Freunde, 
Mangel an Selbstkritik und rauschende Erfolge 
— die drei hüben schon manches starke Talent 
um seiue Zukunft gebracht. 

Mit Ludw'ig Fulda scheint es nicht viel 
besser gegangen zu sein. Auch sein neuestes 
Bühnenwerk, ebenfalls heiterer Gattung, zeigt 
einen bedenklichen Niedergang seines künst- 
lerischen Wollene und Könnens und lässt sich 
mit wirklichen Lustspielen wie Lessings „Minna 
von Barnhclin“ oder Frey tag* „Journalisten“ 
nicht im Entferntesten vergleichen. Von 
Ludwig Fuldu hätte mau nach seinem „Talis- 
man“ wohl erwarten können, duss er uns in 
seinem uuclisteu Bühnenwerk, „Die Kameraden“, 
das kürzlich am Deutschen Theater, gestützt 
durch eine wuhrhaft mu.-tergiltige Darstellung 
und Inszenierung, mit unbestrittenem Erfolge 
in Szene ging, wieder einmal ein solches echtes 
Lustspiel, das sich den beiden oben genannten 
an die Seite stellen Hesse, schenken würde. 
Aber er hat diese Erwartungen nicht erfüllt. 
Er liut sich begnügt, ein gutes Theaterstück 
zu schreiben, wo er uns ein vollendetes Kunst- 
werk, eine Komodie nach Art der Moliereschen 
Lustspiele , die er so reizend zu übersetzen 
wusste, hätte geben können. Eine vortreffliche 
Tendenz, ein echtes Lustspielmotiv, liegt dem 
Stück zu Grunde. Eine wirklich treffende, 
rücksichtslose Persiflage des modernen Werther- 
tums, jener geistes- und gefühlsarmen Blasiert- 
heit, die sich so gern mit philosophischem 
Flitter, init unwahrer Melancholie und modernen 
Eiitsagungsphr.isen interessant machen möchte, i 


wäre eine litterarisehe Thnt geweson. Das 
Dekudenzlcrwcseu in Litterutur und Lehen von 
einem souveränen Geiste mit der Lauge keckster 
Satire übergossen — was wäre aus dieser Idee 
unter den Händen eines genialen Komödieii- 
dichters geworden! Ludwig Fulda hat wohl 
den Mur, aber nicht die Kraft und («rosse dazu 
gehabt. Die beiden (testalten, in denen jenes 
moderne Litteraturgeckentum, «las Weltschmerz - 
gefasel, die Selbstbewinselung und Üelbstbe- 
rftucherung, verspottet werden sollte, reichen 
dazu nicht hin. Wir sehen da nur ein eitles, 
hysterisches Frauenzimmer, das ihrem Manne 
davonläuft, weil das Ibsens „Nora“ und Fuldas 
„Sklavin“ auch getltun haben — das ist aber 
weder etwa« Modernes noch etwas Individuelles, 
t’nd wir sehen einen faden Bonvivant, der aus- 
nahmsweise einmal nicht mit forscher Sehnei- 
digkeit, sondern mit Schmachtlocken und müden 
Phrasen um das pikunto Weibchen girrt. 
Hermann Bahr, so eitel und überspannt er ist, 
braucht sich durch diese Verulkuug nicht allzu 
sehr beleidigt zu fühlen. Diese beiden „modernen 
Menschen“, die teils ihre Verrücktheit, teils 
ihre Sinnlichkeit hinter ihrem schlecht gespielten 
Weltschmerz verstecken wollen, sind keine 
Individuen, auch keine Typen mehr, sondern 
verzerrte Karrikaturen, an die kein vernünftiger 
Mensch mehr glaubt. Man merkt die Absicht, 
aber man wird nicht verstimmt, und da die 
als Kontrast verwendeten Figuren, der im 
wahrsten Sinne de* Wortes Luitschlösser hauende 
Architekt Karsten, seine brave Tochter Gertrud 
und der gemütvolle Teppichhändler Hildebrand, 
einem gar so Imucni fehl iscli hausbacken und 
alltäglich nüchtern anmuten, nicht einmal recht 
belustigt. Im Grunde läuft das wirksame 
Stückchen auf eine Verhimmelung der denkbar 
flachsten und abgeschmacktesten Philisterbe- 
haglichkeit hinaus, in der man hübsch friedlich 
beim dampfenden Hammelbraten sitzt und im 
Geiste „Tempel der Freude“ baut. Das* Stücke 
mit so „gesunder“ Tendenz den Beifall der 
kompakten Majorität immer entfesseln, ist ja 
nicht zu bewundern, seltsam ist es nur, dass 
es gerade der Verfasser der „Sklavin“ ist, der 
diesen humoristischen Beitrug zur Eliosrhei- 
duugsfrage — denn am Schlüsse „entsagt“ der 
verlassene Ehemann prompt zu Gunsten des 
sittigen Architektentochterleins — geliefert hat. 
Dio „Sklavin“ hatte ja wenig Erfolg nun, 
die warme Aufnahme, die seine „Kameraden“ 
gefunden haben, sind ein herrlicher Beweis 
dafür, dass das Publikum reuige Sünder, die 
mit soviel heiterer Selbstirouisierung Busse 
thun, immer wieder in Gnaden aufnimmt. Dio 
bösen Modernen, selbst Hermann Bahr, den 
Emanuel Reicher so treulich zu kopiren wusste, 
werden ihm den Abfall wohl gerne verzeihen. 
Ob aber auch die Literarhistoriker der Zu- 
kunft dem Drumatiker Fuldu, «lein Dichter den 
„Talisman“ seine Bekehrung zum blossen Thcuter- 
scliriftsteller, die er in diesen „Kameraden“ 
vollzogen hat, so leicht verzeihen werden? 
Schwerlich. 

Für uns Mitstrebende muss der Kückblick 
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auf diesen Saisonbeginn, zumal auf diese letzten 
Sudermann* und Fuldapremiereu, wie eine 
grosse Enttäuschung wirken. Und mau konnte 
diu in dun letzten Jahren genährte Hoffnung 
auf einen neuen Aufschwung unserer drama- 
tischen Litteratur getrost begraben, wenn nicht 
wenigstens einer unter den jüngeren Dramatikern 
wäre, der sich seine Eigenart und seine schlichte 
Kütistlergrösse allem Purteietizank zum Trotz 
bis heute bewahrt hat. Gerhard Hauptmatiu. 
Die endlich durchgesetzte öffentliche Aufführung 
»einer „Weber“, mit denen die neue Direktion 
des deutschen Theaters ihren ersten grossen 
Erfolg errungen hat. musste selbst seinen er- 
bitterstcn Uegnern — und der stille Mann hat 
mehr, als er verdient — beweisen, dass hier 
eine dichterische Persönlichkeit sprach , die 
sich von äusseren Erfolgen so leicht nicht be- 
rauschen bisst, die klar und bestimmt und frei 
und einsuin ihren Weg geht, unbekümmert um 
das überschwängliche Lob der Clique, unbe- 
kümmert auch um da» wüste Geschrei eng- 
herziger Kunstfeinde, die als politisches Pamphlet 
auf den Index setzen möchten, was doch nur 
reinstem dichterischem Mitleiden mit der Not 
des Nächsten seine Entstehung und ergreifende 
Wirkung verdankt. 

* 

Schriftstellerische Ökonomie. 


I)as alte gute Sprichwort: „Gott sorgt, dass 
die Bäume nicht in den Himmel wachsen“, mag 
jenseits des grossen Wassers, bei englischen 
Lords, französischen Panamiten und im Ber- 
liner Tiergarten viertel seine Geltung verloren 
buben, aber die goldnen Apfel vom Baum der 
modernen Hesperiden gedeihen in deutsehen 
Litteruturkreisen wenigstens auch heute nicht 
zu üppig. Seihst der alte Spielhagen hat noch 
bei keinem Kollegen ein Palais und einen 
Luxus gesehen, wie bei den Koryphäen des 
Flügels, der Palette und des Gesangs, und der 
muss es doch wissen. Und ist wirklich einer 
der Brüder in Apoll so glücklich, nach Scribe» 
Muster ein Versehen über die Thür der eignen 
Villa setzen zu dürfen, so macht ihm um Ende 
der Gerichtsvollzieher seine Aufwartung, wie 
erst neulich einem bekannten Dramatiker wider- 
fahren. Wer mithin den Schriftstellern Öko- 
nomie im lluushult predigen wollte, würde gar 
leicht dem Finch der Lächerlichkeit anheim- 
fallen ; ich meine durum auch nicht die Öko- 
nomie im eiguen Haushalt der Schriftsteller, 
sondern die in den Haushalten ihrer Helden 
und Heldinnen, wo die satte zahlungsfähige 
üoral und die unersättliche Unmoral mit 1000- 
Frankeiibillets umgeht wie mit Rechenpfennigen. 

Solche Manier war von jeher ein besonderes 
Kennzeichen des Kolportage- und Gouvernan- 
tenromans. Je höher und enger die Mansarde, 
in der ein Tintenkuli von Verlegers Gnaden 


seine blutrünstige Phantasie zu entsetzlichen 
Wagnissen aufpeitseht, des fax sicherer wandern 
seine Helden und Heldinnen nur auf Smyrna- 
teppichen im Glanz der Lustres und decken- 
hohen Spiegel und schlafen in Atlashimmel- 
betten. Und selbst der Böse wicht oder die 
sittlich anrüchige Heldin ist in der Kegel ein 
illegitimer Sprössling oder ein ausgesetztes 
Kind einer entsetzlich vornehmen und reichen 
Familie. Auch der vornehme ernst zu nehmende 
Hoiiiuii eines Spielhagcu und Hofer hat sich 
von solchen Kehlern nicht freigehalten. Allzu 
verschwenderisch statten auch z. B. Eckstein, 
Wachenhusen uzd Samurow ihre Helden aus. 
Aber auch die leben noch sparsam im Vergleich 
zu den Personen in der französischen Roman- 
weit. Ohnet, Silvestre, Maupussaiit zum Teil, 
vor allem die Gyp rechnen eigentlich nur mit 
Millionen. Der Schauplatz der unzähligen fran- 
zösischen Geschichten ist fast stets derselbe. 
Das Fauhourg St. Germuin, einige Klubs und 
bekannte Sclilcmmorlokale, »1er Strand von 
Trouville und Nizza, ein ultes normannisches 
Schloss, in dessen Wäldern es von Rotröcken 
und Huudemeuteii wimmelt, und wo in den 
lauschigen verwachsenen Gangen des Parkes 
rosige lüsterne Mädchen und blasierte junge 
Frauen zum verhohlen Rendezvous bei Monden- 
schein schleichen. Der Ton in der französischen 
Gesellschaft wird thatsäehiieh von diesem ver- 
hältnismässig kleinen Kreise angegeben. Fast 
ausuahmlos Adel, namentlich der männliche 
Teil. Der weibliche Teil rekrutiert sich ausser- 
dem aus den Damen der Demimonde und jenen 
Bourgeoisweibehen, denen die Millionen ihrer 
Gatten es erlauben, sich mit ersteren verwechseln 
zu lassen. Du macht man Toilette, viermul 
täglich, hat mindestens 4 Pferde und 2 Grooms 
im Stalle, fährt bald im Coupe, bald in der 
Viktoria, bald im Phaeton durchs Bois de Bou- 
lognc und in eigner Muilcoach zum Rennen. 
Die Rohen werden selbstverständlich bei Wörth 
angefertigt, der Fächer kostet die Kleinigkeit 
von 15000 Franks; in Trouville hat mau natür- 
lich eine eigne Villa, in Etretat ein Jagdschloss, 
der Herr (ioiiiahl greift einem Dämchen mit 
einigen hunderttausend Frauken unter die Arme, 
verliert eben so viel im Klub und so weiter 
mit Grazie in infiuitum. 

Solche Leute giebt es ohne Zweifel, aber so 
viel, wie uns die französischen Autoren gluuben 
machen, nicht. Leicht erklärlich ist es, dass ein 
geistvoller Satiriker, wie der grosse Muupassant, 
die Extreme lachend herausgreift und uns die 
kleine Marquise, die am Fenster Hirtet und den 
Vicomte, der für die kleine Fifi vom Ballet «las 
Paradebett weiland Ihrer Majestät Marie Antoi- 
nette für 200000 Franks auf der Auktion ersteht, 
mit Vorliebe zeigt, und wie jeder Satiriker, so 
auch Daudet, nicht Bilder des realen Lebens, 
sondern ins Groteske und Abenteuerliche ver- 
zerrt vorführt. 

Eben darum, weil der ungezogene Liebling 
der Grazien, der Erbe Raheluis, Guy de Mau- 
passant in den Kreisen zu Hause ist, die er 
schildert, lassen wir uns gerne in den üppigen 
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Salons, wo die Amoretten um Plafond kichern 
und das kokette Wogen der FederfÜcher schnlk- 
huft-iutriguante Frauenköpfchen verbirgt, ver- 
weilen und machen ein Stündchen den tollen 
Wirbel der Pariser haute-saison mit. Anders 
bei den deutschen Romanciers zweiten und 
dritten Runges. Einerseits giebt es in Deutsch- 
lantl keinen Zcntrulpuukt wie Paris und keine 
tonangebende Gesellschaft, wie die Icgitimist- 
ischen Adelskreise Krankreichs und einzelne 
schöngeistige Salons, wo man die Mitglieder 
der Akademie und die Präfekten kürt, und 
andrerseits sind die Kreise, die wir in Sodoms 
Ende z. B. erblicken, bis jetzt glücklicherweise 
noch nicht tonangebend ausserhalb des Tier- 
gartenviertels. Der gesunde deutsche Bürger- 
stand ist freilich nicht mehr derselbe, wie ihn 
Frey tag einst in „Soll und Haben“ geschildert, 
aber die Frauen der Kommerzienrate sind nicht 
alle Adult*, und nicht alle jungen Maler wie 
Willy Janicow. Natürlich wird man es keinem 
Schriftsteller verargen, wenn er ein Sujet ge- 
wühlt hat wie etwa Daudet itn „Nabob“ und 
nun in brennenden Karben die prassende Cppig- 
keit und wahnsinnige Verschwendung malt. 
Dass freilich manchen Firmnzkrosus der Gegen- 
satz davon viel besser charakterisiert, zeigt 
z. B. Zola in l'argcnt, der Gundermann- Rot- 
sehildt auf dem Heimweg von der Börse nur 
dann für 50 Cent. Nasch werk für seine Eukel- 
kinderchen kaufen lässt, wenn er gewonnen hat. 

Im Allgemeine i werden die Poeten dem 
realistischen Prinzip getreuer und den thut- 
sächlicheii Verhältnissen entsprechender han- 
deln, wenn sie auch im Lehen ihrer Helden 
und Heldinnen Leasings Rat gelten hissen: 
Weniger wäre mehr. 

Frankfurt a. 9 Holnr Stümcke. 
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Oktoberlied. 

Kühl welit’s aus Nord; die Nobel steigen; 
Die Rahen flattern über'* Feld, 

Und schaurig zieht der ernste Reigen 
Des Todes durch die hange Welt. 

Nicht zag’ ich, wenn die Frist verronnen, 
Zu folgen stumm dein Schattenflug. 

Doch gern noch eiumal aus dem Bronnen 
Der Freude trank’ ich einen Zug, — 

O komm, du Ferne, komm du Süsse, 

Und zaub’re mir der Jugend Glück, 

Des toten Lenzes Veilchengrüsse, 

Des Sommers Rosenduft zurück! 

O zögre nicht, bis von den Zweigen 
Das letzte Laub im Froste füllt; — 

Kühl weht der Wind; die Nebel steigen; 
Der Tod zieht mahnend durch die Welt! 

Bora. Reinhold Fuche. 


Aus einem Herbste. 

Die Flocken fielen federsauft. 

Mit weichem Flaume deckten sie 
Die müde, inüdc Erde zu. 

Es hing atu Baume noch das Laub, 

Das fahle, sterhekrnuke Laub, 

Das kranke, kranke Laub. 

In meinem Herzen stach ein Schmerz, 

Ein tiefer, dunkler, stummer Schmerz, 

Ein stummer Schmerz. 

Da ging ich in die Nacht hinaus, 

Die sternenlose kalte Nacht, 

Die kalte Nacht. 

Da klang aus kleinem Haus ein Lied, 

Ein schüchtern Lied von Kindermund, 

Ein Lied von Kindcrmuud. 

Und weinend ging ich still nach Haus 
Und sang für mich, und sang für mich 
Ein leises Kiudcrlicd. 

Und ward gesund. 

Tegel b. Berlin. Otto Julius Bierbaum. 

Wandernde Andacht. 

Ein frommes Gemurmel. Viel Augen nass. 
Das Kirchlein voll Flüstern und Weben. 

Der Chorknah’ schleudert das Rtiucherfass 
Und die Weihrauch wölken schweben. 

Da dämmert die Heide! Das blühende Rot 
l'msunimt von schwärmenden Iminen. 

Ein heiliges Duften von Liebe und Tod — 
Und die Wölkchen im Abendrot glimmen. 

Und Weihrauch im Kirchlein und Heide im 
Duft — 

Ein Gotteshaus ist unsere Erde! 

Ein Ewiges, Heiliges sclrwcbt durch die Luft, 
Und es wandert der Andacht Gebärde. 

Zürich Uaurice von Stern. 

Nachtgang in Aachen. 

Zu A »dien steht ein Bronnon, 

Der rauscht die ganze Nacht; 

Da hob' ich ganz versonnen 
1 ii Sehnsucht Dein gedacht. 

Der Strahl, der ist gesprungen, 

Das Wasser hat geschäumt; 

Ist Dir es nicht erklungen, 

Dass ich von Dir geträumt? 

Die Wasser nie versiegen 
Zu Aachen in dem Bronn! 

Dürft ich an Dich mich schmiegen, 

Du meiner Nächte Sonn? 

Still ist’s wie in der Wildnis 
Zu Aachen in der Nacht, 
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Bei manchem Sternenbildni» 

Hub' ich an Dieb gedacht. 

Denn Du bist Sonn* und Stern mir, 
Du, Du nur ganz allein; 

Warum denn bin ich fern Dir, 

Und konnte Ihm Dir sein! 

Leb* wohl. Du Aachner Bronnen, 

Der Du manch Durst'gen labst. 

Ich eil* zu neueu Wonnen, 

Die Du, Geliebte, gabst! 

Berlin. Alfred Friedmann 


Abend in der Heide. 

Und wieder ging ich den Waldweg entlang, 
Als im Erle nach läge die Drossel dang 
Und der Qinster am Wegrand blühte. 

Bis die Sonne im Purpurmeer versank. 

Und flammende Fluten die Heide trunk 
Und Erika feuriger glühte 

Da blieb ich sinnend hui Ileidehaus steh n 
Und lies* mir vom Naclitwind das Haar zerweh*«» 
Und lies» mich mukösen, umfluten. 

Und wie der Mond durch ein Wolkenmeer brach. 
Wie »ilberverHchwommen die Heide lug, 

Da bannt ich verbal reue Gluten. 

Da hab’ ich noch einmal des Traums gedacht. 
Des Traums, der beseligt und elend inaeht, 
Und der wie ein Lenzhaueh zerflogen. — 

Dann vorwärts in wachsendem Schaffensdrang 
— Oh der Ginster blüht, oh die Drossel sang 
In*» Lobet» der Stürme und Wogen. — 

Hamm (Westfalen». Uhlmann -Bis terheide. 


Steck’ Dir ins Haar die blassen Rosen . . . 

Stock* Dir ins Haar die blassen Kosen 
Und kränze Deine Stirn mit Grün, 

In Deiner Lockenflut »1er losen 
Lass rankend meine Blumen blüh*»»! 

Die blassen Kosen prunken nimmer 
Mit roter Glut, mit grellen» Schein! 

Sie winden sich mit mildem Schimmer 
Demütig in Dein Haar hinein! 

Gelinde nur und zart ihr Düften, 

Es prahlt nicht schwängernd durch die Luft; 
Ein Hauch nur in den AhendlUfteu, 

Ein weicher, süsser, schwacher Duft! 

Ich schnitt vom Stiel die spitzen Heiser, 
Die Dornen ab, sie stechen nicht! 

Drück sie an Dich, ein Wunsch, ein leiser. 
Mit ihnen Deine Stirn umflicht: 

Die Rosen sollen stumm Dir sagen. 

Dam meine Wünsche bei Dir sind, 

Dess magst Du sie zum ZeiclitMi trugen, 
Dass ich Dich liehe, holdes Kind! 

■Ünclien. Wilhelm Weigand. 


Poetenbegräbnis. 

Ai» stiller Stätte grub muu ihn ein, 

Ohn* Singen und ohne Sagen, 

Olm' Gross und Kranz im ärmlichtm Schrein 
Hut man ihn h i n au sgot ragen. 

Eng war sein Heim in einsamer Welt, 

Sein Thun nur nächtliches Schreiben. 

Er war ein Dichter — doch ohne Geld, — 
.Dann lass er das Dichten auch bleiben* 1 . 

Und keiner weis«, wie glühte «1er Kopf, 
Wenn*» Herz in Flammen gestunden! — 

„Kr war ein seltsam närrischer Tropf 
Und wurde durun zu Schanden.“ — 

Kein Aug* hat geweint, kein Herz geklagt 
Ob unverstandenem Streben. — 

Der Pfarrer hat nur ein Wort gesagt 
Von einem verfehlten Lehen. — — 

Hamm (W*«tfalea). Uhlmann-Bliterhelde 


Artistenbeichte. 

Man nannte mi»-l» ein Musikgenie, 

Ich spielte vier Instrumente, 

War aus guter Familie, Student der Chemie — 
Pro Monat 800 Mark Rente. 

Mein Dämon trieb mich ins Vari»*te, 

Dort sang sie, zwar war*» zum Erbarmen — 
Doch ein paar Stunden später, nach dem Souper, 
Da fühlt* ich mein Herzblut erwärmen. 

Will'» offen gestehen, ich liebte sie. 

So toll, so heiss, so zerfahren .... 

Verguss die ganze moderne Magie 
In ihren duften«leti Haaren. 

Drei Monde waren wir liebend vereint. 

Dann t Hat mich mein Vater enterben, 

Das nahm sie sich ernstlich zu Herzen, wie*» 
scheint. 

Denn ihre Treu ging in Scherben. 

Doel» ich liebte sie, liebe sie immer noch, 
leb folgte den lustigen Horden 
Und bin, als die Not an den Magen mir kroch, 
Musikalischer Klown geworden. 

Meine Nummer war gut, iel» lernte gar bald 
Meine Arbeit gut zu verkaufen; 

Und meine Liebe — die lernt’ ich halt 
Mit Absynth hintinterzusaufcn. 

Zehn Jährchen nun hab* ich als Klown Morveo 
Mich durch halb Europa getrieben, 

Bin trotz Reklame und „gruud succös“ 

Ein armer Artist geblieben. 

Mit manchem verkannten Bürgerweib 
Durfte Wahlverwandtschaft ich treiben — 

Und nächstens werd* ich — zum Zeitvertreib — 
Mal meine Metuoiren schreiben! 

• Berlin Reimuni Cekardt. 
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Narhdrurk verboten. 

Ehren. 

Ela« Fabel tun Max Wundtke. Berlin. 


An einem schönen Soinmertage hatte ein 
Kutschpferd eine fröhliche Gesellschaft aus dem 
Dünnt der Gressstadt in die Umgebung gefahren. 
Den armen Gaul hatte man mit Blumen und 
Kränzen reichlich geziert. Apathisch trabte er 
nun in die Stadt zurück. Einem Hunde im- 
ponierte der reiche Blumenschmuck. 

„Wie beneidenswert du bist!“ kläffte der 
ihn an; „so schöner Khrcn würdig gehalten 
zu werden !“ 

„Ach, seufzte das dürre Pferd; „eine Hand 
voll Heu wäre mir zehnmal lieber gewesen. 
Ich hätte dann doch wenigstens meinen ungenden 
Hunger stillen können! 

„Realist!“ knurrte der Hund. „Hast du 
denn gar keinen .Sinn für Ehret», die man dir 
erweist ?** 

„O ja“, war die Antwort des Pferde«; 
..wenn ich satt bin!“ 


• '• Bro t. - • 

Trianon. Im Purk jyt früher Stnnde. 
Morgendampfend lichte Herrlichkeit. 
Abgrundtief des Himmels warme Blaue. 

Matter Silberglanz des Morgentaus 

Auf des weiten Parks hin rügenden Wiesen. 

(iulden zittert es im .Schattendunkel. 

In das Atmen, Duften, Schweigen, Spriessen 
Rollt vom glanzenden Gezweig der Weiden 
Sur bisweilen eine Perle Tau, 

Auf die seidenglanzend reine Flache 
Eines Wassorlaufs, und Ringe zittern 
Um de« Nordens weisse Lotoskelche, 

Leuchtend aus der braun und blauen Tiefe, 
Und Libellen schwanken farbenfunkelnd 
Durch die frische, waldduftreine Luft. 

Um das Schlösschen surrende Bewegung. 
Neger, Zofen, Kammerherren, Junker 
Grinsen, scherzen, kokettieren, lachen. 

Plötzlich Schweigen: von der Treppe schreitet 
Heiter her die schöne Königin, 

Prinzen, Kammerherren, talons rouge« 

Im Gefolge. Wie erwachsne, rosige 
Amoretten lächeln keck die Männer, 

Und die Damen tänzeln daseinsselig 
Zart einher, ein blendend Malvenbeet. 

An dem kleinen, hellen Marmortempel 
Der Cjrthere rasch vorüber eilen 
Sie auf gelben vielve.'schlungnen Wegen 
In des Parkes golddurchblitzte Tiefen. 

Doch aus Seherzen und Gelächter bricht 
Eine Stimme nun. Ein Kammerherr 
Spricht vom Hungerelend der Provinzen, 
Untermischt mit feinsten Huldigungen 
Kliesst das leichte Wort ihm von der Lippe. 
Meisterlich beherrscht er seinen Stoff, 

Wägend den Effekt mit feinster Würde, 

Und zuweilen blitzt der Spott Voltaire’« 


1 Auf in kleinen, luilberstickten Funken. 

I Eine Wolke schwebt der Königin 
Auf der Stirn; sic hängt die Unterlippe. 

Selbst als lachend schon der laute Schwarm 
Sitzt im Dörfchen um den FrQhstQck«ti«ch — 
Kühle, sammetweiche, duftige Milch 
Melkt die Königin in Sevres-Tassen — 
Schwindet nicht der Unmut düstrer Schatten 
Ihrer Stirn. Die Fürstin hört noch: 
„Grauenhaft das Elend. Vagabunden 
Auf den Strassen, ganze Heeresscharen. 

Rauh und Plünderung. Ungereifte Garben 
Schneiden Ausgehungerte. Und ganze 
Dörfer schreien jammernd laut nach Brot“. — 

ha durchzuckt’« das Hirn der Königin. 
Höchster Anmut voll meint leicht sie, lächelnd: 
„Ach, Herr Graf, wenn wirklich Brot so selten, 
Wio Sie sagen. — und ich glaube Ihnen! — 
Warum isst das Volk nicht lieber Kuchen ? 44 

Hell klingt übermütige« Gelächter 
Durch die waldduftfrische Morgonkülile. 

München Wilhelm Weigand. 

Homer. 

Ein Felsengipfel hebt sich steil nnd hehr 
Aus blauem, Hütenden Ägäcnncer. 

Von luft’ger Höhe schweift das Auge weit 
In sonnenhelle, stille Einsamkeit. 

Der Ölbaum neigt sein früchteschwer Geäst, 
Die wilde Taube baut um Berg ihr Nest, 

Und ihm zu Füssen decken zart und bunt 
Viel Sommerblunien lichter Ebne Grund, 

; Den Schönheitszauber tiefer Farbenglut, 

Er schaut ihn nicht, der droben sinnend ruht : 
Ihm gleicht der Tag mit seiner Sonnenpracht 
Für immer sternenlosor, tiefer Nacht. 

Sein Blick ist tot, sein Augenlid ist schwer — 
Ein edler, greiser Sänger ist'« — Homer. 

Zur Seite ihm. in wallendem Gewand, 

Ein hohes Weib. Es leitet seine Hand. 

Ein Musenantlitz, ernst, gedankenschwer — 
Kalliope — und doch unendlich mehr! 

Des Alters Weisheit nnd der Jugend Kraft 
Entstrahlt den Zügen. Jede Leidenschaft 
Hat reiner Schönheit Harmonie versöhnt: 

Ein vornehm Huupt, von stolzem Helm gekrönt. 
Fast männlich streng wölbt sich der edle Mund, 
Doch giebt er oft ein rasch Einptinden kund. 
Es flammt der Blick und feuchtet sich gerührt: 
Athene ist's, die still den Gritfel führt. 

Sie schreibt es nieder, was des Griechen Geist 
ln Klarheit schaut, in hohen Worten preist, 
Sie lächelt, wenn er ihren Namen nennt 
und doch die Mächt’go, die ihm dient, nicht 
kennt. 

Sie mischt in seinen Sang, ihm unbewusst, 
Vom Jugendfener ihrer Götterbrust. 

Sie giebt der Weisheit tieferen Gehult, 

1 Sie leiht der Sprache höhere Gewalt. 

Sie kennt das Leben — er das Menschenherz, 
i Sie des Olympus Freude — er den Schmerz: 
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ft» schaffen sic vereint, bogeistViingsvoIl, 

Kin Werk, Uns Beide überdauern soll. 

Längst ist des Dichters Staub im Wind zer- 
stoben, 

Was »eine Göttin schrieb, blieb uufgehoben. 

Dresden Alioe Freiin von Qaudy 

Die Pflicht. 

Wenn des Schicksals wilde Woge 
Meinen Lebensmut zerbricht, 

Heisst uns thaten losen Sinnen 
Mich empor die ernste Pflicht, 

Spricht mit klarer, milder Stimme: 

„Herz, lebst nicht ftir dich allein, 

Such* die Deinen zn beglücken. 

Wirst dann selbst auch glücklich sein!“ 

Erfurt. Paulino Hoffmann von Wangenheim 

Mama kommt! 

Mudie von Fritz Stier - Somlo. 


Und Ella stand am Fenster des im Winter 
geschlossenen Balkons und schnute über den 
Garten des Hauses hinweg auf die Laudstrasse. 
Jeden Augenblick muss der Schlitten kommen. 
Von der niiehsten Bahnstation bis zum Gute 
ist es nur eine halbe Stunde und der Zug ist 
dort schon um drei Uhr angckoinmcn. Je*zt 
ist es gleich halb vier. 

Das schone braune Auge wird ganz milde, 
so angestrengt weilt der Blick auf dem schwarzen 
Punkt in der Fo.ue. Dieser kommt näher, 
aber seltsamerweise scheint er sich von der 
Oberfläche der Erde zu erheben. Und Ella 
verfolgt ihn; er steigt immer höher. Du kommt 
er ganz nahe, vergrössert sieh — es ist ein 
Schwarm Raben, die einherfliegen. Sie halten 
eine Weile Rast vor dem Hause, auf dem 
schnceverdeckten Husen, der im Sommer so 
frühlieh aussielit. In einem fort fallen die 
Flocken, leise un 1 schüchtern, wie die Sünde 
schleicht. Man merkt sie erst, wenn alles 
verdeckt ist, was grün noch und gesund ge- 
wesen .... 

Das kindliche Auge streift wieder hinaus. 
Aber es sieht nichts. Da verlegt es sich auf 
das Horchen. Der Schlitten hat ja Glöcklein 
und ihren Klung kennt sie gut. Da wäre es 
nun vorteilhaft, das Fenster aufzumuchon, Idos 
das innere. Aber Papa hat es verboten und 
sie will ihn nicht erst wieder argem, heute 
besonders nicht, wo die Mama kommt. Hatte 
er sie doch heute schon ernstlich gebeten — 
weiter reicht seine Strenge nie den kleinen 
Paul des Gutsverwalters laufen zu lassen. Er 
wäre zwar ein guter Junge, aber — und da 
hatte der Papa sich umgod rollt und um Fenster 
geträllert, als wenn er Klavier spielen wollte. 


Da kommt der Schlitten endlich! llurrah, 
wie der fliegt! Ja, aber sio darf nicht hinunter. 
Sie würde sich erkälten, sagt der Papa. Und 
sie wollte nicht krank werden, nein, jetzt erst 
rocht nicht, wo die Mama kommt. Oh, wie 
lieb ist sie. Ella möchte die Mama küssen, 
innig küssen, und sie denkt nicht daran, wo 
sie ist. Inbrünstig heiss drückt sie die Lippen 
an das Fenster. Oh — ist das kalt! Sie hält 
es nicht aus vor Ungeduld und reisst das 
Fenster auf. „Mama! tönt es hinub von den 
unschuldig süssen Lippen. 

Mama zuckt zusammen, doch sieht sie 

nicht hinauf, nur der Papa winkt und da» 
Fenster schliesst sich. 

Ella sieht noch, wie der Pupa höflich, fast 
kalt, jedenfalls traurig und sorgenvoll der 

Mama aus dem Wagen hilft. Hie hört, wie 

die Thür das Speisesaales umgeht. - — Klei- 
dcrrauschen — — dam» klappt wieder irgend 
eine Thür. — — Stimmengewirr. — Der Kut- 
scher fährt ab. 

Noch immer kommt sie nicht. O, diese 

Mama! So lange wcgzuhlcibcn nnd dann 
nicht zu Ella eilen . . . Das Fräulein ist auch 
unten. 

„Ich fürchte mich so allein — — Fräu- 
lein! — Sie kommt nicht - — Hilft sie 

vielleicht der Mama beim Ausk leiden ? Nein, 
dort steht sie ja unten auf der breiten Treppe 
und ruft dem Kutscher etwas nach.“ 

Das Kind streicht sich d.is schöne blonde 
Haar aus der hohen Stirne und schl «p fr hinaus. 
Behutsam öffnet es die Thür des Speisesa »les. 
Alles ruhig. Der Abend ist schon da und der 
Mond liegt auf dem Fussboden, wie eine Gold- 
ader im dunkeln Oe teil». Die Möbel sahen 
düster, in einander verschwommen aus. Hin 
und wieder knackt «Ins Holz im Kumin. 

Hechts sind vier grösst? Fenster, aus denen 
uiun auf den Garten sieht, leer, ulles leer . . . 

Nebel scheint sich vor dem Mond zusatnmen- 
zitziohen .... Links ist eine kleine Thür, Ella 
weis» es. Sie schmunzelt. Das Fräulein kennt 
diesen Eingang nicht. Welch ein Geheimnis! 

Pst! Ganz leise wird da «Irin gesprochen. 
Da ist ja der Papa. Sie traut sich nicht hinein. 
Da schluchzt jemand leise, ganz leise. Papa 
aber — das sieht sie durch «las Schlüsselloch 
streichelt Mama dus Haar, «las herrliche, 
, königliche Haar und ist ernst und milde. Miim.i 
liegt knieend vor ihm und sieht ihn frag«?nd 
an. Kr aber zieht sie empor und küsst sie 
auf die Stirne. Als wenn er etwas verzeihen 
wollte. Ist denn Mama auch schlimm gewesen Y 
Hat sie vielleicht auch vielleicht mit einem 
grossen Paul gespielt? — — — 

Sie reisst die Thüre auf und wirft sich 
zwischen die beiden. 

Wie sie aufjauchzt : .Mutterl. Mutterl“! 
daun wieder weint — „oh, warum hist du 
so lange weg gewesen? Papa war ja immer 
so traurig! Guter Papa . . . .“ 
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Und Elta «teilt wieder am Fenster. Der 
kleine Faul ist auf immer fort mit seinem 
Vater, dem Gutsver Walter — dein grossen Faul. 

Der Papa ist nicht mehr traurig, aber ernst 
und milde. Mama erzählt ihm abends Ge- 
B?hichton, aber dann schickt sie immer das 
Frflulein hinaus. Nach jeder Erzählung schaut 
sie daun so merkwürdig lange in. die winter- 
liche Öde. 

In einem fort fallen die weissen Flocken. 
Leise und schüchtern. Sie hüllen so manches 
ein, was krank und faul gewesen 


Dichter and Dichterinnen der Gegenwart. 

Biographische Skizzen. 

Her«uafegrh«n von Frtmitksa Hihnel 

H. Petri Kettenleier Rosegger. 

Die deutsche Litteratur hat an echten Volks- 
schriftatellern niemals Überfluss gehabt d. h. au 
Schriftstellern, die nicht nur das Volk genau 
kannten, sondern auch für das Volk im weitesten 
Sinne des Wortes zu schreiben wussten. Dass 
zu diesen Kosegger in erster Hinsicht gehört, 
luat er durch seine nun fünfund/wan/.igjahrige 
dichterische und schriftstellerische Thätigkeit 
bewiesen, ln dreissig starken Bänden sind 
seine ausgewählten Schriften jetzt erschienen, 
die das Beste enthalten, was der steirische 
Dichter geschaffen hat und die beweisen, dass 
er mit echten, forschenden Dichteraugen das 
Volk und die Natur seiner Heimat ergründete 
und verstand. 

In dem kleinen Walddorfe Alpei, etwa drei , 
Stunden vom Plarrort Kriegluch im Mürzthule 
■ Obersteiermark ' entfernt, wurde P. K. Kosegger 
am 31. Juli 1843 als Sohn armer Bauersleute 
geboren; er war später der Alteste seiner sieben 
tieschwister. Seine Lebensschicksale hat er zum 
Teil mit in seine Bücher verflochten, sie sind 
trotz ihrer Einfachheit von grossem Einflüsse 
auf seine dichterische Thätigkeit gewesen. 
Schwerlich würde er frühzeitig Schulunterricht 
erhallen haben, wenn nicht ein etwas revo- 
lutionär angehauchter und von seinem Pfarrer 
vertriebener Lehrer, Michel Pattorer, auf die 
Alp gekommen wäre und von Haus zu lluus 
ziehend, die Kinder dort unterrichtet hätte. 
Als Petri Kettenfeier dann eine besondere Be- 
gabung verriet, wollten die Eltern ihn zum 
geistlichen »Seminar vorbereiten lassen. Nach 
langem Nachfragen erklärte sich der Dechant 
von Birkfeld dazu bereit, doch nur drei Tage 
hat’* Rosegger bei ihm aasgehalten; bei Nacht 
und Nebel langte er nach langem Wandern 
iin Vaterbause wieder an. Er hatte nun den 
Entschluss gefasst sich dem Stande seiner Väter 
zu widmen und Latulmunn zu werden, da er 
jedoch die nötige Körperstärke dazu nicht be- 


sä#*, so trat er 18(50 bei dem Schneidermeister 
.Ignatz Orthofer zu Kathrein am lluuenstcin in 
die Lehre. Fast fünf Jahre zog er mit diesem 
von Haus zu Haus, um in eigenen Wohnungen 
der Leute die Kleider anzufertigen. Kosegger 
bezeichnete selbst diese Zeit als eine „Hoch- 
schule“, weil er hier das Bauernvolk so recht 
kennen lernte. Schon in Alpei und Krieglach 
hatte er, angeregt durch eine Dorfgeschichte 
von August Silbcrstein in einem Kalender sich 
im Schreiben solcher Erzählungen versucht, 
selbst Kalender geschrieben und illustriert, jetzt 
aber verfasste er, — meist zur Nachtzeit beim 
Kienspanlicht — zahlreiche Dichtungen, auch 
dramatische Versuche waren darunter, von 
denen er seinen Freunden in der kleinen 
Bauernwirtschaft des alten Haselgrabors in 
Kathrein vorlas. Durch Lobsprüche veranlasst, 
sandte Kosegger 1804 einige Gedichte an den 
damaligen Redakteur der Grazer Tagespost, 
Dr. A. Svoboda, — jetzt Herausgeber der 
«Neuen Musikzeitung“. Dieser erkannte sofort 
das Talent des Jünglings, erliess einen warmen 
Aufruf zur Unterstützung dieses «Naturdichters“ 
und druckte verschiedene Gedichte ab. Unter- 
stützt von dem Grossindustriellen Peter Reining- 
liaus in Graz und dem Buchhändler Giontini 
in Laibach, wollte Kosegger sich zunächst dem 
Buchhandel widmen, aber wieder war die Sehn- 
sucht nach der Heimat zu gross; es hielt ihn 
nicht in der Fremde. Auf Dr. Svobodas Ver- 
mittelung trat Rosegger jedoch 1806 in die 
Grazer Akademie für Handel und Industrie 
ein, wo er vier Jahre lang, von verschiedenen 
Seiten freundlich unterstützt, studierte. Als 
Rosegger 1809 die mit einem Vorworte von 
Robert Hamerling herausgegebenc Gedichtsamm- 
lung «Zither und Hackbrett“ veröffentlichte, 
bewilligte ihm der steiermärkische Landesaus- 
schitss ein Stipendium auf drei Jahre. Nun 
konnte Rosegger sich sorgenfrei seinen Studien 
wid.tien; er schrieb in seiner Wahlheimat jetzt 
seine ersten Bücher, studierte im Winter an 
der Universität in Graz und machte weitere 
Reisen, die ihn 1870 nach Norddeutschlund, 
Holland und der .Schweiz und 1872 nach 
| Italien brachten. Bald zeigte sich auch seine 
grosse schriftstellerische Fruchtbarkeit; inner- 
halb acht Jahre gab er bei dem ihm persön- 
lich nahestehenden Verlagsbuchhändler Gustav 
Heckenast in Pest nicht weniger als 14 Bände 
heraus und ausserdem noch (5 Jahrgänge eines 
Volkskalenders «da* neue Jahr“. Als 1872 
seine Mutter gestorben war, fühlte er sich, be- 
sonders da er damals sehr kränklich war, recht 
einsam, und er war glücklich, als er in Anna 
Pichler aus Graz die Lebensgenosstn fand, die 
er ersehnte. 1873 ward sie seine Gattin; sie 
schenkte ihm nach einem Jahre ein »Söhne hen, 
starb aber zwölf Tage nach der Geburt eines 
Töchterleins im zweiten Jahre ihrer Ehe. Erst 
1879 fand Rosegger in der anmutigen, geist- 
vollen Anna Knatir aus Wien das verlorene 
Glück wieder. Ein glückliches Familienleben 
vereint den Dichter mit den Seinen; seitdem 
im Winter in Graz und im Sommer auf seiner 
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Besitzung in Krieglach. Seit 187G gab er bei 
Leykum in Graz die angesehene beliebte Monats- 
schrift „Heimgarten* heraus. Roseggern aus- 
gewählte Schriften sind, seitdem von 1880 der 
Verlagidmrlihilndler A. Hart leben in Wien der 
Vertrieb derselben in die Hand genommen hatte, 
in droi Pracht- Ausgaben erschienen, in einer 
illustrierten, in einer Oktav- und einer Miniatur- 
ausgabe. Die wichtigsten derselben sind in 
chronologischer Reihenfolge: Zither und Hack- 
brett 1809, 3. Aufl. 1881; Tannonherz und 
Fichtcunudoln, in steierischer Mundart 1870, 
2. Anfl. 1881; 3 Bande „Das Buch der Novellen“ 
1872 — 1880 ; die Älpler 1872, 4. Aufl. 188«, 

2 Bände „Wahlheimat“ 1873—84; die Schriften 
de« Waldschulmcisters 1875, 13. Aufl. 1892; 
Volksleben in Steiermark, 2 Bände 1875, I». Aufl. 
1888; Sonderlinge ans dem Volk der Alpen, 

3 Bände 1875; Heidepeters Gabriel 1875; 
Sommer-Feierabende 188(1; Winter- Feierabende 
1881 ; Am Wanderstabe 1882; Sonntagsruh 1883 ; 
Dorfsünden, Meine Eorien und der Roman „Der 
Gottsucher“ 1883; Neue Waldgesohiehton 1884, 
«. Aufl. 1892; 2 Bände „Das Geschichtenbuch 
des Wanderers“ 1885; Bergpredigten 1885; 
Steinsteirisch (Vorlesung in steirischer Mundart) 
1885; Höhenfcuer, neue Geschichten aus den 
Alpen 1887; Allerhand Leute 1888; Jakob der 
Letzte, eine Waldgeschichte aus unseren Tagen 
1888, 4. Aufl. 1891; 2 Bande „Der Schelm aus 
den Alpen 1890, der Roman „Martin der Manu“ 
1891 ; Persönliche Erinnerungen an Robert 
Hamerling 1891; Gedichte 1891; Hoch vom 
Dachstein 1891 ; Am Tage des Gerichts, Volks- 
schauspiel 1892; Allerlei Menschliches*) 1893 
(2. Aufl.); Gute Kameraden**) 1893, Ernst und 
heiter usw. 1893; der Roman „Peter Mayor 
der Wirt an der Mahr 1894***); Spaziergänge 
in der Heimat 1894**** . 

4 


Eingesandte Neuerscheinungen. 

Max Wagner, Die wilde Rose. Gedichte. Bau- 
mert & Rouge, Grosscnhain u. Leipzig. 

Oscar Panizza. Der deutsche Michel und der 
römische Papst. Altes und Neues aus ! 
dem Kampfe de« Deutschtum* gegen 
romUch-wälsehe Überlistung und Bevor- 
mundung in 6GG Thesen und Ci taten. 
Mit einem Begleitwort von M. G. Conrad. 
Leipzig. W. Friedrich. 

Julius Riffert, Vaterland. Schuuspicl. Leipzig 
1894. 

Gustav Portig, Schiller in seinem Verhältnis 
zur Freundschaft mul Liebe, sowie in 
seinem inneren Verhältnis zu Goethe. 
Hamburg, L. Voss. Di Mk. 

*1 Sii'h«* N. I. Kl. L Jnhreane S. il. ** i Sich* X. I. lil. 

\. .IrthrgMiiff » 16.1. •••> Sich* X. 1. Hl. U. Jahncanir s. 7». 

•••*; Siche >\ I. hl. Ul. Jahrgang S. 16. 


Robert Misch, Der Irrweg. Roman. Bibliogr. 
Bureau. Berlin. 2 Mk. 1895. 

Hermann Heiberg, Gesammelte Werke. Liefe- 
rung 1. 40 Pfg. W. Friedrich. Leipzig. 

Stanislaw Prybyszewski, Vigilien. 8. Fischer, 
Berlin 1895. 

Hans von Basedow, Charaktere und Tempera- 
mente.'Draniaturgische Studien. E. Rentzel, 
Berlin. 1 Mk. 

Friedrich Dukmeyer, Joseph und Arvid. Ge- 
dichte. Der Arbeiterkaiser. Pietro A rotin o 
Spurius Curvilius Ruga. Tod dem Ver- 
räter! Dramen. E. Rentzel, Berlin. 

Gustav Steinbrecht, Ewige Krankheiten. Novelle. 
E. Rentzel, Berlin. 3 M. brs., 4 M. eleg. geb. 

E. de Goncourt, EIi«a, (la Alle Elisa*. Roman 
einer Verlornen. Aut »ri derte Übersetzung 
von W. Lilienthal. E. Eckstein Naehf. 
Berlin. 

Guy de Maupassant, Die Wahnsinnige und 
andere. Novelle. Deutsch von W. Lilien- 
that. E. Eckstein Naehf., Berlin 1894. 

Georg Ellinger, E.T.A. H offmann. Sein Leben und 
seine Werke. Hamburg, L. Voss 1894. 5 Mk. 

Prof. Friedrich Zöllner, Beiträge zur deutschen 
.Judenfrage mit akademischen Arabesken 
als Unterlage zu einer Reform der 
deutschen Universitäten. Hcrausgegeben 
und eingcleitet von Moritz Wirth. Ver- 
lag von C. Mutze, Leipzig 1894. 4 Mk. 

Karl Bienenstein, Kunst und Volk, die Tages- 
preise, freie Bühne und Volksbühne. 
3 Essays. Verlag von A. Schupp, Neu- 
wied 1894. ß() Pfg. 

Emil Roland, Fräulein Kunigunde. Bude-Novelle. 
Deutsche Schriftsteller - Genossenschaft. 
Verlagsabteilung 1894. 1 Mk. 

Graf Leo Tolstoi. Christentum und Vaterlands- 
liebe. Aus dem Russischen übersetzt 
von L. A. Hauff. Berlin, Otto Jatike. 
1 Mark. 

W. Weigand , Sommer. Neue Gedichte. Hermann 
Lukasellik, München 1894. 

W. Weigand, Der Vater. Drama in einem Akt. 
ebenda. 

W. Weigand, Das Elend der Kritik, ebendu. 1895. 

Reinhold Fuchs. Strandgut. Ausgewählte Ge- 
dichte. Dritte, dti rehgesehene, stark ver- 
mehrte Auflage. Gera, Karl Bruch 1895. 

Julius Rodenberg, Bilder aus dem Berliner 
Leben« Dasselbe, Neue Folge. Unter 
den Linden. Bilder aus dem Berliner 
Leben. Zweite billige Ausgabe. Berlin, 
Gebrüder Paetel 1885 94. 

K. von Wissell, Bernhart und Hertha. Ike 
Williken. Erzählende Gedichte. J. Bohne, 
Hildesheim. 

Dr. Grabowsky'« Literarisch -wissenschaftliches 
Jahrbuch. Organ für die Werke wissen- 
schaftlicher Richtung allgemeineren Inter- 
esses. Erstes Halbjahrsheft 1895. Im 
Selbstverlag des Verfassers, Nürnberg. 

G. Bolle. Lassalline, Schauspiel in 3 Akten. 
Vierte Auflage. Berlin, F, Fontane & Co. 
1894. 
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Armands. Ausgewählte Romane. I. Band. An 
der Indianergrenze oder treuer Liebe 
Lohn, Lieferung 1 — 4. Weimar. Ver- 
lag der Schriftenvertriehsanstalt. 

Von Ph. Reclam, Leipzig, wurden eingesatidt: 
Universulhibliothek Nr. 3261—3270. 

Wilhelm Müller, Gedichte. Gesamtausgabe. 

C. von Wald-Zedtwitz, und C. Sawersky, Der 
Pfennigreiter. Schauspiel in 4 Aufzügen. 

E. Pailleron, Die Welt, in der man «ich lang- 
weilt. Lustspiel in 3 Aufzügen. Deutsch 
von A. Tu h ton und C. Fr. Wittmunn. 

Samuel Smllcs, Selbsthilfe. Nach dem Eng- 
lischen von David llaek. 

M. Vavrinez, Ko.miunda. Oper in I Aufzug. 
Dichtung v. A. Zigany. Ilerausgcgeben 
von C. F. Wittinann. 

Gustav Adolf Müller, Des fahrenden Burschen 
Lieder. Zweite vermehrte Auflage. 
i,Diamant.iusgube.i Bühl. Baden, Verlag 
von Joseph Zenker. 1805. 

JF 


Literarische Rundschau. 

Arthur Fitgers berühmtes Drama „Die 
Hexe“ ging auf der Bühne des Berliner Lcssing- 
thcaters mit Nuschu Butze, Thercsina Uessner 
und Otto Sommerstorf in den Hauptrollen unter 
starkem äusseren Erfolg in Scene. 

Ludwig Barnny. der theater- und 
direktionsmüde, wird im November im Berliner 
„Neuen Theater“ als Gast auftreten. 

An litterarisclien Neiigründungen pflegt der 
Oktobermonat besonders reich zu sein. Wir 
erwähnen von den am 1. Oktober ins Leben 
getretnen Zeitschriften den von Rode rieh 
Wald und Max Beyer in Hamburg herutis- 
gegebenen „Gesellschafter“, „Monatshlatt für 
vornehme Unterhaltung“, mit dem die H.iusa- 
stadt ihr zweites litterarischcs Organ (bisher 
der „Zuschauer“'! erhält. 

In Rudolf Lepkes Kunst-Auktions-Hause in 
Berlin wurde unfang Oktober die stattliche 
Bibliothek des verstorbenen Generalkonsuls 
D r. Felix Bamberg, der als Herausgeber 
der Briefe und Tagebücher Friedrich Hebbels 
allen Litteraturfreunden bestens bekannt ist, 
meistbietend versteigert. Trotz zahlreicher 
Galeriewerke und Liebhaberausgaben wurden 
nur 7000 und einige hundert Mark insgesamt 
erzielt. 

Im Berliner Kesidonztheater begann um 
15. Oktober ein Gesamtgastspiel des Pariser 
Theatre libre unter Leitung des M r. Antoine, 
der s. Z. Hauptmanns „Hannelo“ den Parisern 
auf seiner Bühne bekannt gemacht hat. 


Meyers bibliographisches Institut 
in Leipzig hat soeben die dritto Auflage von 
Neumunns Orts - Lexikon des deutschen 
Reiches hernusgegehen. Dieses Standard work 
im w'ahren Sinne de» Worts, das in ca. 70000 
Artikeln über alle auf Deutschland bezüglichen 
topographischen Namen sowie über sämtliche 
Staaten, deren Verwaltung»- und Gerichtsbe- 
zirkc, Geschichte, Kirche, Schule, Landwirt- 
schaft, Sehenswürdigkeiten usw. in bestimmter 
Reihenfolge knappe aber gut orientierende 
Auskunft giebt. ist vom Direktor W. Keil einer 
gründlichen und alle neuesten amtlichen Ver- 
öffentlichungen — Volkszählung von 1800, 
Produktionsstatistik etc. — berücksichtigenden 
Neubearbeitung unterzogen worden. Zahlreiche 
Karten und Pläne erhüben die Brauchbarkeit 
dos stattlichen und doch handlichen Werkes, 
das durch seine Übersichtlichkeit und streng 
alphabetische Anordnung als zuverlässiges 
Naehsehlagebueh von jedermann zu Rate ge- 
zogen werden will. 

„Die Roman wolt“, das grosse ngclcgto Unter- 
nehmen der J. U. Co t tu’schen Buchhandlung, 
das dum deutschen Losepublikum die hervor- 
ragendsten Produktionen des ln- lind Aussen- 
landes auf erzählendem Gebiet bieten will, 
tritt nunmehr in den 2. Jahrgang. Wio sie im 
Vorjahre eine Fülle hervorragender Romane 
und Novellen brachte — wir erinnern nur an 
Sudermanns, Wildenbruchs, Spiolhagons, Fuldas, 
Wilbrandts. Roberts jüngste in der Romanwelt 
erschienene Schöpfungen, — so eröffnet auch 
diesmal Spielhagen den Reigen mit einer 
spannenden „ Hofgeschichte“ „Susi“ betitelt; 
von bekannten deutschen Erzählern werden 
sich ihm Max Kretzer, Rudolf Stratz, Hans 
Land. Helene Bühlau mit Charakter-, Bitten- 
und Theaterromanen anschliossen. Die aus- 
ländische Produktion wird durch Werke des 
Italieners Emilio de’Marchi nnd de» Franzosen 
Rene Bazin , dessen Roman „Ein Tintenfleck“ 
jüngst von der Akudeinic preisgekrönt ist, 
sowie durch Erzählungen des in englischen 
Landen beispiellos gefeierten Kuyard Kipling 
und Georg Moores starkes Aufsehen erregenden 
Roinan Esther Water» vertreten sein. Von 
sonstigen bekannten Namon begriissen wir 
Pierre Loti, den Schöpfer der „Cavalleria 
rusticana“ Verga und die Dichterin des „Robert 
Elsmerc“, Humphrey Ward. Grosses Aufsehen 
dürfte der grosse Roman „Treu bis in den 
Tod" des japanischen Dichter» Tamenaga 
Schunstii erregen, wohl da» erste grosse Prosa« 
erzeugnis, das die augenblicklich so stark die 
Aufmerksamkeit fesselnde Nation auf den 
deutschen Büchermarkt sendet. Das erste 
Heft des zweiten Jahrgangs der Roinanwelt 
bringt den Anfang der Romane von Spielhagen 
und de'Marchi sowie 2 niedliche Humoresken 
von Emil Roland und Max Bernstein. W flohen t-. 
lieh erscheint ein Heft zum billigen Preise 
von 25 Pfg. 

jr 


Digitized by Google 



42 


NEUE I.ITTER ARISCHE BLÄTTER. 


Beurteilungen. 

J'feue Lyrik. 

Paul Grotowsky, I» • r eiserne Kanzler im 
deutschen Lied. Kin Üodenkbuch für 
dus deutsche Volk. Giessen 1894, Verlag 
▼on Carl Krebs. 

Es war ein ebenso verdienstvolles, wie 
schwieriges Unternehmen des Herausgebers, die 
Lieder zu sammeln, die Deutschlands Altreichs- 
kanzler wahrend seines langen Lebens gewid- 
met wurden. Die Aufgabe ist recht gut ge- 
löst. In den (» Abschnitten: dem Grafen und 
Bundeskanzler, dem Pürsten und Reichskanzler, 
dom Recken in Friedrichsruh, Vermische Ge- 
dichte, Bisumrcklieder von Adolf Graf von 
Westarp und das Lied vom Fürsten Bismarck 
von Wilhelm Emanuel Backhaus bietet der 
Herausgeber über 150 der besten Bismarck- 
lieder, die nicht nur Zeugnis von der Popu- 
larität des gewaltigen Mannes uhlcgen, son- 
dern auch littcruturgnschichtlich von grossem 
Interesse sind, finden sich doch unter den 
Dichtern die besten Namen. Wenn die „dille- 
tuntischc Hurruhpoesie“ im Hunzen ausge- 
schlossen ward, so ist dadurch der Wert 
des Buches nur noch höher geworden. Viel- 
leicht wäre cs zu empfehlen, wenn bei einer 
demnächstigon 2. Auflage auch noch einige 
der nicht üblen (iedirhte über Bismarok's erste 
Thütigkeit im vereinigten Landtuge (Siehe die 
Krcuzztg. jener Jahre), das hübsche Gedicht 
von Karl Gerok ,,Was wurde nicht alles 
dem Kanzler zum Preis gedichtet, gesungen, 
gesprochen!“ die Bismarcksgedichte von Georg 
Barthel Roth, die von grossem poetischen 
Werte sind, u a. eingereiht würden. 

Bremen. Erich Bardewiek. 


Paul Grotowsky, Gcdichto. G rossen hnin und 
Leipzig 1894, Verlag von Baumert & Rouge 
\ Heinrich Rouge). 

Hans Benzmann, Im Frültlingssiuriti! Er- 
lebtes und Erträumtes. Grossenhuin und 
Leipzig 1894, Verlag von Baumert & Rouge. 

Frida Schwab, Fata Morgnna. Dichtungen, 
herausgegeben von W i l h e 1 tu A re n t. 
München 1894, Verlag der Münchner 
llaiidelsdruckerei und Verlags- Anstalt 
M. Poesal. 

Viele Freunde hat Paul Grotowsky sich be- 
reits irn vergangenen Jahre durch seinen warm 
empfundenen Liederkranz „Der toten Mutter“ 
erworben. Hatte ein tiefer Schmerz jene form- 
schönen Lieder geboren, so bietet der Dichter 
nun in einer Sammlung der inhaltlich ver- 
schiedensten Gedichte ein vollkommeneres Bild 
seines bedeutenden dichterischen Könnens und 
zeigt damit zugleich, dass seine Leyer nicht nur 
auf den Ton stiller Wehmut abgestimmt ist. 
Freilich gebt ein Trauerklang auch noch durch 
manches Lied der gegenwärtigen Sammlung. 


besonders wenn er daran gedenkt, dass „das 
Schicksal uns noch im Wonnetraume zu Boden 
reisst“, wenn er, wie in der am tiefsten em- 
pfundenen Abteilung seines Buches „Ecce homn* 
mit den prächtigen Gedichten „Kauft Rosen“, 
„Ein Sterbelied“, „Bettelmann und Bettelfrau*, 
„Das tote Mägdlein“, „Phantasien“ u. a. mit- 
leidvollen Herzens seine Blicke in loidgebeugte 
Seelen senkt. Da erscheint cs fast als ein 
Widerspruch, wenn er der „Moderne“ zuruft: 
„Lerne erst luchen, Moderne, »oll dich die 
Menschheit verstehn!“ Und doch hat der 
Dichter auch wieder Recht, wenn er von sich 
sagt: „Es hat die Seele sich in Schinerzakkorden 
nun ausgeweint, und heil ist es im Busen mir 
geworden: Die Sonne scheint.“ Grotowsky ist 
eben ein viel zu moderner Poet, als dass er in 
den oft so trüben Kämpfen der Gegenwart auch 
nur einen Augenblick der Zukunft, des neuen 
lachenden Morgens, den er als echter Gegen- 
! wartspoet von ganzem Herzen für sein Volk 
ersehnt, vergösse. In der vorliegenden, vom 
Verleger prächtig nusgostatteten Gedichtsamm- 
lung des sangesfreudigeil Leipziger Dichters 
wird fast jeder Leser und jede Leserin eine 
Liebesgabe finden, die der jeweiligen Stimmung 
des Lesenden entspricht, sei*» aus der „Bunten 
Reihe“ sorgfältig gewählter Lieder mit dem 
warm und tief empfundenen „Wenn Dir Dein 
Lieh gestorben ist. Dir ward es nicht begraben“, 
oder dem mannhaft deutschen „Morgentraum*, 
oder dem herz warmen „Besuch“, das ich am 
liebsten hierhersetzen würde, wenn der Kaum 
nicht gar zu beschränkt wäre und viele andere 
mehr, oder sei es aus dem Uyklus „Liebesmai“, 
der mit dem „Seligen Morgen“ beginnend leider 
so jäh ahschliesst und des Dichters seliges 
Helfen als ein vergebenes zeichnet. Grotowsky« 
Gedichte sind fast alle formvollendet und nur 
selten wird die Stimmung durch ein minder 
geeignetes Bild oder durch ein weniger passen- 
des Beiwort gestörr; zu letzten möchte ich je- 
doch die Ausdrücke „liehtgcMUgteZoit“, „gloeken- 
tönig“, „schmorzerwühltes Bett“ als mindestens 
gewagt bezeichnen. Ich hin der Meinung, dass 
der Dichter hei Neubildungen von Wörtern die- 
jenigen vermeiden muss, die — mögen sie in 
der betreffenden Verknüpfung noch so geeignet 
erscheinen , Anlass geben, den grübelnden 
Verstand über die beabsichtigte Stimmung den 
Sieg davon tragen zu lassen. Doch das sind 
einige wenige Ausstellungen, die den Wert der 
Sammlung als solche nicht beeinträchtigen. 

Offenbaren Grotowsky» Gedichte ein bereits 
sich in Abklärung befindendes Dichtergemüt, 
so sprudelt aus Haus Bcnzmatins „Im Erült- 
lingssturm“ noch der ganze, durch nichts ge- 
hemmte Empfindungsstrom eines jungen Dich- 
ters dem Leser entgegen. Hans Benztnunu ist 
ebenfalls ein bedeutendes Talent, das für die 
Zukunft die schönsten Hoffnungen zu hegen 
berechtigt. Wahrlich, nichts ist bezeichnender 
als der Titel seiner ersten Sammlung: „lui 
Frühlingssturm!“ Ja, im Frühlingssfurm seines 
Lehens ziehen die erlebten und erträumten 
l Bilder, — die letzteren überwiegen noch — , 


Digitized by Google 



NEUE LITTER ARISCHE BLATTER. 


4H 


an ihm vorüber und man spürt an ihrer Ge- 
staltung nicht selten noch da» Ringen der Dichter* 
seele, sie zu halten und zu bannen, ln diesem 
Ringen möchte Bonzitiann daun noch «ein»* 
Hchwrt-r zu bestimmende diehteriHehe Kigcnurt 
entfalten, aber er giebt dadurch noch oft den 
Eindruck de» gewaltsum in die Form (ielmnnton, 
da« ihn noch nicht frei von dem Einfluss an- 
derer moderner Dichter erscheinen lasst. Vor 
allem hat Dehmel ihn in der Form seiner freien 
Rythuion und mit «einem Symbolismus beein- 
flusst. Doch man lese nur einmal laut die den 
meisten unserer Leser aus dem vorigeu Jahr- 
gange bereit« bekannte „Apotheose der Phan- 
tasie“ oder das Gedicht „Die Versuchung“ oder 
da« Abendgebet „Ave Murin“, — man wird un- 
willkürlich in eine vom Dichter beabsichtigte 
Stimmung hineingurissen, wenn man sich über 
dieselbe auch nicht recht klar zu werden ver- 
mag. Die gewagtesten Bilder ziehen um (leiste 
de« Lesers vorüber, an seinem Ohre rauschen 
die Rythmen vorbei, in denen Benzinann der 
Alliterution die mcisteu Zugeständnisse macht, 
da« eine aber wird jedem Leser vollständig klar 
sein, das» ein echter Dichter zu ihm spricht. 
Benzmann weis« vorzüglich in Worten zu nmlcn, 
seine Poesie hat etwas farbeutruiikcne« und 
farbensattes an sich, — ich glaube, seine Eigen- 
art wird sich auch nach dieser Seite hin aus- 
reifen — , er übertrifft oft Bierbuum darin, der 
ebenfall« nicht ohne Einfluss auf sein dichte* 
risches Schaffen gewesen zu sein scheint. Ge- 
dichte wie „Das Meerweih“ nach dem Stuck- 
selten Gemälde haben in mir etwa dieselbe 
Stimmung erzeugt, wie die Betrachtung des 
Bildes. Am besten hat mir Benzmann in seiner 
fünften Abteilung gefallen; hier zeigt er sich 
besonders als echt moderner Poet, der die 
Wundenmale der Zeit kennt, wenn er auch 
gegenwärtig noch zu jenen Diehtcrn gehört, die 
Heber mit dem Seziermesser ul« mit dem Balsam- 
verbande umgehen. Eine dichterische Indivi- 
dualität, wie sie Benzmann ohne Zweifel ist, 
mu«« sieh langsam ausreifen, der Kritiker, der 
nörgelnd ihr Vorschriften machen wollte, würde 
eher verbittern als auf rechte Balmeii weisen. 
Benziiiunns Talent ist so bedeutend, »lass cs 
sicher in den nächsten Jahren alles das, was 
man jetzt noch als Sehluekenwcrk empfindet, 
abstossen wird, und wenn daun der „Frühlings- 
sturm“ seines Lebens und seiner Dichtung vor- 
üborgezogen ist, wird er mit um so grösserer 
Berechtigung singen dürfen : 

Der Welt entgegen! 

Wandern will ioh am eichenen Stub 

Über Berg und Thal 

Ohne End* und Wahl. 

Fühlend alle Lust und Qual, 

Ein Welten Wandrer bis an mein Grab! 

Wer über Beiizmanns Werdegang verfolgen will, 
und er verdient es, das« man ihm einige Auf- 
merksamkeit widmet, der versäume nicht, sieh 
auch in seine erste Gedichtsammlung zu ver- 
senken. 


Ein bedeutende* Verdienst hat sieh Wilhelm 
Arent mit «ler Herausgabe der Dichtungen 
„Fata Morgana“ von Frida Schwab erworben ; 
er wird des Beifall« aller derjenigen gewiss sein, 
die eine eigenartige, in sich abgeschlossene 
Dichternntur zu würdigen wissen. Frida Schwab 
ist eine solche, sie ist bereits ausgereift, und 
nur Kritler würden von ihr etwas verlangen 
wollen, das sie nicht mehr erfüllen würde. 
Wer diese Gedichte uachziiempflndcn bestrebt 
ist, darf sich deshalb nicht an einzelnen schiefen 
Bildern, an manchen Wiederholungen und an 
einigen Vershärten stossen, er muss die Dich- 
terin nehmen wie sie ist. Ein grosser Schmerz, 
eine unendliche Sehnsucht geht durch ihre 
Lieder, ein ühersprudelndes Gemiltslcbeu offen- 
baren sie, aber nie kokettiert sie mit ihrem 
Schmerze, und viele der Lieder und Liedchen 
sind von ausserordentlicher Einfachheit und 
Schönheit, vor allein aber ihre Liebeslieder, die 
so gar nichts von dem Althergebrachten in der 
Liebeslyrik au sieh haben, ln den Liedern 
Frieda Schwab» liegt ein reiches Innenleben 
verborgen, und nur wer ul I den feinen Spuren 
des Schicksals imehzuspüren versteht, die dieses 
bestimmen, sollte sieh in dasselbe hineinver- 
senken. Es in einer kurzen Besprechung zu 
zeichnen, ist nicht möglich, sondern ist es auch 
nicht einmal angebracht, es vor der Alltags- 
welt bloss/.ulegen, aber vielleicht reizt folgende« 
Lied nmuchcu Leser, sieh in die Dichtungen 
Frida Schwab« zu vertiefen, wenn es auch nur 
unvollkommen ihre Schuffensart charakterisiert: 

M e i n Glaube. 

Hält' ich noch einen Glauben, 

Au Menschen glaubte ich! 
liätt' ich noch einen Glauben, 

Ich glaubte noch nu mich. 

Es birgt für mich ein Glaube 
Nur irren Wahn in sich, 

Ich habe keinen Glauben — 

Und doch glaub ich an — ft ich! 

Bremen. Franziskus Hahnei. 


Otto Julius Bierbaum, Nomt,Frouwe disen 
Kranz. Aitagewählte Gedichte. Berlin, 
Gustav Schuhr 1H1M. 

Wilhelm Weigand, Sommer, Neue G cd ich tc. 
München, II. Lukaschik. 18!I4. 

Reinhold Fuchs, Strandgut. Ausgewählte 
Dichtungen, H. vermehrte Auflage. Gera. 
K. Bauch 1805. 

Als Titel ein Vers des grossen Minne- 
sängers von der Vogelweide, ul» Stirnbibi eine 
Radierung Albreclit Dürers, ein stilvoller alt- 
deutscher Einband und Vignette nach Stuck 
und Thomu — so präsentiert sich das zierliche 
Büchlein, in »lern Otto Julius Bierbaum eine 
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Auswahl seiner Poesien darbietet. Ich kann 
mir denken, dass sich hier und da einige Ge- 
siebter zu ironischem Lächeln verziehen. Wie, 
der Herausgeber des Modernen Musenalmanachs, 
der in seiner Liliencronstudie und wo sich 
sonst Gelegenheit bot, die liutzenschuibler und 
Wonnebrunzier weidlich verspottete, wendet 
sich jetzt trotz Julius WolHf an die lieben Frauen 
und will nicht mit seiner Minne zur Yulandinne 
geschickt werden! Aber gemach, man braucht 
ja das Mittelalter nicht nur durch Butzen- 
scheiben zu betrachten, nicht nur schmachtend 
zu girren und mit Kemenate, Braune, Pfetlel, 
minnigliche Maid und dergl. Worten aus dem 
Konversationslexikon der modernen Minne- 
sänger herumzuwerfen. 1 in echten Minnesang 
und Minnedienst steckt ein hübsches Stück 
gesunden Empfindens, naiver (ienussfreudigkeit 
für Weib und Natur, viel Schalkhaftigkeit, 
resolute Derbheit und l'ngeschminktheit. Und 
Bierbaum hat den wahren Sachverhalt richtig 
erkannt, wenn er singt: 

„l)us ist der Zeiten Unterschied: 

Die Liebe wechselt und das Lied. 

Doch wie auch Art und Ton vergeht, 

Im ewigen Wechsel um sich wendet, 

Die Sache selbst bleibt ungeendet; 

Die Liebe und das Lied beste ht“. 

Darum wird der bedächtige Leser nicht 
gleich von Apostasie und Renegatentum zetern 
«»der aber KatteufUngcrlieder und brünstige 
Tunnhus&reraelodien erwarten, sondern sieh 
mit Ilehugcn die prächtige „Mönchs Kunst zu 
lieben“, den Kat des Kitters an den Knappen 
und jene Liedchen, die auf den Ton des unsterb- 
lichen Tandaradei des grossen Walther gestimmt 
sind, zu Oemüte führen. Auch den alten Hirten- 
gott Pan, der die Liebenden freundlich angrinst 
und alte ewig junge Lieder auf seiner Kohr- 
pfeife bläst, ladet unser Dichter gern zu Gaste. 
Kr sieht ihn im Gebüsch lauschen, wenn er 
mit Jeanette, dem Hotten Waschermadl, oder mit 
Josephinchen spazieren geht und verwegne 
Küsse tauscht. Der Zusammenhang zwischen 
diesen Poesien und den Themata moderner 
Münchner Maler, deren Eigenart Bierbaum 
in seinen Essays und Begleitenden Texten ge- 
würdigt hat, lässt sich unschwer erkennen. 
Der Biograph Fritz von Uhdos dichtet denCyclus 
vom Rosonstocke vom Grabe Christi ; der Freund 
Meister Bücklins feiert Pan; der Dolmetscher 
Franz Stucks liebt die seltamc Symbolik, die 
Holzschuittmanior Dürers und Kembrandts 
Halbdunkel. Freilich führt gerade der letzte 
Weg Bierbaum manchmal in die Irre. Er be- 
gegnet uns danu auf dem Pfade Hoffinannswal- 
daus, redet gesucht und schwülstig, z. B. „sehn- 
süchtige Melodie“. Der „Silberspeer des Mondes“ 
bei Bierbaum gleicht aufs Haar dem „Prinz der 
8» Iberknechte“ bei dem Breslauer dilettienmden 
Ratsherrn. Neben einem prächtig barokkeu 
Stücklein, wie „Aus der Herrgottsperspektive“, 
wo der Dichter auf einem hohen Thurm den 
alten Herrgott, den die deutschen Philosophen 


abgesetzt haben, als behaglichen Rentier auf 
blaugeblümtem Kanapee findet, stehen Gedichte 
voll missglückter Natnrsymbolik wie „Der 
Abend“, wo die Nacht als Riesenvogel 
mit grauen Üeierfittichen in erzenen Fängen 
die blutige Leiche des Tages hält. Auch einige 
Ausdrücke wie „bebebange, Inselheckeusicher, 
unrastentbürdet, umrissreinlich“, hätte ich lieber 
getilgt gesehen; aber einzelne von jedem 
Misston freie, warm und tiefempfundene Lieder 
sühnen nicht nur den Kunstrichter, sondern 
hoffentlich auch all die lieben Frauen aus, 
die sich mit Jeanette, dem Ovid iru Mönchs- 
kleid und dem Herrgott -Turni wart noch nicht 
so recht befreunden können und ihren Namen 
in dem zierlichen Rähmchen, das Hans Thoma für 
Schenk- und widmungslustige in das Büchlein 
extra hincingczeichnct hat, lesen. 

Als eine komplizierte Dichternatur voll 
mannichfacher Anregung und Neigung zeigt 
sich auch der geistvolle Münchner Wilhelm 
Weigand. Wie er uls Dramatiker, Lustspiel- 
dichter, Satiriker, Essayist, im Roman und in 
der psychologischen Studie sein Können ge- 
prüft hat, so schlägt or auch uls Lyriker sehr ver- 
schiedene Tone an. Überraschend trifft er den 
Gefühlston des reinen Liedes in den 3 ersten 
Abteilungen seiner neuen Gedichtsammlung 
„Sommer“. Wie Maurice von Stern schwelgt 
er gern in Farben und singt von den weissen 
goldgek ronten Sternen makelloser Narcissen, 
die auf goldsniaragdeiiem Rusen glühen, und 
von Frühlingspupurfultern , die um rosenbe- 
kränzte Göttergräber gaukeln. Der Dichter 
der geharnischten „Rügelieder“ (2. Auflage 18514 
München«, der Ü helstände unserer künstlerischen 
und sozialen Verhältnisse bald mit juvenalischer 
Unerbittlichkeit, bald mit Heineschem Spott 
gegeissclt, kommt in dieser Sammlung nur in 
dein ziemlich schwachen Dialog aus Wolken- 
kukuksheim“, der Dichter, Direktor und Kri- 
tiker das alte Lied vom tcilnamlosen Publikum 
singen lässt, zu Worte. Aber wenn der Dichter 
den Heiland über die Erde wandeln sieht, im 
Dome der heiligen Gudulu in Brüssel oder im 
Tingeltangel gedankenversunken träumt, seine 
Deutschen apostrophiert und eiueni Kunsthruder 
Beichte hält, kommen ullcrlei trübe und sehn- 
süchtige Gedanken und pessimistische Fragen. 
„Menschen frohes Beichten und holdes Fragen“, 
ohne dass die künstlerleichten Hände den 
zarten Schönhcitsgürtel der Idee lösen, preist 
er in seinem prachtvoll gedankenreichen Säeulnr- 
gedicht an Shelley. Auch er träumt sich, in 
dem Bierbuum gewidmeten Gedichte, im Münch- 
ner Ulaspalast in die Fabelzeit zurück, und der 
schöne Heidengott Dionys auf einem schmucken 
Hengste aus dem Stall Boecklins erscheint ihm 
und hält dem übergcschnuppten modernen 
Menschenvölklcin eine Predigt. Wie sein 
Freund fühlt sich Weigand durch die Offen- 
barungen moderner Malkunst eines Klinger 
zu Gedichten ungeregt und besingt Eva, die 
Kreuzigung und die Olympier. Starke Fäden 
verbinden ihn mit der Hochkultur des Zeitalters 
vor der grossen Revolution. Wie Nietzsche 
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fQhU er sieh von den Übermenschen ira prunken- 
den Rokokogewand angezogen, ln „Watteau» 
Paradiese“ begegnet er dem Dichter des Zara- 
thustra, der ihm das sonnige Herbstesgliick 
lachender Oktobertage, die der schöne Hulbgott- 
Menscli in Triunon und Versailles zuletzt ge- 
nossen, preist. Aber er sieht auch die Kehr- 
seite und in das silberne Luchen der schönen 
Herrin von Trianon, die da fragt, warum die 
hungernden Armen nicht Kuchen essen, hört 
man gleichsam von Ferne den dumpfeu Donner- 
groll der Revolution sich mischen. Freunde 
gedankenvoller Dichtung werden die reife 
Frucht dichterischer Begabung, die Weigands 
„Sommer“ darbietet, zu würdigen wissen. 

Auch die dritte Sammlung, die ich heute 
hier einzuführen habe, Rein hold Fuchs’ 
„Strandgut“, darf wohl auf freundlichen Em- 
pfang rechnen. Von den lebenden Poeten deut- 
scher Zunge möchte um ehesten Albert Möser 
mit dem Oeraer Dichter zu vergleichen sein, 
und namentlich nach der formalen Seite , hin 
Graf Schuck. Fuchs ist kein Neutöner im 
Sinne Liliencrons, aber ebensowenig darf man 
auf ihn die Bezeichnung Epigone als Vorwurf 
oder Schmälerung seines dichterischen Wertes 
an wenden. In der Wahl seiner Stotfe bietet er 
vielmehr eine höchst erwünschte Bereicherung 
unseres lyrisch-epischen Repertoire, und die 
formschöne harmonische Ruhe, die seinen Versen 
selbst in der Leidenschaft eignet, ohne jedoch 
den Inhalt durch ein kaltes antikisierendes 
Pathos in seiner Wirkung auf den Leser zu 
beeinträchtigen, ist der gesuchten Formlosigkeit 
und unruhig flackernden Leidenschaft mancher 
zeitgenössischen Poeten gewiss vorzuziehen. 
Fuchs’ Stärke liegt in der stimmungsvollen er- 
zählenden Dichtung. Seine Halliggeschichte 
„Inge“, die Erzählung vom Hernie de* Glück- 
lichen, das der grosse Zar Iwan vergebens 
suchte, die erschütternden Bilder, die die „Braut 
des Deportierten“ und die Geschichten von dem 
wackeren Fred Wiikins, der den Zug der 
Pacitichahn gerettet, und vom Ilalligmat rosen 
entrollen, fesseln auch bei wiederholter Lektüre. 
Für die poetische Psychologie des Meeres bietet 
„Strandgut“ eine wahre Fundgrube. Der grosse 
Goethe hutte, als er in Venedig zum ersten 
Male das Meer schaute, nur ein paar ob ihrer 
Dürftigkeit uns frappierende Worte in sein 
'ragebuch eingetragen. Erst Heine entrichtete in 
den „Nordseebildern“ der ewigen Schönheit des 
heimutliehen Meeres einen würdigen Tribut. 
Seitdem nimmt die Meerespoesie in den Schöpf- 
ungen unserer Dichter fast einen ebenso grossen 
Raum ein als Wald und Gebirge. In Rud. 
Eckarts Anthologie „Lieder und Bilder vom 
deutschen Meer“ übersieht man den Reichtum 
wenigstens zum Teil. Ist der Stoff doch eben 
so unerschöpflich und zu Variationen geeignet 
wie der von Liebe und Frühling. Zumal wenn 
man wie R. Fucht die wechselnden Eindrücke 
bald in der grandiosen Einsamkeit der Sylter- 
dünen oder Boruholmer Felsenriffe, auf der welt- 
verlassenen Hallig oder von Rügens bewaldeter 
Küste aus im Bilde festhült. Gedichte wie 


„Das Wrack der Aphrodite“, „Strandgut“, „Der 
alte Kapitän“, „Die wandernde Düne“, „Der 
Kirchhof der Heimatlosen in Westerland“ gehen 
zu sinnigen Betrachtungen Anluss. Lieder aus 
Cupri und Sinnio zeigen den Einfluss südlicher 
Furbeuglut, un I schalkhaft erzählt der nordische 
Dichter bei der Betrachtung des liehliehen Ortes, 
WO der Freund der schonen Leshia gedichtet: 

„O Freund Cat u II,“ so seufzt ich bang; 
„Nie war* in unserm Norden, 

Wie süss auch deine Leier klang, 

Dir solch ein Los geworden. 

Wenn nicht der Neid ein Laster wftr’, 
Müsst es das Herz mir pressen, 

Dass du noch heute populär 
Und solch ein Heim besessen!“ 

Nun, was die Popularität angeht, so mag Rein- 
hold Fuchs sieh trösten. Seine hübsche Samm- 
lung, der gleich bei ihrem ersten Erscheinen 
die Augsburger Schillerstiftung den Patenbrief 
initgegeben, dürfte uns auch noch zum vierten 
und fünften Male auf dem Rüchefinurkte be- 
gegnen. 

Berlin. Heinrich Stümoke. 


Emanuel von Bodman, Stufen, Lyrisches 
und Satirisches. Zürich 1894. Ver- 
lag von Stern’s literarisches Bulletin der 
Schweiz. 

Weshalb Stufen ? Entwicklungsstufen des 
Talents ? Dann scheint Herr von Bodiuan den 
Weg verfehlt zu haben, denn stutt am Ende 
seines Büchleins in der freien Höhe des Olymps 
anzugelaiigen, ist er erschreckend tief in das 
Gebiet des Unpoetischen eingedrungen. Unter 
den» Lyrischen, dem ersten Teile des Buches, 
befinden sich inehrero gute Talentproben, so: 
„Blute des Glücks“, „Abschiedsstunde,“ „Am 
andern Morgen“, „Zurück,“ „Nachmittags“ und 
das beste Gedicht der ganzen Sammlung: 
„Geld“, das beste, weil es das am meisten 
plastische ist, keine gesuchten Reime und 
nichts Überflüssiges enthalt. Das sonst noch 
kurze, lyrische „Morgen“ stösst durch die 
hässliche vierte Zeile uh. In anderen Gedichten 
wie „Schwüle“, „Südwind“ und „Maiglöckchen“ 
fallen mangelndes Klanggefühl, gesuchte Keime, 
Unklarheit, sowie sonderbare Vergleiche un- 
angenehm auf. Von den ungereimten Gedichten 
sind „Dämmerungen“, besonders Nr. II sehr 
hübsch. Unter den satirischen Märchen, ich 
komme jetzt zum zweiten Teile des Buches, 
befinden sich zwei harmlose : „Kaffeekränzchen“ 
und „Ein Roman II; die übrigen sind unge- 
niessbar, besonders „der Streifzug“ des Mist- 
käfers. Sollte dieser wieder einmal Lust ver- 
spüren einen solchen zu unternehmen, so würde 
ich mich freuen, wenn er unterwegs tot getreten 
würde, damit er seine Erlebnisse nicht wieder 
poetisch verwerten kann. Das 4<> Strophen 
j lange „droben in Sternen“ und die „Geiueinde- 
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ratsitzung“, diu den Schluss der Sammlung 
bilden , können unmöglich ernst genommen 
werden. 

Berlin Georg Fernande« 


J'feue Dramen. 

Walter Harlan, Sein Beruf. Schauspiel. 
Mk. 2. 

Richard Wrede, Eine? Schauspiel Mk. 3. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 

Wilhelm Wolters und Karl Gjellerup, Eine 
Million. Schauspiel. Mk. 2. Verlag 
von E. Pierson in Dresden und Leipzig. 

Harlan und Wrede sind mir schon seit 
längerer Zeit vorteilhaft bekannt; leider haben 
sie mich in den vorliegenden Schauspielen ent- 
täuscht. Einige Charaktere sind allerdings recht 
gut gelungen, ho z. B. die Frau Schnabel in 
„Sein Beruf* und die Schauspielerin in „Eine?“, 
aber das Uunze ist doch ziemlich matt und 
eindruckslos. Die zahlreichen Monologe zeugen 
auch von technischer Eilfertigkeit. Dazu kommt 
noch, duss der von Harlan behandelte Stoff 
keineswegs neu ist, im Gegensatz zu Wrode's 
Thema, dein man Originalität nieht absprechen 
kann. Das Schauspiel „Eine Million“, nach 
einer gleichnamigen Novelle des Nikolutis Paw- 
low bearbeitet, verrät eine sehr geschickte 
Mache, wie man sie hei aus Erzählungen ent- 
standenen Dramen selten finden dürfte. Da 
ich die bewusste Novelle nicht kenne, so kann 
ieh nicht beurteilen, inwiefern Pawlow die 
psychologische Lösung des gestellten Problems 
geglückt ist; ieh muss mich daher begnügen zu 
konstatieren, dass in dem Druma der Versuch 
nicht vollständig gelang. Anerkannt aber muss 
werden, dass die Charakteristik einseiner Ge- 
stalten vortrefflich und der Dialog stets geist- 
reich und fesselnd ist. 

Wies. Jo«ef Sclimld-Brtiiftftls 


Gustav Portifl, Schiller in seinem Ver- 
hältnis zur Freu n d s e h a f t und 
Liebe, sowie in seinem innern 
Verhältnis zu Goethe. Hamburg 
18B4. Verlag von L. Voss. Preis 11» Mk. 

In der Vorrede zu einer neuen Auflage 
seiner bekannten Vorlesungen über Goethe 
glaubte Hermann Grimm sich besonders gegen 
den Vorwurf verwahren zu müssen, als sei er 
Schiller zu nahe getreten, indem er in dem 
Bunde der Weimarer Dichterfürsten ihn ledig- 
lich als empfangenden Teil geschildert habe. 
In einem neuen Bande seiner Essays suchte 
Grimm vollends jede Spur einer vermeintlichen 
Animosität gegen den Dichter des Wallenstein 
z.ii verwischen. Die Schillerfreunde, die das 
Goethearchiv, und die Sophien-Ausguhc der 
Gocttieseheti Werke mit scheelen Augen mi- 


schen, haben heute wahrhaftig keinen Grund 
mehr, sich über eine tliatsüchliclie oder ver- 
meintliche Zurücksetzung ihres Helden zu be- 
klagen. Drei m.mumcntale wissenschaftliche 
Werke, die Schiller behandeln, sind von den 
Professoren Minor, Weltrich uud Dr. Brahin 
in Angriff genommen, eine neue grosse populäre 
Biographie beginnt in Lieferungen zu erscheinen, 
die Gesamtausgabe von Schillers Briefwechsel 
schreitet rüstig vorwärts, Untersuchungen über 
seine Ästhetik, sein Verhältnis zu Kant liegen 
aus den letzten Jahren vor, kurz, auf dem 
Gebiet der Schillerphilologie herrscht durchaus 
kein Arbeitsmangel, sondern dieselbe freudige 
Thiitigkeit wie auf dem Goethe gewidmeten 
freilich ungleich ergiebigeren Felde. Es ist 
duhcr nicht recht einzusehen, weshalb jetzt 
der Humburger Ästhetiker Portig mit einem 
gewaltigen 775 Seiten starken Bande anrfickt, 
der eine einseitige und ebenso anfechtbare wie 
überflüssige Apologie Schillers im grossen Stil 
bedeutet. 

Nach Portig versinnbildlicht das Verhältnis 
von Schiller und Goethe den Urgegensatz von 
Natur un I Freiheit, die Abkürzungen für zwei 
kardinale Weltanschauungen bedeuten, ln dem 
Zusammenwirken beider sieht er diesen Ur- 
gegensatz, das Hauptproblem moderner Philo- 
sophie, verschmolzen. Das Verhältnis beider 
theoretisch zu bestimmen, erklärt Portig für 
seine Aufgabe. Dazu gehöre philosophisches 
Begreifen des We-ens der beiden Dichter und 
des Wesens der Freundschaft. Nach einigen Er- 
örterungen über die Freundschaft im Classisehen 
Altertum und im Zeitalter der Empfindsamkeit, 
sowie über die Bedeutung solcher Verhältnisse 
für unsere Zeit, wobei Portig in üeberein- 
stimmung mit neuern Etliikern die Freund- 
schaft über die Ehe stellt, die in ihrer höchsten 
Form wieder zur idealen Freundschaft wird, 
charakterisiert er die Bedeutung vorbildlicher 
Freundschaften. Als solche lässt er die zwischen 
Lessing und Mendelssohn, Wagner und Liszt gel- 
ten; urbitdlichc Bedeutung als Freundschaft in der 
höchsten Potenz hat dagegen nur die Verbin- 
dung der Weimarer Dichterheroen und etwa 
die der beiden Meister der Plastik Hauch und 
Kietachel, weil in ihnen das Prinzip des har- 
monisch sich verschmelzenden Gegensatzes am 
reinsten zum Ausdruck komme. Der junge 
Schiller, dessen Verhältnis zur Familie und zu 
den Genossen der Karlssehule sehr eingehend 
beleuchtet wird, ist ein wahrer Fanatiker der 
Freundschaft. „Was ist Freundschaft“, schreibt 
er 1783, „oder platonische Liebe denn anders 
als eine wollüstige Verwechslung der Wesen ? 
Uder die Anschauung unserer .Selbst in einem 
andern Glase? Liebe, mein Freund, das grosse 
unfehlbare Band der empfindenden Schöpfung, 
ist zuletzt nur ein glücklicher Betrug“ Daran 
schliesaen sieh Schilderungen des Verhältnisses 
zu Körner, Humboldt, Sehlegel, Fichte und die 
beiden dänischen Wolthäter, den Augustenburger 
und den Grafen Schimmtdmunti. In die Schil- 
derung des Bundes zwischen Goethe und 
Schiller hat Portig nicht zum Vorteil des 
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Werkes ein umfangreiches Huch eingeaohoben, 
das Schillers Verhältnis zur Liehe charakteri- 
sieren will. Allerlei heikle Funkte, wie die 
Beziehungen zu Frau von Kalb, das Doppel* 
Verhältnis zu Beiner spätem Braut und «einer 
Schwägerin Karoline, Goethes Verhältnis zu 
Frau von Stein werden breit und doch ohne 
irgend neues Material oder neue (Gesichtspunkte 
zu bieten, behandelt. 

Das ganze dritte Huch, das der Erörterung 
de« inneren Verhältnisse« (Goethes zu Schiller 
gewidmet ist, weist wenig Erfreuliches auf. 
Die VerhiiltniBbestiminung zwischen beiden 
auf philosophischem Wege erinnert stellenweise 
unliebsam an die bekannte Sekundaner frage, 
wor von beiden Männern grosser sei. So «ehr 
«ich Fortig bemüht, uns in «einen eignen und 
der Dichter Worten die Idealität dieser Freund- 
schaft klar zu machen, so kann er sielt doch 
nicht versagen, in maassloser Überschätzung des 
Schwäbischen Foetou (Goethe zu verkleinern. 
Der unbefangne Leser muss aus der Lektüre 
des Portig'schen Huche« den Eindruk bekommen, 
dieser Goethe, da« vielgcrülunto Universalgenie 
und Muster harmonischer Hildung, sei doch 
eigentlich ein ziemlich mangelhafter Patron 
gewesen und wäre es geblieben, wenn ihn 
nicht der grosso edle Freund aus Schwaben 
brieflich und mündlich zurechtgestutzt und 
angeregt hätte. Gegen die „Goethe-Enthusiasten“ 
Hehn, Grimm, Erich Schmidt, Hcttncr zieht Fortig 
mit derben Worten zu Felde; bei der Erwäh- 
nung katholischer Widersacher der beiden 
Dichter wird der bedeutendste Gegner Goethes 
im ultramoutauen Lager, der Jesuit Hauingartner, 
merkwürdigerweise vergessen, vielleicht weil F. 
des 4en Angriffe stillschweigend billigt. Wenigstens 
gesellt er sich den Gegnern der durch die Ver- 
öffentlichung der Briefe Goethes und seiner 
M uttcr jetzt so glänzend gerechtfertigtenUhristiane 
Vulpius zu, stellt Schillers Gattin turmhoch 
über Frau von Stein und verfällt einmal sogar 
ganz in den widerlichen Pamphletton der an 
anderer Stelle von ihm selber getadelten 
protestantischen und katholischen Dunkel- 
männer, wenn er nämlich bei (Gelegenheit von 
Goethes Abenteuer in der Schweiz schreibt: 
„Also der flotte Leipziger Student, der be- 
günstigte Liebhuber der Friderike von Sesen- 
heim hat seine plastischen Studien am lebenden 
Modell noch lange fortgesetzt“. Fortig tadelt 
andere Literarhistoriker ob ihres Mangel« an 
philosophischer und ästhetischer Hildung, aber 
seine eigne Methode verführt ihn häutig dazu, 
ebenso anfechtbare wie unfruchtbare ästhetische 
Werturteile über die einzelnen Werke der 
beiden Dichter zu fällen. So behauptet er 
einmal, eine Trilogie wie Wallenstein verdiene 
so lange den Vorzug vor einem einfachen Werke 
wie Faust, als die Reihenfolge von Fresken eines 
Raphael oder Cornelius hoher geschätzt würde (?'• 
als der Farbenrausch , eines Gemäldes von 
Rühens oder Makart. Seine philosophische 
Methode lässt Fortig öfters gerade da ini Stich, 
wo es sich um feinsinniges Versenken in die 
Tiefe der Dichtersecle handelt, um ein uns 


befremdendes Verhalten wie Goethes scheinbare 
Teilnamlosigkeit beim Tode seines grossen 
Freundes zu verstehen. Fortig spricht ganz 
einfach von einem Flecken, von dem Goethe 
auch durch die scharfsinnigste Kritik nicht 
rein zu wuschen sei. ln seinem Groll, duss 
Schiller, wie Fortig meint, sich von den Tagen 
der Romantiker bis auf unsre /eit wie eine 
Grösse zweiten Hanges bube behandeln lassen 
müssen, dreht unser Ästhetiker eben den Spiess 
um, und wir wundern uns nach ein paar hun- 
dert Seiten Lektüre seines Werkes nicht mehr 
zu hören, dass •Schiller« moralisch-ästhetischer 
Idealismus weit über (Goethes Realismus heraus- 
rage dass der von Kant - Schiller wissen- 
schaftlich haltbar begründete Dualismus dem 
Schell ing-üoetheschen Monismus weit überlegen 
sei, das« Goethe — der alte Vorwurf — keine 
ordentlichen Männer und nur innerlich unge- 
faulte Heldinnen habe zeichnen können, in 
seiner Verherrlichung Uretchens und auch sonst 
zum Katholizismus neige usw. 

Wie anfechtbar diese Hehauptuugeu sind 
und in welchem (Gegensätze zu der allgemein 
heute herrschenden philosophischen Strömung 
sie stehen, brauche ich hier nicht umständlich 
zu erörtern. Auch die nichts fördernde Sal- 
baderei über Goethe und Schiller, als Typen 
des unbewussten bezw. bewussten (Geistes, sowie 
die daran sich knüpfenden Betrachtungen 
mögen hier nur erwähnt werden. Im Einklang 
mit dieser einseitigen und die Thatsacheii ver- 
kennenden Verkeinerung Goethes steht Fortigs 
Überschätzung seines dichterischen Ideals. 
Schiller bedeutet für ihn den Höhepunkt des 
modernen Dramas, ungleich vielseitiger als 
tiophoklcs und Shakespeare (!), der wie Goethe 
au „unbewusstem“ Geiste krankt, Schillers 
(Gedankenlyrik, eine schöne Folge seiner aka- 
demischen Lehrtätigkeit, «ei das höchste, 
was die Welt hervorgebracht. 

Das Kapitel: „Schiller und Goethe als (Gegner 
de« Naturalismus“ bietet Fortig zu der üblichen 
heute längst gegenstandslosen Polemik gegen 
den Naturalismus in der Kunst Gelegenheit, 
ohne das« jedoch der Kernpunkt getroffen oder 
neue Argumente beigehracht würden. An die 
fragwürdige Behauptung : Es ist leichter, den 
dramatischen Realismus eine» R. Wagner in 
i’en Meistersingern als denjenigen von Mozart 
und Beethoven zu treffen, schlicsst sich eine 
ganze Reihe ähnlicher. Als Vertreter de« 
Naturalismus im Berliner Roman werden — 
1*. Lindau und titindc namhaft gemacht! 

Nach alledem wird man es verstehen, wenn 
wir das Portigäehe dickleibige Work höchsten« 
als Matcrialienbuch wegen der massenhaft 
eingeflochtnen Stellen au« den Briefwechseln 
der Classiker gelten lassen können. 

Aber wir glauben, wer überhaupt dazu Lust 
und Zeit hat, gellt lieber gleich an die Quellen 
zu schöpfen , die heute immer leiehter und 
billiger zugänglich werden, als das« er den 
wenig erfreulichen Marach durch die Sahara 
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<lk»«r 775 Seiten unternimmt, die den Imrni- 
losen Wanderer leicht ermüden, am Ende gar 
verschütten kann und jedenfalls ihm Sand in 
die Augen »treuen möchte. 

Btrlln. H. St. 


P. K. Rosegger, Spaziergänge in der Hei- 
mat. Nebst einem Anhänge: Ausflüge 
in die Fremde. W ien, Pest, Leipzig 
1894, A. Hartlebens Verlag. Preis geh. 
Mk. 4, cleg. geh. Mk. 5,20. 

In diesem dreißigsten Hände seiner auf- 
gewühlten Schriften führt Kosegger sein Steier- 
land in über vierzig Plaudereien und Schilde- 
rungen vor. Wenn der treffliche Yolksschrift- 
steller auch Heine nicht kennt, seine Heimat 
kennt er wie selten einer, (lern wird man ihn 
auf seinen Spaziergängen begleiten und sich mit 
ihm erfreuen an der herrlichen Alponwclt und 
an dem urwüchsigen Volksstamme, der dort 
wohnt. Haben auch nicht alle Pluuderskizzcn 
gleichen Wert, — ich wundere mich, dass der 
Schilderer z. B. aus der „Wanderung zu meinem 
Geburtshause“ nicht mehr gemacht hat, — so 
erkennt man doch in allen das echte, treu- 
deutsche, ehrliche Gemüt des steirischen Dich- 
ters, und jeder Leser wird Kosegger ebenso 
gern verzeihen, dass er nicht unter die Heine- 
kenner gegangen ist, wie er ihm nachsieht, dass 
er zuweilen über Dinge schreibt, die denn doch 
a bissel höher liegen, als der Thalerkogcl, der 
Dachstein und der Hochschwab. Es kann Nie- 
mand über seinen Schatten springen, auch Ko- 
segger nicht. Und das ist gut, denn wir Deut- 
schen wollen ungern Kosegger nicht andere, 
als er ist. 

Bremen Erich Bardewiek. 


Graf Leo Tolstoi. Christentum und Vater- 
landsliebe. Deutsch von L. A. Hauff. 
Berlin, Otto Janke. 

Die Schlag auf Schlag einander folgenden 
Reformschriften des gräflichen Einsiedlers von 
Jasnaja Poljana haben in ganz Europa einen 
immer lebhafteren Widerhall der Zustimmung 
und Entrüstung erregt. Der rücksichtslose Re- 
former, der 2 Jahrtausende europäischer Kultur 
am liebsten verleugnen möchte, tun wieder in 
den echten Kussstapfen des Propheten von Na- 
zareth zu wandeln, fand mit seiner asketischen 
Anschauung von Ehe und Liebe, seiner Ver- 
urteilung der raffinierten Genüsse des Geistes 
und Gaumens, seiner buddhistisch - passiven 
Moral in der Lehre vom 1 bol gar viele Leser 
aber wenige Gläubige, und manchmal konnte 
man in der That zweifeln, ob der „Prophet von 
Tula“ nicht ein blosser Popanz sei, der, ein 


zweiter Augustinus, eine üppige Jugend und 
ein mit allen moderneu Genüssen begabtes 
schaffenskräftiges Mannesalter durch bigotte 
selbstquälerische Reue sühnend zerstören wolle. 
In seiner heute vorliegenden Schrift schlägt er 
jedoch Töne an, die ihm die Sympathie weite- 
ster Kreise in der ganzen gebildeten Welt ein- 
tragen werden. Anknüpfend an die übertriebnen 
Festlichkeiten in Kronstadt und Toulon heim 
Empfang der französischen und russischen See- 
leute geisselt Tolstoi in treffenden wuchtigen 
Worten die hohle Phrasendrescherei, das 
wahnsinnige Verbrüderungspathos, das sich 
bei dieser und ähnlichen Gelegenheiten breit 
macht, zeigt, wie unter all den schönen Worten 
von Frieden der Revanche- und Kriegsgedanke 
sich verbirgt, und vergleicht diese ganze Be- 
geisterung mit einer ungeheuren Hypnose, die 
alle Kreise ansteckt und von oben direkt o !er 
indirekt genährt und befohlen wird. „Und der 
Botrogne ist das einfältige Arbeitsvolk, das mit 
schwieligen Händen alle diese Schiffe, Festungen 
usw. erbaut hat, welches alle diese Zeitungen 
und Broschüren gedruckt, alle diese Fasanen 
und Ortolunen, die Austern und den Wein her- 
beigeschafft hat. welche die von ihm ernährten 
und unterhaltenen Menschen essen und trinken, 
— dieselben Menschen, die es betrügen und 
ihm dadurch die schrecklichsten Leiden bereiten, 
cs ist immer dasselbe gute dumme Volk, das 
grinsend seine gesunden weissen Zähne zeigt, 
mit naiver Freude alle diese ansgeschmückten 
Admirale und Präsidenten, die über ihm 
wehenden Flaggen, die Feuerwerke und Musik- 
banden angafft, l'nd ehe es sich umsieht, 
sind Admirale und Präsidenten, Flaggen, 
Musiker verschwunden, und ein nasses ödes 
Feld, voll Kälte, Hunger und Kummer liegt 
vor ihm, auf welchem der mörderische Feind 
steht und hinter ihm die unnachgiebigen, an- 
treibenden Anführer, Blut, Wunden, Leiden, 
verwesende Leichen und der unsinuige nutzlose 
Tod.“ Es empört Tolstoi, dass nicht der Geist 
des Christentums, nicht vernünftige Überlegung, 
sondern der Wille Alexanders III. seine Russen 
abhält, den Nachbarnationen die Hälse abzu- 
| schneiden, dass eine zurückgegangene Verlobung, 
.Stimmungswechsel, Krankheit oder Tod eines 
Regierenden die Kriegsfuric entfesseln können. 
Die etwaigen Vorteile des Patriotismus, wenn 
er in rechter Weise sich bethütigt, scheinen 
Tolstoi ganz verschwindend, wenn man be- 
denkt, wie er irre geleitet und übertrieben, als 
Schürerund Erhalter des Kriegs verderblich wütet. 
An der Newa wird man offiziell die jüngste 
Schrift des unerechrockncn Grafen ebenso wie 
seine früheren Reformschriften verdammen und 
verbieten und in Paris sie spöttisch belächeln; 
aber der grösste Teil der gebildeten Loser aller 
Nationen wird sich den einsamen Denker als 
Apostel des Weltfriedens und Propheten wider 
den Chauvinismus gern gefallen lassen. 

Bsrlin Sarmaticus 
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Der Weihnachtsbüchermarkt. 

Jm letzten Viertel des Jahre« pflegt tlie 
papierne Flut, tlie stetig wachsend den deut- 
schen Büchermarkt überschwemmt, ihren Höhe- 
punkt zu erreichen. Ist doch Weihnachten so ziem- 
lich der einzige Zeitpunkt, wo der Durch- 
srhfiittHdeiitHche seine sprichwörtliche Ab- 
neigung vorm Bücherkatifen überwindet und 
durch den Erwerb eines Goldschnittbandes 
seinen Verpflichtungen gegen die deutsche 
Littcratur für das ganze Jahr enthoben zu sein 
glaubt. In richtiger Krkeiintnis der «Sachlage 
bemüht sich der deutsche Buchhändler denn 
auch, tim diese Zeit seinen Kunden eine mög- 
lichst glänzende Auswahl zu bieten, und wenn 
man in der Weihnachtswochu einen Hortimonten- 
laden betritt, fangen einem ob all dem gleiten- 
den Gold und brennenden Rot der Einbände 
die Augen zu schmerzen an. Und doch, wer 
ein Weilchen in stiller Beobachtung im Laden 
verharrt, merkt bald, dass nur ein ganz be- 
stimmter kleiner Teil von all «len schönen ge- 
bundenen Sachen einigermaassen gekauft wird. 
Und vollends an die bescheidnen Bücherbretter 
im Hintergründe, die die broschierten Exem- 
plare, die unscheinbaren Bände und Heftchen 
enthalten, setzt der flinke Ladenjüngling nur 
selten und mit einer Art bedauerlichen Achsel- 
zuckens die Leiter an. Das Geschäft in den 
sogen. Weihnaehtsbüchern floriert eben so, dass 


selbst der ständige Kunde, und vollend» gar 
der, welcher nur Koelam, öehulbüehcr und 
dann und wann eine Broschüre kauft, hinter 
den Eintagsfliegen, die sich an Goldschnitt er- 
laben wollen, zurücktritt. Ich brauche die 
Fabrikanten dieser Woihnuchtslitteratur hier 
nicht erst namhaft zu machen; wer hätte nicht 
etwas Egyptisches, M innigliches und Altdeutsch- 
tümclndes im Familienbüchorschrankc stehen 
gesehen ? Cber den poetischen Wert dieser 
schablonenhaften Erzeugnisse braucht man heute 
auch kein Wort mehr zu verlieren. Aber was 
thuts y Hie Hauptsache ist, dass das Buch 
äusserlich gut aussieht und ein „berühmter“ 
Name recht dick in Gold drauf gedruckt ist. 
Hem Sortimenter als Geschäftsmann kann man 
es kaum verübeln, dass er den Wünschen seiner 
Kunden in dieser Hinsicht entgogenkommt, da 
es für ihn ja viel bequemer und vorteilhafter 
ist, ein halb Dutzend teurer Modebücher in 
mehreren hundert oder tausend Exemplaren 
zu verkaufen als 1000 verschiedene billige 
Hachen in wenigen Exemplaren. Zudem sind 
es so wenige Kunden, namentlich Damen, die 
heim Betreten des Ladens schon wissen, wa» 
sie eigentlich kaufen wollen. Flugs giebt Ihnen 
der findige Mann einen Band in die Hand, auf 
«lern cs von goldnen Palmwedeln, Obelisken 
und Hphinxleibern nur so flimmert, oder so ein 
feinuinranktes Duodezbändchen, und der Handel 
ist fertig. Zur Ergänzung liegt noch ein Haufen 
Prachtwerke, Dichtergrttsse, Blumen-, Rosen-, 
Vergissmeinnicht -Htränsse, Pilgerstäbe, Feier- 
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stunden, Lebensbrote, Breviere für beide Kon- 
fessionen da. Mein Herz, was willst Du noch 
mehr. Diese Einseitigkeit würde bedauerlich 
sein, selbst wenn diese Modebücher einen zehn- 
mal grosseren poetischen Wert bosässen als sie 
wirklich haben, und wenn diese diversen An- 
dachtsbücher und Anthologien wirklich gelesen 
werden würden. Du aber die Jugend nament- 
lich von letzteren an den religiösen Festtagen, 
zur Konfirmation, Geburt*- und Namenstag so 
viel bekommt, dass man ein ganzes Mönchs- 
kloster und MAdchenpcnsionat damit ausstatten 
könnte, so kutins nicht Wunder nehmen, dass 
dickes Cioldschnittallerlei gar oft bei erster Ge- 
legonheit zum Antiquar wandert, um für einen 
Spottpreis verschleudert zu werden, oder im 
günstigsten Falle ungelesen auf dem Bücher- 
brett verstaubt. Ob die ägyptischen papvri 
und MinnesÄngereien dies Schicksal nicht oft 
teilen, wollen wir dahingestellt sein lassen. 

In einer reizendon kleinen Erzählung hat 
Heinrich Steinhausen einmal schalkhaft erzählt, 
wie „Herr Muffs sein Buch kauft“, natürlich 
das jüngste Modewerk in Prachthand, und in 
einem nicht minder fein empfundnen Werkehen 
„Phalaena“ betitelt, hat Karl Weitbrecht die 
Leiden eines Buches, einer kleinen netten Ge- 
dichtsammlung, die niemand kaufen wollte, 
geschildert. Der Poet war nicht otwu ein 
jugendlicher Brausekopf, der rechts und links, 
bei Pfarrern und Tanten Anstoss erregte mit 
seinen Versen, sondern ein ältlicher stiller 
Munn, wohl angeschrieben hei Verlegern und 
Redaktionen, und in einsamen Winternächten 
hatte er mit warmem roten Herzblut seine 
Verse geschrieben, aber — er gehörte nicht zu 
den Modepoeten, und so ging das Büchlein 
unter im lauten Marktgcwillil. 

Für das (leid, »las Herr Moffs für den 
Modeprachthand ausgab, hätte er eine ganze 
Reihe weniger prächtig uusgestattetcr aber um 
so gehaltvollerer Bücher haben können, er 
hätte drei, vier dichterische Individualitäten 
vielleicht kennen und lieben gelernt. Nun 
höre ich ihn aber entgegnen, dass er ja gar 
nicht wisse, was er aus der Masse Belletristik 
denn wählen solle, dass der Buchhändler ihm 
gleich die 2, 3 bekannten Suchen entgegonge- 
streckt habe. Mein Gott, man möchte ja den 
alten Vorwurf endlich aus der Welt schaffen, 
aber als er zum Geburtstag seiner Frau jüngst 
aufs Geratewohl zugegriffen und etwas ganz 
modernes nach Hause gebracht habe: „Flammen- 
des Hot und schwarzer Heliotrop, Tug- und 
Nachtgluten eine« Sünders“, halte seine Frau 
nach den ersten 3 Seiten das Buch in die Ecke 
geworfen und ihm befohlen, es auf der Stelle 
zurückzubringen und gegen Wilhelmine Holkos 
„PoetengrUsse“ einzutauschen. L'nd nun habe 


er allen Mut verloren und richte sich ganz 
nach dem Kat des Buchhändlers. Nur gemach 
Herr Moffs, vielleicht hüben Sie trotz Börse 
und ßureaustunden, Kegelklub und Bezirksverein 
so viel Zeit, ausser dem politischen Teil ihrer 
Zeitung, die in der Regel ju nicht allzu um- 
fangreiche Rubrik „Litterarischcs“ zu studieren. 
Und am Ende reicht« gar noch, dass Sie, wenn 
nicht Abonnent, so doch Leser irgend einer 
literarischen Zeitschrift werden. Wenn Sic 
«ich dann im Laufe des Jahres dasjenige, wa 
Ihnen nach den Besprechungen lesenswert et 
scheint oder von litteraturkundigen Freunden 
zur Lektüre empfohlen worden , in einem 
Hüchclchen notieren, so werden Sie, wenn Sie 
sich zu den Festtagen zum Kauf entschlicssen, 
eine hübsche Auswahl beisammen haben und 
hoffentlich die kleine Mühe nicht scheuen, die 
vom Sortimenter ja gern gemachten Ansichts- 
sendungen zu prüfen. Und ich wette, Sie 
werden in manchem schlichten Bändchen mehr 
Anregung, Geist und Eigenart linden als in 
; pompösen, auf den Gesehnt ick «1er breiten Masse 
! spekulierenden Prachtwerken, planlos zusamtnen- 
gestoppelten Blütenlesen und Modewerken, die 
nur durch den Einband sich von ihren Vor- 
gängern unterscheiden. Sie brauchen sieh ja 
nicht gleich an die Neuesten und Ällorkühnston, 
an die Lektüre der Neutöner un«l lyrischen 
Pleinaristen heranzumachen. Da huldigten 
Sie am Ende wieder nur einer Mode. Abseits 
von der grossen Heerstrasse ziehen die freiesten 
und feinsten Geister, und trifft man unter ihnen 
einen Weggenossen und Pl'udweisor, s«» wandert» 
sich leichter und erspricsslicher als unter «len 
Trosshuben im Heer des Modekftniga mit der 
Talmikrone uti«l der Nurrenpritsche des Ungo- 
sehmacks, dessen Ausschreitungen di«; Menge 
als angenehmen Kitzel empfindet und höchstens 
als liebenswürdige Schwäche. 

Man missverstehe mich ni«*ht! Wer Zeit, 
Lust und Geld hat, wer als Bibliophile An- 
schaffungen reichlich und zu jeder Zeit sich 
gestatten kann , d«*r mag getrost auch die 
jeweiligen Modeschriftsteller erwerben, sich an 
schönen Einbänden erfreuen und Ausgaben auf 
japanischem und holländischem Papier bevor- 
zugen. Wer zu ihnen gehört, mag diese Zeilen 
getrost ungelesen lassen; aber für die gr«»sse 
Schaar aller derjenigen, die in den kommenden 
Festtagen Zeit und G«*ld hat oder dann allein 
übrig z«i haben glaubt, um Bücher zu kaufen 
uml zu lesen, mögen diese Zeilen vielleicht 
nicht unnütz sein. 

CM 
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Der Chopin-Walzer. 

Novelle von Oskar Myting (Otto M»r«.i Berlin. 


I. 

„Und Du, Marth», wann möchtest Du 
sterben ?“ 

„Wann ich sterben möchte? 14 Du« junge 
Mädchen legte mit einer eigentümlichen Be- 
wegung den Kopf unf die Lehne des Sessels 
zurück und richtete die grauen Augen wie 
nachdenklich auf die Decke dos Saals: „Das 
will ich Dir sagen. Ich möchte an einem 
Sonntag Nachmittag sterben, wenn es regnet 
draussen, und man sieht, wie alle Welt gähnt 
vor Langeweile — wenn es Überall tropft von 
den Dächern, von den Häusern, man träumt 
so in das Dunkel hinein, bis man allmählich 
verdämmert — “ 

„Aber, gnädiges Fräulein, welch* ein eigen- 
tümlicher Gedanke im Konzertsaal — 44 

„So ist sie immer“, bemerkte Marthas Freundin, 
die kleino, blonde Cäcilie Multen, indem sie 
sich mit einem Achselzucken an den eleganten 
jungem Mann wandte, der hinter Murthu Möll- 
manns Sessel stand. 

Derselbe stiess einen Seufzer aus, der zu 
seinem frischen blonden Gesiebt und seinem 
patenten Aussehen eigentlich gar nicht passte. 

„Ich habe es schon bemerkt“, sprach er, 
„Sie sind zerstreut, abwesend, gnädiges Fräu- 
lein! Sie langweilen sich ohne Zweifel “ 

Martha Hnllmunu wandte langsam den Kopf 
— ihr blasses, müde aussehendes Gesicht trug 
einen unverkennbar spöttischen Ausdruck. 

„Sie glauben, ich langweile mich!? 44 er- 
widerte sie ihrem Kurmacher, indem sie das 
„Ich“ absichtlich betonte! „O nein — »las be- 
sorgen Andere — “ 

Jetzt biss Cäcilie sieh fest auf diu Lippen, 
um das Lachen zurückzuliultcn, und der junge 
Mann wandte sich geärgert ab, indem er 
wütend seinen Schnurrbart drehte — ent- 
schieden, Martha Holtmann hatte heut»» wieder 
einmal ihren schlechten Tag. 

Dies ganze Gespräch fand im grossen Saab» 
des Konservatoriums von Leipzig statt. Mau sah 
ringsum ein Meer von hellen, farbigen Toiletten, 
schwarzen Böcken und Mänteln, mau vernahm 
du» Geräusch von dem Knistern «l»»r Koben, 
»lern Xuklappen »ler Fächer, »lern Kntfulten der 
Prngrammzettol, die sielt wie woisse, aufdring- 
liche Flecken über den roten Sammet der 
Brüstungen legten. Hs sollte ein Konzert 
stattfinden, dem man mit einiger Spannung 
entgegeusah das Debüt eines jung»»n Mäd- 
chens aus einer vielgenannten aristokratischen 
Familie als Sängerin, und das Auftreten ein»,*» 
jungen noch unbekannten Pianisten, Max 
Gassner, von dessen Talenten alle musikalischen 
Kreise schwärmten. 

„Ich kenne ihn,“ versicherte Cäcilie Malten 
ihrer Freundin, „er ist mir im Bonoraml vor- 
gestellt - sieht etwas sonderbar aus, aber ich 
glaube, er ist sehr interessant.“ 


„So?“ 

Martha Holl mann schien sich nicht viel 
für das Konzert zu interessieren. Sie war nur 
ihrer Kamille zu Liebe nutgegangen — das 
heisst eigentlich ihrer Mutter wegen, einer 
korpulenten, alten Dame in schwarzem Seiden- 
kleid, die auf dem Platze neben ihr sass, und 
»lie einen etwas verschüchtert unsicheren Kin- 
druck machte — inan sah ihr an, dass sie ilir»»r 
launenhaften, verwöhnten Tochter gegenüber, 
»lie mit der höchsten Vollendung grossstfidtischcn 
Chics gekleidet war, keinen eigenen Willen 
hatte. Martha Holl mann war bekannt als 
excentrisch — ihre Freundinnen nannten es 
etwas mehr wie excentrisch — , und ihr Vater, 
einer der reichsten Fabrikbesitzer der Ötudt, 
versagte ihr keinen Wunsch; er selbst lebte 
vi»»l ausserhalb des Hauses, galt für einen aus- 
gemachten Kpikiirücr und kümmerte sich nicht 
sonderlich um das, was man ihm von den Extra- 
vaganzen seiner Tochter berichtete. Die ganze 
Familie war eine inenage k trois von eigen- 
tümlich moderner Prägung. 

Mau wird also Imgreifen, dass Martha 
Holliiianu, der mit *21 Jahren alles zu Gebote 
stand, was si«‘h ein junges Mädchen nur 
wünschen kann, Momente hatte, wo sie Welt 
und Lehen unausstehlich langweilig und ihre 
Verehrer, deren sie genug hatte, unausstehlich 
fad fand. 

Ein solcher Moment schien heute Abend zu 
sein. Das Konzert hatte begonnen die 
Sängerin hatte die Romanze, die auf «lern Pro- 
gramm stand, zum besten gegeben — übrigens 
keineswegs so gut, wie man erwartet hatte, 
sie wurde ziemlich kühl uufgenommen. 

„Sie kann ja gar nichts,“ flüsterte Cäcilie 
ihrer Freundin enttäuscht zu, „diese Stimme 
viel zu hoch! Sieh nur diese Gesichter — eine 
vollständige Ablehnung.“ 

„Du irrst Dich,“ bemerkt»* Martha ironisch, 
indem sie eine Bewegung mit ihrem Fächer 
machte; sie hegriisstc von weitem ihren Vetter 
Curt llcinfold. Student der Jurisprudenz und 
Einjährigen bei den Griniina’schen Husaren, 
„man nennt das einen Achtungserfolg“. 

Und dann kam der Pianist. 

Man sah eine kaum mittelgross»*, schmächtige 
Figur, gekleidet in einen Frack, der ihr nicht 
passte, mit einem Lorgnon auf der Nase, »las 
beständig herunterfiel und daher stets mit »ler 
Hand festgehalten werden musste, umwallt 
natürlich von einer gewaltigen Haarfülle, die 
der Künstler ohne Zweifel seinem Metier 
schuldig zu sein glaubte. Kr machte eine sehr 
linkische Verbeugung und setzte sieh vor den 
Flügel. 

Martha Hollinann zuckte »lie Achseln. 

Der Pianist spielte einen Walzer von 
Chopin. Das junge Mädchen besann sich, sie 
glaubte das Stück schon einmal irgendwo g».*- 
Iiört zu haben, wenigstens »lie ersten Töne 
kamen ihr bekannt vor .... Aber dann hob 
sic den Kopf, un»l das Gesicht, aus dem jede 
Müdigkeit verschwunden war. die weit geöff- 
neten Augen hefteten sich mit einem starren, 
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beinahe unheimlichen Ausdruck auf den Künstler. 
So hatte sie noch nicht spielen gehört. Es 
drang auf sie ein wie etwas Elementares, eine 
dämonische lieidcnschaft, die sie erschütterte 
bis in die Tiefen der Seele. — Und dann 
wieder so süss, so heimlich lockend, dass alle 
Schauer der Wollust, die unter diesen Tonen 
herrordrangen, die Nerven bis tum Fiebern 
erregten. Sie fühlte sich emporgetragen, weit 
hinweg über alles, was sie umgab, über diesen 
Saal, Uber diese ganze, qualmverdüsterte Gross- 
stadt . . . Schwermütige Seufzer, klagende 
Wehmut, die leise begann, schwoll an zu 
sturmvoll wilden Akkorden, die wie ein Lied 
der Verführung hinausklangen unter diese 
banale Menge. Es war, als stürbe unter diesem 
Vibrieren der Saiten eine Menachenseele, die 
ihr letztes Leben in diesen Akkorden ausströme, 
und noch einmal alles erzähle, was dos Herz 
an höchster Freude und tiefstem Leide fassen 
kann 

Martha Hollmann hatte sich halb erhoben, 
erschöpft und doch am ganzen Körper bebend 
vor Erreguug, als das Stück zu Ende war, und 
die Menge t in ein tausendstimmiges, nicht 
enden wollendes Bravo und Händeklatschen 
ausbrach 

..Ich muss ihn sehen — ihn sprechen; — 
ich will“. — Sie vollendete den Gedanken 
nicht. Eine ungeheure Erregung stand in 
ihren grossen glänzenden Augen geschrieben. 
Es schien ihr, ein Mann, der das könne, müsse 
etwas zu geben haben, was ein Weib bis zum 
Wahnsinn glücklich machen könne. 

„•Stelle mich ihm doch vor!*' raunte sie 
Cftcilie zu, als diese in der Pause Miene 
maehte, sich mit ihrer Familie dem jungen 
Pianisten zu nähern, der etwas abseits vom 
Podium stand. 

„Gestatten Sie, Herr Gassner — meine 
Freundin, Fräulein Hollmann — 44 

Der Künstler verbeugte sich flüchtig; es 
wurde ihm heute Abend so manche junge 
Dame vosgestelU — 

Aber dann wurde er aufmerksam, als er in 
ihre Augen blickte und die schlanke Gestalt 
mit dem blassen Gesicht musterte; dies junge 
Mädchen Hel ihm in der That auf. — Er sah, 
während von allen Seiten üherströmende Kom- 
plimente an ihn gerichtet wurden, dass sie 
vollständig schwieg — und das war sehr 
natürlich, sie war eben nicht etwa bloss ein- 
genommen, oder voll Bewunderung für ihn 
sio war einfach hypnotisiert, vollständig im 
Bunn jener Töne, die ihr noch im Ohre lagen. 

Es ist doch eine alte Geschichte, die vom 
Ratten fänger von Hameln! 

Und als sie nach einer Pause mit ihrer 
weichen, langsamen »Stimme sprach : 

,,E» würde meine Mutter sehr freuen, wenn 
Sie uns einmal das Vergnügen schenkten, Herr 
Gassner!“ da verbeugte er sich dankend zum 
Zeichen der Annahme — er wollte doch sehen, 
was diese grossen, glänzenden Augen von ihm 
begehrten, die ihn so unverwandt ansahen. 


„Und da sind Sie von Lodz nach hier ge- 
kommen, Herr Gassner?“ 

...la wohl, gnädiges Fräulein — ich habe 
mir gesagt, hier werde ich vielleicht mein 
Glück machen. Und da habe ich anfangs hier 
ein sehr liederliches Leben geführt — 4 ‘ 

„Aber, Herr Gassner — “ 

„Ja, es war doch so — Nicht vor vier 
Uhr Morgens mich Haus gekommen hin ich 
meistens. Übrigens komme ich jetzt auch 
selten vor drei nach Haus — 44 

Martha lachte, nachdem sie sah, dass sie 
nicht entrüstet zu thun brauchte. 

„Wo wohnen Sie denn eigentlich?“ 

„Ich hüb’ da in der Reichsstrnsse so ein 
kleines Loch von Zimmer, für 18 Mark monat- 
lich, scheussliche Bude — Aber ich bin ja nie 
da. Ich gehe um 7 weg des Morgens und 
komme erst spät in der Nacht zurück. Ich 
bin immer mit ein paar Kameraden in der 
Guten Quelle oder in dem Uhantant von Acker- 
mann — Sie wissen wohl? Nicht? Schade — 
Es sind immer sehr fesche Sängerinnen da, 
famose, kleine Krabben, versichere ich Ihnen — 44 
Er erzählte das ganz ungeniert, in seiner 
langsamen, noch immer etwas gebrochenen 
Sprache, der mau die östliche Herkunft an- 
merkte, und mit seiner naiv-selbstbewussten 
Miene. Es war nicht das erste Mal. dass er 
mit eleganten jungen Damen solche Dialoge 
führte — Er wusste, dass diese Bohemien- 
Manier, die mau als Künstlcr-Execntrizität aus- 
legte, stets einen gewissen Effekt machte. 

Martha Hollmann fand in der That eine 
eigentümliche Pikantcrie in diesem ungenierten 
Dialog. Die Welt der jungen Leute, dos gross- 
städtische Zigeunerleben mit seiner Ausgelassen- 
heit, tauchte da auf in der Fadesse ihrer Salon- 
Existenz. Sie fand das ganz interessant, 
mindestens war es einmal etwas Anderes — 
sie fühlte, dass das geheime Wünsche in ihr 
wachrief. 

Beide wareu allein in dem eleganten Em- 
pfangszimmer bei Holtmanns — einem dunklen 
Salon in präehtigor Renaissance mit Erker und 
Butzenscheiben , schwerem altdeutschen Buffet 
und Holzgetäfel an den Wänden, wo die 
weichen Möbel selbst, die Teppiche, in denen 
man versank , eine behagliche Wärme nus- 
strahlton — eine verführerische Eleganz, zu 
hastigen Gesten und seinem unruhigen, blassen 
Gesicht gar nicht recht passend. 

Von Zeit zu Zeit sah ihn Martha aufmerk- 
sam an Ihre Eltern, bei denen er 

sieh vorgestcllt hatte, waren nicht anwesend, 
aber sie würden, wie das junge Mädchen ver- 
sicherte, noch nuchkommen — und dann sollte 
er mit ihnen zu Abend essen. 

Nebenan ging eine Thür, die nur angetehnt 
w r ur, in ein anderes Gemach — das war 
Martlms Zimmer selbst, wie sie Gassner er- 
klärte — auf der anderen Seite sah man die 
Thüren zum Speisezimmer offen stehen, 
i Der junge Künstler fühlte sich offenbar 
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ganz behaglich hier — dn» merkte man an 
»einer Sprechweise, »einer Haltung, »einen 
Geberden; dem Zigeuner sagten die Eleganz 
und der Luxus hier zu, und mehr noch die 
anmutige schlanke Gestalt, die ihm gegenüber- 
shks, und halblaut, in einem eigentümlich ge- 
dämpften Tone mit ihm pluuderte . . 

Auch dieser Ton wollte etwu» sagen — 

Sie liuttcn wieder angefangen von Musik 
zu sprechen, sie sprachen von Tristan und 
Isolde, von der Liebegscene in der Walküre, 
und sie fühlten dubei beide, wie ihr lllut in 
Wallung geriet, als er in seiner ungenierten 
Weise die Uhr herauazog und ausrief: 

„Aber Ihre Eltern kommen ju immer noch 
nicht! l'nd ich meine doch, jetzt musste das 
Hennen, auf dem sie sind, längst aus »ein — 44 

Martha erwiederte nichts. 

Da »ah er immer noch ihre grossen, unbe- 
weglichen Augen auf sich gerichtet — und 
diesmal so durchdringend, mit einem so 
sprechenden, unzweideutigen Ausdruck, das» 
er begritr — 

Er begriff, dass ihre Eltern überhaupt nicht 
kommen würden. 

Und jetzt, als er seitwärts einen Mick auf 
den Tisch des Nebenzimmers warf, »uh er, 
w'as seine Kurzsichtigkeit ihn vorhin verhindert 
hatte, zu sehen, dass nämlich nicht für vier, 
sondern nur für zwei Personen gedeckt war. 

Er begriff jetzt, das» die Musik noch heute 
wie zu den Zeiten de» Orpheus ein Weih zur 
Münade machen kann. 

Er sah, w r ie sie ihn nnbliekte, wie ein 
Seufzer ihre Brust hob, wie ihre Hände im 
Banne einer Erregung, die keine Schranke 
mehr zu kennen schien, in einandergepreHSt 
waren. An allen Gliedern zitternd erhob er 
sich — 

Martha war gleichfalls aufgestanden — ihre 
Augen, die »ich immer leuchtender öffneten, 
schienen Flammen iu den »einigen zu ent- 
zünden. 

„Also Sie werden dies Leben nur aufgeben, 
wenn ich es will?“ fragte sie leise. 

Er antwortete nicht». 

„Wenn ich Sie recht, recht sehr darum 
bitte!“ bat sie, den Ton noch mehr senkend. 

Da war es um seine Fassung geschehen. 
Er ergriff sie, und sie an sich ziehend, um- 
schlang er sie, wütende Kü»se auf ihren Mund, 
ihren Hals, ihre Augen drückend, ohne da»» 
sie eine Regung de» Widerstande» machte. 
„Ich liebe dich,“ flüsterte er leise, „ich will 
dich glücklich machen — dich erlösen — “ 

Sie sprach gar nichts, aber ihre Seufzer, 
das Zittern , das von Zeit zu Zeit über ihren 
Körper lief, sagten mehr als Worte. Max 
Gassner warf einen Blick in dus Nebenzimmer. 
Er wollte sie dorthin fortziehen — aber sie 
ergriff seinen Arm, und sich aufrichtend, sprach 
sie leise, ihn mit einem versengenden Micke 
ausehend. 

„Den Walzer — du weisst schon den 
Chopin- Walzer — du musst ihn mir erst noch 
einmal spielen — jetzt — “ 


Er spielte — und es klang w'ie ein 
Sturmlied der Sünde, was da unter seinen 
Fingern hervortönte — seine Empfindungen 
durchwühlend wie nie zuvor in diesem Auf- 
ruhr der Sinne, der ihn durchtobte — Er »ah, 
wie da» schöne, junge Weib neben ihm 
1 schwelgte in ekstatischem Entzücken, wie sie 
ihre Seele hingegeben hätte um dieses dämo- 
nischen Liedes willen, das alles in ihr ent- 
fesselt hatte — 

^Weiter, weiter — mehr noch. — Wenn 
Du fühlen könntest, wie glücklich ich bin — !“ 

Sie war in der That ausser sich — sie hatte 
noch einmal, bevor sie die Sünde beging, im 
Anhören dieser satanischen Töne alle ihre 
Empfindungen bis zur höchsten Käserei an- 
stacheln wollen — 

Und es war wie ein Schrei beinahe, der 
von ihren Lippen kam, als er jah abbrechund 
mit einer grellen Dissonanz plötzlich aufsprang 

— und sie in seinen Armen zu vergehen 
glaubte, im Taumel des höchsten Glücks, im 
Sturme einer Empfindung, wie sie sie nie ge- 
kannt hatte zuvor. 

Er eilte nach der Thür de» Nebenzimmers, 
dort, wo er die gedeckte Tafel gewahrte. 

„Nein — nein, da — dort drüben — 44 

Sie wies auf die Thür ihres Zimmers. Ein 
seltsames Lächeln — glitt noch über seine 
Züge, wahrend er »ie gleich einer Beute fort- 
schleppte — der Mann das Weih, der Sieger 
die Besiegte, die ihm verfallen war — ihm 
und der satanischen Macht der Töne. 

111 . 

„O ich glaube, Jhi willst nur renommieren 

— wie ihr jungen Leute alle thut — 4 * 

„Nein, nein auf Ehre! Es herrscht allge- 
meine Betrübnis über deine Fahnenflucht — 
wir sind alle solid geworden. Mun sieht Dieb 
ja nirgend» inehr, wieder im Gewandhaus, noch 
im Theater wenn die Sonne verlöscht ist, 
erblassen auch die Sterne . 44 

Martha llollmaiiu lachte über diesen ga- 
lanten Vergleich — aber sie schwieg. 

Sie ging mit ihrem Vetter Uurt Heinfeld, 
dem Einjährigen, die Grinunaische Strasse 
hinab. Da» üedräuge war uni diese Zeit 

— zwischen fünf und sechs Uhr Abends — 
besonders lebhaft, und Martha hatte alle Augen- 
blicke einen Grus» zu absolvieren, in Form 
eines meistens etwas herablassenden Nickens, 
dus ihre Freundinnen ebenso ..hochmütig" 
nannten, w*ie sie cs Herren gegenüber „kokett 44 
fanden. 

Uurt Hemfeld beobachtete sie von der Seite. 
Er hatte nicht ohne Absicht von der Verände- 
rung angefungen , die seit etlichen Wochen 
mit Martha vor sich gegangen war, und die 
sie von all ihren sonstigen Gesellschaften und 
Vergnügungen fern gehalten hatte. Was der 
wahre Grund duvon war, wusste er natürlich 
nicht Aber er litt unter dieser Ver- 

änderung, denn er war nicht w r enig verliebt 
| in seine blasse, eigeuwillige Cousine mit den 
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grauen Augen, die bald ho verächtlich kalt, 
luild so lebhaft munter aufhlitzten. Und er 
glaubte doch (irnnd genug zu haben, ihre Auf- 
merksamkeit auf seine Person zu lenken — 
Teufel auch, man trägt doch nicht umsonst die 
blaue llusarenuniforiii und die äclimisso im 
Gesicht, die man sich auf den ruhmvollen 
Waffengängen des Corps „Westfälin“ geholt 
hatte ! 

Ein „patenter“ Kerl war er, das stand fest 
filr die romantischen drillen und phan- 
tastischen Ex centrici täten seiner Cousine hatte 
er freilich oft nicht das notige Verständnis« 
wenn sie ihren (»eist mit Kaviar überfüttert 
hatte, konnte sie sich nicht gut an die etwas 
banale Kost gewöhnen, die er ihr bot 

„Wo seid ihr donn gestern Abend gewesen?“ 
fragte Martha nachlässig, als sie au der Ecke 
der Putersatrosse umkehrten. „Ihr hattet doch 
euren Korps-Abend bei Barniaun, nicht wahr?“ 
„Allerdings! Und nachher waren wir 
das heisst, ich weiss wirklich nicht, ob — “ 
„Nur heraus mit der Wahrheit! Ich be- 
fehle es — “ 

„Wir waren noch beinahe sämmtlicli in 
der Guten Quelle — es war ein lleidenlebeu 
da noch bis nach 1 Uhr! Übrigens weist du, 
wen wir da auch noch getroffen haben?“ 

„Nun — wen denn?“ 

„Den Gassner, den Pianisten, woisst du 
der die letzte Zeit so viel bei euch war! Das 
ist ein Hauptkerl — er wollte gar nicht weg 
da !“ 

Martha sturrte ihren Vetter an. 

„Du hast wohl nicht recht gesehen, Gurt?“ 
brachte sie nach einer Weile hervor, „ich 
glaube doch nicht, dass Herr Gassner — “ 

Uurt Heinfeld setzte sein Lorgnon auf und 
betrachtete etwas erstaunt seine Cousine. Ihr 
erregter Ton kam ihm sonderbar vor — Kr hatte 
da allerlei gehört, welcher Gunst sich Gassner 
schon iui Lchnhartschen Hause erfreue 
Sollte Martha etw a au diesem „Klavierfatzken“, 
wie er sich in seinen Monologen ausdrückte, 
einen Narren gefressen haben? Man konnte 
nicht wissen - die Weiber und die Musik, 
d.is war ein zu unberechenbares Thema. 

Kr beschloss jedenfalls darnach zu handeln — 
„Du glaubst doch nicht, dass Herr Gassner 
ein so unschuldsvolles Veilchen ist? Haha! 
sehr gut! Du huttest nur sehen sollen, wie 
hotrunkcu er war — “ 

„Curt, ich bitte dich “ 

Das junge Mädchen biss in nervöser Er- 
regung die Lippen zusammen. Ihr Herz schlug 
hörbar, dass sie zu ersticken meinte. Sie dachte 
an das Versprechen, das Gassner ihr gegeben 
hatte, dass er seinen Zigeuner - Lebenswandel 
nufgeben wolle — woran sie fest glaubte. Sie 
war ja so stolz darauf, ihn für sich zu gewinnen, 
ihn zu zähmen, und ihn von all diesen Wüst- 
heiten abzubringen — 

Wenn das wahr wäre, dass er seine Abende 
und Nächte in solchen Lokalen verbringe — 
und ihr guter Ruf in den Händen dieses 
Boh&miens ! 


Bei dem Gedanken schon wich alles Blut 
aus ihrem Gesicht. 

„Uurt, ich halte Herrn Gassner für einen 
Mann, der es nicht so treibt wie die Anderen! 
Ein Künstler wie er — “ 

„Ja, das bindert nicht, meine theiire Cousine, 
dass er verdummt unpolitisch wird, wenn er 
seine Minnelieder , mir denen er euch so be- 
zaubert, erst einmal vom Klavier herunterge- 
girrt hat! Übrigens, wenn es dich interessiert 
einen Vorschlag — “ 

„Nun und welchen? — “ 

„Herr Gassner sitzt um diese Zeiten gewöhn- 
lich auf der Terasse des Cafe Erum;ais mit 
etlichen Kollegen — wobei sich die Herren 
ihre Abenteuer und sonstige pikante .Sachen 
mitteilen — du weisst, man kann vom Spicl- 
saale uns ungesehen zuhören, also “ 

„Ja, gehen wir!“ 

Murtha's Schritt hatte sich beschleunigt — 
ihre Erregung w uchs von Sekunde zu Sekunde, 
sie wollte doch w irklich sehen, ob Max Gassner 
so nichtswürdig war hinter ihrem Bücken 
sich mit Anderen zu amüsieren — vielleicht 
in deren Gesellschaft über sie zu Indien — 
üben auf der Terasse des Cafe Francaift, 
die eine so hübsche Aussicht auf den Augustus- 
platz bot, w'ar alles besetzt. Kein Stuhl mehr 
zu haben — die Kellner klapperten mit den 
Tellern und Gläsern, rückten Stühle und Tische 
und schwenkten die Servietten, jenen lauen 
Küclieogernch verbreitend, der auch über die 
Treppe her und aus allen Räumen des unteren 
Stocks hervordrang. 

Martha Hollniann hatte sich mit ihrem Be- 
gleiter an der Schwelle des Spielsaales nieder- 
gelassen, wo die Portiere sie fast völlig ver- 
barg — mau konnte alles auf dem Balkon 
hören, da die Tlifir offen war. 

Sie hätte zu keiner günstigeren Zeit kommen 
können. Max Gassner sass da mit dreien 
seiner Kollegen, die ihm mit gespannter Auf- 
merksamkeit zu hörten — er gestikulierte heftig 
und streckte beständig die langen mageren 
Arme in die Luft, wahrend er un seiner 
Kravutte zerrte, die sieh ganz verschoben 
hatte — auch seine Frisur war wie immer in 
Unordnung. 

Uurt Heiufeld fand in diesem Moment den 
Geschmack seiner Cousine „inkommensurabel“ 
— um einen wissenschaftlichen Ausdruck zu 
gebrauchen. Auch Martha sagte sich selbst, 
dass — 

„Na also, beute kommst du doch wieder 
mit in die Unterwelt?“ fragte Einer der jungen 
Männer eben zu Gassner gewandt. 

„Bah!“ machte dieser — geht nicht 
heute ist meine noble Passion an die Reihe — “ 
„Noble Passion na, das wird w'iis schönes 
»ein bei dir — “ 

„Ich sage euch, ein magnitikes Frauen- 
zimmer,“ schrie Gassner aufgeregt, mit der 
Hand auf den Tisch schlagend, „habt ihr eine 
Ahnung! An so w'as kommt ihr freilich nicht “ 
Und mit der grössten Selbstgefälligkeit, 
strahlend von dem Bewusstsein, den Anderen 
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gehörig zu imponieren , begann er ihnen sein 
ganzen Verhältnis* zu Martha llollmuun zu er- 
zählen, ohne übrigen* ihren Familiennamen zu 
nennen wobei er sich in Details einliess mul 
Personalbeschreibungen gab, wie er sie im 
Wirtshaus von den Kellnerinnen machte 

Da» junge Mädchen hinter der Thür ward 
tlaniineud rot - ihr Athen) stockte. 

„Wirklich ein magnitike» Frauenzimmer!“ 
schloss Gassner, »ehr selbstzufrieden seinen 
Bericht, indem er dem Hauch seiner Zigarre 
naehsah. 

Da» Haar au dem Tische erhob sieh und 
schritt langsam durch den Saal nach der 
Treppe zu. Auf dem ersten Absatz blieb 
Heitifeld, der die Szene in »einer Weise ver- 
stand, stehen und sah Martha ins Gesicht. 

I f „Nun, theuere Cousine? Wie finden Sie 
ihren Minnesänger ?“ 

Sie antwortete nicht. Ihr Gesicht war blass 
geworden, die Lippen bewegten sich krampfhaft. 

Sie dachte nur noch daran, dass e» eine 
Vergeltung, eine Strafe geben müsse für diesen 
Nichtswürdigen, an den »ie sieh weggeworfen 
hatte. 

IV. 

„Glaubst du wirklieh, dass er die Frechheit 
hüben wird, heraufzukommen ?** 

„Frechheit? warum denn'? Habt ihr etwas 
gehabt mit ihm zu Hause — ?“ 

Curt Hemfeld sah »eine Cousine orstaunt- 
fragend an. 

Diese biss sich auf die Lippen und wandte 
Bich ab — unmutig darüber, etwas von ihrer 
Stimmung verraten zu haben. 

„Ich — ich meinte nur — u 

Ks war wieder im Saale des Konservatoriums 
vor Beginn des Konzerts — Martha Hollmanu, 
von ihrem Vetter begleitet, suss diesmal im 
ersten Hang au der Brüstung und musterte mit 
dem Opernglas ihre Bekannten unten im Saal. 
Aber da» geschalt nur, um ihre erregten Ge- 
danken zu beruhigen und abzuteuken — man 
nah, dass sie nervös war, und dass ihre Hand 
zitterte — 

Diesen Abend hatte sie zur Vollziehung ihrer 
Hache an Max Gassner uuscrschen — sie wollte 
ihn vor dem ganzem Publikum vernichten, und 
den ersten Schritt dazu hatte sie schon gethun, 
indem am Tage vorher eine geradezu zerschmet- 
ternde Kezension seiner Leistungen im Iluupt- 
blatte der Stadt erschienen war den Jour- 
nalisten, der dies besorgte, hatte Martha dazu 
bewogen. 

Diese Rezension war das allgemeine Ge- 
spräch — nur Max Gassner wusste noch nicht» 
davon, denn er las nie Zeitungen, am wenigsten 
Musikberichte. 

Kr stand in diesem Moment, »ein Auftreten 
erwartend, neben der ersten Purketreihe, als 
er, mit den Augen umhersuchend, oben un der 
BrÜHtung »eine schöne Geliebte bemerkte. Lä- 
chelnd, erwartungsvoll, ganz der zärtliche, dis- 
krete Liebhaber, den seine Holle erforderte, 


beeilte er sich hinzugelten und Martha Hollmaun 
zu hegrüssen. 

Martha musterte ihn mit kalter, eisiger Auf- 
merksamkeit. Sie erwiederte gar nichts auf 
»eine Worte, und während er verblüfft, stot- 
ternd , nicht wissend , was er davon deukeu 
sollte, etwas zu dem Studenten sagte, gab sie 
nachlässig das Zeitungsblatt, auf dem jene Be- 
sprechung stand, zu ihrem Vetter herüber. 

Dieser verstand. 

„Haben Sie das schon gelesen , Herr Gass- 
ner?“ sprach er mit einer liebenswürdig- höh- 
nischen Verbeugung, während er das Blatt dem 
dem Pianisten reichte. 

Dieser las. Kr wurde abwechselnd blass 
und rot — und seine Hände ballten sich vor 
Wut zusammen . . . Stand das da wirklich, was 
er las? „übertriebene Kffekthascherei,“ „ein 
Spiel, das Geist und Sinn des Komponisten 
völlig verfehlte,“ „geschnörkelte Bravourmanier, 
die unerträglich für die Ohren würde — “ 

„Ah, das — “ 

Kr warf einen Blick auf Martha da las 
er in ihren Augen, was geschehen war — 

Langsam, ohne ein Wort weiter zu sprechen, 
ging er die Treppe hinab, er hörte noch deut- 
lich, wie Martha halblaut zu ihrem Begleiter 
sagte : 

„Sieh 1 nur, wie der lose Knopf in der Weste 
immer noch herahhangt — “ 

Sie wollte ihn verletzen, sie hatte das immer 
bemerkt, dies Malpropre in seinem Anzug, und 
sie wusste, wie lächerlich man unter Umständen 
einen Manu dumit machen kann. 

Curt Heinfeld luchte laut auf. 

Ausser sich vor Wut stürzte Max Gassner 
auf das Podium. Kr musste spielen, seine Partie 
war an der Reihe — 

Alles tanzte ihm förmlich vor den Augen. 
Kr sah nichts vom Publikum, von seiner Um- 
gehung, von den weisseii und schwarzen Tasten, 
die vor seinem Gesicht diircheinunderhüpften. 
Der Zorn, die Beschämung, der Grimm über 
eine solche öffentliche Demütigung hattet) jeden 
anderen Gedanken hei ihm verdrängt. 

Das Publikum horchte erstauut auf da» Spiel. 
Dergleichen hatte mau wirklich von Max Gass- 
ner noch nicht gehört, war itiun hier überhaupt 
nicht gewohnt zu vernehmen Unordentlich, 
bald unsicher, bald wild durcheinander tastend, 
bei den raschen Läufern und Fiorituren fehl- 
greifend, das Notturno förmlich zerfetzend unter 
den Händen, schien der Piuuist absolut nicht 
mehr zu wissen, was er that . . . 

Martha Hollmann schaute unverwandt uut 
die Sitzreihen unter deu Säulen im ersten Hang 

— es war, uls gäbe sie da Winke . . . Ihre 
geheime Furcht war gewesen, dass er noch 
einmal den Uhopinwalzer spiele — aber der 
war es nicht. 

Und da begann es auf einmal, erst ein leises 
Zischen, dann ein Pfeifen, ein immer stärker 
anschwellendes Trampeln — Stimmen mischten 
sich hinein, etliche Studenten begannen zuerst 
mit luutcm Hufen des Missfallens und des Hohnes 

— sie rissen das Parket mit sieh fort, von allen 
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Seiten begann mun (len Pianisten auszuzischen, 
und in dem allgemeinen Lärm , der herrschte, 
konnte man überhaupt bald keinen Ton Keine» 
Spiele» mehr hören. 

Diese Cluquc war von Martha insceniert. 

Max Gassner erhob »ich ganz blass; in- 
mitten diese» allgemeinen Sturmes, der ihn um* 
brauste, fuhr er sieh mit den Gesten eines Ver- 
zweifelten durch die Haar»* , und schrie mit 
heiserer Stimme etwas nach dem ersten Bang 
hinauf — etwas, das Niemand verstand wo- 
bei er seine mageren Arme gen Himmel streckte. 

Und Martha luchte, luchte, dass ihr beinahe 
die Thrünen in den Augen stuuden, als sie 
sah, wie er herumagierte — wie konnte nicht 
uufhören, seine Zöge genau durch das Opern- 
glas zu mustern. 

„Nein, sieh' nur, wie komisch er aussieht!“ 

Gurt Heinfeld stimmte ihr in bester Laune 
bei. Heute fühlte er, wie »eine Chancen bei 
der schönen Cousine entschieden im Steigen 
waren. 

Endlich gab Max Gassner es auf, dem em- 
pörten Publikum gegenüber seinen Platz zu 
behaupten — er verschwand durch den Seiteti- 
eingang des Podiums. 

Am folgenden Tuge hatte er Leipzig ver- 
lassen. Kr fühlte, dass nach dieser entschei- 
denden Niederlage seines Illeibens nicht war, 
dass die Zeitungen ihn unbarmherzig dureh- 
heeheln würden — und er ahnte ganz gut, 
wer die Austifteriu von allem war. 

Indessen war er in kurzer Zeit doch wieder 
der Alte. Solche Zigcuncrnnturcn freuen sich 
im Grunde immer, wenn ihnen ihre alte 
Freiheit wiedergegeben wird .... Nur war 
er in Zukunft etwas vorsichtiger mit seinen 
„noblen Passionen“ — wenn alle die Ent- 
täuschung von ihren poetischen Illusionen so 
bestraften wie Murtlm , ward die Sache doch 
unbequem. 

Wuh Martha betrifft, so verlobte sie sich 
nach kurzer Zeit richtig mit ihrem Vetter 
Curt Heinfeld. Und was noch merkwürdiger 
war, sie heiratete ihn auch. 

Später einmal, als sie in einer ganz ver- 
schwiegenen Stunde die Geschichte mit dem 
Pianisten ihrer Freundin CAcilie anvertraute, 
da orwiederte sie auf deren erstaunte Fragen 
uud Einwände nur mit einem maliziösen 
Lächeln. 

„Mein Gott, was willst du? Ich habe ihn 
ja schliesslich nur aus Musik geliebt — Und 
als er nicht mehr spielen konnte, da “ 

Schluss. 

4 

Die Berliner Theatersaison, 
n. 

Von Htinrieh Stümcke 

Seit den Tagen Gottscheds hüben die Frun- 
zosen ihren östlichen Nachbarn als Muster des 


guten Geschmacks, de» künstlerischen Könnens 
in allen das Theater betreffenden Dingen ge- 
golten. Auch Lessing vermochte das nicht zu 
Andern, und trotz. .Schillers Muhugedichr ging 
„Mahoinet* über die von Goethe geleitete 
Weimarer Bühne. In Erfurt spielte Talma und 
seine Truppe vor einem staunenden Parterre 
deutscher Fürsten und Staat sdiener, uud als 
der korsische Machthaber den Dichter des 
Werther iti einer längeren Unterredung aus- 
zeichnete, gal» er dem „ Monsieur Goet* zu ver- 
stehen, nur in Paris sei für einen solchen 
Mann das rechte PHaster. 20 Jahre später 
bestaunte mun den kleinen schlauen Meyerbeer, 
der in der Berliner Scliadow'strasse komponierte, 
preussiBche Geh Alter cinstrich und trotzdem an der 
Pariser grossen Oper als Musikgreis ft la Verdi ge- 
feiert wurde. Der Kiese Wagner hat dünn freilich 
zu der Emanzipation des deutschen Theaters 
nicht wenig heigetragen. Wus er in Bayreuth 
an künstlerischen Grossthaten und technischem 
Huflincment hot, wurde in Puris nicht erreicht, 
geschweige denn übertrumpft. Die grossen 
Wagnersänger und Sängerinnen erwarben sich 
einen internationalen Huf wie die Putti und 
die Lind, ln Berlin. München, Meiningen und 
Dresden sieht man au glänzender stilgerechter 
Ausstattung heute dasselbe geleistet wie in 
Paris. Eingeweihte wissen, dass die Meuble- 
ment» und Kostüme, die Berliner Tlieuterdirck- 
toren von amüsunteu Spritztouren uns dem 
Scinebabel angeblich mithringon , häutig aus 
Ateliers am Spreestrande stammen. Die Lei- 
stungen der Pariser Bühnenkünstler worden 
freilich mit scheuer Ehrfurcht als unübertrefflich 
hingestellt, aber nur wenige haben Coquelin 
im Hause Moliercs und die Keklameheldin Bern- 
hardt im Kcuaissancetheater selber gesehen, und 
die wenigsten mit kritischem Auge. Als der 
Chauvinismus so gütig war, Meister Coquelin 
ein Münchener Gastspiel zu gestatten, spielte 
er vor Ualbleeren Häusern, da das kunstliebende 
Publikum des übrigen Deutschland wusste, 
warum der Franzose gerade nach München ge- 
gangen war. Um so anerkennenswerter war 
es, dass der Leiter des originellsten und kühnsten 
Puriser Kuustinstitut», Mr. Antoine, ulleu natio- 
nalen Vorurteilen zum Trotz, mit seiner Truppe 
direkt in die deutsche Keichshauptstadt kam 
und es somit weiten Kreisen unseres theater- 
liebenden Publikums ermöglichte, sich ein Urteil 
über die französische Schauspielkunst aus eigner 
Anschauung zu bilden. Mr. Antoine wird seinen 
Mut nicht zu bereuen haben. Kr hat heim 
Publikum und bei der Presse die denkbar 
freundlichste Aufnahme gefunden und wohl ein 
Dutzendmul zu hören bekommen, dass er einer 
der genialsten Schauspieler Europas sei. Als 
kärglich besoldeter Sekretär der Gasanstalt sali 
er vor 7 Jahren noch vom hohen Olymp »uf 
die Bühne der grossen Pariser Theater. Aber 
die sprichwörtliche Dankbarkeit der Galerie- 
besuclier für das auf der Bühne Gebotene war 
ihm fremd. Er sah vieles, was ihm nicht ge- 
fiel, und er fühlte die Kraft in sich es besser 
zu machen. Ein paar Freunde und Freundinnen 
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werden gowonnen.erst wird in einem kleinen Saul, 
dünn in einem Muaentempelchen zehnten Runge* 
geprobt »nd gespielt, vor der gestrengen Kritik, 
vor geladenem Publikum. Eine Unmasse Akte 
von halbvergessenen Alten wie Run vi Ile und 
unbekannten Jungen wie Curel, die da* Hirn 
v<dl Plänen mir leeren Taschen in den Cafes 
de* Quartier lutiu auf den Tug des Ruhme* 
warten. 

Erst lächelte man über den kecken Dilet- 
tanten, dünn ging man aus Neugierde hin; aber 
statt dea erwarteten Ulk* fand mau eine grosse 
und ernst zu nehmende Kunst, einen Naturalis- 
mus von verblüffender Echtheit, und als sich 
du* Können Antoines und seiner Schaar an den 
grossen Problemdichtungeneines Ibsen, Björnsou, 
lluuptmann in glanzender Entfaltung gezeigt 
hatte, da konnte selbst Papa JSarcejr mit seiner 
Anerkennung nicht zurückhalten. 

Heute hat das TheAtre libre gesiegt, die 
freien Buhnen in Berlin und Messthalers 
Wandertruppe sind von ihm angeregt w r orden 
und haben ihrerseits manch heilsame Anlegung 
geschaffen. Antoine träumt davon, mit seiner 1 
Sehuar ins Odeon einzuziehen und au der Spitze 
dieses vornehmen Pariser Kunstinstituts seine 
reformatorische Wirksamkeit in grossen Maas*- 
stabe fortsetzen zu können. Selber jung und 
modernen Geiste* voll, widmet er seine Kraft 
mit Vorliebe den jungen Stürmern und Drängern. 
Unter den Stücken, die er in Berlin zur Auf- 
führung brachte, ist viel Mittelgut, vieles, was 
unser Empfinden uhstosst. Scenen, wie sie 
Goncourts Hospitalstück „Soeur Philomene“ oder 
Francois Uurels Tragödie adliger Regenerierung 
„les Fossiles“ entrollen, haben wir bei deut- 
schen Autoreu noch nicht gesehen. Antoine 
überragt in allen Stücken, mag er nun einen 
alten Herzog, einen vieux bonhomnie, einen 
betrognen Gatten, Björnsous Grosshuudler 
Tjälde oder den Oswald Alving in den „Gespen- 
stern“ spielen, soine Partner uin Haupteslänge. 
Da die letztgenannten Rollen allein einen Ver- 
gleich mit einheimischen Kräften gestatten, 
müssen wir sic zur Beurteilung von Antoines 
künstlerischem Können vorzugsweise heran- 
ziehen, wenn wir uns auch der oft geäusserten 
Meinung, der Geist der skandinavischen Bühuen- 
werke läge den Franzosen zu fern, als dass sie 
ihn vollendet zum Ausdruck bringen könnten, 
nicht ganz verachlieflsen wollen. Antoine spielt 
den Oswald ohne jede konventionelle Rücksicht 
mit packender N nt Urwahrheit. Von Anfang 

an matt, gebrochen, mit einem Wort vermoulti, 
nur gelegentlich in krankhafter Reizbarkeit diu 
Mutter brutal anfuhrend. Am Schluss ruft er 
nicht süsslich pathetisch, sondern dumpf, liulh 
tierisch grunzend und gurgelnd: „Üieb mir die 
Sonne, Mutter, die Sonne!“ Das Gebrochne, 
Gedrückte der Stimmung bringt er auch als 
Grosshändler Tjälde in Bjönrsons „Falissement“ 
meisterhaft zum Ausdruck. Wohl schäumt der 
Champagner in den Gläsern der Gäste, Böller 
bilden das Echo der frohen Toaste, und der 
Hausherr pafft mit gemachter Kaltblütigkeit die 
duftigen Wölkchen seiner Havannah, aber man J 


hat da* Gefühl, als oh die grauen Schwestern 
wie in Faust'* Burg weiland durch die Thür- 
spulte geschlüpft sind, und das Gespenst des 
drohenden Bankerott* lauert in den uleguuten 
Gemächern, verdüstert die Stirn de* Hausherrn, 
lange bevor der listige Advokat Bereut scho- 
nungslos das Wort ausgesprochen und dem 
verzweifelten Tjälde die verhängnisvolle Fallit- 
erklärung zur Unterschrift aufgedrängt hat. — 
Auch hier verzichtet Antoine in «len erregtesten 
Szenen uuf jedes Pathos, ohne Rücksicht auf 
die Hörer dämpft er die Stimme zu dumpfem 
Gemurmel, bricht er mit heiserem unartikulierten 
Aufschrei zusammen. Stets hat mau «len Ein- 
druck, einer stark ausgeprägten künstlerischen 
Individualität gegenQherzustehen , die aller 
Schahloucnarheit fremd ist und mit einfachen 
Mitteln und echter Menschendarst«dlung er- 
greifende Wirkungen erzielt. — ■ Unter Antoine'* 
Partnern erhebt sieh die Mehrzuhl, namentlich 
der Schauspielerinnen, nicht über ein leidliche* 
Mittelmauss. Aber das fein ubgestimmte und 
ausgeglichne Zusaimuetispiel, das keine Einzt'l- 
leistung aufdringlich hervortreten lässt, kommt 
«lern Gesumteindmcke zu statten. Wer z. B. 
Possart als Advokat Bereut, zumal im Gastspiel 
in der Provinz gesehen, mag über die Leistung 
«l«*s Mr. üemier etwas enttäuscht gewesen sein. 
Wie bei Gelegenheit «les Duse-Gastspiels hat 
es auch jetzt an übereifrigen Enthusiasten nicht 
gefehlt, die allen, die es hören wollten, zu ver- 
stehen gaben, dass kein Berliner Theater über 
eine künstl«‘risehe Kruft wie Antoine verfügte. 
Emanuel Reicher, Rittner und Kainz kämen <lu 
in erster Linie in Betracht. Herr Kainz hat 
freilich, wenn er in schlechter Laune als Romeo 
und Carlo* Shakespeuresche und Schillersch«* 
Blankverse wie zähes Rindfleisch zwischen 
der» Zähnen kaute, Herr Rittner, wenn er in 
Tri cot» oder Ritterrüstung schlüpfte, Herr 
Reicher, wenn er sich in Rollen wie Shylock 
und König Claudius versuchte, viele Bewunderer 
irre gemacht, aber in guten Stunden und an 
rechter Stelle haben alle drei hinlänglich ge- 
zeigt, dass ihre Kunst sich vor der Antoines 
nicht zu verstecken braucht. Was der Fruuzose 
vor ihnen voraus hat, ist. so sonderbar es 
klingen mag, sein genialer Dilettantismus, der 
Mangel traditioneller Schulung. Er hat nie 
Rollen spielen müssen, die ihm nicht hehagten, 
nie Corneille’sche Alexandriner pathetisch 
donnern müssen, schön sprechen, in der Toga 
un«l in mittelalterlichen Kostümen anmutig sich 
bewegen gelernt. Und darum hat sein Spiel 
den Zauber der Naturwahrheit nicht eingehüsst; 
genialer künstlerischer Instinkt ersetzt ihm 
Tradition und Mache. Unter den Damen seines 
Ensembles hüben wir keine gesehen, die «len 
Vergleich mit Künstlerinnen, wie die unver- 
gessliche Frieb-Bluinauer oder Luise von Pöllnitz, 
mit Agnes Sorma, Nuschu Butze und Rosa Rettv 
wagen dürften. 

Auch in der Filiale dos Residenztheaters am 
Schiffbauerdamm kamen fast die ganze Zeit 
hindurch die Franzosen zu Worte. Pailterons 
„Cabotins“ i Komödianten!) erlebten hier etwas 
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spät ihre deutsche Premiere. Uleich Frey tags 
„Journalisten 1 * gciiiesst Paillcrous „Welt, in der 
man sich langweilt“ den Vorzug, laute de rnieux 
als klassisches Lustspiel zu gelten, und nennt 
man die besten Namen, so wird auch der seine 
genannt. 

hau w ill freilich, wie jeder Litteruturkundige 
weim, gerade auf diesem Oebiet nicht viel 
heissen, aber dennoch durfte man von Paille- 
rons Besseres erwarten, als er in seiner jüngsten 
Schöpfung geboten hat. Überraschend wirkt 
bei einem so gewandten Franzosen zwar nicht 
der Mangel an Originalität in Erfindung und 
Durchführung, wohl aber das Ungeschick, diesen 
Mungel nicht besser zu verbergen. Dieser Bo- 
hemiens-Klub „Die Tomate“ zehrt von Murgcr- 
sclien Keminiscenzen, diese Liebesgeschichte der 
jungen Yalentinne, der Typus einer Demivierge, 
wie sie eben Marcel Provost an den Pranger 
gestellt hat, konnte trivialer nicht Ohnet oder 
die Birch - Pfeiffer geschrieben haben, dieser 
junge Bildhauer Pierre erinnert fatal an seinen 
Namensvetter im Full Clemenceau, endlich der 
Hauptheld, der grossmiiiilige Streber aus der 
Provence, der Journalist Pegomas, ist ein alter 
Bekannter und hiess früher Rahugus und Noumu 
Kuumestan. Die Satire ist nicht einheitlich 
durchgeführt und man weiss am Schlüsse nicht, 
mit wem der Dichter eigentlich sympathisiert. 
Kinzelne feine Sticheleien und geistreiche Bon- 
mots, die den oft ganz un französisch langweiligen 
Dialog würzen, mussten ob ihres literarischen 
Charakters beim Uros des Publikums wirkungs- 
los verhallen. Da wusste der alte Beaumarchais 
mit seiner „Hochzeit des Figaro“, die Ludwig 
Fulda neu übersetzt und ziemlich glücklich zu- 
rechtgestutzf, ganz anders zu fesseln! Die po- 
litische Satire gegen den Adel ist heute gegen- 
standslos, an das Herrenrecht der Brautnacht, 
das Fulda schonend vertuscht, denkt Keiner 
mehr, aber man freute sich nicht minder, dass 
der eitle lüsterne Graf dus Susan liehen nicht 
bekommt und am Schlüsse allein der Düpierte 
ist. Der drastische Humor der meisten Situa- 
tionen kam durch F. Bonn, den (Just, von der 
Wiener Hofburg, als Figaro zu seinem Hechte, 
obgleich der Übersetzer hie und da mildern zu 
müssen geglaubt; hätte er lieber in den Heden 
namentlich zum Schluss mit dreister Hand ge- 
kürzt. Das alte Thema der Täuschung und 
Verwechslung zweier Personen bildet auch die 
Grundlage des jüngsten französischen Schwankes 
auf dem Hcsidcnzthcutcr „der Unterpräfekt“ von 
Gondilot. Der alte Henumurchais Hisst die Gräfin 
Amalviva die Holle ihres Kammerkätzchens 
spielen, in dem neuen Schwank dos Kesidenz- 
theaters spielt der Kammerdiener nolens volens 
die Holle seines Herrn, eines jungen Unterprä- 
fekten , der ohne Urluub kleine Vergnügungs- 
reisen nach Paris macht und angeblich iin Mi- 
nisterium des Innern, in Wahrheit bei seiner 
kleinen Simonctte vom Yariet6thcater Audienz 
hat. Unglücklicherweise kommt gleich nncli 
seiner Abreise ein alter General, der auf der 
Inspektionsreise begriffen ist und beim l'nter- 
präfekten logieren soll. Um seinen Herrn vor 


der unausbleiblichen Hüge oder gar Absetzung 
zu retten, gieht sich der Kammerdiener als 
Unter präfekten aus, und die kleine Simonctte, 
die nichts ahnend zum Besuch ihres Liebhaber* 
von Paris herübergekommen ist, für seine Frau, 
die ihre Holle denn auch vortrefflich spielt und 
dem alten General vollständig den Kopf ver- 
dreht. Die Heimkehr des wahren Präfekten, 
der uls nächtlicher Finbrecher verhaftet wird, 
giebt zu einer Reihe komischer Missverständ- 
nisse und Verwicklungen Anlass, bis hui Schlüsse 
noch bewährtem Rezept der gordische Knoten 
ebenso leicht wie billig nicht ohne Hülfe des 
üblichen Unkels zerhauen wird. Mail hat 
schon längst mit Recht verzichtet, au diese 
lustigen Importen vom Seinestrand einen strengen 
kritischen Mausstab anzulegen. Man fragt 
höchstens nach dem grossem oder geringem 
Maass Lustigkeit und dem gerüttelt geschüttelt 
vollen Maass mehr oder minder eindeutiger 
Zweideutigkeiten, die die bekannten Schauspiel- 
kräfte des Hesidenztheuter mit stets uner- 
schütterlicher Unbefangenheit und Treff- 
sicherheit zum Ausdruck bringen. Der „Unter- 
p.räfokr ist in dieser Hinsicht ziemlich zahm; 
dafür wird aber die Bühne ein Weilchen zum 
Tingeltangel, indem die angebliche Frau Unter- 
präfektin dem General den neuesten Pariser 
Cocotteinarsch vortanzt und singt. Leider hatte 
Direktor Lautcnburg es versäumt, für diesen 
Zweck eine Yvette Guilbert zu bestellen. Man 
denkt unwillkürlich an die schöne Phrase von 
der Schaubühne als morulische Anstalt. Aber 
weit schlimmer ist es, dass die Bühne da, wo 
sie nach Schillers Geheiss als solche fungieren 
möchte, so kläglich sich ausblamiert und Zerr- 
bilder des realen Lebens liefert, wie in Max 
Nordaus „Kugel“. Man sieht den Dichter mit 
warnend erhobnem Zeigefinger förmlich den 
ganzen Abend zwischen den Koulissen stehen 
und rufen : Seht, Kinder, so geht« einem, der 
sich wie dieser Heclitsunwalt Dr. Sickart seiner 
niedern Herkunft schämt, seine alte Mutter als 
„Kugel“ empfindet, nach einer adeligen Braut 
und einem Platz im Reichstag — auf der 
äussersten Hechten natürlich — giert! Da die 
.Kugel“ inzwischen von der Bühne des Lessing- 
theaters wieder fortgerollt ist, wollen wir sie 
ruhen lassen. 

An Stücken mit gesunder Tendenz und faust- 
dick aufgetragener, gar durch einen Herold ver- 
kündeten Moral war gerade in diesen Tagen 
kein Mangel, aber es war auch ein gur biedrer 
alter Meister, der sie einer andächtigen Fcst- 
versairunliing verkündigte. Freilich hatte mun 
ihn ein bischen modisch zurechtgestutzt und statt 
des Schurzfells den Sonntagsrock ihm ungethau, 
aber man erkannte den trefflichen Nürnberger 
Meister doch wieder, und die Hans Suchsleier 
am 4. und 5. November im Schillertheater und 
im Schauspielhause liess ein vielköpfiges Publi- 
kum den diversen Schwänken des dichtenden 
Schuhmachers und den gut gemeinten und recht 
hübsch ausgeführten modernen Beigaben, Er- 
klärungen und Apotheosen folgen. — Seiner 
patriotischen Tendenz verdankt wohl vornehm- 
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lieh daM Lustspiel eine« jungen Dessauers, „Wie 
die Alten sungen“ von K. Niemann, den Vorzug, 
von allerhöchster Stelle als ein Stüek bezeich- 
net zu werden, dun man durch drei Bohlen hin- 
durch loben müsse. Wer Hergeh’* ,, Anna-Liese“ 
gesehen und daran Uefallen gefunden hat, wird 
auch die Fortsetzung der romantischen Hof- und 
Liebeskomödie vielleicht schätzen, und die An- 
dern werden aus diesem Vergleich sehen, in wie 
weit obiges Lob auf Rechnung der Tendenz zu 
setzen ist. — 

Ein Stück habe ich mir zum Schlüsse dieser 
Betrachtungen aufgespart. Nicht weil ich es 
für das beste der heute besprochnen halte, das 
w ürde hier kaum ein Lob sein, über es ver- 
dient eigentlich «ine gesonderte Besprechung, 
weil sich über »einen Wert einst und jetzt, und 
den Mann, der es schrieb, so vieles sagen lies»«. 
Es w'ur eine glückliche Idee Direktor Blumen- | 
thals, nach vielen Nichtigkeiten und missglückten 
Vorstellungen eine zum Teil musterhafte Auf- 
führung von Fitgers „Hexe“ zu bringen. 

Mit diesem Namen ist die Erinnerung an 
eine der glänzendsten Epochen der neuern 
deutsehen Theutergescluehte, an die Triumphe 
der Meininger unlöslich verbunden, und in der 
That, der Abglanz des Ruhmes, den die Regie- 
kunst und der opferwillige Wagemut des fürst- 
lichen Mäcenas dem genialen Bremer Dichter- 
maler durch die Aufführung dee viel verketzerten 
Ketzerdramas einst bereitet, war auch jetzt 
nicht ganz erloschen, und obgleich am selben 
Abend die „Cabotins* ihre Premiere erlebten, 
war das litterarische und litteraturfreundliche 
Berlin zum grossem Teile in den früher von 
Barnay geleiteten M usentempel an der Charlotten* 
strasse gepilgert, und harrte in respektvoller 
Erwartung, um das Urteil früherer Zeiten um- 
zustosscu oder zu bestätigen. Wie bei der 
Hochzeit des Figaro hatte auch hier beim 
Publikum jede persönliche Erregung einer be- 
sonnenen Objektivität Plutz gemacht. Als 
Thulea die Bibel zerriss, eine Szene, die die 
gestrenge Polizei heute unbeanstandet gelassen 
hutte, ging nicht mehr Erregung durch die 
Menge, als wenn Urtel Aeosta das Pergament 
der Synagoge zu Boden schlendert. Die Kultur- 
kampfstimmung ist verschwunden, der Kumpf 
zwischen Glauben und Wissen ist zwar nicht 
erloschen, aber man erregt sich nicht mehr 
über ihn, und am wenigsten auf der Bühne. 
Ebensowenig ist man heute für die mancherlei 
Schwachen des .Stücke« blind, die Verlockung 
zur Koulissenreiserei, konventionelle oder we- 
nigstens heu te konventionell erscheinende Mache 
und eine gelegentlich geschraubt klingende 
metrische Prosu der Diktion. Und dennnoch 
hat inan auch heute noch stets den Eindruck, 
dass cs ein echter Dichter ist, der da zu uns 
spricht, nicht einer von der jungen Schule, aber 
einer, der seiner Zeit voraus geeilt war, wie 
Hebbel und Otto Ludwrig, und der, wenn er 
w-ollte, am Ende auch heute nicht den Wett- 
bewerb zu scheuen brauchte, wenn es sich 
darum handelt, nicht nur die Stickluft moderner 
Hinterhäuser und den Patschouliduft der lin 


de »ii-clc Salons auf der Bühne atmen zu lassen, 
und die Schmerzen einer „liebesk ranken Ilulda“, 
die Hirngespinste sozialistischer Träumer als 
allein würdige, dichterisch« Motive zu ver- 
werten, sondern mit einer gereiften und all- 
seitig verfeinerten Technik und echtem Realis- 
mus, der sich nicht auf photographische 
Details kapriziert und die Schranken der Kunst 
und der Rühne insbesondre weise erkennt, 
einen Julian Apostata. einen Bauernführer der 
Reforiuationszeit, eine Messuline oder Herodius 
trotz der trennenden Seliranke der Jahrhunderte 
und Jahrtuuscndc uns menschlich näher zu 
bringen. 

JF 


Betlehem. 

Klo Wclbnirhl'lild. 


Aus voller Silberschale 
Giesst fahles Lieht der Mond. 

Mit blendend-hellem Strahle 
Ein Stern um Himmel thront. 

Eine ärmliche Bauernhütte 
Verklärt er mit feurigem Loh’n, 

Drin ruht uuf weicher Schütte 
Maria mit dem Sohn. 

Aus fernem Morgenlundc, 

Auf Stern gewiesenem Pfad, 

In schimmerndem Prachtge wände 
Sind die drei Könige genaht. 

Sie knieten anbetend vorm Knaben 
Und küssten ihm Stirn und Huar 
Und bruchten kostbare Gaben: 

Gold, Weihrauch und Myrrhen ihm dar. — 

Ein Hirtenbub stand ferne, 

Schcu-abwrürta den Blick gesenkt 
Auch er hätt gar so gerne 
Dem Heiland etwas geschenkt. 

Er hat nichts, das er böte, 

Ist aller tinben bar: 

Auf seiner Hirtenflöte 
Bringt er ein Lied ihm dar. 

Da wendet von den Königen 
Der Knube sich und lächelt süss, 

Uni lauscht dem zuubertönigen 
Lied, das der Hirt ihm blies. 

I)ic Englein hörten schallen 
Das Lied und machten es kund: 

Den Menschen ein Wohlgefallen, 

Und Frieden dem Erdenrund! 

Berlin. Richard Zsoininn. 
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Weihnachten. 

i. 

Ich kam zur Wcihnucht in* Hcimattliul. 

I)io Nacht lag auf Wegen und Stegen — 

Et* war ho dunkel, ho kalt, hu kahl. 

Kein Herz flog mir grÜKHCiul entgegen. 

Ein kleine» Lichtlein schimmerte matt 
Von unserer Bergeslehne. 

Eh zittert« ein »am über der Stadt 
Wie eine schimmernde Thrüne. 

Und als ich trat unter» heimische Dach, 

Da war niir’s wie Sehnen und Hangen — 

Mein Mütterlein war krank und schwach 
Und küsste mir weinend die Wangen. 

Kein Lichterbaum apcndetc Kerzenduft, 
Umsponnen von Wcihfiuchtntraomen — 

Wie Trauerahnung lug» in der Luft 
Und hockt' in unseren Kftiiiucn. 

Wo früher Weihnaohtsjubel erklang. 

Da schluchzten Seufzer und Sorgen — 

Und ob ich nuch betend dio Hände rang, 

Eh kam kein tröstender Morgen. 

Es drückte der Schwermut bleiern Gewicht 
Entsetzlich die arme Krank«* 
l'mnachtcnd zt»g über ihr Gesicht 
Der fröstelnde Todesgedanke. 

Ich ahnte w'ohl, doch faHHt’ ich cs kaum, 

Im Wintersturin der Schmerzen: 

Es w'ur der letzte Weihiiachtstraum 
Am teuren Mutterherzen. 

II. 

Nun kehren wieder die Weihnachtswonnen, 
Der Christmond füllt seinen silbernen Kahn, 

Es schwebt aus der ewigen Heimat der Sonnen 
Das Christkind nieder zur Erdenbahn. 

Und tausend stammelnde Kindergebete 
Umschmeicheln herzig dea Heiland* Ohr — 

Es thut sich auf das Sternen besäte, 

Das paradiesische Himmelsthür. 

Wie sehn’ ich mich Dir verlangend entgegen, 
Du tunnenuunlufteter Weihnachtstng, 

Ich träume von Deinem herrlichen Segen, 

Wie nur ein Kind ihn erträumen mag. 

Ich zähle nicht mehr zu den armen Entorbten, 
Die keine Weihnachtsfreude entzückt, 

Ich weiss, «lass mich mit rosen gefärbten. 
Rotwangigen Wundern ein Engel beglückt. 

Die trüben Schatten sind alle verflogen 
Wie Regenschauer im Sonnenschein — 

Die Liebe ist siegend eingezogen — 

Frau Königin Freude ist wieder mein. 

Nun hält mich kein wildes, trauerndes Hangen 
ln öder Klause allein zurück, 

Mir lacht von lieben, rosigen Wangen 
Ein blühendes, lebendes Weihnachtsglück. 


Sei mir gegrüsst mit lautem Frohlocken, 

Du liebes Christkind in Menschengestalt. 
Horch, wie die hollen Weihnachtsglocken 
Dir künden der Liebe Gotteege walt. 

Das soll eine herrliche Weihnacht werden. 
Wie schöner wir sie als Kin«l nicht erträumt, 
Um» lächelt ein seliger Himmel auf Erden, 
Vom Frührot der Liehe gohien umsRiniit! 
Qrots-Ztohochtr »***i Ldpktf, Wilhelm Schindler 


Messias. 

Die Zeit ist schwer, die Zeit ist schwül. 
Und lastet dumpf uuf Herz und Hirn; 

Sie raubt der Jugend Mut und grubt 
Ihr tiefe Furchen in die Stirn. 

So harrt*» wir in stummer Angst 
Auf den, der rettend kommen soll, 

Wie noch das Volk von Juda harrt, 

Auf den Messias sehnsuchtsvoll. 

Wir harren sein in Schmerz und Not, 

Wir harren sein in heisser Qual, 

Von unserrn Lehenshauuie fiel 
Das letzte welke Ideal. 

Wir wisseu w'ohl, dass, der «la kommt 
Nicht grün«? Friedcnsreiser trägt, 

Dass nicht sein Mund von Liebe spricht, 
Nicht seine Hand die Ilurfe schlägt. 

Er tragt ein Schwert, ein Racheschwert, 
Sein Mantel ist von Blut so rot, 

Von Menschenhlut, und wen er trifft, 

Den packt Verzweiflung, Wahnsinn, Tod! 

Wir wissens wohl und doch! un«l doch! 
Aus tiefster Brust ein einziger Schrei: 

O komm, der Du Erlösung bringst, 
Messias! Retter! komm herbei! 

Die letzte a«*hwache Fessel, die 
Uns noch an diesem Leben hält. 
Zersprenge Retter sie und schlug 
ln Trümmer dünn die müde Welt. 

■Onchtn. Georg Soheumberg. 


Winter. 

Eis auf dem Dorfteich und jauchzende Knuben, 

Am Feldweg ein Lump iin verschneiten Gruben, 

Über ihm schreiende, hungrige Rulnui; 

Die Wolken so tief. 

Vom Dorf durch die Dämni<*rung noch Schlitten- 
geläute .... 

Im Kirchhof verscharrt man den Landstreicher 
heute, 

Dem nä«'htlich der Wind weisse Grab rosen 
streute ; 

Die Wolken so tief. 

Btrlln. Qaorg Fsrnaodts. 
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Mein Wanderstab! 

Nun zieh nur »tili in Dein« Ecke, 

Mein Wanderstab, mein Weggeleit, 

Haid wird von Staube ein© Decke 
rmhüllen Dielt als Winterkleid. 

Zur Arbeit ruft »•* nun, zur schlichten 
Auch mich von froher Wanderschaft, 
Hin jeder Tag bringt »eine Pflichten. 
Und jede Pflicht will ganz»» Kraft. 

Und in die neu verengten Kreise 
Tritt nun der Thatcn ernster Geist, 

Der von der heitren Wanderweise 
Mich auf des Lebens Hohen weist. 

So web ich mir aus Fleiss und Sinnen 
Hin wohlig, winterlich Gewand. 

Doch wenn die Sommcrfädon spinnen, 
Dann grüss dich Gott, italisch Land! 

Bremen Johanne» ■einen. 


An die Schule. 

Wer hat Dich je gepriesen. 

Die Du heissest des Knaben Kuthe, 

Des Mädchens Folter, 

Des Jünglings Kerker, 

Dich, die der Machthaber drillt 
Mit Halshand und Maulkorb, 

Dich, der Parteien Zankapfel, 

Dich, den Hasen der Jagd, 

Den Alle preschen, 

Wenige nah geseltti. 

Wenige schätzen: 

Dich, die 8 c hule! 

Denn ins Herz der Jugend greifst Du 
Mit gradein, strengem Arm, 

Du zuerst. 

Und ans Licht ziehst Du, 

Was aller Welt verborgen lag: 

Der Eltern Sündenerbteil, 

Der Ahnen Fluch und Segen. 

Und mit scharfem Messer schneidest du auf. 
Du zuerst. 

Das Schicksalsbuch, 

Wenn zwischen „Will“ und „Muss“ du führst 
Mit pedantischer Schärfe. 

Da sicht der Vater den Sollt» : 

Sein Zerrbild, 

Verkleinert, verschlechtert, 

Durch der Mutter Mitgift, 

Die so klug er gewählt. 

Die Hauser lind Kassen berechnend. 

Der Lieh er geheuchelt, 

Die Lieh ihm gelogen. 

Da »eh'n sie Beide 

Die fleischgewordene Lüg»*, 

Den wambdnden Zwist und Treubruch 
Im protzenden Standesmüntclchen, 

Und der Schule fluchen sie, 

Die das Theaterkleid abreisst, 

Abreisson muss 
Der Missgeburt. 


„Nervös“ nennt die Mutter die moschusduft *ge, 
Den boshaften Affen, 

Und flucht dem Lehrer, der ihm den Menschen 
zeigt. 

Es rast der Dummkopr, 

Dass ein grösserer Dummkopf sein 8ohn, 

Selbst der Kluge stutzt, 

Und der Ruhige zürnt. 

Wenn befremdend auftaucht im Knabenherzen 
Das Erbteil der Amme. 

Und sieh, ich preise, ich segne Dich! 

Hast mir die Flügel beschnitten, wohl, 

Mir Uhu das Spcrlingsvolk zugehetzt, 

Dass Schnabel und Klaue flogen, 

Mich Brillenträgern gesellt, 

Aber finden liessest du mich 
Dos Mannes beste Liebe: 

Die strenge, hohe, heilige Pflicht. 

Nicht in der Ordnung der Stunden, 

Die zeit- und kraftsparenden, 

Nicht in des Willens stärkender Übung, nur: 
Wenn ich die Klinke der Schulthür angriff, 
„Pflicht“ rührte die Hand mir, sali mich an: 
„Halt! prüf und wage 
1 las Wort, 

Das sinken wird in weiche Seelen, 

Denn Schicksalslose gehst l)u vertheilen“. 

Und priesterlich geweiht war ich mir 
Als Zukunftsersehaffer. 

Und da wartete grossen Auge» schon 
Die Mensohenblflto, 

Blumenkelche der Sonn* entgegen. 

Und sonnenhell ward ich, sonnen warm. 

Und lächeln lernte der Ernst. 

Beschämt verbarg der Zorn sich 
Vor dem tief schauenden Kinderblick, 

Spiel schien die Arbeit 
Und ward Erziehung, 

Wir wandeln dureh taufrischen Frtthlingsgart*»n, 
Und lachen wieder lernt* ich und Luftschlösser 
bau*n 

Und jung sein, 

Und die Güte fühlt* ich, 

Die ewige, unverwüstliche Güte 
Der Menschenseele, 

Hier stärker duftend, hier milder, 

Und wusste nicht und dachte nicht. 

Ob in christlichem Erdreich sie wurzle 
Oder in jüdischem, 

In deutschem oder in linderem. 

In reich genährtem, in steinigem. 

Ihr Armen: 

Euch lernt* ich bewundern! 

Und seither lieh* ich den Menschen, 

Den Menschen nur ohne Namen und Kleid, 
Wie ich hass* und verachte 
Den Menschen nur, oh ich treu auch stehe 
zu meinem Volk. 

Und dir dank* ich«. Schule. 

Und Kinder gabst du und Liebe mir, 

Dem Einsamen, 

Und Erfrischung, Vertrauen und Trost 
Und Balsam wieder auf Undanks Wunden. 
Euch, ihr Kleinen, dank* ich«, 

Die ihr mich auch in die Schule nahmt 
| De» zarten, verstehenden Herzeu», 
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Iler empfindlichen Gerechtigkeit, 

Euch, Ihr Kleinen! 

Wohl, Verdienst ist'»* und Lust auch: 

I>en fahrenden Jüngling Wintern, 

Den Rasenden ausser sieh 
In sich führen. 

Aber lieber als int brausenden Jungwald 
Rin ich bei euch, ihr spannenlangen Bäumchen, 
Und heiliger Rührung voll und heiter sag ich: 
Lasst die Kleinen 7.11 mir! 

Prag Fräst Herold. 


Wunsch. 

hass die Seel* gesund sich sehe, 

Lasst den kranken Dichter schauen 
Schöner Frauen holde Nahe, 

.Schöne Blumen, schöne Frauen! 

Schöne Frauen, die wie Rosen 
Ihrer Seele Kelch erscliliessen, 

Wie der Mondnacht Duftmimösen 
Zart von Wehmut übcrfiiesicn; 

Deren Seufzer, deren Sehnen, 

Deren zarte Liebesworte, 

Deren süsse Sch worin utsthriinen 
Filhr’n zur Puradiescspforte .... 

Berlin Wilhelm Arent. 


Dorfhexe. 

Wirres Haar um blasse Wangen 
Irrst Du hin. Du seltsam Kind, 

Scheu, im ungewissen Bangen 
Treibt*» Dich durch den Abendwind. 

Blaue Schleier um die Augen 
Und zwei Lippen kirschenrot 

Die wohl nur zum Betteln taugen — 
Sagen mir, was in Dir loht. 

Halt Du Kleine, las« mich plaudern 
Eine Weile nur mit Dir, 

Husch dahin. sah sie im Zaudern 
Einmal doch in’» Auge inir. 

In den Sternen sah ich träumen 
Eine Welt »o klar und rein. 

Aus den Schleiern heisser schäumen 
Jugendlust und Frühlingsschein. 

Abseits musst «len Pfad Du meiden 
Durch die Welt, die nicht versteht 
Eines grossen Herzen« Leiden, 

Bis es »tili zu (trabe geht. 

Dann schleppt man vier kleine Bretter 
Spät noch vor das Fricdhofshait», 
Einsam ruht in Sturm und Wetter 
Hier de» Dorfe» Hexe aus. 

Wirres Haar um Masse Wangen 
Irrst Du hin, Du seltsam Kind, 


Scheu, im ungewissen Bangen 
Treibt*» Dich durch den Abendwind. 
Hamm ( We»tfaleiO. Uhlmann-Bixtirhlii 


Preis des Spreewaldes 

Dir gilt mein Singen, o Spreewaldland, 
Smaragdene Perle im märkischen Sand, 

Die in Silber der Spreestrom fasste. 

Noch ragt dir der Vorzeit dämmernder Wald 
Und des Schlossbergs dreigexacktc Gestalt, 

Wo die Sage sich lud zu Gaste. 

Es lenchtet, o Märchenwald, dein Kleid 
Ara Somnicrtag und zur Eiseszeit 
Mit gleichem Zauberprangen. 

Doch blickt dein Auge w ie trüb im Traum, 
Mir ist*», h 1 » schaut’ an der Wimper Saum 
Ich schwer eine Thrftne hangen. 

So grüsst du mit kaum verhaltener Pein 
Die Blockgebäude auf grünem Ruin 
Und du» rührige Volk der Wenden. 

Sie blieben dir treu Jahrhunderte lang, 

Drum weinst du auch ihrer Treue Dunk 
Durch deine« Schosses Spenden. 

Du schufst dir die Burschen so stark und kühn 
Und die Mädchen »o hold, wie die Rosen blühu, 
Schufst ein Volk dir mit frischem Herzen, 

Ein Volk, da« dir jauchzet beim Gläserklang, 
Das bei lustigem Tanz und lieblichem Sang 
Längst weis« da« Einst zu verschmerzen. 

Dir gilt mein Singen, o Spreewaldland, 

Dir trag* ich entgegen des Herzen» Brand, 

So lang* ich auch atmen werde. 

Manch Land wohl rühmt sich »chönrer Natur, 
E» giebt über einen Sproewald nur, 

Nur einen auf weiter Erde. 

Cottbus. Ewald Hüller. 


Federzeichnungen. 

I. 

Einsam «Und ich an dem Ufer, 
Schaute zu dem Wellenspiel, 

Wie sich eine schäumend bäumte, 
Wie die undre gleitend fiel. 

Langsam zog ein Kahn vorüber, 

Auf den Bänken »assen zwei. 
Glockenhell zu mir herüber 
Klang da» Lied der „Lorelei*. 

Bald begann das Paar zu schaukeln. 
Auf dem WttrniHCe ward es stumm 
Und ich dachte, geht» »o w'citer, 
Kippt der Kahn am End noch um. 

II. 

Im Laden stand da» Mädchen 
Und trug aiu Arm ein Kind; 
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Es ist ju meiner Schwester, 

Sprach sie zu mir geschwind. 

„Du denkst wohl, dass ich denke, 

Ju nun, was man so denkt, 

Es hntt das Glück der Liebe 
Was Kleines dir geschenkt. 4 * 

Sie wurde rot und luchte: 

Das Buberl ist so nett, 

Ich würde mich nicht schiiinun, 

Wenn ich auch eines liatt. 

München. Heinrich von Redor 


Blauer Dunst. 

Aus verschwiegener Divanecke 
Rauch ich Ring um Ring Dir vor, 
l'nd ich Hüst're Liebeswortc, 

Und Du bist ganz Aue' und Ohr. 

Und ich drück' Dein kleim« Hündchen, 
Und mein and'rcr Arm umschlingt 
•Schmiegsam Deinen Leih, und leise, 
Ahnungsvoll Dein Stimmehen klingt: 

Deiner Ringe leichte Wolken 
Sind ja doch nur blauer Dunst, 

Einen Ring, nur einen, Liebster, 

Als Beweis der Liebcsgunstl 

Berlin. Hermann Oanilger. 


Dichter und Dichterinnen der Gegenwart. 

Biographische Skizzen. 

HernuKgrgrben von Franziskus Hähnol 

III. Heinrich von Heiler. 

„Der Offizier steht nicht ausserhalb der 
Nation; er hat Teil, lebendigen Teil am Leben, 
aber auch an der Entwicklung der 
Nation, «1er Kulturwelt“, schrieb unlängst Oberst 
M. v. Egidy. Auf wen fände dieses Wort nicht 
mehr Anwendung, als gerade auf die Offiziere, 
deren Namen in der deutsehen Litteruturge- 
Mchieht« einen guten Klang haben. Und unsere 
Litteratur ist nicht so ganz arm an hochbe- 
gnadeten Dichter -Offizieren, dem Freunde der 
gegenwärtigen Litteratur sind ihre Namen 
wohlbekannt, es sei nur an die Obersten 
Richard v. Mccrheimh und Heinrich v. Rcder 
erinnert. Während «1er erstere im Januar 
nächsten Jahres seinen 70. Geburtstag begeht, 
hat letzterer ihn bereits seit fast drei viertel 
Jahren hinter sich. Beide teilen mit «Ion be- 
deutendsten Dichtern der Gegenwart das Schick- 
sal, noch nicht so populär zu sein, als sie es 
verdienen. Das ist hei H. von Keder um so 
inehr zu verwundern, als seine Lyrik in hohem 
Grade volkstümlich ist und oft etwas Volks- 


liedartiges hat. Sein Epos „Wotans Heer“ 
i Dresden, K. Pierson’s Verlag) ist urdeutsch 
vom ersten bis zum letzten Verse um! gehört 
zu den schönsten episch -lyrischen Dichtungen 
grossen Stils, die wir besitzen. Und doch, 
wie viele kennen es? Wie viele kennen seine 
einfach-schlichten „Federzeichnungen aus Wahl 
und Hochland“, die ebenso wie sein „Lyrisches 
Skizzenbuch“ seine dichterische Eigenart zeigen, 
in wenigen Versen ein ebenso innig - warm 
empfundenes, als lebenswahres und plastisches 
Bild zu zeichnen? Heinrich v. Ileder ist eben 
eine echte Künstlernatur; er ist nicht nur 
Künstler mit der Feder, sondern auch mit dem 
Pinsel und dem Zeichenstift. Wie er Mitglied 
der vormaligen Dichtergesellschaft „Krokodil“ 
in München war, so besitzt er heute als Maler 
die Mitgliedschaft der „Münchner Kunstgc- 
rmssenschaft“. Wahrlich, Paul Heyse hatte 
recht, als er von Redor im November 1871 in 
einem Scheidogruss, Roder war von München 
nach Würzburg versetzt worden — nachrief: 

„Mit dem Pinsel, mit der Feder, 

Und so oft zog er vom Leder, 

Stets ein Huuptmhnn, unser Keder“. 

Der Dichter wurde am 10. März 18*24 zu 
Mellrichstedt in Unterfranken als Sohn des 
dortigen kgl. Gerichtsarztes Dr. Franz Redor 
geboren. Er besuchte die Gymnasien in Schwein- 
furt und Aschaffenburg, die Forstschule in letz- 
terer Stadt und die Universität München. 1846 
wurde er militärpflichtig, und als er im Jahre 
1848 in die Armee eintrat, ward er auf Grund 
seiner Studien Zeugnisse zum Unterleutnant im 
Kgl. 1. Feldartillerie-Regiment „Prinz Luitpold“ 
ernannt. Wie sehr er die ideale Seite des 
militärischen Berufes schätzte, zeigen seine 
Soldatenlieder, die er 1854 und im vergangenen 
Jahre herausgab. Als Atiszcichung erhielt Keder 
i in Feldzuge 1866 «len Militär -Verdienstorden 
11. Klasse und 1870 denselben Orden I. Klasse 
und «las eiserne Kreuz II. Klasse, sowie «len 
„Militür-Mux-Joseph-Orden“, mit welchem ihm 
zugleich der persönliche Adel verliehen ward, 
ln den Kämpfen von Orleans wurde er hei 
Heaugenry am 8. Dezember 1870 durch eine 
Chassepotkugol verwundet. Er kehrte darauf 
als Major nach München zurück. Am 24. Sept. 
1881 veranlasste ihn ein hartnäckiges Augen- 
leiden um »einen Abschied einzukommen. Er 
erhielt denselben mit dem Charakter als Oberst. 
Seitdem hat Heinrich von Keder sich ganz der 
Kunst gewidmet, und manches herzfrische Lied 
entklang «einer Lever und manches treffliche 
Bild zauberte sein Pinsel auf «lic Leinwand. 
Wie sehr er der Anerkennung der schriftstelle- 
rischen Kreise Münchens sich erfreut, bewies 
das W idniungsblatt zu seinem siebzigsten Geburts- 
tage im März dieses Jahres; doch auch aus der 
Ferne gingen ihm herzliche Grösse und Glück- 
wünsche zu. Möge der noch rüstige Poot eserlebcn, 
dass man überall im Reiche den herrlichen Schatz 
seiner Poesien so würdigen lernt, wie es ihnen 
zukommt. H. v. Keder ist ein echt moderner 
Dichter, er versteht unsere Zeit, wie selten 
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einer, und huh »einer Zeit heraus erklingen »eine 
innigen, formschönen, oft kernigen deutschen 
Wernen. Ja, er „hat lebendigen Teil am Lehen 
und an der Entwicklung unserer Nation“. 
Reders Erstlingswerk waren die 1854 heraus- 
gegebenen „Soldatenlieder von zwei deutschen 
Offizieren“ (Roder und Waldemar Neumann); 
1859 folgten die „Gedichte“; 1881 gab er die 
Lieder seines Freundes, des Artillerie-Offiziers 
Georg Hetzel heraus, in demselben Jahre auch 
die Monographie mit eigenen Illustrationen') 
„Der Bayerwald“; die darin hingestreuten Lieder- 
perlen erschienen 1885 unter dem Titel „Feder- 
zeichnungen au» Wald und Hochland“. Nach- 
dem er 1892 das Nationalepos „Wotans Heer“ 
hatte erscheinen lassen, lies» er 1898 die episch- 
lyrische Dichtung „Rotes und blaues Illut“*) 
und das „Lyrische Skiwenbuch“**) und die 
„Soldatenlieder von drei deutschen Offizieren“ 
(H. v. Koder, Waldemar Neuinann und Georg 
Beizet ^ folgen. — 


* 


Eingesandte Neuerscheinungen. 


Aus E. Piersons Verlag. Dresden u. Leipzig: 

Bertha von Suttner, Phantasien filier den Gotha, 
geh. Mk 5. 

Max Dauthendey. Josa Gerth. Roman. 2 Mk. 
Arthur Schnitzler. Du» Märchen. Schauspiel 
in B Aufzügen. 1.50 Mk. 

J. Norden, Dramatische Dichtungen 

I, J„h" WilimroH | 8 ,.| IBU8 . )ip | 

II. Der I iigcndbold ) . , , , 

HK. Fesseln I in 4 Aktcn 

P. Roellig. Lukardis. Poetische Erzählungen 
aus der Blütezeit der Schlösser Kudcls- 
hurg und Saaleek. 1 Mk. 

Friedrich Wörndl, Der Hohensteiner, Dichtung. 
1.50 Mk. 

Fritz Rohrer, Aus Hadlauhs Heim. Gedichte. 
2.40 Mk. 

A. Dannbacher, Epigramme und Gnomen. 
Franz Dittmar, Balladen und poetische Erzäh- 
lungen. 75 Pfg. 

Viktor Feldegg. Skolarenlieder. 1.50 Mk. 

Dr. E. Zollinger, Schule und Friedensbewegung. 
Preis 50 Pfg. 


Aus dem Verlage von C Reissner, Dresden; 

Rudolf von Gottschall, Eine Dichter liebe. 

Jda Boy-Ed. Werde zum Weib! Roman in 
2 Bünden. Mk. 8. 

J. Niemann. Geschichte einer Trennung. Roman 
in 2 Bänden. Mk. 8. 

J. Stern, Morgenrot. Sozialdemokratische Fest- 
lind Zcitgediehtc. Stuttgart. Max llulzle 
1894. 50 Pfg. 

Robert Högger, Junges Lehen. Gedichte. 1 Mk. 
München, Selbstverlag des Autors. 1894. 

*1 Sioho „Nnf litt. Blitlfr 1 , I. Jahn,’ . S. 119. **) Si«*bc 

Nftie litt. Illiitlrr’ - , 11. Jahrg.. S Sif. 


August Schmitz. Ariovist. Dramatische Dich- 
tung. Erster Teil. Leipzig, J. G. Findel. 
1.20 Mk. 

Hugo Müller, Rousseau. Drama in 1 Akte. 

R. Lipinski, Leipzig 1894. 90 Pfg. 

Alfred Licht wark, Wege und Ziele des Dilet- 
tantismus. München, Verlagsanstalt für 
Kunst und Wissenschaft (Bruckmann). 
Friedrich Rückert, Firdoai» Köuigsbuch iSchah- 
name'i übersetzt. Herausgegeben von 
K. A. Beyer. Sage I — XIII u. XV — XIX. 
Berlin, Georg Reimer, a 8 Mk. 

Von Philipp Reclam, Leipzig: 

Universalhibliothek Nr. 9258, 9254, 9258, 
8271 -3280. 

Albrecht Graf Wickenburg, Ollanta. Perua- 
nisches Originaldruiiiu aus der Inkazeit 
in 3 Aufzügen. Nach J. J. Tschudis 
wörtlicher Verdeutschung metrisch be- 
arbeitet. 

Max Bernstein, Blau. Lustspiel in 1 Aufzug. 
Hans von Reinfels, Eifersucht. Schauspiel in 

4 Aufzügen. 

P. W. N. V. S. ltabbi David. Schauspiel in 

5 Aufzügen. 

Alfred Friedmann, Russische Rache. Der neue 
Aotaon. 2 Novellen. 

Rudolf Freiherr Prochazka, Robert Franz. 

tMusiker-Biogruphien. Band 18). 
Richard Voss. Arme Maria. Schauspiel in 
5 Aufzügen. 

E. Reinhold Jahn, Humoristische Erzählungen. 
C. Fr. Wittmann, Festspiele. Drittes Bändchen. 
Dr. Franz Tetzner, Deutsche Geschichte in 
Liedern deutscher Dichter. Erster Teil. 
Von Pvtheas bis Luther. 

Otto Rühle. Der erste Straus». Gedichte. Grosaen- 
hain 1894, Baumert & Kongo. 

Torolf Winter - Hjelm , Die Jüdin. Politisches 
Fiimiliendratna in 1 Aufzug. Leipzig 
O. Mutze. 

Auguste Wahrmund, Der Kampf um Wien, 
Historisches Schauspiel. Wien, C. Gerold» 
Sohn. 2.40 Mk. 

Hans H. Busse, Lieder de» Himmels. München. 

Karl Schüler iA. Ackermanns NachfA 
Benno Rüttenauer, Zeitig»*» und Streitiges. Ein 
litterarisehes Skizzenbach. Heidelberg 
1895. G. Weis». 

Ernst Eckstein, Familie Hartwig. Roman. 
Berlin. G. Grote. 

Guy de Maupassant, Stark wie der Tod. Roman. 
Stuttgart. Deutsche Verlagsanstalt 1894. 
Mk. 4, gebd. Mk. 5. 

Lina Vagt. Da» Geheimnis und andere Novellen. 
Erfurt. Eduaril Moos. 

G. F. Ewald, Grilfenfeld. Historischer Roman. 
A. d. Dänischen übersetzt, v. G. Johanns. 
Berlin 1895. Otto Janke. 

Minna Kautsky. Helene. Roman in 3 Büchern. 

Stuttgart 1894. J. II. W. Dietz. 
Heinrich Scham, Kirtara. Fröhlichkeiten und 
Sehnsüchten. Leipzig 1894. Yerlag von 
Heinrich Pudor. 
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Heinrich Scham, Jungbrunnen. Offenbarungen 
der Natur. Leipzig 1804. Verlag von 
Heinrich Pudor. 

Joh. Lepsius, Ahasver, der ewige Jude. Mys- 
terium in 3 Aufzügen und einem Vorspiel. 
Leipzig 1805. Verlag der Akademischen 
Buchhandlung. (W. Fabor.) 

Robert Kohlrausch, Das Bild des Herrn Bertram. 
Novelle. Stuttgart, Lutz’ Romantische 
Bibliothek. Baud 3. (R. Lutz). 

R D. Blackmore. Lorna Doone. Romantische 
Erzählung. Stuttgart. Lutz' Romantische 
Bibliothek. Band 1 u. 2. (K. Lutz). 

Dr. Alois Pollak, Das Programm der FreilKnder. 
Leipzig und Wien 1804. Schaumburg- 
Fleischers Verlag. 50 l’fg. 

Wilhelm Tobien, Die verlorene Kriegskassc. 
Geschichtliches Schauspiel aus der Zeit 
iles siebenjährigen Krieges. Schwelm 
1894. M. Scherz. 

6raf Helmuth von Moltke. Geschichte des 
deutsch-französischen Krieges von 18?( 1/71. 
Volksausgabe. Gell. Mk.3. - in Original- 
Einband Mk. 3.60. Berlin, K S. Mittler 
& Sohn. 

Titus Ullrich, Kritische Aufsätze über Kunst, 
Littcratur und Theater. Berlin 1804. 
R. Gärtners Verlag. Preis 4,50 Mk. 

Alfried Friedmann, Der Geiger von Gmünd. 
Wunder und Zauhermarchen in 3 Akten 
nach einer alten Sage gedichtet. Berlin 
1804, Rosenbaum A Hart. 

Edmund Ruete, Aufgewühlte Gedichte von Ro- 
bert Browning, übersetzt. Bremen 1804. 
M. Heinsius Nachf. Mk.3, gebd. Mk. 4. 

Das Buch der Braut, Sammlung lyrischer Ge- 
dichte im Garten neuerer deutscher Dich- 
tung ausgcw'ühlt von Frauenhand. Mit 
zahlreichen Bildern in Stahlstich, Oel- 
farbendruck, Lichtdruck und Holzschnitt 
und einer illustrierten Familicn-Chronik. 
Neunte verbesserte Auflage. Leipzig 
Gustav Grahner. ln Original- Einbund 
und Goldschnitt 8 rosp. 0 Mk. 

Konrad Friedrich, Der wilde Markgraf. Histo- 
risches Schauspiel in 4 Akten. Ansbach. 
Max Kichingcr 1804. 

Walther Arnsperger, Leasing* Seelen wande- 
rungsgedatike, kritisch beleuchtet. Heidel- 
berg, J. Ilörnitig 1893. 

A. T. Über die „sogenannte 14 moderne Richtung 
in den Künsten. Winke für junge 
Künstler, Kunst- und Litteraturfreunde. 
Hamburg. A. B. Laeisz, 1804. 

A. Fit ger , Requiem Aeternnm dona ei! Ge- 
dichte. Leipzig, A. G. Liebeskind, 1804. 
Preis broscii. Mk. 4. 

A. Fltger. Jean Meslier, eine Dichtung. Leipzig, 
ebenda 1804. Preis broseli. Mk. 2.50. 

L. W. Seyffarth, Pestalozzi in Preusson. Zweite 
Auflage. Liegnitz 1804. Karl Scyffarth. 
Preis 80 Pfg. 

Fedor Sommer, Pestalozzi in Stanz. Charakter- 
bild in 3 Aufzügen. Zweite Auflage. 
Liegnitz, Carl SevfTarth, 1804. Preis 
75 Pfg. 


Richard M. Meyer, Goethe. Preisgekrönte Ar- 
beit. Bd. 13—15 der Oeisteshclden, her- 
ausgeg. von Anton Bettelheim. Berlin, 
E. Ilofmatm & Co. Preis brosch. Mk. 
7.20, eleg. geh. Mk. 8.20. 

Dr. Gustav A. Müller, Urkundliche Forschungen 
zu Goethes Sesenheimer Idylle und Fri- 
derikens Jugendgesrhichte. Auf Grund 
des Sesenheimer Gemeindearchivs. Mit 
einem Portrait Friderikens, sowie 5 Bei- 
gaben. Bühl (Baden), Verlag der A.-G. 
Konkordia 1804. Preis Mk. 3.50. 
Derselbe. Scsenheim, wie cs ist und der Streit 
über Friderike Brion. Goethes .lugend lieb. 
Ein Bcirrng zu friedlicher Einigung. Mit 
Titelbild und mehreren Abbildungen. 
Preis Mk. 6, ebenda 1804. 

Derselbe. Führer durch Sesenhcim und Um- 
gebung. Ein Wegweiser zu Goethes 
Liebosidylle. Preis 80 Pfg. ebenda. 
Derselbe. Die Nachtigall von Sesenhcim. Ein 
heiter-ernster Sang vom Rhein. W. 
Fiedler, Leipzig. Preis brosch. Mk. 3.50. 
in Praehtband 4 Mk. 

Karl Henri Schinke. Heirat, Eheglück u. Ehe- 
leben. E. Rentzel. Berlin, Preis Mk. 1. — 
* * * Ehrlose Scham ! Moderner Sittenroman. 

Bibliogr. Bureau, Berlin 1805. 

Karl Hessel, Kheinlieder. Aus dem Munde der 
Dichter ausgcwahlt. W. Groos, Koblenz 
1804. 

Auguste Schmidt, Aus schwerer Zeit. Erzäh- 
lung für Jung und Alt. Leipzig 1805. 
Ford. Rieluns Verlag. Preis geh. 2,20 Mk. 
L. Rosner. Das neue Yortragsbuch. Eine Aus- 
wahl ernsterer und heiterer Deklumations- 
Ktücke. In Farbendruck - Umschlag Mk. 
3,60. Wien. A. Hart leben. 

Hermann Hango, Faust und Prometheus. Eine 
Dichtung. Geheftet Mk. 2,25, gebunden 
Mk. 3,25, ebenda. 

Michael Vörösmarty’s Ausgewählte Gedichte. 
Deutsch von Paul HofTmann. Mit 2 Bild- 
nissen des Dichters. Geh. Mk. 2,25, geh. 
Mk. 3,25, ebenda. 

H. Carmer. Licht und Schatten. Gedichte. 
Eupcls Hofbuchdruckerei, Sondershausen 
1803. Preis 2 Mk. 

Rudolf Herzog, Aus aller Frauen Landen. 
Lieder eines UnstAten. Grosaenhain. 
Baumert & Rouge. 

Heinrich Neumann, Dichterworte. Aussprüche 
bedeutender Geister aller Nationen. 
Breslau, W. Koebner, Preis Mark 2,50 
elegant gebunden. 

Julius Adam. Vom Kätzchen. Bilder und Skizzen. 
Text von II. van Osterwyck, München. 
Verlagsanstalt für K. u. W. Preis in 
Seidenprachtband Mk. 10. 

Wilhelm Oesterhaus, Hermann der Cherusker- 
fürst. VaterlAnd. Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen. Detmold, Meyer* Hofbuchdruckerei. 
Luise Schenk, Mühlen geschickten. Breslau. 
E. Trewendt. Mk. 5. 

9t 
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Eingesandte Zeitschriften. 

Sterns Litterarisches Bulletin der Schweiz. 

Herausgeber M. H. v. Stern T Zürich 
Dritter Jahrgang. Nr. I 5. 
Internationale Litteraturberichte. Woclten- 
sohrift für di«? Büclterkfiufer und Bihdicr- 
liebhuhcr. Leipzig, (,’h. Müllers Verlag. 
Nr. 27 31. 

Aus deutscher Brust. Herausgeber A.O. Müller, 
Strassburg. Nr. 1 4. 

Oie Romanwelt, Zeitschrift für die erzählende 
Littcratur aller Volker. Zweiter Juhrg. 
Heft 1 5. Stuttgart, J. (J. Cotta Naehf. 

Bullettino di Filologia Moderna. Si publica il 
15 e il 30 dogni mono. Hedaeiou« 
A muiinistrationc: Salo Via Trabueeo 17, 
Anno 1. Nr. 10 15. 

Die Penaten. HalbmonatHsehrift, Herausgeber 
ArnoZschuppeiii Dr«?H«|on-Wei»aer Hirsch. 
Jahrgang 18H4. Nr 10 21 
Oer Zuschauer, llulhmonnt*.H«*lirift für Kunst. 
Littcratur und öffentliches Leben. Ileraus- 
gegoben von Otto Km t und (Ninstantin 
Brunner. 2. Jahrgang Nr. 111 22. 

JF 


Litterarische Rundschau. 

bosuinlHiisplie der Werke 
Fried rieb Xivtznches. 

Als Friedrich Nietzsche in der Blüte «1er 
M.tiitiosjnltre aus der Arbeit an seinem Haupt- 
werk heraus allem Schuften entrissen wurde 
und die #n Umwertung aller Werte“ unvollendet 
lassen musst«*, liinterli«*»» «*r «lenen, die zu Hütern 
aeincs LclnuiKwcrks berufen sind. die Aufgabe, die 
bereits veröffentlichten einzelnen Werke in 
einer würdigen Ausgabe zu vereinigen, aus den 
u nged ruckten K:it würfen die Bausteine, «lie 
das Material zu neuen Schöpfungen bilden 
sollten, zu si«*htcn und zu ordnen, endlich das 
Bild seines Wesens, Heines Lebens und seiner 
Lehre in einer treuen Darstellung der Nach- 
welt zu überliefern. 

Ks ist Hehr erfreulich, «lass «lie Befürchtungen, 
die von vielen Seiten laut wurden, eine über- 
große Vorsicht, wenn nicht Widerwillen ortho- 
doxer VormiPnler, möchte «li<* V«dlen«lung dieser 
Aufgab«? zum mindesten erschweren und ver- 
zögern. »ich ul» grundlos erwiesen haben. 
Nietzsches einzige Schwester, «li«* Wiftwe des 
bekannten HÜdamerikauiselien Kolonisten Führers 
Dr. Förster, bi*gründetc nämlieh vor kurzem 
da< Nietzsche -Archiv in Naumburg, wo der 
unglückliche Dichter des Zarathustra, der am 
15. Oktober sein 50. Lebensjahr vollendete, 
unter «ler Obhut seiner Mutter leider ohne 
jede HotTniing auf geistige Genesung verpflegt 
wird. Dies Archiv um lasst sämtlich.- noch 
vorhamlne Manuseripte Nietzsche», die ver- 


schiednen Drucke seiner Werke, »eine Biblio- 
th«.*k, die an ihn gerichteten ho wie einen grossen 
Teil »einer eignen Briefe, endlich die meisten 
seine Werke betreffenden Kritik«*n, Kssay» und 
Bücher. Die Bearbeitung der Gesamtausgabe 
wurde, wie wir schon neulich mitgeteilt, Dr. 
Fritz Kögel und Dr. Kdunrd von «ler Kellen 
übertragen, eine Wahl, die inan wohl eine 
glückliche nennen darf, du Kögel der Verfasser 
jenes geistreichen seihständig und geschmack- 
voll in Niet/cho» Gedankenkreisen sich be- 
wegenden Buche» . Vox liumnnu. Auch ein 
Beichtbuch“ ist, da» 18112 anonym erschienen, 
lebhaftes Aufsehen err«?gr«*, während Dr. v. d. 
Hell«?u als Mitarbeiter der grossen Weimarer 
(ioeth«*«usgttbe, besonders als Herausgeber der 
Briefbänd«.*, seine Vertrautheit mit derartigen 
Arbeiten erwiesen hat. Die bis j«*tzt vorliegen- 
den 4 Bände des ersten Teils der G<‘samtaus- 
gabe weisen einen durchweg von Fehlern ge- 
reinigten Text auf und bringen am Schlüsse 
jeden Werkes einen kurzen Bericht über die 
Grundsätz«? «ler Bearbeitung sowie eine ver- 
gleichende Tabelle «ler Seitenzahlen in «ler 
jetzigen und d«*n frühem Ausgaben. Die bis 
Jahresschluss noch erscheinenden 4 Bände, die 
«lies«* Abteilung beschließen sollen, «lie Aphoris- 
mcusiiinniliiiigen „Menschliches, Allzumensoli- 
liohe»“, die beiden Streitschriften gegen Wagner, 
von denen die eine bislang im Buchhamicl 
nicht zu haben war, ferner Nietzsches letzte 
und kühnste mich von ihm selber berausge- 
gobnen Werke, „Jenseits von Gut und Böse“, „Zur 
Geneulogic der Moral“, „Götzeiidüinmerung“, 
endlich «len mit Spannung erwarteten „Anti- 
christ“ und «li«? bislang nur zum kleinsten Teile 
bck«iunt«*n Ge«!ichte de» Philosophen enthalten. 

Die zweite ganz d«*m ungeilrnckten Nachlaß» 
gewidmete Abteilung wird zwar weniger um- 
fangreich sein, aber ni«*lit minder Interessantes 
bring«*u. da sie «las Bibi der geistigen Knt- 
wickluiiff Nietzsches nach Kräften vervoll- 
ständigen will. Aus «ler ersten s«*hriftst«*lle- 
ris«*l»en Periode 1870 71» während «les Baseler 

Aufenthalts nennen wir «lie „Nachträge zur 
Geburt «ler Trugödi«*“, «lie bereit» im Magazin 
für Littcratur er»rhien«‘iicti Vorträge „über die 
Zukunft un»er«*r Dilduiigsati»tult«*n“, „«lie Pliilo- 
soplii«? i m tragischen Zeitalter «ler Griechen* 1 , 
„Wahrheit und Lüg«? im ausserniorali>clicn 
Sinn«*** n»w. 

Aus «Ion letzten Jahren 1885 88 der schrift - 
»tellerischen Tliatigkeit «les Philosophen worden 
Nachträge und Kntwürfe zu weitern Teilen des 
„Zarathustra'* und sehr umfangreich«? Vorar- 
beiten zur „ Umwertung aller Werte* erscheinen. 
Auch «lies«; Baude werden den hier doppelt 
erwünschten kritisch - phih»l«»gis«*hen Anhang 
aufweiaen, iiihI ein, beide Abteilungen nmfa»»cn- 
der, sorgfältiger Begisterbaud «lie Benutzung 
«ler Ausgabe und Bearbeitung «ler N ietzschcschen 
Gedankenwelt erleichtern. 

Die bekannt«* Vorldgsfirma U. G. Nuumatin 
in Leipzig lässt «las monumental«* Werk in 
einer Ausstattung oraoheinen, wie sie schöner 
noch keinem deutschen Philosophen zu teil 
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geworden ist. Zwei Portrait* und zahlreiche Fac- 
simile der Handschrift Nietzsches sind eine will- 
kommene Beigabe. — ln den geschmackvollen 
Halbsaftiunbümlen wird diese Ausgabe das 
Entzücken jedes Bibliophilen bilden. Durch 
den allmüligon Bezug im Wege der Subskription 
zu ermassigten Preisen sucht die Verlagshand- 
lung den Erwerb allseitig zu erleichtern. 

Als eine, allen Kreisen des deutschen Volkes 
willkommene Jubelgabe zur 25jährigen Wieder- 
kehr der Gedenktage unserer grossen Sieges- 
kümpfc von 1870 71 wird die soeben im Verlage 
der Kgl. Hofbuclihatidlnng von E. S. Mittler & 
Sohn, Berlin SW12, erschienene Volksausgabe 
von des Oeneral-Feldmarschulls von Moltke 
Geschichte des Deutsch-französischen 
Krieges von 1870 71 begrünst werden. Durch 
die grossen Vorzüge sichern Überblicks und 
gerechten Urteils, wie sie dem Feldmarsehull 
vor Alton eigen sind und durch die schlichte, 
echt volkstümliche DurstelluiigHWcise besitzt 
sein Keldzugswerk in der Thnt einen unver- 
gleichlichen Wert. Bekanntlich war seine 
ausgesprochene Absicht, als er auf Wunsch 
seiner Familie 1887 in der Stille seines Land- 
sitzes Kreisau an die Abfassung dieses Ue- 
schichtswerkes ging, so zu berichten, dass ein 
jeder deutsche Mann, sei er Mitkämpfer und 
Zeitgenosse von 1870 71 oder deren Nachkomme, 
jenen Kriegs- und Sieges verlauf recht verstehen 
und sich in die Ereignisse einleben könne. Er 
wollte volkstümlich sein, und grossen Geistes, 
konnte er es. Es heisst daher nach Wunsch 
und Absicht des Feldmarsehalls handeln, wenn 
nunmehr durch eine billige Ausgabe das Werk 
zum Gemeingute des deutschen Volkes, zum 
Volkshuche gemacht wird. Zum Preise von 
Mark 8, für das geheftete und Mark 8,60 
für das gebundene Exemplar wird Multkos 
Feldzugsgeschichte, erläutert durch 12 über- 
siehtskärtehon der Schlachtfelder, eine General- 
karte des Kriegsschauplatzes und geschmückt 
mit Bildnissen der Feldherren, Allen zugänglich. 
Die Schlussworte «los Werkes sind auch in 
einer Wiedergabe von Molkes eigner Hand- 
schrift allgefügt. 

Von «lern bekannten Dresdener Literar- 
historiker Prof. Dr. Adolf «Stern erscheint 
im Verlage von V. W. Esche, Dresden, unter 
«lern Titel »Studien zur Literatur der Gegen- 
wart“ eine Sammlung von 18 Essays, die 
11 e b b e I , G n s t a v F r «i y t a g , S t o r m , Boden- 
s t e d t , Fontane, J. V. von Scheffel, 
Keller, W i 1 d e n b rn e li , Rosegger, Baum- 
hach, Seidel, H a u p t m a n n , S u d e r in a n n , 
Daudet, 1 b s e n , T o I s t o i , W u 1 1 o r B o s an t , 
Viktor Rydberg, Graf Snoilsky behan- 
deln. Das umfangreiche und äusserst splendid 
ausgestattete Werk enthält die Portraits 
sämtlicher obengenannten Poeten in Holzschnitt. 

Martin M n a c k s Schauspiel »Eine neue 
Zeit“. «Ins in Lübeck zur Feier des 750jährigen 
Bestehens der Stadt mit grossem Erfolge in 


Szene gegangen , erscheint jetzt in Buchform 
im Verlage von Robert Claussner in Leipzig. 

Von Arthur Fitgor erscheint nach 
15 jähriger Pause eine neue Gedichtsammlung. 

Keclams Universulbibliothek ver- 
öffentlicht uns Anlass der hundertsten Wieder- 
kehr des Geburtstags Wilhelm Müllers eine 
handliche, mit dem Bihlo des Dichters der 
Griechenlieder geschmückte Gesamtausgabe 
seiner Gedichte, zu «ler Kurt Müller, ein Nach- 
komme des hcrüh.uten Lyrikers, eine gut 
orientierende Einleitung geschrieben hat. 

Auf der Basis der Genossenschaft mit be- 
schränkter Haftpflicht ist soeben mit dem 
Sitz in Berlin die »Gesellschaft Deutscher 
Dramatiker“ begründet worden. Sio be- 
zweckt durch Theater-Aulführungen nach Art 
der l>«;kanutcn »Freien Bühnen“, durch öffent- 
lich« Vorlesungen und durch bnchhändlerischen 
Vertrieb eine Reihe von Arbeiten ihrer Mit- 
glieder an die Öffentlichkeit zu bringen. Ihre 
Ziele vertritt sie nach aussen durch eine eigne 
Zeitschrift „Das Deutsche Drama“, deren uns 
vorliegende erste Nummer allerdings nur interne 
Vereinsfragen behandelt. In Zukunft soll sie 
aber auch Aufsätze und Abhandlungen, sowie 
eingehende Kritiken über dramatische Novi- 
täten enthalten, welche für jeden Bühnen- 
schriftsteller und jeden Freund des deutschen 
Dramas von Wert und Interesse sein dürften. 
Die Gesellschaft beabsichtigt sich auch an das 
gross«; Publikum zu wenden, um im ganzen 
Reich sogenannte „Förderer“ ihrer Bestrebungen 
zu gewinnen. Ein diesbezüglicher Aufruf soll 
uns demnächst zugehen. Der Begründer und 
Geschäftsführer der Gescdlsehaft, Schriftsteller 
Hans von Keinfels, Berlin N. 39, erteilt jede 
weitere Auskunft. 

Der Vorstand des plattdeutschen Verbandes 
hat 5 Preise von je 20 Mk. für plattdeutsche 
Lieder ausgesetzt. Die näheren Bcstinimungi'n 
enthält Nr. 10 des Verbandsblattes. „Uns 
Kekboom“, das gegen Einsendung einer Zehn- 
pfentiigmarke auf Wunsch übersendet wird. 

Eine reizende Festgabe für alle Kunst- 
freunde ii ml Thierliebliaber bietet die bekannte 
Münchner V e r I a g s a n s t a 1 t vormals 
Friedrich Bruck mann mit «lern Praclit- 
werko „Vom Kätzchen“. Skizzen und 
Bilder von .1 u 1 i u s A d a in. Text von F. van 
Osterwyck. Wie kein anderer Künstler ver- 
steht es Julius Adam, «ler, ein zweiter „Katzen- 
raphael“, «las .Studium «ler Katzen zur Haupt- 
aufgabe seines künstlerischen Schaffens gemacht 
hat, diese beweglichen und drollig«*!! Tierchen 
in amüsanter und reizender Weise darzustellen, 
und es ist geradezu erstaunlich, welch einen 
Reichtum stets neuer Situationen und Charaktere 
der Meister «lern scheinbar einfachen Thema 
des Katzenlebens abzugewinnen woiss. Seit 
langem erfreuen sich seine Bilder einer stets 
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wachsenden Beliebtheit, über nirgends zeigt 
»ich die glänzende Begabung de» liebenswürdigen 
Künstlers in besserem Lichte, als bei der Fülle 
von Studien und Skizzen, die er für die» Buch 
au» »einen Mappen zur Verfügung gestellt hat 
und die hier zum erstenmale veröffentlicht 
worden. F. van Oster 1 wyek» Text plaudert in 
eleganter, humoristischer Form zu den reizen- 
den Bildern und da» Ganze bildet ein Werk- 
elten, wie es in »einer feinen, luxuriösen Aus- 
stattung nicht besser für den Weihnachtstisch 
einer Dane gedacht werden kann. 

Diversen für die Familie bestimmten Antho- 
logien hat die Gunst des grossen Publikums 
nicht gefehlt. Uns liegt heute z. B. die neunte 
Auflage einer von „Frauenbund“ ausgewählten 
Sammlung lyrischer Gedichte „Das Buch der 
Braut“ betitelt, vor. Die höchst splendide 
und im Allgmeinen geschmackvolle Ausstattung 
mit Bildern aller Art hat wohl nicht zum 
wenigsten dem Buche zu dieser Verbreitung 
verholfen. Der Inhalt umfasst das eiserne 
Inventur deutscher Lyrik von Goethe bi» Geibel, 
auch einige litterarische Eintagsschnietterlinge 
gaukeln in diesem „Garten neuerer deutscher 
Dichtung“. Die Frauenbund verrät sich überall 
in der Auswahl der Gedichte, an die Neuesten, 
von den Realisten ganz zu schweigen, hat sie 
»ich nicht herangewagt. 

Das Thema de» Buches, Knospen, Blüten, 
Junge Liebe, Scdmsucht, Ehe nach bekannter 
Melodie bringt o» mit »ich, dass viel Bonbon 
und Zuckerwasser serviert wird. Durch eine 
Familienchronik uin Schluss zur Eintragung 
wichtiger Ereignisse will sich das Werkehen 
ein Recht auf pietätvolle Behandlung nicht 
nur von Seiten der bräutlichen Empfängerinnen 
sichern. — Unsre J*eser wissen, wir wir über 
den poetischen Wert von derlei Anthologien 
denken. Aber mit Gelegenheit»- recte Yer- 
Icgcnheitsgeschenkon pflegt man's ja nicht allzu 
genau zu nehmen. 

P r e i » a u s s e h r e i b e n d c r „Penaten“. 
Da» vom Verlage und der Redaktion der 
„Penaten“ erlassene Preisausschreiben hat nach 
Abgabe der Stimmen des Preisrichterkollegiums, 
bestehend au» den Herren Prof. Dr. Anton 
Ohorn, Dr. Arthur P f u n g » t , lt i c h a r d 
Schmidt-Uabanis, D r. K o n r a d Telmnnn 
u nd Arno Zach u p p o , folgendes Ergebnis» 
gehabt. E» erhielt: 1. den Preis von 60 Mark 
für ein Märchen die Arbeit „Der König ohne 
Herz“ [ Verfasser Herr Ewald Müller in 
Cottbus'«; 2. den Preis von ftö Mark für eine 
mundartliche Humoreske die Arbeit „Ut minc 
Jungstid“ (Verfasser Herr Erich Sch war tz 
in Hamburg'; 8. der Preis von 40 Mark für 
ein lyrische» Gedicht musste in 2 Teile geteilt 
werden; er wurde zugesprochen den Arbeiten 
„Lächelnde Sterne“ Verfasser Herr Dr. phil. 
Viktor Hardung in Zürich' und „Ich möchte 
sterben . . .“ Verfasser Herr Schriftsteller 
Karl Busse in Berlin». 


Hermann Friedrich» hat soeben ein 
neues Drama „Die Erlöserin“ vollendet. 
Dasselbe erscheint im Verlage von E. Pierson 
in Dresden. 

U nter dem Titel „Wiener Malerinnen“ 
giebt die Wiener Schriftstellerin Karoline 
M urau demnächst in E. Pierson'» Verlag in 
Dresden ein biographisches Werk heraus, dessen 
Widmung Ihre K. u. K. Hoheit Frau Erz- 
herzogin Mariu Theresia huldvollst an- 
genommen hat. 

Das dreiaktige Schauspiel „Hildegard 
Scholl“ von Bernh. Westenberger und 
E u g. Croissant ist von der „Freien Volks- 
b ü h n e“ in Berlin zur Aufführung angenommen 
worden. Da» Schauspiel behandelt einen sitt- 
lich-gesellschaftlichen Konflikt in einer Familie 
dos Bürgerstandes. 

* 


Litterarische Zeitungsschau. 

Friedrich Diisel. Jägerlatein. (Grenzboten Xr. 
40 und 41. Ile rausgegeben von Johann 
Gruiiow, Leipzig.' Eine auf gründlichem 
Quellenstudium fussende flott geschricbnc 
Arbeit über da» Jägerlatein in der deut- 
schen Lügendichtung bis auf Münch- 
hausens Abenteuer. 

Dr. Julius Schulz, Poetonschicksal. ^Zukunft 
Herausgeber M. Harden, Berlin, Xr. b.) 

Peter Rosegger, Ein deutsches Laster, «.ebenda.’' 
Geisscdt den übermässigen Biergenus» 
und die Trinksitten namentlich in aka- 
demischen Kreide). 

Karl Krüger. Die litterarische Karriere. Die 
Kritik. Herausgeber Karl Schneidt, Berliu, 
Xr. 8‘. 

Otto Plöcker. Mr. Antoine und das theätre 
libre. yl>as kleine Theatorjournal, Berlin, 
Herausgeber M Sehlesingerl 1. Xov. 

Karl Th. Schultz, Das Heinedeukmal. (Ethische 
Kultur. Herausgeber G. v. Gizyeky, 
Berlinl Xr. 82. (Eine wohlgeratne Apo- 
logie Heines in plattdeutscher Sprache). 

Leo Berg. Das Shnkespcaregeheiinnis. (Der 
Zuschauer. Herausgeber Otto Ernst und 
C. Brunner, Xr. 20V (Scharfe Kritik de» 
Bormunnnciten Buches und Verwerfung 
der Baconhypothese.l 

Erich Schmidt. Hans Sachs. Ein Gcdenkblatt 
(Deutsche Rundschau. XXL Jahrgang. 
Heft 2. Heruusg. J. Rodenberg, Berlin . 

Bernh. Suphan, Zum 10. Xov. \ Ausführliche 
Mitteilungen über einen im Weimarer 
Archiv gefundnen dramatischen Entwurf 
Goethes „Schillers Totenfeier“^ ebenda. 

Alex Tille. Nietzsche als Erhikor der Entwick- 
lung. (Zukunft Heft 5 J Versuch einer 
wissenschaftlichen Begründung und Wer» 
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tung der morulpliilosophischcn Ideen 

Nietuches.) 

Fr. V. Jan. Ein Modell zu Goethe* Stellu. 
Euphorion, Ztitsclirift für Litt. Gesell. 
Herausgeber Prof. A. Suuer. lieft 3. 
Luise von Ziegler, lloffriiulein der Lund- 
grutiu v. Hessen - Homburg, von Goethe 
und Merk unter dem Namen „Lilla“ auch 
in Gedichten gefeiert.) 

Hugo Blümner, Der bildliche Ausdruck in den 
Briefen de* Fürsten Bismarck, ebenda. 
(Eine treffliche Ergänzung zu des Ver- 
fassers Buch: „Der bi ldl. A. in den 

Reden d. F. B. Leipzig 18913 
Hübbe-Schleiden. William Crookes. der experi- 
mentelle Begründer der psychischen 
Forschung. Sphinx. Herausgeber Dr. 
Hübbe-Schleiden, XIX, Heft 104. Braun- 
schweig, Schwetschke & Sohn 1894. 

Beurteilungen. 

Verse, besprochen von Max Hoffmann - Berlin. 

I. 

Es ist etwas Merkwürdiges um den Gegen- 
satz zwischen der Prosa- und der Verssprnche 
im Deutschen. Während der ersteren trotz 
mannigfacher Versuche immer noch genug 
Schwerfälliges unhaftet, während es ihr nur 
mühsam gelingt, den pedantischen Firnis der 
Gelehrtenstube abzustreifen, bewegt sieb die 
letztere schon seit Juhrhundcrten wie ein bunt- 
schillernder Zuubervogel zwischen Himmel und 
Erde und hat alle Höhen und Tiefen des Alls 
durchmessen. Anders als in der französischen 
Sprache, die sich nur in der Prosa wohlfühlt 
und mit Grazie bewegt, der über im Verse 
immer konventionelle Bleigewichte unhuften, 
sind es Verse und immer wieder Verse, in denen 
sich deutscher Geist und deutsches Gemüt, Liebe, 
Freude am Trinken, Wandertrieb, Treue, Kampf- 
lust, Zweifel, Trennungaschmerz und Schwer- 
mut am reichsten offenbaren. Hier, und nicht 
in der deutschen Prosa, ziehen die farbenpräch- 
tigsten Nuturbilder an unseren Augen vorüber, 
hier lacht das Kind, hier jauchzt der Jüngling 
und klugt das Mädchen, hier hören wir den 
Greis l'rworte am Kunde des Grube* murmeln. 
Es ist wie ein ewig kommender, huld sanft 
dahingleitender, bald wild aufschäumender 
Strom. Doch wehe demjenigen , der sich un- 
kundig diesem Strome anvertraut! Denn auch 
hier giebt es Sandbänke, tückische Strudel und 
schmutzige Stellen, und bisweilen schleicht die 
Flut durch wüste und öde Gegenden, wo uns 
jammervolle Langeweile umfängt. Seien wir 
deshulb auf der Hut und schauen wir uns 
wachsam um, wenn wir uns hineinstürzen! 
Hoffentlich wird ein Gott auch mit uns Er- 
barmen haben . . . 

Die Treibhaus-Lorbeeren Julius Wulffs He seil 


Friedrich Wörndl nicht schlafen, und so 
setzte er sich hin und schrieb etwas sehr po*t 
frstum eine Rittergeschichte in Versen: Der 
II o hensteinor (Dresden u. Leipzig, E. Pierson, 
18943 Es ist der blutigste Dilettantismus, der 
sich hier breit macht. Die Verse sind ganz 
unbeholfen und entbehren nicht einer gewissen 
unbewussten Komik, z. B. : 

Ich kenne einen Mann, 

Des Leben wohl mit Freundlichkeit begann. 
Und Glück er hatte in der Kindheit Tugen, 
Doch sollt er auch geprüfet werden dann 
Und manches hurte Leid noch müssen trugen — 

oder, wenn der Held in der »Schlacht geschil- 
dert wird: 

Zwar war ein leises Bangen 
Dem Jüngling erst wohl nah, 

Doch war er drauf gegangen, !!) 

AI* er’s von andern sah. 


Doch, dtt*s der Zweite weiche, 

Dass liatt’ er grosse EiP, 

Mit einem wucht'gen Streiche 
Gab dem er seinen Teil. (!) 

Dünn warf er auf den Rücken 
Den Schild, der hindernd scheint, (!) 

Und wandt* mit trutz’gen Blicken 
Sich an den dritten Feind. Usw! 

Wenn in dieser „Dichtung“ von Zeitkolorit 
gar nichts zu spüren ist, so tritt P. Köllig 
schon unspruchsvoller uuf. Er versieht seine 
Lukardis, poetische Erzählung aus der 
Blütezeit der Schlösser Kudolsburg und Saaleck 
(Dresden und Leipzig, E. Pierson, 1894* mit 
21 gelehrten Anmerkungen; über sein opu* ist 
deshalb doch nicht viel eigenartiger geworden, 
abgesehen davon, dass der Vorwurf herzlieh 
unbedeutend ist. Köllig und Wörndl haben 
übrigen* beide immer noelt in der dritten Person 
des Präsens die unbeholfene Endung e t (sprenget, 
wehret, fasset, verharret). So spricht doch 
kein Mensch ! 

Ganz andere Beachtung als Dichter verdient 
schon G u s t a v Adolf Müller. In seinem 
Diamantbüchlein „des führenden Burschen 
Lieder“ (Bühl, Baden, Joseph Zenker, 1895) 
findet sich manches Hübsche. G. A. Müller 
ist ein echter Lyriker, viele seiner Verse sind 
lieb und gut und eignen sich, besonders auch 
deswegen, weil sie in Bezug uuf Inhalt und 
Ton so anspruchslos sind, gut zum Komponieren. 
Drei dieser Lieder sind sogar schon, wie im 
Text ausdrücklich hervorgehoben wird, von 
einem Oberlehrer komponiert worden. Man 
denke! — Dass das Büchlein im Aufblick zu 
Martin Greif herausgegeben ist, genügt, um 
manche Plattheiten in Ausdruck und Sprache 
zu begreifen. Wie philisterhaft berührt es z. B., 
wenn man in Erinueruug an Byrons gewaltiges 
Ave Maria im „Don Juan“ bei Müller folgen- 
des liesst : 

Wie ist der Abend heut so schön! 

Wie lieblich geht die Sonne unter! 

Ich steh* auf heimatlichen Höh’n 
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Und schau ins traute Dorf hinunter. 

In« Ohr tont mir ein süsser Klan«', 

Der mir so oft zur Seele drang. 

Ave Muria! 

Die Freude an hübschen Versen Hinkt sofort 
wieder zum Schmerz hei Max Wagner« „die 
wilde Kose. Hundert und ein 0 e d i c It t “ 
tGroRHcnhuin und Leipzig, Baumert A Kongo). 
Max Wagner teilt uns die neue Entdeckung 
mit, das« im Winter Blumen von Ei« am 
Fenster glänzen, und ein junge« Müdehcn singt: 

Hört, hört, ich kann kochen 
Zur Suppe hcIioii Knochen 
Seit Wochen. 

Habt ihr heut den Braten gerochen? 

Wie soll man nun den Braten riechen, 
wenn es Knoehen waren? Max Wagner hat 
sich überhaupt vorgenommen, hinahzufnhren 
in den Sehueht de« Mädeheiiherzeiis, aber e« 
ist ihm «chleeht dabei ergangen, denn er hat 
nicht viel zu Tage gefordert, und das Wenige 
ist Katzengold. Da heisst es: 

Mir ist so leer, mir ist so voll, 

Ich weis« nicht, was ich denken soll. 

Oder: 

Welche Wonne*, 

Welche Lust 
Birgt de« Liebsten 
HeldenbruMt 

Oder, wahrscheinlich als lterainiscenz an den 
seligen Eichrodt: 

Und auch der Menschen Scharen 
Freuen heute «ich zu Paaren. 

Es sitzt im kühlen Schatten 
Die Gattin bei dem Gatten. (!) 

Der Jüngling zieht mit seiner Muid 
Hinaus zu Lust und Fröhlichkeit. 

Nur ich, ich arme« Mädchen, 

Ich bin so ganz allein. 

Der Eine, ach, der Eine, 

Er dürfte bei mir sein! 

Folgende herrlichen Verse müssen noch hervor- 
gehoben werden : 

Wie wonnig und wie labend 
Ist dieser Sommerabend. 

Oder: 

Ich sunk zum Bette tief ein 
Und schlief ein. 

Max Wagner schreckt auch nicht davor zu- 
rück, bedeutende Gedichte i seine Gedichte sind 
alle bedeutend!) mehrere Male zu bringen. 

So steht auf Seite ß: 

Die Tiiubchen auf dem Dache, 

Die küssen sich so fein. 

Ach, wer wird wohl einmal 
Mein lieber Tauber sein? 

und auf Seite 57: 

Die Täubchen auf dem Dache, 

Die küssteu sich so froh. 


Mein Liebster traut und ich, 

Wir machen *s ebenso. 

Das sind doch zwei verschiedene Gedichte? 
Natürlich! Wer einmal in Mönchen war und 
( das „Wer ist da? Wer ist da? Nicola! 1 * hat 
i singen hören, bildet hei Max Wagner eine 
tretTliche Bearbeitung dieses Liedes. Es beginnt : 

Er ist du, er ist da, 

Kr ist wieder, wieder da! 

Habt ihr'« denn noch nicht vernommen? 

Er ist wieder mir gekommen. 

Alle Wesen freu’n sich ja. 

Er ist da! 

Möchte ihm entgegen Hiegen, 

Mich in seine Arme schmiegen. 

Möchte rufen fern und nah: 

Er ist da! 

Schluss! Schluss! Dass Sie kein Dichter werden 
können, Herr Max Wagner, will ich nicht 
sagen; aber noch sind Sie keiner. Lassen Sie 
vorläufig den Wahnsinn, der bei Ihnen nicht 
hold ist! . . . 

Gottfried Keller hat einmal geschrieben : 
„Km ist eine Lüge, was die litterarischeii Schlaf- 
mützen behaupten, dass die Angelegenheiten 
des Tages keinen poetischen bleibenden Wert 
hätten.“ Auf diese Worte beruft sich Theodor 
Maurer mit seinen Zeit-Sonetten { Worms 
1894, II. Kräiiter'sche Buchhandlung. Juliui 
Stern i. Aber es ist ihm schlecht ergangen, und 
wenn der grösste Schweizer Dichter nicht selber 
die Wahrheit seines Worte» gezeigt hätte, so 
wäre durch diese fürchterlichen Sonette der 
Beweis erbrueht, das« er mit seinem Ausspruch 
Unrecht hatte. Theodor Maurer scheint Aus* 
lämlcr zu sein, seine Ausdrtickswcise erinnert 
verdächtig an die des weltberühmten Grafen 
Mikosch. Mit Vorliebe lässt er den Artikel und 
dus Fürwort weg. Kr singt z. B. von Wilhelm 1.: 

Galt ihm die Welt mit allen ihren Reizen 
Nichts gegen Vaterland 

und in einer Anmerkung heisst es: 

Hatte der Reichskanzler den Sterbenden 
ersucht, nur sein ,W“ unter die betreffende 
Urkunde zu setzen. 

Ein Sonett „Geffckens Martyrium“ schliesst: 

„Nahm seine Zeit er mündiger, sie’s war — 
Drum“ — Dein Martyrium wird K lia künden — 
„Mitleidvoll seine Zeit ihn ging — eutmüuden?“ 

Solcher entsetzlichen , kindischen Stammeleien 
linden sich in jedem Sonett! 

Dem ersten Kanzler wird nachgesugt, dass 
er für die Litterutur seiner Zeit kein Verständnis 
habe. Nun, da ihm jedenfalls viel solch jammer- 
volles Zeug zugesandt wird, kann maus ihm 
nicht übel nehmen, wenn er von der „Poesie“ 
sich schaudernd nhwendet. Schlimm ist es nur, 
«lass er als höflicher Mann sich noch für eine 
solche Zuwendung bedanken muss .vgl. S. *28', 
worauf dann selbst ein Maurer sich für einen 
j Dichter halten wird. 
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Aut* tiefstem Herzen nufatmen kunn man, 
wenn inan nueli diesem Wust „Bingen und 
Sagen. Lieder und Gesänge von Rudolf Götte“ 

• W'nchwitz-Drosden. Max Geisaler.^ zur Hand 
nimmt. Dos ist ein Dichter, der etwas kann, 
der Verse zu feilen und Heime zu schmieden 
versteht. Die leichte selbstgebaute Weise, die 
Uudrun- Strophe und die Spencer -Stanze, er 
beherrscht sie gleielunässig und weis« sie klar 
und klangreich vorzutragen. Leider haftet 

dieser Dichter noch zu sehr an der Tradition. 
Wenn er im „ Vorwort“ sagt: „Eine nufsteigende 
Entwicklung unserer Litteratur wäre, mir scheint, 
nur möglich, wenn zugleich eine Blütezeit der 
epischen Dichtung aubrüehe,“ so ist das viel- 
leicht richtig, aber die Stoffe dürfen doch dann 
nicht dem Nibelungenliede oder ulten .Sagen 
entnommen sein, sondern sie müssen den Geist 
unserer Zeit wiederspiegoln. Eben deshalb 

nimmt der Roman, gegen don «ich der Ver- 
fasser wendet, in der Litteratur jetzt eine so 
hervorragende Stellung ein, weil dort Fleisch 
von unserem Fleisch und Blut von unserem 
Blut ist. Für die epische Dichtung wird hier 
Bürgers „Lenore“ stets ein leuchtendes Vorbild 
bleiben, hinter dem seihst Schillers erzählende 
Gedichte in dieser Beziehung zurückstehen . . . 
Das Wort „Tollitüt“ für „Tollheit“ auf S. Sil 
ist übrigens mindestens gewugt. 

Ein Dichter, der, anders als Rudolf Götte, 
ganz mit unserer Zeit lebt und lür die Zukunft 
fühlt, ist Hermann Friedrichs in seinem Gedicht- 
buclio „Streiflichter“, i Mit dem Bildnis des 
Dichters. Zürich. Verlags- Magazin .1. Solmliclitz. 
1894A Freilich singt er: 

Zu lösen ist die grosse Frage nicht, 

Die Frage der sozialen C helstünde . . . 

l'nd wohl am wenigsten durch ein Gedicht, 
aber er fordert, dass „der Dichter unentwegt die 
Brande der Wahrheit schüren soll 1 *. Allerdings 
wird er dann leicht „mit seiner Zeit und mit 
dem Gott der Welt“ zerfallen, und das Letztere 
spricht sich besonders sturk hei Hermann 
Friedrichs aus. Kr glaubt nicht mehr an 
„ein besseres Leben“, an „ein Jenseits“ und 
„Gottes Vaterliebe“ und ruft: 

Habt ihr der Schrecken nicht genug erfahren, 
Der Greuel, die aus „Gottes Geist“ heraus 
Durch die Jahrhunderte sich neu gebureu, 

Der wahren Menschlichkeit zu Schreck und 
Graus? 

Kr glaubt allein an den Sumen des Wiscns, 
dessen Baum einst „den faulen Wunderbaum 
der Glaubenszunft“ hoch überragen wird. Es 
weht durch diese Verse ein sturker manu lieber 
Hass gegen die Pfaffen und das hohle Dogma. 
Kr klopft dem „heiligen Kock“ mit satirischen 
Schlägen die Motten aus und sagt seinem Sohn : 

Der Wahrheit Licht brennt nicht in Kirchen- 
hulleii, 

Nicht an der Kaiser, un der Kön’ge Thron, 
Und nimmer wird‘s vom Himmelszelte füllen . . . 


Wer aber die gesamte freie Gedankenwelt dos 
Dichters kennen lernen will, lese in diesem 
Buche die grossartige „Bergpredigt“. So 
gehört Hermann Friedrichs zu jenen be- 
geisterungsfähigen Menschen, die un die Zu- 
kunft glauben und denen aus dem Dunkel der 
Gegenwart die hellen Sterne einer schöneren 
Zeit entgegenleuchten. 

Nachdem wir aus der Tiefe bis zu dieser 
Höhe mit dem weiten Ausblick gelangt sind, 
sei hier eine nervenstärkende Hast gemacht.. 

J'feue Dramen. 

rjr»prochrn von Otto Ploecksr - Berlin. 

Wenn sich unter acht zur Besprechung 
vorliegenden Dramen drei befinden, die littora- 
risch ernst zu nehmen sind, so kann mau bei 
der notorischen Überproduktion dramatischer 
Erzeugnisse vollauf zufrieden sein. Sind aber, 
wie heute, gar sieben darunter, die von wirk- 
lichen Talenten herrühren, so kann man 
höchstens bedauern, dass aus diesem Reichtum 
an littcraturfiihigcu Bühnendichtungen die 
stehenden Theater so wenig Nutzen ziehen. 
Aber da liegt"*: die Theater verlieren mehr 
und mehr die Berechtigung, sich als Kunst- 
institute auszugeheu, erniedrigen sieh immer 
mehr vor einem Publikum, das in den seltensten 
Fallen noch wirklichen Kunstsinn und ein 
naives Verständnis für drainutische Eigenart 
mithringt, und die stärksten, talentvollsten 
unter den jüngeren Dramatikern schaffen noch 
immer, wie in den ersten Zeiten des „Kampfes 
um die neue Dichtung“, im Hinblick auf ein 
Zukunftstheater, ein ideales Publikum, das da 
kommen soll, oder gehen dem äusseren Erfolg 
zu Liebe einen Kompromiss mit den herrschen- 
den Theaterverhnltnissen ein, der stets zum 
! Schaden der Kunst ausfallt. Geniale Vollblut- 
drnmatiker, die ohne eine Faser ihrer Eigenart 
uufzugehen, die träge und Hache Masse im 
Sturm erobern, sind völlig vereinzelt. Die 
, Kluft zwischen Drama und Theater, Theater 
und Leben ist noch nicht überbrückt, wenn 
sie auch nicht mehr gar so abgrundtief und 
unuusfülibnr erscheint wie noch vor wenigeu 
Jahren. Die Arbeit der „Freien Bühnen“ ist 
doch nicht ganz erfolglos geblieben. Immerhin 
! bleibt es erstaunlich, duss eine Arbeit wie das 
| dreiuktigo Schauspiel „Lassa 1 ine“ von G. 

I Bolle »Berlin F. Fontane & C o.) ganze 
| vier AuHagen erleben konnte. Es ist ein Dilet- 
fanteninaehwerk der schlimmsten Sorte, von 
I einer Kindlichkeit der Auffassung, einer Unbc- 
; holfenheit in Sprache und Technik, die wahr- 
haft erheiternd wirkt. Das ganze Ding liest 
sich wie eine Parodie auf moderne soziale 
Dramen und ist doch so blutig ernst gemeint! 
Von den „handelnden Personen“ des Stückes 
ist keine einzige nur halbwegs glaubhaft 
charakterisiert; Motivierung der Vorgänge darf 
man von Herrn Bolle schon gar nicht ver- 
langen. Aber das lustige Schauspiel scheint 
eine sogenannte „gesunde Tendenz“ zu haben. 

< Die Unhaltburkeit sozialistischer Utopien soll 
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ad ocuIoh demonstriert werden. Eh scheint 
wenigsten« so. Nur schade, dass des Verfassers 
Verständnis für die Strömungen der Zeit wo- 
nniglich noch geringer ist als sein Respekt vor 
der Kuustform des Dramas. 

Ebenfalls dem so/.iulen Leben der Gegen- 
wart entnommen ist der Stoff von Rudolf 
Lothars „Rausch“ Dresden, Leipzig. 
E. Piersons V e r 1 u g. i Dos I > raum zeichnet 
sich vor dem zuerst erwähnten Stücke durch 
eigenartige poetische Anschauung und eine ge- 
wühlte. stellen weise auch wirklich dramatische 
Sprache aus. Mehr als einmal artet die ge- 
dankenreiche Diktion allerdings in hohles 
Pathos aus, wirkt die überidealistische Zeich- 
nung der verwandten Charaktere, zumul des 
Helden, einfach lächerlich. Wenn man Menschen 
der Gegenwart in ihren sozialen und psycho- 
logischen Konflikten auf die Bühne stellen 
will, darf mun sie nicht auf hohem Kothurn 
einherschreiten lassen. I)a« Natürliche darf 
dem Erhabenen nicht zum Opfer fallen. Ausser- 
dem kommen die Personen des Dramas vor 
lauter Reflexion fast nirgends zur wirklichen 
Äusserung ihrer Eigenart, über all seinen 
übrigens wenig originellen Sentenzen und 
Ideen hat der Dichter Menschen und Handlung 
vergessen. — Der Einfluss Ibsens und der des 
naturalistischen Prinzips hat eine ganze Reihe 
jüngerer Dramatiker dazu geführt, nach der 
entgegengesetzten Richtung übers Ziel hinaus- 
zuschiessen. Die Sprache ihrer Dramen ist 
der des wirklichen Lebens mit peinlichster 
Sorgfalt nachgebildet, die auftretenden Personen 
reden so natürlich wie nur irgend möglich, 
aber es fehlt ihnen die drangvolle Befangen- 
heit dramatischer Charaktere, die Wucht spon- 
taner Lebensäusserung, und selbst in ihren 
schwersten Konflikten bleiben sie uns gleich- 
gültig und unverständlich. Am meisten gilt 
dies von dem Drama in drei Aufzügen „Drei“ 
von Max Dreyer (Berlin. S. Fischer). 
Dreyer hat jüngst in der Sammlung „Neuland“ 
eine Tagebuchnovelle „Hunger“ veröffentlicht, 
die von echtestem dramatischen Leben erfüllt 
war. Wie kommt es nur, dass sein Drama 
dasselbe so sehr vermissen lässt? Warum 
w'ird hier aller üefühlsinhult, alles Wollen und 
Werden der redenden Personen — denn zum 
wirklichen Handeln kommen sie natürlich 
wieder erst ganz am Schlüsse — so völlig 
überwuchert und erstickt von einer pedantisch 
kopierten, im Grunde äussorst belanglosen und 
langweiligen Werkeltagssprache, die zur er- 
schöpfenden und packenden Ausgestaltung 
dramatischer Konflikte nun einmal nicht aus- 
reicht? Wenn ein Genie wie Gerhard Haupt- 
mann trotz dieses breiten, an sich uudrumu- 
tischcii Ausdrucksraittels dramatische Wirkung 
erzielt hat, so ist das doch noch lange kein 
Grund, dieses Prinzip eines Einzelnen zur all- 
gemein bindenden Norm zu erheben. Für 
weitaus die meisten wird die naturalistische 
Technik, so segensreich sie ouf die Weiter- 
bildung der Form uueh gewirkt haben mag, 
gar leicht zur drückenden Fessel werden. Bei 


einem, auf den man vor zwei, drei Jahre grosse 
Hoffnungen gesetzt hat, bei Otto Erich 
Hart leben, scheint sich dieser Druck schon 
recht unangenehm bemerkbar gemacht zu 
haben. Sowohl in seinem neuesten Schauspiel 
„ Ein Ehren w o r t “ wie in seiner vorher er- 
schienenen köstlichen Sutire „Die Erziehung 
zur Ehe“ ^ Berlin, B. Fischer) sucht er, 
vorläufig allerdings noch ganz schüchtern, der 
bösen Doktrin der „Konsequentesten“ zu Gunsten 
einer frischeren Belebung des Dialogs ein 
Schnippchen zu schlagen. Allerdings passiert 
cs ihm du uueh ab und zu, vor allem in seinem 
„Ehrenwort“ — dies sein erstes Schauspiel ist 
ihm überhaupt, wohl wegen seiner ausge- 
sprochenen Begubung zum „Komödicnschrciber“, 
weniger gelungen — dass er in ein gewisses 
redseliges Alltagsputhos verfällt, das sich ge- 
rade bei ihm seltsam genug ausnimmt. Ganz 
vortrefHich ist ihm dugegen die Verspottung 
jener prüden Scheinmoral, die in Berlin W so 
gut zu finden ist wie in Ludwigs walde oder 
Neutomiscliel, in der „Erziehung zur Ehe“ ge- 
lungen. Jammerschade, dass mun das reizende 
Werkehen nicht auch auf der Bühne sehen 
kann! 

Ferner dem landläufigen Naturalismus, aber 
um so mehr unter dem Banne Henrik Ibsens 
stehend erscheint W i 1 h e 1 in W e i g h n d , dessen 
Einakter „Der Vater“ .München, G. 
Frau z’sche II o f b u c h hu ud I u ug) im Übrigen, 
als psychologische Studie betrachtet, eine sehr 
respektable Leistung ist, die sich getrost neben 
Strindbergs „Gläubigern“, vor denen sie ausser- 
dem eine weit natürlichere Sprache voraushat, 
sehen lussen kann. — Weit mehr noch als 
alle diese Dramen ist das neue Schauspiel von 
Julius 8 c h a u in h e r g o r „Die neue Ehe“ 
i München, D r. E. A 1 b e r t & C o. Separat- 
Conto^ den Anforderungen der realen Bühne 
angepasst, ohne deshalb an litterarisehem Werte 
oder an psychologischer Vertiefung etwas ein- 
zubüssen. Es ist wie die „Freude“ und „Ein 
pietätloser Mensch“ ein Künstlerdruma und 
kann als eine Fortsetzung zumal des letztge- 
nannten hochdrumutischen Einakters angesehen 
werden. Das nervöse Temperament, die drang- 
volle Kampfnatur des Dichters hat auch hier 
Charaktere voller Leben und Leidenschaft, 
Kontraste von echt dramatischer Schärfe ge- 
schaffen. Hoffentlich lenkt ihn ein günstiger 
Zufall recht bald auf einen Stoff, bei dem er 
sein starkes Können in noch freierer Objek- 
tivität verwerten kann. — Wie ein schil- 
lernder Eisvogel in einer Hecke graugelber 
Sperlinge nimmt sieh unter diesen ganz aus 
dem modernen Leben hervorgewachsenen 
Dramen die in ihrer Schlichtheit so ergreifende 
dramatische Dichtung „Königskinder“ von 
Ernst Koimcr ^Berlin, 8. Fischer) aus. 
Das ist wirklich wieder einmal ein deutsches 
Märchen voll reinster Poesie und zartester 
Naivetat, in seiner rührenden Einfachheit an 
Humpcrditiks „lluuscl und Gretel“ gemahnend 
und doch sinnig durchweht von einer so wunder- 
samen Symbolik, wie sie nur eine wahre, fein 
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empfindende Poetennatur zum Ausdruck bringen 
konnte. Die bekannte MQnelietier Dichterin 
bat mit diesem reizvollen Werke ihrer künst- 
lerischen Entwicklung eine Richtung gegeben, 
die »ehr bald schon den Kreis ihrer Verehrer 
uni ein Bedeutendes erweitern wird. Die viel- 
seitige Gestaltungskraft Ernst Kosmers — man 
vergleiche nur „Wir drei“ init diesen „Königs- 
hindern“ — berechtigt zu den kühnsten Er- 
wartungen. 

Jfeue Romane. 

Br*|>ru<‘h» n von Oscar Mysing - Berlin. 

I da Boy -Ed. Werde zum Weib. 2 Bünde. 

Dresden und Leipzig, <’arl Reissner. 

Es füllt der Kritik schwer, diesem Werke 
der bekannten und begabten Verfasserin gegen- 
über Stellung zu nehmen, wenn sie ihre Auf- 
gabe ernst nehmen will. Der Roman hat in 
so hervorragendem Maasse alle Fehler und 
Schwächen seines Genres, dass inan in ihm den 
Typus des deutschen Familienromans — und i 
zwar noch in einem seiner besten Vertreter — 1 
festnageln konnte. Er ist vor allem ohne alle ; 
Spannung, nicht einmal unterhaltend im ge- 
wöhnlichen Sinne. Die Technik des Erzählens 
ist eine sehr primitive — das lange Hinziehen 
der Entwicklung der Handlung überstürtzt sich 
schliesslich in den verschiedenen Schlusskata- 1 
strophen, die zeitlich und örtlich zusammeu- 
fallen — die Verteilung des Stoffes ist also eine 
unrichtige. Die Sprache ist so, wie sie niemals 
Menschen in ähnlichen Situationen sprechen — ' 
was man bekanntlich im Deutschen „gewühlt* 
nennt. Fg. 141 Bd. 1 sagt die Wirtschafterin 
oder Dienerin, indem sie ihre Herrin anredet: . 
„aber auch sonst war Ihr Kommen nötig*. Be- 
sonders ira Stil herrscht weder Farbe, noch 
Leben, noch Natürlichkeit. — Ich wiederhole, 
dies alles sind nicht eigentlich Fehler der Schrift- 
stellerin, sondern ihres Genres. Dass die Schrift- 
stellerin es ernst nimmt mit ihren Problemen, 
ja, dass sie überhaupt solche hat, ist an sich 
schon sehr bemerkenswert — und Frau Ida 
Boy - Ed hat stets zu den „gens scrieuses* ge- 
hört, wie die Franzosen sagen. Es bündelt sich 
in diesem Roman um die „ Veredelung“, wenn 
ich mich so ausdrücken darf, eines blasierten 
jungen Mädchens. Manuela Alling, der eleganten 
und reichen Sphäre von Berlin W. ungehörig. 
Diese Veredelung geschieht durch die Liebe zu 
dem Regierungsassessor Hesberg, in den sich 
gleichzeitig die dritte Hauptfigur des Romans, 
die Schriftstellerin Marie Luise Sundbach, ver- 
liebt. Letztere geht im Laufe des zweiten 
Bandes an verschiedenen Konflikten, die, wie 
schon erwähnt, etwas zu sehr gehäuft sind, zu i 
Grunde und Manuela Illing heiratet den ge- 
liebten Mann, nachdem sie ihrer bisherigen kor- 
rupten Fin-de-si^cle- Anschauung, die dom As- 
sessor im Grunde zuwider ist, Abkehr ge- 
schworen hat. 

Man sieht, das Problem ist da, und es könnte 
sogar ganz interessant sein — indessen, um der- 


gleichen zu schreiben, ist eine Vertiefung und 
eine Konsequenz nötig, die im Rahmen eines 
deutschen Familienromans gar nicht möglich 
ist, und die vielleicht über das Können der 
Schriftstellerin hinuusgeht. Manuela Alling z. 
B., die uns als so blasiert, skeptisch und über 
alles erhaben geschildert wird, benimmt sich 
wie ein kleiner, unerfahrener Backfisch, uls sie 
zum ersten Mal allein auf der Eisenbahn in die 
Welt hiimusführt — man denke sich, von Berlin 
nach Wannsee. Eugen Hesberg, der offenbar 
uls das ldeul eines Mannes liingestellt werden 
soll, wirkt mit seiner steten Korrektheit, deren 
ldeul doch schliesslich die einfach philiströse 
Beamtenexistenz ist, nicht bloss langweilig, 
sondern auch im höheren Sinne sittlich unzu- 
länglich. Darin täuscht sich nämlich die Öchrift- 
stellerin, wenn sic gluubt, dass derartige Na- 
turen, deren ganzer Horizont von der Berufsarbeit 
und vom Alltagsleben ausgefüllt wird , allen 
Konflikten des Lebens gewachsen sind. Dass 
eine Figur wie Eugen Hesberg in seiner „edlen 
Männlichkeit* das Ideal des weiblichen Lese- 
pöbels in Deutschland bildet, ist ebenfalls sicher 

— für mich ist daran nur ersichtlich, dass die 
Schriftstellerin Frauenchnraktere unendlich 
besser zu zeichnen versteht, als Männer. 

Cher den Stil ist schon oben bemerkt. Der 
deutsche Leser stellt zwar an den Kornau und 
an seine Kunstform noch gar keine Ansprüche 

— man hat ja seiner Zeit sogar die Schlafpulver 
von Ebers interessant und geistreich gefunden 

— aber etwas mehr Lebendigkeit und Farbe 
hätten wir Frau Boy-Ed doch gewünscht. Mau 
redet im Salon nicht wie auf dein Katheder, 
und auf der Strasse nicht wie im Salon. Das 
Buch ist in seiner Art typisch. Um interessant 
zu sein, fehlt ihm das Individuelle. 0 . 1. 

Rud. von Gottschall, Eine Dichter liebe. 

1894. Karl Reissner, Leipzig u. Dresden. 

Herr von Oottschall , der s. Z. bewiesen 
hat, dass er so ausgezeichnet historische Stoffe 
zu behandeln vermag wie z. B. in Pitt und 
Fox, und in der Papierpriuzessin — hat mit 
dieser Erzählung keinen glücklichen Griff ge- 
tlian. Sie behandelt die vorübergehende und 
^wenigstens ziemlich) platonische Leidenschaft 
Schillers für das sächsische Hoffräulein Henriette 
von Arnim im Jahre 17H4i in Dresden. Es 
wäre unmöglich sich für diese Erzählung zu 
interessieren, wenn eben nicht der Name Schiller 
darin vorkäme. Die Gabe spannender Erfindung 
und lebendigen Stils fehlt durchaus — die 
„historischen“ Personen, die darin Vorkommen, 
wie Körner, Huber, Doru Stock sind rein 
schematisch, so zu sagen nach der Litterutur- 
geschichte charakterisiert. Es liegt Professoren- 
luft Uber dem Ganzen und besonders über der 
Sprache, die konventionell, schwerfällig, auch 
keine Spur von der geistreichen Rococo-Atmo- 
sphäre jener Tuge aufweist. Die Charakteristik 
des Dichters seihst bietet w r eder etwas Neues, 
noch ist sie irgendwie vertieft — Schiller müsste 
noch damals m seinem 27. Jahre! ein merk- 
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würdiges Gemisch von reflektierter Begeiste- 
rung* fAkigkeit und von starker Woltunerfahren- 
heit gewesen sein, wenn er in allem *o geredet 
und gehandelt hätte, wie der Verfasser ihm 
zusclireibt. Als littcrarhistorischcs Feuilleton 
hätte sieh die Arbeit nicht übel gemacht 

eine dichterische Frühe ist sie nicht. 

Stanislaus Przybyszewski, Vigilien. G. Fischer, 
Berlin 1 HB5. 

Am besten wird dies Werkelten charakteri- 
siert mit den Worten des Verfassers selbst, mit 
denen er dus Weih anredet: „Du, /ersieht, 
/.erllockt, verfasert in tausend Stimmungen, in 
tausend träufelnde Gefühle “ das ist nämlich 
du* Thema des Ganzen es sind Gedichte, 
die auffällig in Prosa geschrieben sind, und bis 
jetzt ist bei dem Verfasser nur die rein lyrische 
Begabung zu kon dutieren. F.ntgegen dem 
Brauche alter löblichen deutschen /.unftkritik 
werde ich mich zunächst und haupt'ächlich mit 
Form, mit dieser Prosa beschäftigen. Seit fi 
oder 7 Jahren haben wir in Deutschland eine 
neue Spruche der Poesie oh diese nun in 
Versen oder in Prosa geschrieben ist eine 
Sprache, die sich hauptsächlich durch Farben- 
reichtum, Nervosität, unendliche Nuancierung 
der Seolenempflndungen charakterisiert. Bleib- 
treu, tlauptmnnn, Bierbauin sind gute Beispiele 
dieses neuen Stils Hermann Bulir ist die 
Kurrikatur desselben. Prxybyszewsky steht un- 
gefähr in der Mitte, obwohl seine Spruche oft 
mehr zur Kurrikatur neigt, als er seihst weiss. 
Kr hat alle Kennzeichen dieser modernen auch 
an Nietzsche geschulten Manier er hackt die 
Sätze vollständig auseinander \vgl. Nietzsche’*: 
Tod «1er Periode!', häuft B I Adjektive »ls 
Attribut, wiederholt unaufhörlich «las Subjekt, 
und wendet die Inversion viel häufiger au, uls 
gestattet ist. Zu welchen Konsequenzen «las 
führt, kumi man an diesem Schrift -toller um 
besten sehen. Der Stil, der pathetisch und 
malerisch sein soll, wird bald entweder un- 
glaublich legere oder unglaublich banal. Dies 
führt bis zur Unverständlichkeit. Z. B. pag. 8 
heisst es: „Mein Kopf wurde schwer, «las Eigen- 
licht wurde zu glänzenden Feuersehlangen/‘ 
Das ist Nonsens. Pag. 17 stellt: „Paar strup- 
pige Weiden mit vertrockneten Ästen stehn um 
Bach“. Der Autor fühlt sich offenbar über den 
Artikel erhaben. An einer umtern Stelle sagt 
er: „Meine Stimme wollte umkippen“. Der- 
gleichen kann man allenfalls in einer Berliner 
Gerichtsverhandlung lesen. Fug. 20 „wiehert 
der Dezemberwind“. Das ist als Bibi lächerlich 
und unrichtig. Desgleichen, wenn er schreibt: 
„Ich fühlte mich unschuldig meiner Zukunft,“ 
so ist das überhaupt kein Deutsch. Man halte 
diese Anführungen nicht für formalistische 
Pedanterie. Es wird bei uns in Deutschland 
in d«jr Litteratur mehr wie anderswo Form und 
Sprache missachtet. Und besonders bei der 
heutigen Nietzsehe-Gcnialthuerei lobtet mail sieh 
zu leicht ein, in «ler Grammatik sei ebenfalls 
die Anarchie das beste. Es giebt in dem Buche 


auch Stellen, wo die Empfindungsmalerei des 
Herrn Przybyszewsky sehr packend und sogar 
treffend ist, s. B. pag. 32 Abschnitt V. Über- 
haupt steckt in diesen Vigilien eine ganz an- 
erkennen» werte Menge dichterischer Anschau- 
lichkeit. aber all diese zerrissenen Phantasien 

denn weiter ist das Buch nichts — sind zu 
wenig gesondert, zu »ehr von «lern ersten Ein- 
druck copiert. Man muss nürnlich Phantasien 
auch sondern, Herr Przybyszewsky! Man muss 
sie nicht blos künstlerisch, sondern sogar logisch 
v«*rarb«>iten — es giebt auch in der Sprache 
den uralten Gegensatz zwischen Marmorblock 
mul Marmorstatue. 

Einen eigentltelicii Inhalt hat «las Buch 
nicht. Es sind Vigilien an die Geliebte, eine 
bisweilen ganz interessante Mischung von exo- 
tischer Brunst und religiöser Mystik, was heute 
viel Zukunft hat. Sobuld der Schriftsteller feste, 
bestimmte Eindrücke zu geben versucht, versagt 
er vollständig. Trotzdem ist das Buch eine 
Probe von Talent. 0. M. 

Rob Misch. Der Irrweg. Berlin 189fj, Verlag 
des bibliogr. Bureaus. 

Dies Buch ist das Muster eines Dilettanten- 
romuns, die Arbeit eines Geistes ohne ull und 
jede litterarischc Begabung. Der Inhalt des 
Romans, dessen Held ein angeblicher Münchener 
Künstler ist. besteht aus mehreren vollständig 
uninteressanten Liebesgeschichten, bei der mail 
ruhig die Paure vertauschen konnte, ohne dass 
die Sache wesentlich anders lautete. Der Held 
ist ein wahrer Typus einer vollständig ver- 
waschenen zusammenhanglosen Charakteristik, 
die von den einfachsten Gesetzen der Kunst 
keine Ahnii'ig hat — die Heldin nimmt ihn 
auch deshalb nicht anfangs, weil er in ihren 
Augen kein ganzer Mann, kein vollbürtiger 
Künstler ist — am Schluss heiraten sie sich 
über doch, obwohl Jener in der Tkat einge- 
solien hat, dass es mit seiner Kunst nichts ist, 
und er daher Kunsthändler geworden ist. 

Das all«?» ist in einem Stil erzählt, der auf 
einer ganz primitiven Stufe steht — der Ver- 
fasser hut keine Ahtiutig von «ler Kunst des 
Erzählens, weder von der Verteilung des Dia- 
logs noch von der richtigen Gruppierung der 
Ereignisse oder von der geschickten Anbringung 
von Srhihlerungcu und Stimmungen — • in allem 
zeigt steh «ler vollständigste Dilettant. 

Es lohnte sich nicht auf «len Itenmii näher 
einzugehen, wenn er nicht eben der typische 
Vertreter jener Art wäre, die sich einbildet, 
weil man vielteteht einen guten Aufsatz schreiben 
kann, ki'mne man mich Romane schreiben. 

0 . I 

J. Niemann, Die Schicksale einer Tren- 
nung. C. Ueissner, Dresden und Leipzig. 

Dies Buch, das in der ostpreussischen Hei- 
mat «ler Verfasserin spielt, hehundclt die Her- 
zenskämpfe eines Predigers und seiner Frau, 
j die sich immer mehr durch eine verschiedene 
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Auffassung der Lehre, die er predigt, getrennt 
fühlen und daher schliesslich auseinundergehen. 
Die Verfasserin zeigt hier die Vertrautheit mit 
philosophischen und religiösen Problemen, die 
man schon in ihren früheren Arbeiten bemerken 
konnte. Von den Gestalten int am besten die 
Figur der Frau Luise gelungen, in die die Ver- 
fasserin offenbar Eigenes hineingetragen hat. 
Der Stil der Erzählung leidet an einer gewissen 
Schwerfälligkeit und Ungelenkheit — man em- 
pfindet heute diese breite Art zu schreiben und 
zu schildern zu sehr als alte Schule und konnte 
der Arbeit etwas mehr Farbe und Präcision 
wünschen. 

Berlin. Oscar Mysing 

Karl Rosner, OefÜhle. Leipzig, 1894. Willi. 
Friedrich. 

„Ein rieselnder, bliimenUberdufteter W'ald- 
quell, in den ein bischen Schnepfendreck und 
(irisettensalbfd gefallen“. So schrieb M. G. 
Conrad über Könners erstes Buch, und damit 
ist da» Urteil eigentlich auch erschöpft. Er 
spielt in übermütiger, koketter Laune mit 
der Decadence, die die andern alle so furchtbar 
ernst nehmen, auch bei ihm tretfeii wir die 
bekannten müden, wünsch losen Augen der 
„Überfeinen“, all den überreizten, heimlichen 
Nervenkitzel und die sonstigen, unentbehrlichen 
Mittelchen das tiii-de-sicele- Bummels, aber aus 
jeder der von ihm „psychopathische Fälle“ 
genannten novellistischen Studien hörte ich 
noch ein feines, ironisches Stimmchen kichern: 
„Glaubt mir doch nicht, mir ist gar nicht so 
zumute, wie ich mich stelle!“ Mau kann sich 
daher recht gut dabei unterhalten und ihn 
liebenswürdig und reizend Huden, wenn er sich 
auch sonst etwas mehr zusammetinehmen und 
seine schlotterige Sprache etwas feiner hätte 
uusfeileii können. Es gibt doch noch Leute, 
die einen fertigen Satz, für geschmackvoller 
halten als einen mühelos hingeworfenen Stil- 
brocken, der dann jedenfalls als ein Zeichen 
von Genie gelten soll. Aber sonst, wenn er 
wiederkommt, soll er uns willkommen sein, 
vielleicht hat er seine Art bis dahin mehr aus- 
gebildet. Also auf Wiedersehen! 

LI» * d. Donau. Hugo Greinz. 

Firdosis Königsbuch (Schahnamo) übersetzt 
von Friedrich Rückert. Au» dom Nach- 
lass. llerauögcgehen von E. A. Bayer. 
Sage I X.II1 und XV— XIX. Berlin. 
Georg Reimer, 1890 — 1894. 

Zwei Meister deutscher Übereetzungskunst, 
Friedrich Kückert und Graf Schuck hüben sich 
an einer Übersetzung des persischen Riesenepos 
des Firdosi versucht. Beide haben von den 
00 000 Doppelzeilen des Originals freilich nur 
eine Auswahl verdeutscht: Schack in den 

Heldensagen des Firdusi eine Reihe der 
schönsten Episoden, Rückert anfänglich in seinem 
„Röstern und Suhrab“, die berühmteste des 
ganzen Epos. Der Altmeister hatte freilich den 


Plan womöglich das ganze Werk zu übersetzen, 
und in Rückerts Nachlass auf der Berliner 
Bibliothek fanden sich in der That die umfang- 
reichen Bruchstücke vor, die jetzt l>r. Bayer 
unter Aufwand vieler Mühe, die Rückerts schwer 
lesbare Mächtige Schrift und das Durcheinander 
der Papiere verursachte, mit Unterstützung «1er 
deutschen Morgenlnndisehon Gesellschaft heraus- 
gegeben hat. Ein Vergleich der Rückertschen 
und Schurkschcn Arbeit liegt um so näher, 
als bei«lo Dichter an ihren Öelmhname- Ver- 
deutschungen gegenseitig schürfe Kritik geübt 
; haben. I>«»r Graf tadelte den Neusesser Poeten 
ob der tinpoetischcn Treue seiner Übersetzung 
und Rückert warf seinem Kollegen allzu grosse 
Freiheiten der Vorsbehandluiig vor. Schucks 
Übersetzung liest sich bedeutend anmutiger lind 
glatter, hei liückert merkt man oft, «lass die 
letzte Feile noch fehlt, aber manches in seiner 
Verdeutschung ist wieder urwüchsiger, volkstüm- 
licher und kraftvoller. Da nun Kürkerts Arbeit 
eine Menge von 8ehack mit Unrecht über- 
gangener Episoden bietet, werden diejenigen, 
die das orientalische Gegenstück zur 1 linde 
und den Nibelungen gründlich kennen lernen 
wollen, nicht übel fahr«*«, wenn sie Rückert* 
Werk zur Hund nehmen, «las Bayer mit einer 
gut orientierenden Einleitung über das Leben 
des Firdusi versehen hat. 

Berlin Heinrich Stümcke 

Benno Rüttenauer, Zeitiges und Streitiges. 
Ein litterurisches Skizzciibucli. !lei«lc|- 
berg 1895, Verlag von Georg Woiss. 

Wer KüttiMinuer als Dichter aus seinem 
; „Siebenaehöu“, seinem „kleinen Boilund“ und 
seinen „modernen (i«;sehiehten“ kennen gelernt 
hut, darf in diesen zehn gesammelten Essays 
und Skizzen etwas durchaus selbständiges, etwas 
von dem Schlendrian moderner Kritik und mo- 
«lerneu Urteils abweichendes erwarten. Nun, 
der Lesor wird in seinen Erwartungen nicht 
betrogen. Nicht mit Unrecht hat Küttcnuuer 
seinem prächtigen Buche deshalb die tretfliehen, 
gar zu wenig beachteten Worte des französischen 
Dichters und Kritikers Jul«*s Lemaltre vorun- 
gestellt ; „Meine lieb e u Freunde, lasst 
u u s D u 1 «1 s a in k e i t üben in «1er L i t fe- 
rn t u r. Und in ö gen «1 i u Jung e u , di e 
zwischen zwanzig ii n d d r e i » s i g J u h r o it, 
nicht a 1 1 z u rasch diejenigen u I s litte- 
r a r i s <* h e Schwachköpfe verurteilen, 
«I i e z w r a n z i g J a li r e früher gestrebt u u «1 
gerungen haben. Aber auch wir Alten 
müssen duldsam gegen die Jungen 
sein. Wir müssen anerkennen, was 
in ihren Übertreibungen an Selbst- 
losigkeit und G r o s s h e r z i g k o i t ent- 
b a 1 1 e n s e i n k a n n. Hüten w i r u n s da- 
vor, dass eine gew isse Geistesträgheit 
«»der eine noch viel s «• ii I i m ui e r e Feig- 
heit uns blind u n «I engherzig ra a c h e. 
Wir müssen es uns ab gewöhnen, je «len 
als einen d u mm e u J u ii g e n oder gar als 
1 einen Feind zu betrachten, der das 
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Schöne nicht in gleicher Weile ver- 
steht und empfindet wie wir gelbst, 
(Ihm Sch ö no, über dessen Definition 
d iu I* hilosop hen seit 2400 J »ihren noch 
nicht einig geworden sind...“ Wahr- 
lich, ein schönes Wort für alle Kritiker, ein 
Wort, das verdiente, mit (ioldlettern über jedem 
Schreibtische derselben angebracht zu werden; 
vielleicht machen die hochehrwürdigen „Grera- 
boteii“ den Anfang mit der Beherzigung dieses 
Ausspruches. Es würde vieles besser aussehen 
in unserer zeitgenössischen Litterutur. 

KüttenAuer gehört auch zu den Männern, 
die für die Betrachtung des Schönen eben eine 
andere Brille aufgesetzt haben, als unsere meisten 
Zopfasthetiker. Ob »eine Glaser an kristulllielle 
und Schärfe etwas zu wünschen übrig lassen, mug 
jeder Leier selbst beurteilen. Sein Urteil ist 
ein durchaus selbständiges und tiefgründiges. 
Kr urteilt nicht nur mit seinem scharfen Ver- 
stände, sondern mit seinem Herzen zugleich, 
er urteilt als satirischer Kritiker und zugleich 
als Dichter, dem es tief ins Herz gegraben ist: 
„Das höchste ist die Schönheit“. Es würde 
zu weit führen, wollte ich an dieser Stelle an 
den einzelnen Aufsätzen diese» nachweisen, — 
ich möchte auch dem Leser gern etwas über- 
lassen. Aber man braucht nur die kritischen 
Würdigungen der Dichtercharaktere Ibsens und 
Suars in dem Buche zu lesen, um zu erfahren, 
dass Rüttenauer man den bedeutendsten psycho- 
logischen Kritikern unserer Tage getrost an 
die Seite stellen darf. Freilich, wer nicht selbst 
eine tiefe Kenntnis des MenschenherzetH und 
seiner Leidenschaften besitzt, wird auch Rtitre- 
tiauer kaum gerecht werden können, denn du» 
ist die Voraussetzung für das Verständnis dieser 
Skizzen. Mag man auch nicht allen Gedanken- 
gftngen und Urteilen Küttenauers zustimmen, 
immer aber weiss er durch die kraftvolle, eigene 
Darstellung zu fesseln. Welche Fülle beher- 
zigenswerter Gedanken finden sich nicht in 
der kurzen Einleitung zu dem Essay „Drei 
Kampf- Romane“ oder in dem Aufsätze „Max 
Nordaii, eine Posaune des Gerichtes“. „Deutsche 
Hiebe“ glaubte Jordan auf die Realisten, Pessi- 
misten und sonstige „Isten“ niederschmettern 
zu können, deutsche Hiebe sind es, mit denen 
Rüttenauer dieses ebenso thörichte, wie nicht 
ernst zu nehmende Vorhaben zurück weist. 
Rüttenauer neuestes Werk wird hoffentlich 
die grösste Beachtung linden, in allen Lagern. 
Je mehr mau sich darum in die Haare gerät, 
desto eher werden Jules Lemaltres Worte be- 
achtet und Wahrheit werden. 

Hamburg. Qeorg von Borry. 

Wilhelm Weigand, Das Elend der Kritik. 

München, Verlag von Hermann Lukaschik. 

Der Titel ist geeignet, den Leser im ersten 
Augenblick irre zu führen. Nicht das Elend 
der zeitgenössischen Kritik, wie sie von Un- 
fähigen oder Übelwollenden geliandliaht wird, 
will Weigand wie unzählige Andere vor ihm, 
verführen und beklagen, sondern die Mängel, 


die im tiefsten Weseu jeder künstlerischen 
Kritik überhaupt begründet sind, demonstrieren. 
Dass er über unsere deutsche zeitgenössische 
Kritik in ein paar Sätzen den .Stab bricht, sie, 
„von einigen Ausnahmen abgesehen, als ohn- 
mächtig, unfruchtbar, ohne Tiefe, ohne Achtung, 
ohne Einfluss“ charakterisiert, ist eigentlich 
selbstverständlich hei einem Mauue, der als 
abgesagter Feind jeder Dogmatik auch vor 
unerkannten Grössen des kritischen Areopags, 
wie es ein Suinte-Beuve, Sarcey und Hippolyte 
Taine in den Augen der meisten Kunstfreunde 
sind, negierenden Zweifel hti der Richtigkeit 
der Theorien und Methode dieser Männer nicht 
unterdrücken kann. Au Suinte-Beuve will 
Weigand zeigen, wie „ein hervorragender 
Mann von Geschmack, mit feinen Sinnen, be- 
währter Klugheit und einem begreiflichen Stolz 
auf die Vergangenheit seiner Nation sich ver- 
halten wird, wenn er, nuchdom er seinen Geist 
un den trefflichsten Werken geschult und ge- 
bildet, in ein Zeitalter gerät, das die Natur- 
wissenschaft vergöttert und von ihr alles Heil 
erhofft“. Woigaud entwirft in kurzen Strichen 
ein Bild des geistreichen und ungemein be- 
lesnen oft boshaften und weiblich empfinden- 
den Altmeisters der französischen Kritik 
und wendet sich dann der Betrachtung seines 
grossen Nachfolger» Taine zu, dessen Methode 
an der Hund seiner Hauptwerke zergliedernd 
und kritisch beleuchtend. Als Resultat ergiebt 
sich: Sainte - Beuve der Moralist suchte bei 
einem Menschen zunächst die vorherrschende 
Leidenschaft, Taine, der Schüler Hegels, sucht 
die faciilte maitresse. Diu (Quintessenz der be- 
rühmten Taine’schen Methode bildet da» Studium 
der 3 forces primordiales, die Rasse, der Zeit- 
punkt und das Milieu. An dies vielgebrauchte 
Schlagwort anknüpfend, betont W. mit Recht, 
dass Zola und seine Schule irrtümlich Taine 
als den gelehrten Vorkämpfer des N'uturulisinus 
in Beschlag nehmen möchten, dass zwar die 
Tainesche Aesthetik die Naturalisten beherrscht, 
aller dass seihst Zola» bekannte Definition des 
Kunstwerks: U ne oeuvre d’art est un eoin de 
lu nature vu & travers un temperament der 
schöpferischen Persönlichkeit weiten Spielraum 
lässt. Nach Taine soll ein Kunstwerk statt 
blossen Abklatsch der Natur zu bieten, „viel- 
mehr einen wesentlichen oder hervorspringen- 
den Charakterzug eines Dinges, folglich eine 
bedeutsame Idee klarer und vollständiger offen- 
baren als e» die wirklichen Dinge thun“. Eine 
Art Willkür gegenüber der Natur ist dem 
Künstler mithin gestattet. Auch Weigand ver- 
wirft den konsequenten Naturalismus und 
rekapituliert diu neuerdings häutig vorgehrachten 
Einwände, dass das Kunstwerk nie Natur sein 
könne, weil es ein Zurechtmachen und Urdiien 
der Tlmtsachen erheische, die vor »Iler Augen 
liegen und die eben auf jeden einen andern 
Eindruck machen. — Die dürftigen Bemer- 
kungen und paar Uitate aus Hebbel und Otto 
Ludwig, sowie den nebensüchliehen Exrur» 
über das Tragische hätten wir gern entbehrt. 
Der Kiesenstoff, der in Hebbels dickleibigen 
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Tagebuch- und Kriefbamlen und in Ludwig» 
erst jüngst ans Licht getretenen kritischen 
Studien de» Bearbeiten» harrt, erheischt zum 
mindesten eine ebenso liebevolle Vertiefung 
wie die Ütf'oiibarungcn Sa inte - Bcuves und 
Taines. Freilich auch un den beiden deutschen 
Dichterphilosoplu'n findet Weigand nur einen 
neuen Beweis für Beine These, „dass das tiefste 
Elend der Kritik darin besteht, dass sie einem 
menschlichen Urundbedürfnis zufolge immer 
wieder in Dogmatismus verffillt“. Quod erat de- 
monstrandum. Dieser Vorwurf, den Weigand 
mancher Tainescheu Beweisführung macht, 
gilt auch für sein Buch. An dem liebens- 
würdigen Skeptiker Sainte-Bcuve und au dem 
starren Analytiker Taine, der jeden Menschen 
und jedes Buch auf 3 Seiten zergliedern und 
diese 8 Seiten in 8 Zeilen zusanimeufassen zu 
können glaubte, wollte Weigand nur das Elend 
aller Kritik recht sichtbar vor Augen führen. 
Einen Ausweg weis» er nicht. „Vielleicht die 
grosse freie persönliche Kritik, wie sie ein 
Goethe aus übte“. Aber wir schütteln über 
manches Urteil des ulterndcn Goethe heute 
zweifelnd den Kopf. Um zu zeigen, wie schief 
Urteile einer gewaltigen Persönlichkeit oft sein 
können, brauchte ich nur auf Nietzsche zu ver- 
weisen und seine Urteile übor die Klassiker 
der Philosophie. Wie einseitig dogmatiseh ein 
grosser Geist in der Kritik sein kann, lehrt 
ein Blick auf Schiller und seine unglückliche 
Beurteilung der Bfirgerschen Gedichte, sowie 
die meisten seiner ästhetischen Aufsätze. Wei- 
gand bemerkt richtig, dass eine Kritik w'eder 
jemals ganz rein persönlich, noch rein dog- 
matisch sei. Ein grosser Umwerter aller ästhe- 
tischen Werte schafft sich eben ein neues 
Dogma und sei es das des Zweifels oder abso- 
luter Verneinung. Und seine Jünger schälen 
sicherlich aus seinen Aussprüchen einen dog- 
matischen Kern heraus, bringen sie in ein 
System, das eine emporstrebende Jugend dann 
w'irder als pedantisches „Kegul buch“ verspottet 
und verwirft. Man begreife, warum Lessing 
gegen «las Geschlecht von Kritikern wetterte, 
deren Kritik iu der Verdächtigung aller Kritik 
bestehe. Genie, meint er, lasse sich überhaupt 
nicht unterdrücken, am wenigsten durch etwas 
aus ihm selbst hergeleitetes. Verwerfe man 
mit «ler französischen Kegel alle Kegel als 
pedantisch, so laufe man Gefahr, die gunze 
Tratition der Kunst zu verscherzen, und der 
Dichter werde von unten auf erfinden müssen.* 4 
Man könnte bei diesen Worten glauben, der 
grosse Mann habe den Bankerott der llcgclschen 
Ästhetik und de« naturalistischen Dogmas noch 
miterlebt! 

Berlin. Heinrich Stümckf. 

Dr. Gustav A Müller, Sescnhuim, wie es 
ist u n d der «Streit über Fridoriko 
Brio n. 

Derselbe. Urkundliche Forschungen 
zu Goethes Sesenheimor Idylle 
und F r i d o r i k e n s J u g e n d g es c h i c h t e. 


Derselbe. Führer durch S e s e n h e i m 
u u d U in g e b u n g. Bühl (Baden) Verlag, 
der A.-ü. Konkordia, 1884. 

Mancher mag obige Bücher mit gemischten 
Empfindungen zur Hand nehmen. Wieder ein- 
mal einer «ler heikelsten Punkte in Goethe» 
Leben in 2 ganzen Bänden behandelt! Aber 
wem es um aufrichtige Belehrung zu thun ist, 
der w'ird Müller Recht geben, «lass jetzt, w r o 
die Friderikenfrage wieder einmal aktuell ge- 
worden und da» viele Goethefreumle freilich 
unangenehm genug berührende Thema von 
Friderikens und Goethes Schuld oder Unschuld 
aufs Tapet gebracht worden ist, mit hIIch 
Mitteln «ler Forschung, ohne Prü«lerio und 
falsche Pietät die Wahrheit ermittelt w'erden 
muss. In seinem ersten Buch«- nimmt Müller 
Stellung zu «lern Str«*it zwischen seinem Strass- 
burger Kollegen Froitzheim und dem Nestor 
derüoothephilologen Heinrich Düntzor. Ersterer 
hatte bekanntlich zu beweisen gesucht, duss 
die S«?senheimer Pfarrerstochter nicht nur mit 
dem jungen Goethe, sondern später auch mit 
dem katholischen Ortsgeistlichen Keimbolt ein 
folgenschweres Verhältnis gehabt habe, wahrend 
Düntzer gleichfalls bis an «lie Zähne gewaffnet 
für Friderikens totale Unschuld in die Sohrunken 
trat. „Düntzer hat“, sagt Müller, „zu seiner 
und unserer Freude mit. Erfolg Frideriken 
verteidigt Froitzheim «lagegen, zu unserem, 
und, wie wir ihm «Is Ehrenmann unbedingt 
glauben, auch zu seinem Bedauern, mit Erfolg 
angeklagt. Goethe war nicht „Vater eine» 
Kindes“ in Sescnheim — aber „Friderike ist 
später zu Fall gekommen“. Goethes Verhalten 
und plötzlichen Bruch sucht Müller in Anleh- 
nung an Friderikens Biographen Bielschowsky 
psychologisch zu erklären aus «les jugendlichen 
Dichters t'haraktor, ohne einen Fehltritt des 
Liebespaars, Zudringlichkeit iles Mädchens oder 
der Eltern, wodurch Goethe kopfscheu gemacht 
oder eine sonstige unangenehme Entdeckung 
Goethes, wie Froitzheim sie iu einem Briefe des 
Dichters an seinen Freund Salz.mann finden will, 
anzunehmen. Ebensowenig will er Friederike, 
deren Verirrung der Strahl von Goethes Dichter- 
glorie getilgt habe, richten. Die getäuschte Liebe 
zu Goethe und hcrnuch zu Lenz mag sie in jenen 
Zustuml von Willensschwäche uml unbefriedigter 
Sehnsucht versetzt haben, den ein schlauer 
Verführer in einer günstigen Stunde dann aus- 
zunutzen w'eiss. Wer es gewesen, will Müller 
nicht entscheiden. Dass es, w r ie Froitzheim 
behauptet, «ler kathol. Pfarrer Keimbolt ge- 
wesen, «ler einen Knaben 1787 im Strassburger 
Fimlclhaus als uneheliches Kind «ler fingierten 
Job. Bliimcnhold und Franziska Luise Wallncr 
abgegeben, widerlegt Müller unseres Erachtens 
mit Glück durch den Hinweis, dass es sehr 
unwahrscheinlich sei anzunehmen, der Geist- 
liche hätte, wenn er Vater des Kimles, es selbst 
hingebracht, uml nach einem solchen Eclat 
noch jahrelang in seinem Sprengel bleiben 
dürfen. Konfessioneller Hass und Altweiber- 
geschwätz haben »einer Zeit diese Geschichte 
aufgebracht. 
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Ob der Pfarraint#kandidat Gamh» oder einer 
der jüngeren Offiziere, die nach Niebuhr-Kruse» 
Mitteilung die hübsche Pfarrerstochter um - 
schwärmten , vielleicht ein gewisser Atninoff, 
der 1784j mit ihr zusammen Pate gestanden, der 
Schuldige gewesen, wollen wir dahingestellt 
sein lassen. Dass Friderike überhaupt als 
Mutter de» genannten Kinde» gelten muss, kann 
nach «len mehr oder weniger deutlichen Aus- 
»agen ihrer Verwandten, die Duntzcr vergeben» 
mit Intcrpretationskünsten zu entkräften sucht, 
kaum bezweifelt worden. Das« dagegen der 
AnalogieschliiH» auf ein gleiche» Verhältnis mit 
Goethe »ich auf oben nicht» Positive» stützt, 
»oll hier besonders hervorgehoben werden. Un- 
sere» Kruchtens genügt schon die einfache That- 
suche, dass Goethe 17711 in Seseuheim einen 
Besuch machte und später noch Grßsse an 
Friderike sandte, als Beweis, dass er 8 Jahre 
früher nicht aus einein so peinlichen Anlass 
gcHchiodeu sein kann. ln dem zweiten Buche 
hat Müllor mit Bienetilleiss aus Akten, Kirchen- 
büchern, früher einschlägigen Werken und den 
mündlichen Berichten ein umfassendes Quellen- 
material für die Geschichte der Sesenheimer 
Pfarrerfamiüe und Krideriken» insbesondere zu- 
»ummctigctragen. In diesem teils ergänzenden, 
teils berichtigenden Detail liegt der Hauptwort 
der Arbeit. Wenn wir auch heute noch sagen 
müssen, dass der Prozess auch durch Müller 
weder zu Gunsten noch l'ngunstcii Friderike 
Brioti» endgiltig entschieden ist, wahrscheinlich 
auch nie entschieden werden kann, so verdient 
doch die von Nass und t bereiter gleich freie 
sorgfältige und liebevolle Darstellung Aner- 
kennung und sollte von Keinem, der die Fx- 
treme Froitzheim - Düntzer studiert, oder sich 
über den gegenwärtigen Stund der Streitfrage 
orientieren will. Übersehen werden. Der reiche 
authentische BiMsclimtick , darunter 2 Porträts 
Kridcrikens, dürfte allen Lesern, die nicht an 
Ort und Stelle Goethes Idylle nachforsehon 
können, wobei das dritte Bäelilein Müllers sich 
als wegkundiger Führer empfiehlt, willkommen 
sein. Bei der Auswahl des Titelbildes ist Müller 
freilich einer Täuschung zum Opfer gefallen; 
da» angebliche Oeserschc Goethebild stellt nicht 
den Dichter des Gütz, sondern seinen Freund 
Graf Stolberg dar, wie Müller au» Zarnokos 
Goethehildni»seu hätte ersehen können. 

Berlin. H St 

Georg Ellinger. F. T. A. Ilolfmanu. Sein Leben 
und »eine Werke. Hamburg, L. Vos». 
Mk. ö. 

Der Verfasser der „Narhtatürkc 44 und der 
„Serapionsbrüder“ gehört zu den wenigen zu 
Anfang unsere» Jahrhundert» gefeierten Poeten, 
die. wenn wir von den Weimarer Dichtern 
ahseheti , auch heute noch nicht mir genannt, 
sondern auch gelesen werden. Und zwar nicht 
nur in Deutschland, sondern weit mehr noch 
in Frankreich, wo ein Zusammenhang zwischen 
neuesten littcrurischen Strömungen und Hoff- 
manns Manier wohl nicht zu loHguou ist. Ganz 


abgesehen von dieser Popularität Hoffman ns 
gerade in weitern Volkskreisen, verdiente 
der eigenartige Mann »chon längst eine mit 
ullun Mitteln moderner literarhistorischer For- 
schung uusgestattete ausführlichere Behandlung, 
wie sie ihm jetzt durch Fllinger zu Teil ge- 
worden ist. Da#» die» nicht schon früher ge- 
schah, liegt wohl nicht zum wenigsten daran, 
dass der Biograph IIofTmanns über nicht un- 
beträchtliche musikalische Kenntnisse verfügen 
muss, um dieser wichtigen Seite von Hoffmunns 
künstlerischem Schaffen gerecht werden zu 
können. 

Fllinger zeigt durch seine eingehende und 
gut orientierende Charakteristik der grösseren 
und kleineren Kompositionen Hoffmanu», dass 
er in dieser glücklichen Lage sich betindet. Hoff- 
itiiinns Oper „Undine 44 , die heute trotz Lortzing 
eine Auffrischung verdiente und einst im Ber- 
liner Hofopernhause 22 Aufführungen erlebte, 
wird in einem besonderu Kapitel gewürdigt. — 
Die Betrachtung der poetischen und musika- 
lischen Werke ist in die Frzählung des beweg- 
ten Lebenslaufs des ungemein vielseitigen und 
fruchtbaren Poeten verflochten. Ohne sich auf 
dctaillirtc Quellenstudien einzulassen, giebt Fl- 
linger einen kurzen Überblick über Inhalt, per- 
sönliche und litterarischc Beziehungen der 
einzelnen novellistischen Schöpfungen. Den 
Beziehungen Hoffmanu# zur Bnmuntik, seiner 
Einwirkung auf die deutsche Poesie der Folge- 
zeit und auf die französische Litteratur ist der 
Verfasser wohl absichtlich nicht weiter nacli- 
gegangen. Ungern vermisse ich eine zusummen- 
fassende scharfe Charakteristik des Menschen 
und Künstlers. Finzelne Ansätze sind durch 
das ganze Buch verstreut. Anzuerkonnen ist, 
dass Fllinger »ich von dem bekannten furor 
biographicus und dem bei Lichte besehen stets 
doch unfruchtbaren Abwiigci» dos einen Zweigs 
künstlerischer Thätigkeit gegen den andern, wo- 
zu der Maler, Musiker lind Dichter Hoffmanu 
verlocken könnte, freigehaltcn hat. — Die Dar- 
stellung weist »ogar eher einen Mangel an 
Wärme auf und erhellt »icli nirgends zu höherem 
Schwünge. Aber der Leser hat stets den Kin- 
dritck einer sorgfältigen und zuverlässigen Ar- 
beit. 

Bsrlln H St. 

Friedrich Zöllner, Beiträge zur deutschen 
Juden frage, mit akademischen Ara- 
besken als Unterlage zu einer Reform 
der deutschen Universitäten. Heraus- 
gegeben von Moritz Wirlh. Leipzig, 
O. Mutze, 1804. Preis 4, — Mk. 

Wer die h Bände wissenschaftlicher Ab- 
handlungen des durch seine physikalischen Ent- 
deckungen ebenso berühmten als durch »eine 
Experimente mit dem amerikanischen Medium 
Slade und seine nicht .Stand noch berühmten 
Namen scheuende Polemik berüchtigten Leip- 
ziger Professors Friedrich Zöllner gelesen, der 
hat sich gewiss über die in diesen Schriften 
dokumentierte Mischung exakter für den Laieu 
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meist unverständlicher Nuturforsrhung und einer 
oft an den Haaren herbeigezogenen alles näm- 
liche und unmögliche, geistreiche und triviale, 
interessante und langweilige durcheinander 
mischenden Tagcttschreiberet verwundert. I)a» 
vorliegende von Moritz Wirtli, dem bekannten 
Leipziger Sozialpolitiker und feinsinnigen Wag- 
nerkenner aus dem Nachlass herauMgegebene 
umfangreiche Huch, du» als Fortsetzung und 
Abschluss der „Wissenschaftlichen Abhand- 
lungen“ gelten kann, zeigt diese Eigentümlichkeit 
in verstärktem Maasse. Wer es ohne die Kennt- 
nis der seiner Entstehung vorausgegangonen Er- 
eignisse beurteilen will, wird ihm nicht gerecht 
werden können. Man muss wissen, dass ein 
durch jahrelange Polemik und übermässige Pro- 
duktivität schwer gereizter und angegriffener 
Mann es geschrieben hat, ein Gelehrter, der 
von dem Throne seiner Wissenschaft, der 
Astrophysik, die die exakteste physikalische und 
mathematische Methode bedingt, mit einer Art 
mitleidiger GeringscliiUznng auf Tagespresse und 
Hdletristik herabsah, so dass ihm Anträge, etwa 
in der „Deutschon Revue“ von seiner Wissen- 
schaft niitzutciieu, wie eine lächerliche, fast 
beleidigende Zumutung erschienen, und dabei 
fühlte derselbe Mann ein immer brennenderes 
Bedürfnis, alles was er auf «lern Herzen hatte, 
seine Freund- und Feindschaften, oft die aller- 
persönlichsten Sachen nicht nur dem Kreise 
seiner Fach genossen , sondern auch einer von 
ihm geahnten grossen Gemeinde von Gesinnungs- 
genossen und Geistesverwandten kund zu thun. 
Ho wuchsen sich seine letzten Publikationen 
von dein Kometenbiiclie an zu seltsamen dicken 
fach wissen icliaftlichen Abhandlungen und Pam- 
phleten zugleich aus. Socialismus, Spiritismus, 
Juden frage, G«‘lchrtondünkcl , Plagiaten wesen, 
Vivisektion, Misständc in ukudeinischett und 
journalistischen Kreisen, kurz alles Dingo, von 
denen eins schon hinreicht, tun einem Muntie alle 
10 Finger bei dreistem Zittappeu zu verbrennen: 
Zöllner wagte es. sich mit allen gleichzeitig 
zu befassen, und der ursprüngliche stille Ge- 
lehrte gerät schliesslich in den Ton der Revolver- 
presse, zerrt das AI Unpersönlichste vors Forum 
der Öffentlichkeit und arbeitet mit Ausschnitten 
und Belegen wie «»in Schoerenrcdaktmir. Aue 
der whg'nHchaftliohen Gepflogenheit, seine 
Studienergebnissc mit Tabellen, lustrumciitcn- 
plänen, mathematischen Figuren zu Indegen, 
schreibt sich auch Zöllners seltsame Vorliebe 
für den Abdruck von Briefen und Aktenstücken 
in Photogravüro und Gliche her. Einzelnes 
wie das Facsimiie des ersten Aufsatzes dos 
lleilhronner Arztes Dr. Kobert Mayer über 
seine Epoche machende Entdeckung des Würniu- 
prinzip«, ist gewiss auch für weitere Kreise 
von Interesse, und das gleiche gilt von dom 
Abdruck der Akten über Dr. E. hüb rings Ent- 
lassung als Privatdocent, die nicht nur in 
akademischen Kreisen einst so viel Staub auf- 
gewirbelt hat, und den documcnts humains 
über die von Momtnsctt lH7ß angeregte Reform 
der Doktorpromotion. Das übrig«* Aktcn-Brief 
und Zcitungsmatcrial hatten wir «lern Verfasser 


gern geschenkt. - Der Herausgeber, der sich 
schon früher Zöllner mit einigen kleinen 
Schriften als Sdiildknuppe zur Seite gestellt 
hat, müht sich in einem umfangreichen Vorwort 
pietätvoll das Bibi des unglücklichen Professors 
von allen Flecken, mit denen eigne Schwächen 
und die tobemle Feblsclt lacht der Geister und 
Federkiel«* os verunziert haben , zu reinigen. 
Freilich, das reichhaltige Buch ist schon durch 
seinen Titel ganz darnach imgethun, den Streit 
über der Gruft, in der Leipziger Professor 
nun schon 12 Jahre schlummere, von neuem 
zu entfesseln. 

Berlin. H. C Alwin 

Hermann Heiberg. Gesummte Werke. Liefe- 
rung 1. ca. HO Lieferungen ä 40 Pfg.’i 
W. Friedrich, Leipzig. 

Von den Vertretern des deutschen Realis- 
mus ist es Heiberg aln schnellsten geglückt, 
über «len engen Kreis der litterarischen Fein- 
schmecker und Litteraturfreunde hinaus in 
weite Volksschichten mit seinen Romanen zu 
dringen. Di« soeben beginnende Lieferungs- 
ausgabe, die die besten Werke des beliebten 
Erzählers bringen wird, dürfte bei «lern massigen 
Preise von 40 Pfg. für das 5 Bogen starke 
gat gedruckte Heft, «lein Selileswigsehen Poeten 
nette Freunde gewinnen. Wir werden auf das 
Unternehmen zurück kommen, sobald ahge- 
scIiIohhiu» Bünde, die u. u. Heihergs vorzüglichste 
Werke „Apotheker Heinrich“ und „Schulter an 
Schulter“ enthalten werden, vorliegon. 

St. 

Universum, Illustriertes Familienblatt. Verlag 
des Universum. A. Huuschild. Dresden. 

Bei der heilte herrschenden scharfen Kon- 
kurrenz hab« > u auch «lie beliebtesten und aut 
sichersten eingewurzelten Familienhlätter keine 
Anstrengungen schonen dürfen, um textlich und 
illustrativ «len steigenden Ansprüchen ihrer 
Leser zu genügen. Die in den 11. Jahrgang 
getretne illustrierte Familicnzeitschrifr Universum 
i Verlag von A. Haussehild in Dresden) wird, wie 
«las stattliche Oktoberhcft zeigt, <lahint«*r nicht 
Zurückbleiben. Der Umschlag ist mit einem 
wohlgeratncn Portrait der. vielversprechenden 
jungen Künstlerin Rosa Kettv geziert, über 
deren Lehenslauf Eugen Zahel berichtet. Von 
dem reichhaltigen Bilds«*hrnttck wollen wir nur 
Wehlcs Aquarell „Im Flügclkl«*ido“ und W. 
Himmlers „ Eltern freude“ , das auf der letzten 
Berliner Kunstausstellung viel Aufsehen err«.*gt 
hat, erwähnen. Die textliche pieco «Io resi- 
stance der Nummer bildet Gunghofers neuer 
Roman „Schloss Hubertus“. Die Gräfin Balle- 
strem und Rosegger haben kleinere Erzählungen 
beigesteuert. \ uspr««dtonde naturwissenschaft- 
liche Plaudereien über die Sonne und ein Körn- 
lein Hefe bieten der bekannte Astronom Klein 
itn«l Julius Stindc. Allerlei Kleinkram, „Op- 
tische Täuschungen HuiiiorUtisclics, Bihler- 
erklänntgon, Rätsel und Spiele und eilte leider 
sehr dürftige und nichtssagende Bücherschau 
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suchen den mannigfachen Interessen und Be- 
dürfnissen der Familie Rechnung zu tragen. 
Die Lyrik ist wie in allen derartigen Blättern 
wieder einmal das Stiefkind. Kadenberg, J. 
Sturm und die Schanz wetteifern um die Kulme 
der Mittelniiissigkeit mit ihren diversen Ge- 
dichten und Sprüchen. Und unter den lyrischen 
Mitarbeitern sind doch Avenarins, Falke, Lilien- 
cron, Zooznmnn genannt! 8t. 

L. Rosner. Das neue Vortragsbuch. Eine ! 
reiche Auswahl ernster und heiterer 
Deklamationsstücke mit Originalheitriigen. 

Dass ich ein grosser Freund von derartigen 
Sammlungen hin, wie es die vorliegende oino 
ist, mochte ich nicht behaupten. Leistet sie 
doch nur einer gewissen Trägheit Vortragender 
Kräfte Vorschub, möglichst wenig „zu den 
Quellen zu steigen“, mag dies auch noch so 
leicht sein. Wenn der Herausgeber im Vor- 
worte beteuert, dass dieses „Neue Vo.'tragsbueh* 
mit Rücksicht auf die modernen Ansprüche 
entstunden sei, so möchte ich wissen , was für 
Ansprüche das denn sind. Abgesehen davon, dass 
die besten der „Piecen“, — wie es ebenso zart 
wie /eitgemäss heisst, — trotz des Herausgebers 
Versicherung bereits in anderen Sammlungen 
auch, ich nenne nur die von Elise Heule und 
die von Demetrius Schnitz, sich befinden, sind 
moderne Autoren, ausser Ebner-Eschenbach, 
Wilbrandt, Christen, Seidel, Hopfen nicht vor- 
handen, wenn man nicht Eckstein, Baumbach 
und einig« 1 andere dazu zählen will. Der Vor- 
tragsmeister (?), der solcher Eselsbrücke bedarf, 
wird aber immerhin manches Brauch hure in der 
Sammlung finden, falls er nicht weiss, wo „Die 
Trompete von Gravelotte“, „Die Wallfahrt nach 
Kevolar“, „Die Ketzerin“ u. v. a. eigentlich zu 
suchen sind. 

Hamburg. Georg von Borry 

Max Neat, Das End’ vom Lied. Psycho- 
logische Geschichten. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Der talentvolle Verfasser ist uns früher 
öfters als getuhlsruicher Lyriker begegnet; 
auch zwei kraftvolle Dramen ulten Stils, „Graf 
Arco* und „Sebastian Zioni“, letzteres in 
schonen, lebendig fliessendon Jamben, sind von 
ihn» erschienen. Der schwermütige Pessimismus 
seiner früheren Lyrik hat sich allmählich in 
„gährend Drachengift“ verwandelt. Aus dem 
sentimentalen Poeten ist ein blutdürstiger Tiger 
geworden, der im Mord«* der .Schönheit schwelgt. 
Wie die Anarchisten die menschli«*he Geseli- 
schaft durch Dynumithoinb«.*n zerstören zu können 
glauben, so meinen diese modernen Littorafur- 
Revolutionäre die Gosetze «1er Ästhetik durch 
fortgesetzte Attentate vernichten zu k«“»nnen. 
Das Resultat ist hei beiden dasselbe: sie er* 
reichen nichts, als eine vorübergehende Sen- 
sation und die von Ewigkeit her bestandenen 
menschlichen Schwächen bleiben dieselben. Im 


übrigen richten sie nur sich selbst, denn der 
unbefangene Kritiker kann nach solchen Atten- 
taten stets nur ein Todesurteil aussprechen. 
Das hier Gesagte gilt hauptsächlich von der 
ersten der sechs Erzählungen „Eigenes Blut“, 
die in der Brutalität ihrer Ausführung sich 
nur mit Zola‘s „Ln torrc“ vergleichen lässt. 
Zum Glück nehmen sich Neuis Verirrungen 
wie eine .Selbstironie aus, denn sein ursprüng- 
liches Schönheitsgefühl bricht immer wieder 
durch und da, wo er seinem Hass gegen das 
Bestehende nicht Luft machen kann, wie zum 
Hinspiel der Natur gegenüber, bewährt er sieh 
als meisterhafter, stimmungsvoller Gcnrcmalcr. 
Die weitaus wertvollste ist die zugleich umfang- 
reichste Erzählung des Huches „Der Teufel im 
Weib“, in der die g«*rügten Extravaganzen am 
wenigsten hervortreten, und deren gegen das 
Cölibat gerichteter Tendenz man durchaus bei- 
pflichten muss. Die grausam strenge Folge- 
richtigkeit der psychologischen Entwicklung, 
die übrigens auch den anderen Novellen nacli- 
zurühmen ist, erreicht hier ihren Höhepunkt. 
Neal zeigt uns nichts, was nicht meuschlich 
wahr wäre, aber da er uns nur das Hässliche 
daran zeigt, so ist er einseitig. Vielleicht 
dürfen wir hoffen, bald einem Werke von 
ihm zu begegnen, das der Wahrheit nach allen 
Seiten gerecht wird und das nicht der Hass, 
sondern die Liebe eines tieffühlenden Dichter- 
herzens geschrieben. 

Ermatingen Franz Wiohmann 

Oscar Panizza, Der teilt sch«* Michel und 
d e r r ö mische Paps t. Leipzig 1 894. 
W. Friedrich. 

Karl von Hase, der grosse Jenenser Kirchen- 
historiker, hat einst ein Handbuch der prote- 
stantischen Polemik herausgegüh«*n. Als sol«*hes 
möchte ich auch «las obige Werk bezeichnen, 
und wenn wieder einmal die Geister aufein- 
andcrplatzen, seis nun wegen der Jesuiten oder 
wegen eines neuen Dogmas, wird es gute Dienste 
tliun. Mit erstaunlicher Belesenheit in alten 
und neuen katholischen uud evangelischen 
Schriftstellern hat Panizza in IM»li Thesen ein 
stattliches Arsenal zusammen getragen, mit der 
kaustischen Schärfe seinen Witzes, mit gesunder 
nationaler Hcgeistrung entsprungnen Entrüstung 
sich auf kraftvolle Zeugen wie Luther und 
Hutten stützend, weist er an hunderten von Bei- 
spielen nach, «lass welsche Lehre und deutsches 
Wesen nicht zusammen passen, «lass speziell 
im Mariudienst, in der unsauberen Bpintisicrorei 
«ler Mariologen ein orientalisches, deutschem 
Empfinden fremdes und ungesundes Element 
steckt. M. G. Conra«! hat dem Buche ein ker- 
niges Geleitwort mit auf den W«;g gegeben. 
Ich wünsche dem Werke in allen deutsch ge- 
sinnten Kreisen, auf dem rechten und linken 
Flügel der Reformierten und Lutherischen, bei 
den Freireligiösen un«l bei allen denkenden Ka- 
tholiken zahlreiche Leser. 

Berlin H. C. Alwin. 
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Frais « A tissehreiben« 

Der Verlag und die Redaktion der „Neuen litterarischen Blätter“ setzen 
einen ersten Preis von 

Mk. 150 

und einen zweiten Preis von 

Mk. lOO 

aus für die beiden besten vom Preisrichter-Collegium zur Preiskrönung vorge- 
schlagonen psychologischen Skizzen über einen hervorragenden Dichter 
der Gegenwart (bedeutende nach 18110 verstorbene Dichter sind von der Be- 
handlung nicht ausgeschlossen). 

Bedingungen: 

1) Die einzureiohendon Arbeiten dürfen nicht in der Handschrift des Autors vorgelegt 
werden, und müssen deutlich und nur auf eine Seite der zu verwendenden Quartblätter 
geschrieben »ein. Sie »ollen den Raum von •;* Druckbogen im Format der „ Neuen 
litterarischen Blätter“ ;16 Spalten ä ftfi Zeilen a 11 Silben i nicht überschreiten. 

2) Da» Manuskript muss ohne Autornamen mit Titel und Motto versehen, nebst einem 
denselben Titel und da» gleiche Motto tragenden, versiegelten Briefumschlag, der den 
Namen und Wohnort de» Autor» enthalt, bin zum 1. April 1895 an den Verlag 
der „Neuen litterarischen Blätter“ eingereicht werden. 

3) Nachdem der Spruch der Preisrichter erfolgt i»t und die Begleitbriefe zu den beiden 
p re i »ge krönten Manuskripten geöffnet sind, wird da» Resultat, in der Juli-Nummer der 
„Neuen litterarischen Blatter“ bekannt gegeben. Sollte keiner der eingesandten Arbeiten 
von dem Preisrichter-Collegium der Preis zuerteilt werden können, so wird entweder 
ein neue» Preisausschreiben mit erhöhten Preisen veranstaltet, oder die Gesamtsumme 
der Pensionskasse deutscher Journalisten und Schriftsteller überwiesen werden. Falls 
die Commission 2 Arbeiten vollständig gleichwertig befindet, wird jede mit einem Preise 
von Mk. 125 bedacht. 

4i Der Verlag behält sich vor, nicht preisgekrönte und doch wertvolle Arbeiten zum Ab- 
druck zu erwerben. Alle unbrauchbaren Manuskripte werden am 1. Oktober 18U5 
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nebst den dazu gohürigcn Begleitbriefen vernichtet, falls die Verfasser sieh nicht zu 
erkennen gegeben und genügendes Porte fiir die Rücksendung eingeachickt haben. 

Das Preisrichtern int haben giiti^st übernommen die Herren: 
Universitäts-Professur l)r. pliil. Bertholrt Litzmann in Bonn, 
Universitäts-Professur Dr. pliil. Franz Muncker in München, 
Schriftsteller Dr. pliil. Benno Rüttenauer in Mannheim, 

Schriftsteller Wilhelm Weigand in München, 

Schriftsteller Dr. pliil. Ernst Ziel in Cannstadt, 

Schriftsteller Franciscus Hähnel in Bremen 

und die Redaktion dar „Neuen Iitterarischen Blätter “. 

Der Verlag der „Neuen Iitterarischen Blätter“. 

Eduard Rentzel, Berlin W. 57, Yorkstrasse 48. 


Der Zauberer von Skien. 


a, früher, da hatto ich keinen Goldmops 
notig. Da lockte ich selber. Ich allein. 
Menschen. Besonders einen,“ sagt die alte 
Kattcnmamsell in Henrik Ibsens neuestem Drama 
„Klein Eyolf“' Er hat sie lange gelockt, der 
alte Zauberer von Skien. Alle fast, alle jungen. 
„Gerade weil sio nicht wollen. Weil es sie 
vor dem Wasser so sr bäuerlich gruselt, — 
darum müssen sie aufs Wasser hinaus“, gesteht 
die alte Kattenfängerin weiter. So sind die 
jungen Dichter und viele auch von den alten 
Ibsen in die nordische Nebelathmosphflre gefolgt. 
Voller Spannung, atemlos, manche halb wider- 
willig. Aber sie mussten. Und wir fingen an 
ihn zu feiern, wir priesen ihn wie den Herrn 
der Saga, der aus Mimirs Quell ewige Weisheit 
getrunken. Heute bewundern wir ihn noch, 
aber wir glauben, wir folgen ihm nicht mehr 
bedingungslos. Als man neulich an dem trüb- 
sten Tage, wo die Sonne um Mittag noch nicht 
Lieht spenden wollte in unsern Stuben, in zwei 
Berliner Theatern die „Gespenster“ spielte, ver- 
stund ich den alten Zuuberer ganz. Da entzieht 
sich keiner aus dem vielköpfigen Publikum der 
Stimmung, die er haben will. Solchen Nebel, 
solche Bangigkeit liebt er. Daun begreifen wir, 
dass Oswald nach der Sonne verlangt. So er- 
schüttert, so trübe will er uns halten. Einige 
von den Jungen haben ihm abgesagt. Viel- 
leicht, weil sie alles von ihm gelernt zu halten 
glaubten, was gut und gross an ihm war. Weil 
sie auch zaubern gelernt haben. Alter der Alte 
hat droben im Norden neue Dinge sich aus- 
geducht. Schwere Rätsel. Vielleicht um die 
jungen zu strafen für ihren Undank. Um sie 
zu verspotten. An der Geschichte vom Bau- 
meister Seines», der Heimstätten für Menschen 


hauen wollte mit einem Turm darauf, haben 
sieh die erfahrensten Kritiker die Zähne aus- 
gebissen. Und an der neuen Lockspeise soll 
es ihnen ähnlich ergehen. Wie eilt Märchen 
klingt die Geschichte von dem kleinen Eyolf, 
der als Wickelkind auf dem Tische Ing und von 
seinem Vater Alfred A llmers bewacht werden 
sollte. Aber Kita, die schone blonde üppige 
Mutter, die nach ewigen Flitterwochen dürstet, 
lockt den Gatten in ihre Kummer. Und das 
Kindlein fiel herab und ward zum Krüppel 
durch seines Vaters Schuld. Nun kann er allein 
von allen Jungen in der Fjordstadt nicht springen 
und schwimmen. Den ganzen Tag sitzt er früh- 
reif Uber den Büchern. Die Mutter hasst den 
kleinen Krüppel. Sie will ihren Gatten allein, 
ganz allein für sich haben. Früher hatte ein 
Buch zwischen ihr und ihrem Mann gestanden. 
Ein grosses Buch von der menschlichen Ver- 
antwortung. Das hasst sie, wie Christine in 
Zolas IVeuvre das Bild, das ihr Gatte Claudius 
malt und über dem er sie und ihre heissen Um- 
armungen vergisst. Und nun steht der Knabe 
zwischen ihnen. Nach ihm allein hat Allmers 
Sehnsucht gehabt, als er drohen im Gebirge 
weilte, weil er keine Kühe mehr gehübt an 
seinem Arbeitstisch. In der Einsamkeit hat er 
den Entschluss gefasst, die menschliche Ver- 
antwortung im Leben durchzuführen und sich 
ganz der Erziehung seines Kindes zu widmen. 
Eyolf soll die Krone der Familie worden. Frau 
Kita freilich will nichts weniger als nur Eyolfs 
Mutter sein. Sie droht, »ich dem ersten, besten, 
etwa dem jungen Wegebaumeister , der in der 
Familie verkehrt, an den Hals zu werfen, wenn 
Allmers sich auch fortan zwischen ihr und dem 
Kinde teilt und für Schäferstündchen bei Sekt. 
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rosenrotem Ampellicht und aufgelöstem Blondhaar 
kein Verständnis zeigt. „Fast möchte ich wün- 
schen, dass das Kind . . .“ l’nd der hässliche 
Wunsch ist kaum in ihr aufgestiegen, als er 
furchtbare Erfüllung findet. Vom strande her 
ertönt ein Wirrwarr von Stimmen. Ein kleiner i 
Jungeistertrunken. Auf dem Wasser schwimmt 
eine Krücke. Der ertrunkene Knabe ist Eyolf. 
Nun sind alle Reue, alle gegenseitigen Vorwürfe 
zu spät. Der kleine Krüppel ist tot, aber seine 
grossen klaren Kinderaugen werden vorwurfs- 
voll Tag und Nacht die schuldigen Eltern an- 
starren, und der Gedanke an den Toten ent- 
fremdet Frau Rita dom Gatten weit mehr als 
die Sorge für das lebende Kind. Aber in der 
Seele des Weibes geht langsam eine grosse Ver- 
änderung vor. Das Gesetz der Umwandlung, 
von dem ihr Gatte so viel spricht, macht sich 
bei ihr geltend. Sie beginnt einzusehen, dass 
sie dein Gatten nicht genügen kann, dass er etwas 
Grosses haben muss, um sein Leben uiiszufülleii. 
Sie mahnt ihn jetzt selber wieder, sein Buch 
vorzunehmen. Mag er seine Liehe zwischen 
dieser Arbeit und seinem Weibe teilen, mag 
auch seine Schwester Asta, die ihm einst das- 
selbe gewesen wie klein Eyolf, einen Platz in 
Allmers Herzen beanspruchen, einerlei, wenn er 
überhaupt nur bei ihr bleibt. Und wenn er 
nun doch geht? Dann wird sie an den Strand 
hinuntergehen und uilo die armen, verkommenen 
Kinder mit herauf in ihr Haus nehmen. Sie 
sollen in Eyolf« Stube wohnen, mit seinen 
Sachen spielen. Sie sollen der Reihe nach auf 
seinem Stuhl bei Tische sitzen. Sie will ver- 
suchen, ob sie das Lebensschicksal dieser ver- 
kommenen Kindor mildern und veredeln 
kann. Und gleichzeitig sich selber veredeln, 
den leeren Raum, den der Gatte in ihr zurück- 
gelassen hat, nusfüllen. Mit etwas, was gewisser- 
maßen einer Liebe gleicht. Und dann, sie will sich 
einschmeicheln bei den grossen offenen Augen 
des toten Kindes. Da blickt sie der Gatte er- 
staunt und fest an. „Vielleicht könnte ich mit 
dabei sein. Und Dir helfen, Rita.“ Und loiso 
sprechen Beide: „Versuchen wirV. Ein schwe- 
rer Arbeitstag steht ihnen bevor, aber dann und 
wann wird Sonntagsruhe über sie kommen. 
Nach oben werden sie schauen, zu den Gipfeln 
hinauf, zu den Sternen, zu der grossen Stille. 

Und als Symbol dieses sieghaften Optimismus 
geht Allmers zu der Fahnenstange seines Land- 
hauses und hisst die Flagge , die traurig auf 
Halbmast gehängt, ganz, hinauf. 

Hoffentlich trägt dieser Schluss dazu hoi, 
das noch immer von neuem auftauchende Ge- 
rede von Ibsens Pessimismus endgültig zu wider- 
legen. Ein Pessimist war er nicht einmal als 
Dichterder „Gespenster“, obgleich dieses Drama 
in einer fortlaufenden Betraohtungsreihe der 


Ibspn’schen Werke allerdings ausgeschaltet wer- 
den muss, wenn man den geistigen Entwick- 
lungsgang des Dichters studieren will. Die 
„Gespenster“ sind bekanntlich die Antwort auf 
die Angriffe wegen des „Puppenheims“ und der 
Dichter zieht hier nur die C'onsequenzen seiner 
im „Piippenheim“ kundgegebenen Anschau- 
ungen. Der positive Teil seines grossen Pro- 
gramms für den Feldzug gegen die conventioneile 
Heuchelei im Ehe- und Familienleben fehlt in 
diesem Stück, «las dafür die furchtbarste negative 
Kritik der bestehenden Zustände enthält. In 
„Puppenheim* bleibt wenigstens die Möglich- 
keit nicht ausg«j«rhlnsseii , dass Nora und ihr 
Gatte durch die Trennung geläutert wieder in 
ein Verhältnis zu einander treten, das eine 
wirkliche Ehe, kein Puppenspiel ist, Ellida 
Wangel sehen wir geheilt und bekehrt zu ihrem 
Gatten zurückkehruu, um in Freiheit und unter 
Verantwortung weiter zu leben. Das Eho- 
probleni hat Ibsen von Anbeginn seiner drama- 
tischen Thütigkeit vorzüglich gefesselt. Im 
„Brand“, im „Buml «1er Jugend“ finden wir 
wenigstens Ansätze, in den „Stützen der Gesell- 
schaft“ tritt es schon stärker hervor, um in 
„Nora“, den „Gespenstern“ der „Frau vom 
Meere“, „Hmlda Gabler“ das Hauptmotiv zu 
bilden. Im „ Volksfeind“, diesen» unpersönlich- 
ste» Stück des nordischen Dramatikers, fehlt 
es, in «ler „Wildente“, „Rosmersholm“, „Bau- 
meister Solness“ wir«! es in Verbindung mit 
anderen Problemen des Lebens behandelt, «lie 
aus ihm zuiti Teil liervorgehen. Kürzer und 
treffender hat Ibsen «lie Haupt -Motive jener 
von ihm bekämpften Psoudochen nie uns kund 
gegeben als in soim'm letzten Stücke. Ritus 
verzehrende Schönheit un«! ihre „goldonoii 
Berge“ fesselten Allmcra und für Rita war der 
interessante blasse Lehrer von Anfang an ein 
Gegenstand so verlangender Liebe. Wir wissen, 
wie «ler Dichter diese Art von Liebe, die zwei 
innerlich einander fremde Menschen zusummen- 
treibt, brandmarkt. Nora möchte schamrot 
werden bei «lern Gedanken, «lass sie 8 Jahr«» mit 
einem fremden Manne zusammen gelebt hat. 
Frau Alving klagt «len Priester an, «lass er sie 
gezwungen, zu «lern ihr widerwärtigen ver- 
worfenen Gatten zurück zu kehren, llcdda 
Gabler, «lie leichtfertige verzogene, ist an einen 
Gatten, «len sie heimlich verspottet, gefess«dt, 
weil sie an der Schwelle der Dreissig ein«? Ver- 
sorgung brauchte. Und heute steht «ler greise 
Dichter auf dem Punkte wie der philosophierende 
Einsiedler von Jasnaju Poljuna, den Spruch des 
Galiläers von dem Weihe, «bis d«*r Mann nicht 
begehren darf, ohne die Ehe im Herzen zu 
brechen, auf die eigene Ehefrau auszudehnen. 
Vielleicht glaubt or an die Möglichkeit eines 
geschwisterlichen Verhältnisses zwischen Ehe- 
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gatten. Allmers und seino Schwester Asta 
haben in der innigsten Seelenharmonie bis 7.11 
des ersteren Verheiratung gelebt; sie war ihm 
dasselbe , was spater Eyolf gewesen. Und dies 
Verhältnis ist das einzige, meint Allmcrs, das 
dem Gesetz der Umwandlung nicht unterworfen 
ist. Du erfahrt Asta uns ulten Familienpapieren, 
dass All mors gar nicht ihr Bruder ist. Dieser 
ist von der Entdeckung zwar nicht minder be- 
troffen, aber im Grunde genommen ändert sie 
an ihrem Verhältnis, wie er meint, gar nichts. 
Gleich heilig wird os bloiben. Sie bleibt seine 
Schwester, sein kleiner Kyolf. Und mit einer 
an die Antike erinnernden Einfachheit der 
Symbolik reicht Asta dem Bruder dankend die 
keuschen weinen Wasserlilien, die sie dort wo 
der Bergstrom sich in den Fjord ergiesst , ge- 
pflückt hat. Darum «'eist sie auch den Antrag 
des jungen Baumeisters ab, dem es nicht genügt, 
sie halb zu besitzen, so gerne sie auch die Mühe 
als guter Kumorad ihm erleichterte, die Freude 
mit ihm teilte. Wir verstehen jetzt, warum 
Ibsen das Thema von den vermeintlichen Ge- 
schwistern aufgegriffen hat und warum er es 
ganz anders behandelt als z. B. Goethe in seinem 
Einakter „Die Geschwister“ und Wilhelm Jensen 
in einer seiner reifsten Schöpfungen, der No- 
velle „Übermftchtc“. - Asta Allmers geht allein 
hinaus in die Fremde, weil sie daheim nach 
dem Tode des kleinen Eyolf überflüssig gewor- 
den ist und der Bruder einen Ersatz,' *eine grosse 
Aufgabe gefunden hat. Für ihn und für 
sein Weib hat sich das grosse Wunderbare, von 
dem die Ibscn’sehen Menschen träumen, er- 
eignet. Sic glauben jetzt an ihre Fähigkeit den 
Meuschensinn zu adeln und au die Fähigkeit 
des Meuschensinns sich adeln zu lassen. Diesen 
Glauben hatten der Pfarrer auf Rosmorsholm 
und Rebekka West verloren, darum gingen sie 
beide den schaurigen Weg in «len Mühlenbach, 
der schon dio frühere Herrin von Kosmersholm 
verschlungen. Auch Allmers legt einmal im 
ersten Schmerz über ihr unseliges Verhältnis 
Rita die Frage vor, ob sie stark genug sei, den 
Weg zu gehen, den klein Eyolf gegangen und 
den er vielleicht gohen würde. Aberder Dichter 
weiss jetzt bessern Kat für seine Helden , dio 
Schuld zu sühnen und den leeren Raum auszu- 
füllen. „Wir, dio w'ir goldene Berge hatten,“ 
sagt Frau Ititu, „hüben im Grunde genommen 
für die armen Leute da unten gar nichts ge- 
than. Unsere Hände und unsere Herzen waren 
verschlossen.“ Darum wird sie jetzt die ver- 
lumpten Gassenjungen heraufholen. Wie sagte 
doch Dr. Stockmann, als er das gleiche zu thun 
gedachte und gleich falls eine Lücke in seinem 
ferneren Leben auszuftillen hatte: „Es sollen 
manchmal ganz merkwürdige Kopfe darunter 
sein.“ 


Das ist der Boden, auf dem sich der Mann 
und das Weib, die der eitle Hunger nach Gold 
und Sinnenliebc einst zusammenführt, sich wieder 
begegnen. In Wolkenkukuksheim, im Idealstaat 
werden sich Nora und Helmer vielleicht so 
wieder begegnen, wie es dein Dichter gefällig 
ist, hab ich wohl spotten hören. Nun zeigt 
der Dichter, dass auch auf dem Boden der ge- 
genwärtigen Gesellschaft seine ideale Forderung 
verwirklicht werden kann durch die Allgewalt 
der werkthfttigen Liebe. Als die kleine Hedwig 
in der „Wildente“ gestorben ist und Gregor 
Worlc meint, dass sie nicht umsonst gestorben ist, 
da der Schmerz das grosso in ihrem Vater Hjal- 
mar Ekdal freimachen würde, leugnet Dr. 
Helling das cynisch und meint schliesslich: 
„0 das Leben könnte trotzdem noch ganz schön 
sein, wenn wir nur Frieden hätten vor diesen 
vermaledeiten Gläubigern, die uns armen Leuten 
die Thiiren einrennen mit der idealen Forde- 
rung“. A11 den Hjalnmr Ekdal, „die sich in 
„Rührung, Selbstbewunderung und Mitleid mit 
sich selbst eiuzuckern“, und an den groben 
Materialisten vom Schlage Rollings ist die Bot- 
schaft von Skion freilich spurlos vorüborge- 
gangen. Nur zum Teil haben w r ir sie zu deuten 
versucht, ln einen mystischen Schleier ist sie 
Ginge webt. Ahnungen, Visionen, kurz über- 
sinnliches spielt in Ibsens letztem Stück eine 
noch grössere Rolle als in der Tragödie vom 
Baumeister. 

Wenn er das uralte Märchen vom Ratten- 
fänger aufgreift, der in geheimnisvoller Weise 
Nagetiere und Menschen durch die Lockungen 
der Musik hinter sich her zieht, so ist es ihm 
schwerlich nur um einen Theatereffekt zu thun. 
Die im ersten Akt uuftretondc Rattenmamsell 
führt die Katastrophe eigentlich herbei. Nicht 
von selbst ist klein Eyolf ins Wasser gefallen, 
sondern er ist der alten Frau und ihrem merk- 
würdigen Hündchen üoldmops bis zur Lan- 
dungsbrücke nachgehumpelt, und als das Boot 
mit der Frau abstiess, in unerklärlichem Drange 
ihm nuchgesprungen. Soll man das als eilte 
poetische Darstellung der Suggestion betrachten 
wio dio Erzählung von dem Manu mit den 
Fiscliaugen, der Kllida Wangcl lockt, oder 
gilfs hier das Märchen von der alten Ratten- 
fängeritt, dem Goldmops mul dom kleinen 
Eyolf kindlich oder tiefsinnig zu deuten? Wer 
weiss, vielleicht empfindet der Alte in Uiiristiami 
die behagliche Freude des alten Weimarer 
Gehoiinrats, der neben tiefster Weisheit Rätsel- 
«'orte und mystisches Blendw'erk der stau- 
nenden Freundesehaar uuftischte und sich auf 
keine Erklärungen einlassen wollte. „Wenn 
Henrik nicht mit seinen Büchern beschäftigt 
war,“ erzählt Ibsens Schwester aus seiner 
Kiuderzeit, „trieb er — Zauberkünste und alle 
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Nachbarn wurden eingeladen der Vorstellung 
beizuwohucn. Und da führte er Dinge vor, 
die den Augen der erstaunten Zuschauer als 
Zauberei erschienen. Niemand wusste natür- 
lich, dass in der Kiste Henriks jüngerer Bruder 
sass.“ Heute steht neben der zukunftsfrohen 
Botschaft von Skien das Märchen vom Gold- 
mops. Der ersteren wollen wir Gehör schenken, 
aber bei letzterem nicht vergessen, dass alle 
Zauberer sich mit dem Heiz de« Geheimnisvollen 
zu umgehen lieben und am Ende alles mit 
natürlichen Dingen zugeht. H St. 

JF 


Das Menschenleben. 

Das Menschenleben währt nur kurze Weile 
Und endlos dehnen sich die Ewigkeiten, 

Es ist im ungeheuren Buch der Zeiten 
Nur eine flüchtig hingeworfne Zeile. 

Wir zehren gierig an dem kargen Teile, 

Und ob wir stolz auf hohen Rossen reiten. 

Ob mühsam wir im Staub «1er Strasse schreiten. 
Der Tod erreicht uns mit dem gift’gen Pfeile. 

Und einst, wie heute, werden Knospen springen. 
Es wird der Lenz viel traute Liohcslmndc 
Wie heut um uns, um andre Herzen schlingen. 

Wir aber schlummern unter kühlem Sunde 
Und haben längst beim Rauschen der Cy pressen 
Das heisse Küssen dieser Nacht vergessen. 

Horn, Nietfer-Österroich. Hanns Weber. 


ln Sturm und Glut. 

Urdirhir ton Clara Ey tell-Berlin 

I. 

Spätsommertag. 

Zielloses Wandern, kostlieh Gehn zu Zweien, 
Still Hund in Hand und Aug' in Auge senkend 
Am späten Sommertag im Mittagsschein, 

Kein Gestern kennend, uu kein Morgen denkend. 

Wunsch loses Glück! — Es blaut die weite See 
Und «lehnt »ich gleissend wie ein Hiesenspicgel. 
Ein Möwenpaar regt des Gefieders Schnee 
Und streift die Fläche mit gespanntem Flügel. 

Im Sonuengolde flimmern Baum und Strauch, 
Kein Säuseln rührt sich in den schwülen Lüften. 
Der Hachen Woge herber Salzeshauch 
Vermischt sich mit den harzigen Föhrondüften. 

Und ferne senkt sich auf das braune Ried 
Gleich einer Wolke hin ein Heer von Stuarcn, 
Die herbstesahnend, sonn- und heimatsmüd' 
Zur grossen Reise sieh zusummenschaareu. — 


Wir schreiten langsam Arm in Arm duhin, 

Im wachen Traum die schöne Welt betrachtend, 
Hüll» unbewusst und liulb mit Deutungssinn 
Des leisen Gleichklangs unserer Tritte uchtcnd. 

Da kommt’» herangeflattert, schwimmend weiM 
Wie Greisenhaar, ein luftiges Gewebe. 

Des Herbstes früher Grus». Es hebt sich leis 
Und senkt sich daun, als ob es atmend lebe. 

Und schwebt gelassnen Fluges auf und ab, 
Gleich wie ein Schmetterling, ein «luftbetäubter. 
Nun wallt das weisse Schleiertucli herab 
Und schlingt sich sanft um uns’ re beiden Häupter. 

Wir hemmen unsern Schritt, stumm und verwirrt, 
Und bang vorahnend regt sich’» in uns Beiden: 
Der seidenweiche Sommerfaden wird 
Zur Kette werden, uns ins Fleisch zu schneiden. 

II. 

St arm. 

Bleiern über dem schweigenden Meere 
I Ruhen die Lüfte mit lastender Schwere, 

Nur wo zum Wasser der Himmel sich beugt 
Zuckt es wie flackerndes Wettergeleucht. 

Doch fern am Horizonte da hebt sich’« 

Und auf der starrenden Fläche belebt sich'», 
Es gehaart sich zusammen im weiten Raum 
Und rieselnd formt sich’» ausgährendera Schaum, 
Und wälzt sich her aus endloser Weite 
Wie eine grimmige drohende Meute, 

Von des Sturmwinds rasenden Geisselhieben 
, Atemlos hin zum Ufer getrieben. 

Hebend die Häupter, schüttelnd die Mähnen, 
j Die nicderfullen in weissgelben Strähnen, 
Aufbrüllend wälzt es sich hin zum Lande, 

| Nagt mit den gierigen Zähnen am Strande 
Und mit kraftvollen stählernen Pranken 
Rüttelt er an der Brücke, der schwanken, 

Sie bebt in den Fugen und ächzt und zittert, 
Sie neigt sich, vom kräftigun Anprall erschüt- 
tert. — 

Hier wo wir gestanden, glücklich gemeinsam, 
Hier steh’ ich, tottraurig und grenzenlos einsam. 
| Allein! Vom falben Schein umleuchtet, 
i Vom Sturm zerzaust, vom Gischt durchfeuchtet. 
In junge Erinnerungen ein mich wühlend, 
Von starkem Arm mich umschlossen fühlend, 
Von herrischem, fremden Willen umglutct, 
Von kräftiger Lehens welle durchflutet! 

Ständen wir jetzt hier, eng Seite an Seite, 
Eng Brust un Brust, glückselig wir Beide, 
Dann möchte der Sturm hinab uns zwingen, 
i Möchte ein Vollglück, die Sümlflut uns schlingen. 


Nachklang 

• 

Rose der Liebe, in Schuld entsprossen, 
ln Qual erblüht, mit Thränen begossen. 

0 lass an deinem Duft mich berauschen. — 
; Um ALItagsglück sollt ich die Seligkeit tauschen? 
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Ich will kein langes, kein reuloses Glück — 
Vollwonne nur einen Augenblick! 

Mein heimliches Glück, einer andern geraubt, 
Mein ist oh dennoch, stolz heb' ich mein Haupt, 
Von der Sitte verdummt, der Welt getadelt, 
Durch Sünde geachtet, durch Liebe geadelt. 


Ein Vorzeichen. 

Im Tiergarten wars. 

Wir schritten Arm in Arm 

Cher den nassen, winterlich öden Waldweg, 

Abseits von der geputzten Menge 

Mit ihren Sonntagsnachmittagsgosichtorii. 

Über uns der schwere, graue Himmel 
Vergrämt und regentrüb. 

Die nackten, kühlen Bäume rings, 

Die schwarzen Sträucher reckten ihre Zweige 
Gen Himmel starr und reglos. 

Ansgestorben alles, wintertot. — 

Sie aber schmiegte sieli an meinen Arm 
Und sah aus ihren klaren, lieben Augen 
Wunschlos verlangend zu mir auf, 

Mit einem langen, warmen, tiefen Blick . . . 

— Zum erstenmal mir ihr allein, 

Und doch so ganz mein eigen schon, so ganz 
Mit Leib und Seele mein, 

So willenlos mir in die Hand gegeben. - 
Halt ich das Glück, das vtundersüsse Glück 
Zum schrankenlosen, selhstvergessnen Vollgc- 
ni essen? — 

Nütz ich es ihr zum wonnigen Verderben, — 
Zum seligsten Fluche uns beiden? — 

Oder entsag ich ihm willig, 

Geb sie sich selber zurück und des Lebens 
Trübselig-sorglosem Einerlei ? . — 

So wogen die Gedanken aut und nieder. 

Da plötzlich hör ich hinter mir ganz dicht schon 
Pferdegetrappel, Wagengerassel, — 

Ich wende mich, — du ists auch schon vorüber. 
In polterndem, schwerfälligen Galopp: 

Ein Leichenwagen, schwarz, grotesk-geschmack- 
los. 

Und drinnen steht ein schlichter, weisser Sarg. 
Wie UiihcÜMuhncu ging mirs durch die Seele, 
Es war, als legte eine Totenhund 
Sich kalt und schwer mir uuf die nackte Brust. 
Sie aber schmiegte innig sich und fost 
An meinen Arm, dass ich den Herzschlag 
In ihrem Busen fühlte, warm und lebensvoll. 
Und leise, zögernd sprach sie, kaum vernehmbar: 
„Wir Mädchen sagen, «las bedeute Glück.“ 
Berlin Otto Falkenberg. 


Johann Orth. 

Ein Aug' kühn, voll Genialität, 

Ein Mann von Schliff und WeltbegrifT 
Das Steuerrad tief sinnen«) dreht 
Zu fernem Traumluitd lenkt sein Schilf. 

Und von des Mannes Lippe «Iringt 
Zum Himmel jetzt ein leis Gebet: 


Um ihn die See ihr Truumiied singt, 

Um ihn des Oezans Odem weht . . . 

• 

Verzeihe gnädig mir Apoll, 

Was ich an Dir gesündigt hui»' 

In flüeht’gen Bildern wirr und toll — 

Das liegt nun hinter mir im Grab! 

Wahnwelten baut’ ich schimmernd auf 
Mit reichem, kühnen Adlersinn 
Doch meines Geist'» Konietenlnuf 
Führte zum Schoos« der Nacht mich hin. 

Geleite mich o Herr der Welt 
Im Bann crhah'ner Einsamkeit, 

Führ’ mich zu stillem Friedenszelt 
Im Kusse gold'ner Ewigkeit! 

Ah warf ich jedes Ehrgelüst, 

Mein fürstlich Wappen und Panier 
All’ was da klein und menschlich ist — 
Die Einsamkeit tauscht' ich dafür! 

Nur der ist gross, der einsam ist. 

Nur der ist gross, den Leiden stählt: 

O Ozean sei mir gegrüsst, 

Dem meine Seele sich vermählt! 

Und schneller rauscht das Schilf nach Süd, 
Das Weltmeer furcht der stolze Kiel — 
Der Mann am Steuer hildungsmüd. 
Kulturkrank steht am letzten Ziel. 

Berlin Wilhelm Arent. 


Der verwüstete Baum. 

Was ist, du armer Baum, dir nur geschehen? 
Ich sah dich gestern herrlich vor mir stehen, 
S<» schön geschmückt, beladen reich lind schwer, 
Und heute, — welch ein Wechsel! — bist du leer 
Und, ach! verstümmelt ganz bis in die Krone. 
Ward «las von Menschenhänden «lir zum Lohne? 
Die Gierigen! Sie rissen dir nicht blos 
Die Früchte ab, nein, ach erbarmungslos 
Die Arme, die bereit schon, ihren Segen 
Mildtluitig ihnen in den S«‘hooss zu legen. 

Görz Stephan Milow. 


Lurley. 

Irmgard säumt bei der Toilette, 

Da tritt mit Hinkcm Fuss Dorette, 

Die Zofe, knixend vor sie hin. 

Vom König duu Befehl man bringe, 

Dass Fräulein heut im Schloss ihm singe 
Das Schwunenlied aus Lohengrin. 

Die Primadonna, erst erschrocken, 
Vernimm ts mit heimlichen Frohlocken, 
Da nun ihr Sehnen sich erfüllt. 

Bald darf sie noh’n dem Hohen, Herben, 
Der kalt vor jedem Liebeswerben 
Noch immer Blick und Herz verhüllt. 

Schnell geht cs an das Kostümieren, 
Deuu keine Zeit ist zu verlieren, 
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Als Lurley wählt sie ein Gewand. 

Im (ioldhaar Schilf und Wasserrosen, 
Will sie berückend ihn umkosen, 

Die gold’no Leier in der Hand. 

Die Stunde naht. Im Wintergarten 
Des Königs soll sie ihn erwarten. 

Im golduen Nachen auf dem See, 

Auf dem die stolzen Schwäne kreisen 
Und im Ge wog’ der Flut, im leisen, 

Sich wiegt der Lilien Blütensehnee. 

Hoch über dunkler Tannen Wipfel 
Und kühn gemalter Berge Gipfel 
Des Mondes Bild elektrisch glüht. 

Die Bracht exotischer Gewächse 
Prangt zauberisch im Lichtreflexe 
Des Springquells, der aus Felsen sprüht. 

Der König kommt, nun tönt erst leise, 
Dann mächtiger des Liedes Weise 
Klar über die bewegte Flut, 

Gefühle weckend in den Tiefen 
Der Seele, die verborgen schliefen, 
Entfachend sie zu hehrer Glut. 

Im Zauberbann der Harmonien, 

Die lockend ihm die Brust durchziehen. 
Tritt schnell er an das Ufer hin; 

Da, wie vom Schreck erzeugt, ein 
Schwanken 

Des Kahns, ein Schrei, ein haltlos 
Wanken — 

Und jäh versinkt die Sängerin. 

Doch schneeig aus den Silberwellen 
Be/.unbernd edle Formen schwellen. 

Von goldigem Gelock umwallt, 

Und wie in schnsuchtsbaugem Trauern, 
Gequält von süssen Liebesschaucrn 
Steht die junonische Gestalt. 

„Lurley!“ — der König ruft’« erbebend, 
Beruuscht, entzückt den Blick erhebend. 
Doch bald, enttäuscht, erlischt die Glut. 
„Komödie!* spottet er, enteilend, 

Den Dienern den Befehl erteilend: 

„Helft dort der Dame aus der Flut!“ 
Frankfurt a. M. Eugen Hani 


Die Wolke. 

Noch ist es still. — Noch schlummert rings die 
Erde, 

Nur frühe Vöglein zwitschern halb im Traum. 
Hoch droben segelt eine lichte Wolke 
Im Murgengluttze durch den Ilitiiiuelsruum. 

Und »oh webend auf den weitgespannton 
Schwingen 

Gleicht einem Engel sie, der heimwärts zieht: 
Vielleicht hat an verlass'ncm Sterbelager 
Ein stiller Hüter er zur Nacht gekniet. 

Vielleicht auf eine lieberheisse Stirne 
Mit lindem Trost die kühle Hand gelegt. 


Vielleicht ein leidgeprüftes Herz beruhigt, 
Das helfend nun dem Licht entgegenschlägt . . , 

Da ich noch sinnend in die Ferne träume 
Zertliesst die Wolke still im Sonnenschein. 
Der Himmel öffnet seine blauen Thore: 

Er lässt den heimgekehrten Seraph ein. 

Dresden. Alice Freiin von Qaudy. 

Lagunen. 

Fluche Ufer, weiter Himmel, 

Der sich tief im Herzen spiegelt, 

Wenn die Barke einsam gleitet 
Über regungslose Flut. 

Ineinander zu verrinnen 
Scheint die unbebuschtc Erde 
Kahl mit ödem Wasserspiegel. 

Auf den Inseln trüben Schlammes 
Keimt kein Halm, kein Vogel nistet. 
Schmutzig grün, ein Kirchhofspfuhl, 
Gleich dem Totenfluss des Hades, 

Brütet die Lagune still. 

Drinnen im Kuualgewirre 

Blüht ein Marmorwald von Bauten, 

Wie erstarrter Meeresschaum, 

Lilien weiss emporgewirbelt. 

Aber draussen, wo die Pfähle, 

Die dies Waooerwunder tragen, 
Spärlicher verstreut im Raume, 

Wuchsen gelblich braune Häuser, 

Aus der Tiefe aufgeschossen, 

Wie an Wracke angeklebt, 

Und auf grüner Wogenebeue 
Wogt ein Kranz von Wasserlinsen. 

Ferne schallt die Abendglocke 
Von dem Turm des Kampanile, 

Griisst die feierliche Weihe 
Dieser ernsten Lieblichkeit. 

Wo die Kirchen w'ie phantastisch 
Krause Meurge wüchse schwimmen, 

Von dem Salzozou umwittert — 

Wo die Stutuun und Brücken 
Grünlich Wasserschleim bekriecht, 

Wo die Gondel un urnspültcr 
Treppe lagert wie ein Sarg 
Unter morschen Palastleichen — 

Wo dio Tauheu von Sun Marko 
Zärtlich ihr Gefieder schmiegen 
An die harte Seufzerbrücke, 

Die von Blut und ThrAnen trieft — 

Wo der Flügel leu die Stirne 
Runzelt und die ehernen Rosse 
Schuauheii in das Marktgewühl — 

Über Allen webt sich rosig 
Ein geheimnisvoller Schleier 
In des Abends Lichtmagic. 

Den Ulalto neu belebeu 
Bunte Muskenkarnevale 
Schauender Erinnerung. 

Marmor, Gold, Brokat und Atlas, 
Mosaik und sammetweiches 
Farben gl Uhu der Prachtgeiuülde 
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Wirbelt neugewerkt zusammen 
ln ein Bachanal der Sinne, 

Feiert eine Dogenhochzeit 
Mit dem Meer der Phantasie. 

Aber draussen die Lagune 
Weis« nicht* von der toten Pracht 
Dieser Feenstadt des Herzens, 

Dieser Arche, diclitbeladen 
Mit den Schutzen aller Zonen. 

Lungsam bleicht die rosige Wärme 
Der beglühten Abendwolken, 

Wo die Sonne fürstlich fronte 
In des eigenen Glanzes Krone. 

Ihre Rosen sich entblättern 
Und verwohn in schmale Dunste, 

Auf dem Wasserspiegel schwimmt noch 
Ihr entglittener Purpurmantel 
Und versinkt. Der Mondschein Hütet 
ln den Kelch der Wasserrosen 
Und begräbt die dunkle Welt. 

Hier in solcher Geisterstunde 
Auf der einsamen Lagune 
Fühlt das Herz sich angetrant 
Dieser blassen Meeresleiche, 

Diesem Sinnbild toten Glückes, 

Das wie jede Sonne starb. 

CharlottSRbiirg. Karl Bleibtreu 

ln diem natalem. 

Sonn, dulcis cantilena! 

Vati claro, enro, casto 
Die fasto 

Die salutem, o t'amena! 

Anni raunt, heu, protervi! 

Sperno tempern fugxicia, 

Si audacia 

Mentis mnnet atque nervi! 

Yivas, vivas atque crescas! 

Neque unquain , vir amate, 
Laureate, 

Ceu philistulus flaccescas! 

Dresden Ernst Eckstein. 

Wintertod. 

Pro** - Apercu von Wilhelm Arent. 


Der Typus einer echten nordischen Wila, 
einer echten Itussalka mir zur Seite. Die letzten 
Scheite verglühen knisternd im Kamin. Draussen 
überall Schnee, unendlicher weisser Schnee; ! 
ein riesiges, gleiehraässiges, weisses Leichen- 
tuch, welches alles Lebende überdeckt, auch 
so manchen Traum, voll Sehnsucht nach dem ^ 
Licht, so manche Hoffnung, die umsonst zum 
Licht gestrebt und nun für immer im kühlen, 
kulten Schoos« der Erde ruht. An der offenen , 
Stelle des kleinen, eisbedeckten See’s lagert 
friedlich - ruhig allerlei exotisches Gevögel: 
Schwäne, Nashorngänse, Flamingos. Der Mond i 
hängt wie eine grosse, gelbe, phantastische . 


Kugel über all dem weissbereiften, phan- 
tastischen Traum der Winterlandschaft! 

Und die Sehnsucht, die heisse, irre, die 
ewig umsonst gäbrend nach jauchzender Be- 
freiung singt, auch sie schweigt, auch die 
1 Seele dämmert hin so öd, so tot, wie die Land- 
schaft umher unter dem rauhen Kiscnszepter 
des Wintcr's. 

4 


Sonderlinge. 

Sklxr.rn von Alfred Friedmann - Berlin. 


I. 

Es war einmal ein alter Munn, und der 
wur Chemiker. Zeitlebens hatte er seine Tage 
und auch viele Nächte, statt mit blendenden 
Augen und blühenden Lippen, mit Kolben und 
Retorten, mit Basen und mit Säuren, mit Giften 
und Analysen verbracht. Da sich die Chemie 
mit der Zusammensetzung der Körper beschäf- 
tigt, so war nichts natürlicher für ihren 
Adepten, als sich mit der Dekomposition, der 
Auflösung derselben zu befassen. Und als er 
alt wurde und sich des eigenen Stcrbenmüssens 
erinnern musste, da sann er auf ein Mittel, dem 
Begruben- und Verbranntwerden uns dein Wege 
zu gehen. Beides war ihm verhasst, wie sieh 
eben chemische Stoffe hassen, die keine Wahl- 
verwandtschaft, Affinität, zu einander haben. 
Er wusste wohl, dass der Körper, den man 
•ler Erde wieder gibt, in seine Urbestundteile 
zerfällt. Aber das mochte gar lange im Sarge 
dauern. Und dünn — die zahllosen Kirchhöfe, 
mit Marmorsäulen und Granitvasen beschwert, 
— der gute Ackergrund, der Korn- und Weizen- 
feld sein könnte wogende Saat im Sommer- 
wind tragen, statt spätfrnchtbarer Todtensaatl! 

Das Verbrennen war schon reinlicher, führte 
rascher zu seinem Ziele. Aber die Asche in 
den Urnen, vielleicht die Quintessenz des ge- 
wesenen Individuums, sollte dennoch, etwa wie 
in römischen Columharien — in neumodischen, 
anderen Friedhöfen bewahrt werdon, die Leid- 
tragenden ewig zur Erinnerung an Einen oder 
Eine versammeln, die ihnen längst nichts inehr 
waren, die ihnen vielleicht nie etwas gewesen?! 

Nein! Spurlos sollte der Mensch vergehen; 
kein Kaub und Krass der Maden, keine Spreu 
im Winde mit seiner Asche sollte er sein! 

Aber wie? im alten Egypten suchten sie 
aus unedlen Metallen Gold zu machen; Elixiere, 
Magisterieu wurden im Mittelalter gesucht, der 
Stein der Weisen war das Ziel der Thoren 
ohne Glück und Verdienst. Frühere irrtümliche 
Hypothesen hatten immer den Vorteil, dass sie 
wichtige Dinge finden Hessen, nach welchen 
man auf diesem Wege gar nicht geforscht und 
die sieh doch als wahr und nützlich erwiesen. 

Herrn Algesiros wollte dergleichen nicht 
glücken. 
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Kr verschaffte »ich aus Spitälern . von 
Schlachtfeldern, nach Hinrichtungen Körper, 
denen die arme gequälte Seele entflohen und 
die nichts mehr spurten von all den elektrischen 
Strömen, welche der Meister, mit seinen zahl- 
reichen Schülern durch sie leiteten. Sie 
wussten nichts duvon , dass niun sie «len 
Wirkungen der tödlichsten Gifte, der Aqua 
tofana, des indischen Schlangengiftes aussetzte 
... sie zersetzten sich . . . aber es blieb von 
Allem ein unlöslicher Rest, etwas zu Be- 
stattendes . . . 

Herr Algesiros hatte einen zolldicken, ob- 
longen Gluskasten unfertigen lassen; etwa dem 
ähnlich, in welchem Miss Oceana die Reize 
ihres tischscliuppeuartig im Trikot schillernden 
Wasserfei-Körpers hlossstellte. 

Kr besass einen Lieblingsschüler, Magister 
Roskommon, einen eifrigen, unermüdlichen 
Nacheiferer, Mitforscher uuf den Gebieten der 
Toxikologie. Und dieser liebte Algesiros wun- 
dersames Töchterlein, Naswelda. Sie war viel 
schöner, als Miss Oceana und viel züchtiger, 
denn sie that nach Hamlet’s Gebot, ob sie es 
nun kannte oder nicht; das schönste Mädchen 
dürfe, w'enn es seine Ehre nicht schädigen 
wolle, nicht einmal dem so frommen Monde 
einen seiner Reize enthüllen. 

Sie erwiderte Roscommon's Liebe. 

Nun war Algesiros sehr reich, und ver- 
sprach demjenigen seiner Schüler die Hand der 
Tochter und den Schlüssel seines (ieldschrankes, 
der die gesättigte Verbindung des Wassers im 
Glassarg so aufzulösen verstünde, dass dieses 
den hineingelegten Leichnam eines früheren 
Lebewesens durch Filtration, durch Hinzu- 
fügungen von Sublimaten völlig aufsauge. Der- 
gestalt, dos» keine Spur von ihm übrig bleibe 
und höchstens das Volumen des Wassor» im 
Glassarg sich um das Gewicht des Toten ver- 
grössere. 

Im Dämmerlichte einer lauen Sommernacht 
plätscherte der Springbrunnen im Roscnhag 
des Gartens des greisen Meisters. t ppige 
Blumen dufteten narkotischen Geruch und die 
Wellen eines müde dahinschleichenden Buches 
schlugen an die moosigen Steine zu Füssen des 
Schlosses von Algesiros. Auf einer Bank, von 
langstieligen , hluublütigon FHun/cn versteckt, 
plauderten Naswelda und ihr Liebster. Was 
sie sprachen, begleitete mit schluchzender Weh- 
mut der Lyriker der Nacht, die Nachtigall. 
Ganz ferne im offenen Westen verglomm noch 
die Feuersbrunst des Abendrots und ein paar 
nahe mächtige Uy pressen zeichneten schwarz 
und traurig ihre Umrisse wie Kemhrandt'sche 
Radierungen hinein. 

Zu Füssen «1er Liebenden über gähnte ein 
offenes Grub, dus keine Schrecken für sie hatte. 
Sie hielten die Hände fest verschlungen, aus 
Furcht, süsser zu kosen. 

Und als es ganz dunkel geworden, trugen 
sie etwas Entsetzliches aus dem Sezirsaale des 
Meisters au den schaurigen Ort und muchten 
sich lange da zu schaffen. 

ln der Frühe aber führte der junge Magister 


den müden Greis und Forscher, desseu Sinne 
längst nicht mehr die frühere Schärfe besannen, 
vor den Glassarg, in «lern gestern Abend noch 
der Leichnam eines Mörders — ein grausiges 
Schneewittchen, umgeben von den Rieben 
Zwergen, den Schülern Algesiros", gelegen. 

„Siehe!“ sprach Hoscoininon. „Dein Wunsch 
ist erfüllt. Aufgegangen ist der Stoff, der 
einst Mensch geheissen, in diesem von meinem 
Arkanum getränkten Wusser. Kein Sterblicher 
wird fortan die heilige Mutter Erde als Toter 
entweihen; der reine Äther wird nicht mehr 
erfüllt, geschwängert werden von dem Hauch 
des verbrannten Fleisches und verunroint durch 
Hiegende, in die Winde gestreute Asche. Das 
gesättigte Wasser aber wird Wald und Hain, 
Berg und Thal. Rose und Ceder befruchten, 
oder mit den Strömen ins salzige Meer 
wandern !“ 

Da umarmte Algesiros den Jungen, legte 
die rechte Hand Naswelda'* in dessen Rechte, 
hauchte zufrieden, am Ziele seiner Wünsche, 
den Geist aus. 

Sie wuren sehr glücklich, die liebenden 
Betrüger. Im Rosenhag aber spriesst aus dein 
Grabe des Mörders längst eine fremde, seltsame 
Blume. 

11 . 

Es war einmal ein alter Mann , der war 
Sammler. 

Sein gunzes Leben hatte er mit dem Auf- 
spüren, Ordnen von alten Fayetizeu zugebracht. 
In den entlegenen, düsteren Vierteln Londons, 
in den Boutiquen, welche «len Büclmrständen 
am Pariser Quai Voltaire g«*genühor liegen, in 
; den märchenhaft stillen , lebensverlassenen 
; Städten Flunderns, der Niederlande, in den 
| alten französischen Niederlassungen der weiland 
I blühenden „Potorie“, an den Ufern des Rheins, 

I bei Krenssen und Siegburg, im deutschen Norden 
! in Holstein und Frieslund — überall war er 
! erschienen und hatte von Händlern und Bauern, 
| von verarmenden Familien und auf Auktionen 
i bunte Teller und Krüge erstanden. 

Nun schmückten sie in seinem sonst dürftig 
eingerichteten Heim einen grossen Saul. Dort 
glänzten, xiiMuuuneiigeordnet in geometrischen 
Figuren, als Pcnsi'cs, in Kreisen, Klypsen, 
Vierecken, sowie nebeneinander auf längs den 
i Wänden laufenden Regalen: Rhodosteller mit 
j üppigem Farben - Blumenschmuck, gelbe Mous- 
cicrplatten und gebrechliches Tonwerk aus der 
Zeit des französischen Henri II.; da* bunte 
, Konen mit seinen Füllhörnern und das farben- 
, erfinderische Delft, welches altes Chinaporzellun, 
frühes Meissen lind französisches Watteau-Genre 
i naehahnite in Figuren und Ornamenten. Des 
| Nachts träumte der Sammler, der Gardilanne 
hi es*, von Zeichen und Marken, «iie hinten auf 
der Rückseite seiner Schätze von den alten 
Meistern eingebrannt waren und an denen er 
erkannte, wess der Art, woher des Weges, 
welchen Namens «lie Lieblinge seines Lebens 
waren. Und so geschah es, dass ihm eines 
schlaflosen Morgens zu träumen schien, er 
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»fl he in einem Brie »i Brac-Lädehon einer hol- , 
ländischen Jüdin mit schwarzer Löwenmähne 
zu fluurlcm, jenen wundersamen Teller: Oelber 
Kund, blauer Grund, darauf halbnackte kleine 
Chinesinnen mit fliegenden üewiindern einen 1 
tnänudesken Tanz auH'ührend. In der Mitte 
der Schüssel über befand »ich ein stnhartiges 
Zeichen, ein mystische« Zeichen, ein Ding, uni 
du« sich alle Tänzerinnen zu drehen schienen 
— ein Auugrani. All das war nur ein Traum; 
doch blieb die Pein, welche er dem Träumenden 
verursacht hatte, auch dem Wachen. Und 
Gardilanne setzte es sich in den Kopf, dass 
ihm dieser Teller noch fehle, dass er ihn be- 
sitzen und iieimbringen müsse und sollte er i 
darob den Erdkreis absuchen, l’nd er stand 
auf und wandelte, wie ein Schlaftrunkener. 
Er packte seine Handtasche, thut sein Geld 
hinein und suchte uu allen Stätten, in allen i 
Städten, die jugendlich je sein Kuss betreten. I 
Er fand viel Niegesehenes; er sah ein, dass er 
das Prächtigste und Seltenste noch nicht besann. 
Doch erstand er nichts, denn es war ihm klar, 
dass der Mann, oder das Weib, so im Besitze < 
jenes gesuchten Tellers, eine unverständige | 
Summe dafür fordern müsse und er würde sic 
geben, sei sie, welche sie wolle. So liess er 
die Freude, den Stolz von hundert Sammlern 
uneingeheimst und glich dem Juden Ahasver, 
dem Buhe- und Heimatlosen. Aber das Glück 
batte ihn verlassen. 

Deu Teller, den er mit sich in Gedanken 
trug, fand er nie und nirgends. Trostlos, 
lebensmüde, mit den Gefühlen eines Selbst- 
mörders, kehrte er in sein bestaubtes Heim 
zurück. Noch einmal musterte er die reichen, 
niaasslosen Schätze, un die er Jugend und 
Mannesalter gegeben und siehe da, in einem 
Kranze von Delfter Fayencen, die er selbst 
mit seinem rostigen Hammer nagelfest gemacht 
und aufgehnngt, glänzte ihm das Exemplar, «las 
er überall vergebens gesucht, entgegen. 

Jahrelang hatte er sich des Anblicks seines 
Glückes beraubt, hatte alle Unbill des Keisens, 
Wind und Wetter, Hotelbetten und schlechte 
Kost ertragen — während sein Ideal über 
seinem einzigen Divan ihm zu Iläupten hing. 

Da drehte er sein Antlitz gegen die Wand, 
seufzte tief und verschied. 


III. 

Es w r ur einmal ein junger Mann, und der 
war Don Juan. 

Er hatte sich nach den besten Vorbildern 
erzogen und w'eitcr auf Gottes schöner Erde 
nicht viel zu thun gehabt. 

Dus Weib in allen seinen Erscheinungen, 
Inkarnationen, war sein Studium. Er liebte 
es gross oder niedlich , schlank oder um- 
fangreich; braun, schwarz, blond oder rot. Wir 
leben Alle und wissen nicht, was Leben ist, wir 
lieben Alle und wissen nicht, was Liebe ist! 
Der moderne Lovelaee, der Kainero liiess, 
definierte die Liebe als Abwechslung. 


Er brachte Abwechslung in diese Ab- 
wechslung. 

Er konnte sich in eine ätherische Blondine 
so wunschlos platonisch verlieben, wie Ahälard 
in eine Heloise. 

Er vermochte für eine moderne Aspasiu so 
ritterlich ins Zeug zu gehen, wie irgend ein 
Alkihiades oder Perikies. 

Er war im Stande, eine verheiratete Frau, 
selbst wenn sie nicht Lotte hiess, mit den 
Augen Wörther — Jerusalem*« anzusehen; und 
auch die Gattin, in deren Vorführung Dumas 
der Jüngere und Sardou der Altere Meister 
sind, hatte Beize für ihn. 

Er würde nicht, wie der echte, alte Don 
Juan, in ein Nonnenkloster eingedrungen sein 

— man hat das heutzutage nicht mehr nötig; 
es gibt so viel wildwachsende, in Freiheit 
dressierte Schönheit und Jugend, so viel An- 
mut und Beiz, dass man nicht erst zu einem 
Sakrilegium zu schreiten braucht. 

Sakrilegium — Tempelschändung der Schön- 
heit, erschien ihm nur deren Verschmähen. 

Wie? Zwei Lippen, blassrot wio die 
Heckenrose, mit Zähnen dahinter, als ob der 
Morgentau in der Blume geblieben w'äre, 
sollte man verschmähen? Der Kuss eines 
Weibes ist immer mild und wonnig und nur 
dus von sich selbst verlassene Alter weicht 
ihm aus. * 

Don Juan Kainero hatte einen Freund. Er 
w r ar ihm etwas — inferior, untergeordnet, 
nicht ganz wie Leporello seinem Herrn und 
Meister, aber eine stillere, ruhigere Natur, 
meh.* zur Philosophie uls zur That neigend. 

„Du nennst das Liebe!“ sagte der Freund 
eines Tages zu Kainero. 

„Es bietet mir wenigstens denselben Ge- 
nus« I“ war die Antwort. „Du kennst den 
höchsten Genuss gar nicht. Liebe, Genuss — 
sind gleichbedeutend mit Treue. Nur wer die 
Treue kennt . . . 

„Weis», was ich leide!“ sang Kainero 
spottend. „Treue ist Leid. Denn Liebe ist 
Sehnsucht nach einem immer Andern. Und 
sieh! Ich bin jetzt verliebt. Verliebt wie 
noch nie. Ich begegnete jüngst einem weib- 
lichen Wesen, das mich einfach hinriss, be- 
geisterte. Gross, schlank, ganz in schw'arzen 
Sammt gekleidet. Haare — venezianisches 
Goldblond — Lippen, wie Nelken, Zähne — 
denn sie lächelte — wie orientalische Perlen. 
Augen — wie — Küthscl. Ich verlor sie 
plötzlich un einer Wegbiegung — «io glitt 
wohl in ein Haus. 

Seitdem bin ich all meinen Schwärmereien 
untreu. Ich kann un keine mehr denken — 
die Kotblonde ist’«! Die hut mir’» augethan. 
Die lieb’ ich. Zeig’ mir eine schwarze Gitaua 
aus der Triana Sevilla«, eine nordische Schöne, 
so voll und rund, wie die Wasserfeen des 
Begashrunnens, eine Pariserin, so graziös, wie 
die mittlere der Grazien selbst — die jüngste 
ist schon zu oft zu dem Bilde gebraucht w orden. 

— Kurz, locke mich mit welchem Liebesreiz 
Du willst . . . Ich schmachte, sehne mich nur 
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nach der Einzigen. Sie erinnert mich an ein 
Dasein, da« ich einst auf dem Sirius mit ihr 
geführt!“ . . . 

«Auch eine Art von Treue!“ he lehrte der 
Freund. 

«Aber keine Art von Genuss!“ höhnte 
Rainere. 

«Die musste es sein! Nur einen keuschen 
Kuhm auf ihre Stirne, nur ein Händedruck von 
der kleinen, feinbehandschuhten Rechten; ja, 
nur ein Blick aus ihren Rätselaugeu und 
Rainere wäre befriedigt, glücklich gewesen.“ 

Aber es dauerte lange, bis er sie wieder 
fand. 

Schon war er der Verzweiflung nahe. 

Champagner und Austern mundeten ihm 
nicht mehr. Da er fuhr gerade ganz 
plebeisch in einem Pferdebuhn wagen — glitt 
die schwarze Sumtntrohe an seinen Augen 
vorüber. Er sprang so schnell aus, dass er 
sich beinahe den Hals gebrochen hätte. 

Nicht lange Zeit darauf — die Verabredung 
war so gemacht worden — sass er neben 
seiner Schönen bei einem glänzenden Diner, 
in einer Beiden befreundeten Familie. Sie war 
leicht dekolletiert, zeigte wundervolle Schultern 
und auf der Rechten eine Narbe, wie von 
einem Brandfleck. 

Als das Auge Rainero’s darauf weilte, 
sagte sie : 

«Ein Tropfen brennenden Petroleums, den 
unsere Magd . . .* 

«Hermine auf mich fallen liess, als ich 
kuum vierzehn Jahre alt war“, vollendete 
Rainero, wie mechanisch, bestürzt, enttäuscht, 
entuüchtert ! 

Was ist die Liebe? 

Vor Jahren hatte er diese Schulter schon 
geküsst — und — vergessen! 

Dichter and Dichterinnen der Gegenwart. 

Biographische Skizzen. 

Krriui(«^b<n vun Franziskus Hihnel. 

IV. Kii’linrd von Meerhcimb. 

(Zum siebzi|(»ten ÜeburtMftgr* *>•> 14. Januar IHM». 

Es ist wunderbar, mit wenigen Ausnahmen, 
— Theodor Fontane sei genannt — wandeln 
diejenigen unserer Dichturgreiso der Gegen- 
wart, die in ihrem Schaffen durchaus modern 
und frei von jedem Epigonentum sind, einsame 
Pfade. Neben Heinrich von Roder auch Richard 
von Meerheirab, der grosse Epiker und fein- 
sinnige Lyriker, der Schöpfer einer neuen 
dichterischen Kunstform, des Psychodramas*:. 

•) Sieb« auch die ZeiUchrifl „Ptfychodramenwelt“ 11. Jahrir. 
Nr. 1 vom 1. Januar lsyi ^\>rlap von Gustav Winter, 
Bremen. Preis der fclincelnuminer für Nirhtinitgli<nler der 
„Allgem. deutschen litterrurUcben Gesellschaft“ 40 Pf.). 


Ein langes Leben, reich an Poetenleid liegt 
hinter ihm, und augenblicklich hat der Dichter 
noch an den Folgen seiner letzten Krankheit 
schwer zu trugen. Möge ihn die allsoitige 
Anerkennung seines reieheu dichterischen 
Schaflens uu seinem siebzigsten Geburtstag er- 
quicken und sein glutvolles Poeteuhcrz in alter 
Kraft erglühen lassen, sich zur Befriedigung 
und seinen zahlreichen Freunden und Jüngern 
zur Freude. Der Ehrentag des Dichters recht- 
fertigt es, wenn diese biographische Skizze 
den sonst dafür zur Verfügung stehenden Raum 
etwas überschreitet. 

In diesen Augenblicken, wo ich des Dichters 
Lehen und Werke überschaue und versuche, 
beides in eine kurze Charakteristik zu bannen, 
tritt mir aus seiner reichhaltigen, echte Perlen 
enthaltenden Gedichtsammlung „Poetenwelt 
1859“ das Folgende wieder entgegen: 

l'nge z ä h in t. 

Was einst ich wur im wilden Jugenddrang : 
Ein ungeziihinter Panther, der den Zwang 
Des Lebens kühn im Satze überflog, 

Wohl bin ich das nicht mehr. Der wilde Geist 
Ward von gemeinen Leiden hart umkreist, 

Und bittres Weh um Mark des Lebens aog. 
Doch oh gedämpft — noch glüht die heisse 
Kraft! 

Ein Hauch — und flammend bricht die Leiden- 
schaft 

Gen Himmel mit verzehrend- wilder Hast! 
Ich kann nicht treten den gemeinen Pfad; 
Um’* Weltall kreist, ein lodernd Feuerrud, 

Des (»eistes Flughuhn, ohne Glückesrast. 
Und weil durchstürmt ich von Dämonen bin, 
Möcht’ Gott ich bitten um gezähmten Sinn, 
Der sich im Schatten weiche Plätzchen baut. 
Könnt' ich Philister sein — o, lung’ vordem 
Mit Weih und Kind säss ich am Herd bequem, 
Vom Himmel des Familienglücks umblaut. 
Dass ich ’s nicht sein kann mit der wilden Glut, 
Dass ich's nicht sein kann mir dem Pantherblut: 
Das eben ist mein Unglück — ist mein Leid. 
So schweift mein Aug’, ein heimatloser Strahl, 
Von Ideal hinaus zu Ideal — 

| Bis mich zur Kuh’ geschuufcdt hat die Zeit! 

Dieses Gedicht bietet einen tieferen Einblick 
in das Innenleben des Dichters, als ihn trockene 
Prosa zu gehen vermöchte. Richard von Meer- 
heimhs dichterische Individualität setzt sich 
uus „epischen und lyrischen üruudclcmentcn“ 
zusammen, die iu der von ihm geschaffenen 
psychodramatischen Dichtungsform zu innigster 
Verschmelzung gelangten. Das Psychodrama hat 
erst ganz allmählich, — wie wäre dies bei 
einer im 19. Jahrhundert entstehenden Dich- 
tungform auch anders denkbar — die Aner- 
kennung weiterer Kreme gefunden, nachdem 
bereits hervorragende Ästhetiker und Literar- 
historiker, wie Prof. Hettner, Prof. Dr. Heinrich 
Treitschko, Ford. Gleich, Prof. Hohlfeld, Dr. 
M. G. Conrad, Prof. Dr. Fritz Schulze, Dr. 
i Rud. Fastenruth, Dr. Paul Sehuuiaun u v. u. 
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mehr sich begeistert uml unerkenneud über 
dasselbe genussert hatten. Treffend schreibt 
i m vorjährigen „Neuen Theater - Almanach“ , 
der Herausgeber O. Gleissenberg über von j 
Meer heim bs dichterische Kunstsehüpfung. „Auf- 
gabe des Psychodramas ist: durch das blosse 
Wort, ohne jede szenische Vorkehrung und 
ohne Mitspieler, durch einen einzigen Sprecher 
auf die Phantasie des Hörers dergestalt zu 
wirken, dass sich in seiner Seele das in dem 
Gedichte Dargestellte als lebendige Hand' 
lung inmitten der gegenwärtig gedachten 
Situation spiegelt. Bei gänzlicher Abwesenheit 
aller Augenwirkung ules Bühnenspiels) handelt 
es sich also darum, die innere Anse h a u u n g { 
des Hörers auf die grösste Höhe zu erheben. ! 
Dies geschieht durch Konzentration der ] 
Handliingscntwickelung auf die eine sprechende j 
Person , wobei es dem schürf zeichnenden 
Wortausdrucke allein zufällt, die dramatische i 
Bewegung, sowohl in Bezug auf diese Person 1 
selbst, uls auch auf die durch den Vorgang , 
bedingte Anzahl anderer, nebst aller äusseren I 
Umgebung in plastischer Deutlichkeit vorzu- ' 
führen. Der Sprecher erscheint hierbei ab- j 
wechselnd nnredend und erwidernd, über auch \ 
schildernd, wahrend die Schuur der Hundeinden 
unbeschränkt, ja auf ganze Yolksmassen aus- 
gedehnt sein kann, und ebenso der Hinter- 
grund der Handlung grossen Wechsel und 
reichste malerische Fülle gestattet; ist es doch 1 
gelungen, selbst ein Ereignis wie die Schlacht I 
bei Aktium in diesen Rühmen würdig zu fassen.“ | 
Richard von Meerheimb ist ein durchaus I 
moderner Poet und die Forderung eines ge- 
sunden Realismus in der Dichtung ist bereits | 
von ihm erhoben worden, als von einer eigent- j 
lieh realistischen Richtung in unserer Litteratur 
noch nicht die Rede war. In seinem grossen j 
Epos „Eine Nacht auf dem Parket“ lässt er 
seinen Rene folgende Worte sprechen: 

„Es hat so mancher Autor Ruh* und Frieden 
Von hunderten Familien schon vernichtet, 

Weil die Gestalten seiner Phantasie 

Den Widerspruch der trock’nen Wirklichkeit | 

Mit unerreichten Idealen weckten. 

Draus Missmut «rächst und Unzufriedenheit. 
Nach meiner Ansicht hat der wahre Dichter 
Die hohen Pflichten eines Missionärs — 

Er soll nicht bloss vergnüglich unterhalten: 

Er soll erleuchten da. wo Dunkel herrscht, 

Kr soll entlarven Lüg’ und eitlen Schein; 

Dem kranken Geist soll er Gesundheit schaffen; 
Und wenn der Dichter in geweihtem Drang 
Den Wnhrheitsspiegol aus den Wolken holt. 

Und ihn vor dns vom Laster bleich entstellte | 
Antlitz der Zeit mit kühnem Freimut hält, 

Wenn er mit Innigkeit, mit warmen Worten 
Zum Herzen spricht, der Zeit Gebrechen schildert, ; 
Dem kranken Leib die Wunde offen legt 
Und sagt: Hier hist du krank ! Hier sitzt der Tod! ; 
Wenn er versteht in plastischen Gestalten 
Glaubhaft die Zeit lebendig zu verkörpern, 

So dass die Sünde vor sich selbst erschrickt 
Und sich befragt: Bist wirklich du so schlimm? ; 


Wenn das ein Dichter wagt, gewiss, die Heuchler, 
Die Eitlen und die Niederträchten werden 
Sein Bild als unwahr, als ein Werk verwerfen, 
Das ihm wohl gar der Teufel selhsr gemalt; — 
Doch dankbar wird das edlere Gefühl, 

Wird jeder boss’re Mensch ans Herz ihm sinken 
Und offen sagen: Habe Dank, Poet!“ 

Der Dichter wurde am 14. Januar 1825 zu 
Grossen ha in in Sachsen als Sohn des Königl. 
sächsischen Obersten von Meerheimb geboren, 
übersiedelte mit seinen Eltern nach Dresden 
und widmete sich nach einer trefflichen 
wissenschaftlichen Ausbildung der militärischen 
Laufbahn, nahm als Hauptmann am Kriege 
von 1866 teil, ward bei Gitschin verwundet, 
konnte aber 1867, zum Major befördert, den 
Dienst wieder aufnehmen. Als Oberstleutnant 
nahm von Meerheimb am letzten Kriege teil, 
ward 1872 Oberst und Hess sich dann zur 
Disposition stellen. Er machte viele Reisen 
durch ganz Europa, Nordafrikn und widmete 
seine Mussezeit grösseren wissenschaftlichen 
Arbeiten. Eine ausführliche, liebevolle Bio- 
graphie des Dichters von Gustav Hoffmanti 
findet sich in der ersten grösseren Gesamt- 
ausgabe seiner psychodramatisehen Dichtungen, 
der 1887 bei Oscar Parrisius in Berlin er- 
schienenen „Psychodramen weit“, aus der von 
Wittniann für Keclam’s Universalbibliothck 
zwei Bände ausgewählt wurden. Nicht mit 
Unrecht bezeichnete der edle Dichter sich in 
den letzten Jahren als Hiob; ein heftiges 
nervöses Leiden legte oft seine Schaffenskraft 
und Schaffenslust vollständig lahm , so dass 
auch die geplante Gesamtausgabe seiner 
epischen und lyrischen Werke noch nicht zur 
Ausführung kommen konnte. 

Von Richard von Meerheitnbs herrlichen 
Epen seien besonders „Gulat und Dschadra“ 
i,1848^, „Die Sachsen an der Moskwa“ (1853), 
„Paul Kinischi“ 0^65^ genannt. Ausser der 
Gedichtsammlung „Poetenwelt" (1859) gab er 
die Gedichtsammlungen „Soldaten weit“ ^1857 
und 1859) und „Kriegs- und Leidensfahrten 
eines Schwerblessierten“ (1867) heraus, in denen 
er, wie Heinrich von Ruder, seine Stoffe be- 
sonders dem soldatischen Leben entnahm. Als 
geistvoller Übersetzer zeigte er sich in der 
Dichtung „Liebesmähr von Rimini“, nach dem 
Englischen des Leigh Hunt und in Gresset's 
„Yert — Ycrt“. ln uneigennützigster Weise 
bestimmte er den Ertrag seiner Werke zur 
Unterstützung humunitärer Zwecke, wie er 
selbst auch bedeutende wohlthfitige Stiftungen 
in seiner engeren Heim.it Sachsen begründete. Sich 
selbst versagte der Dichter so manches, das von 
anderen als zum Leben unentbehrlich betrachtet 
wird, um nur andern wohlzuthun. Dem edlen 
Dichter werden an seinem siebzigsten Geburts- 
tage viel treue Herzen schlagen. 
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Eingesandte Neuerscheinungen. 

vom 15. Novbr. bin 15. Ilozbr. 1894. 

Karl Pauli, Die Waffen nieder! Drama in drei 
Akten nach Bertha v. Suttner. O. Hendel, 
Halle. Preis 50 l*fg. 

Friedr. Ad. Geissler, Herr und Diener. Ein 
Schauspiel in 5 Aufzügen. Casar .Schmidt, 
Zürich, 1895. 

Oscar Panizza, Das Liebosconzil. Eine Himmels- 
trugödie in 5 Aufzügen. Vorlug»- Magazin 
Zürich, 1895. 

Peter Rosegger, Al» ich noch jung war. Neue 
Geschichten au» der Wahlheimat. Mit 
dem Bildnis de» Verfassers h!» Wald- 
bauernbub. Leipzig 1895. L. Staackmann. 

Marie Corelli, Ein Koman au» zwei Welten. 
2 Bde. Lut/.’ Romantische Bibliothek 
Bd. 4 und 51 Stuttgart, U. Lutz. 

Ludwig Hevesi, (ifück liehe Reisen. Stuttgart 
1895. Ad. Bon/. & Co. 

Ferdinand Ebhardt, Die Ko»e de» Loganthaie». 
Eine Dichtung uu» den »teiriachen Bergen. 
Stuttgart 1895, Verlag von Ad. Boiiz & Co. 

Ferdinand Ebhardt. ln der sibirischen Stoppe. 
Graz 1894, Verlag von Franz Hechel, 
Prei» 20 Pf. 

Louise Jüngst, Prinzessin Lola. Erzählung. 
Bielefeld 1894, Verlag von A. Helm ich» 
Buchhandlung. Preis Mk. 1,50. 

C. Rademacher, Die Sühne. Eine Erzählung. 
Bielefeld 1895, Verlag von A. Helmichs 
Buchhandlung (Hugo Anders). Pr. Mk. 1. 

Franz Wolff, Das Glück. Ein Sang von der 
Donau. Leipzig 1895, Verlag von Os- 
wald Mutze. 

Pierre Mael, Doruiere Ponaee. Pari» 1895. 
Paul Ollendorf, Editeur. 

Bernhardine Schulze-Smidt, Roaonblätter. Lie- 
der und Sprüche des Volkssflngora und 
Improvisator» Assim-Agha Gül hanendd. 
Leipzig 1894, Verlag v. Schmidt & Günther, 
Preis cleg. brosch. Mk. 3, — . 

Paul Franken, Einer von der roten Fahne. Die 
Tragödie eines Arbeiters. Berlin 1895, 
Verlag von Oscar Haebringer, Preis Mk. 2. 

Armand's ausgew. Romane, An der Indianer- 
grenze. Weimar, Verlag der Scliriften- 
vertriebsanstalt. Preis ü Lieler. 40 Pf. 

Heinrich Gollermann. Bremische Volkskifluge. 
Plattdeutsch. 12. Baud von Ooltermanns 
plattdeutschen Werken. Bremen. Selbst- 
verlag des Verfasser». Preis Mk. 2, — 
elegant gebunden. 

Anton Freiherr von Perfall, Der öcharffonstein. 
Roman. Berlin 1894, Verlag des Vereins 
der Bücherfreunde. Preis broseh. Mk. 4, 
elegant gebunden Mk. 5. 

Prof. Dr. Friedr. Umlauft. Deutsche Rundschau 
für Geographie und Statistik. Wien 1894, 
A. Hart leben« Verlag. Preis monatlich 
85 Pf. Heft 2 und 3. 

Joh. Diebold, Deutsche Sflngorlialle. Regcnsburg 
1894, Verlag von FeuchlingerA Gleichauf. 
Preis der Partitur eleg. geh. Mk. 3,50. 


Ernst Fischer, Singen und Sagen. Gedichte. 

Stuttgart. Ureincr & Pfeiffer. 

Gustav Raatz, Wahrheit und Dichtung in Fritz 
Reuters Werken. Urbilder bekannter 
Reuter-Gestalten. Mit Portrait» etc. zum 
Teil »ach Originalen von Reuters Hund 
Wismar, Hinstortrsche Hol bucliliamllung. 

Preis 3 Mk. 

Goethe’s Briefe. Mit Einleitungen und erklären- 
den Anmerkungen heransgegeben von 
Adolf Voigt. 1. Bund 1 Lief. Preis 50 Pi*. 
Leipzig, Kurl Fr. Pfau. 

Richard Greiling, Streifzüge. Gesammelte Auf- 
sätze. Berlin 1894. Bibliograph. Bureau. 
Preis Mk. 4. 

Albrecht Graf Wickenburg. Mein Wien. Lieder 
und Gediehte. Wien 1894. Carl Gerold» 
Sohn. 

Peter Johannes Thiel. Nuturisehe Briefe gegen 
die moderne Dichtung. Berlin, 1895. 
Bibliographisches Bureuu. 

Ludwig von HÖrmann, Schnaderhüpfeln au» 
den Alpen. 3. Auflage. Illustriert von 
Philipp Schumacher. Mit Singweisen. 
Innsbruck, Wagner'» Universitätsbuch- 
handlung. 

Heinrich von Reder, Wotan*» Heer. Eine 
Mare aus dein Odenwald. E. Pierson, 
Dresden. 

Rene Maria Rilke. Leben und Lieder, Bilder 
und Tagebuchblätter. G. L. Kattentidt, 
Strassburg i. Eisass. 

Fred Hood. Heiter und Herb. Lieder, Skizzen 
und Epigramme. R. Skrzeezck , Berlin. 
1894. 

Eugen Friese. Rembrandt, Lustspiel in 3 Akten. 
Dresden, Verlag der Penaten. Arno 
Zschuppe. 

E. Olith, Vadcmecuni dramatischer Werke, 
alphabetisch geordnet mit Angabe der 
Verleger, Preise und teilweiser Personon- 
angabe. Johann Lüdemann, Hannover. 
12 Lieferungen ä 50 Pf. 

Maurice Reinhold von Stern, Walter Wendrieh. 
Roman aus der Gegenwart. I. Baud. 
Zürich und Leipzig, Verlag von Sterns 
litterar. Bulletin der Schweiz. Mk. 4,— 
Joseph Seeber, Der ewige Jude. Episches 
Gedieht. Dritte Auflage. Freiburg i. B. 
Herder, 1895. 

Rudolf Bode, Moses. Epische Dichtung. Stutt- 
gart. Greiner & Pfeiffer. Mk. 3 gebd. 

Aus dem Verlage von H. Pudor, München: 

Heinrich Pudor, Mein Geschäft. - Haben und 
Können. — Kunst und Dilettantismus. 
Nachtrag zum Katalog der Einer Aus- 
stellung 1894. — Hohe Schule des 
Sinnenleben». — Tragödie. Gediehte. 
Hans Marschall, Einsame Blumen. Gedieht«. 
Verlag der Penaten (Arno Zschuppe), 
Dresden. 

Hedwig Bender, Luise von Francois. Humburg. 
Verlagsanstalt und Druckerei. A.-ü. 
1894. 80 Pf. 
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Von Philipp Reclam in Leipzig: 

Univcrsalbibliothck Nr.: 8286, 3288,90, 
3296. 3297/98, 3300. 

Xavier de Maistre, I>ie jung«’ Sibirierin. Er- 
zählung. Übersetzt von M. K Wittmann. 

Abaelard & Heloise, Briefwechsel. Au« dem 
Ijateinischen übersetzt und eingeleitet 
von Dr. I*. Baumgartner. 

J. Turgenjew. Natalie. .Schauspiel in 5 Auf- 
zügen. Aus dem Russischen übersetzt 
und für die deutsche Bühne bearbeitet 
von Job. Treuniann u. C. F. Wittmann. 

A Charlotte Leffler, Sonja Kovalewskv. Aus 
dem Schwedischen übersetzt von L)r. 
II. v. Lenk. 

F. Anstey, Tourmalin» Zeit-Chcek*. Aus dem 
Englischen übersetzt von .1. Botstiber. 

Ernst Ziel, 1 ..itterarische Relief». Dichterpor- 
traits. Erste bis vierte Reihe. Leipzig 
1885 — 1895. E. Wartigs Verlag E. Hoppe. 

Aus dem Verlage der Schulze'schen Hofbuch- 
handlung in Oldenburg: 

Emil Roland, Gedichte. Mk. 2. elcg. Uriginal- 
B rächt band Mk. 3. 

August Kellner, Hie Rothenburg! Dichtung 
von der Wende dos XIV Jahrhunderts. 
Zweite Auflage. Mk. 4, — , gebd. Mk. 5, — . 

Dr Damannius, Der Begrübnisluxus. Ein Mahn* 
wort. 30 Pf. 

Dr. med. Schüssler, Da» Heilserum und die 
Diplitlioritis- Behandlung. 80 Pf. 

Heinrich Bulthaupt, Dramaturgie des Schau- 
spiels. 3. Bände. Shakespeare. 5. Auflage 
1894. Leasing, Schiller, Goethe, Kleist, 
ft. Auflage 1898. Grillparzer, Hebbel, 
Ludwig, Gutzkow, Laube. 4. Aufl. 1894. 
a Band 5 Mk., eleg. gebd. 6 Mk. 

Arthur Fitger, Fahrendes Volk. Gedichte. 4. Auf- 
lage, eleg. geb. Mk. 5. 

Aus dem Verlage von J. 6. Cotta Nachfolger 
in Stuttgart: 

Ernst Lenbach, Gedichte 1894. Gebd. Mk. 3, 

Gustav Falke, Zwischen zwei Nächten. Neue 
Gedichte. Gebd. Mk. 3, — . 

Franz Nissel, Dramatische Werke. 2 Bände 
a Mk. ft, — . 

Paul Bourget. Das gelohte Land. Roman. Au» 
dem Französischen v. L\ Hecker. Mk. 3, — . 

Hermann Sudermann, Es war. Roman. 7. Aufl. 
Mk. 5, . 

6. Pfizer, vorm. Landgerichtsrat. Der Achtung 
unwürdig. Ein Fall wQrttembergischen 
Disciplimirverfalircn«. Stuttgart. Hob. 
Lutz. 1894. 1 Mk. 

C. von Massow, Reform oder Revolution ! Otto 
Liebmaun, Berlin. 4 Mk. 

Henrik Ibsen, Klein Evolf, Schauspiel in 3 Auf- 
zügen. 1,50 Mk. s. Fischer, Berlin. 

U. von Eck. Zigeuner der Grossstadt. Berlin, 
Otto Janke. 

Fr. Ohnesorge, Frithjofs-Sage. Verdeutschung. 
Leipzig, Verlag von Th. Knauer. Eleg. 
geb. 4 Mk. 


H. R. P. Schroeder, Inez de Castro. Dichtung 
in 10 Gesängen. Leipzig 1895, Verlag 
von Albert Berger. 

Victor Hardung, Die Wiedertäufer in Münster. 
Ein Trauerspiel. Glarus 1895, Verlags- 
buchhandlung Vogel. 

Georg Hirschfeld, Dämon Kleist. Novellen. 

Berlin 1895, S. Fischer, Verlag, 

Arthur Schnitzler, Sterben. Novelle. Berlin 
1895, S. Fischer, Verlag. 

Otto Bauer, Gedichte. Berlin 1895, Verlag von 
Bernhard Paul. Preis brosch. 2 Mk. 
Marcel Prevost, Pariserinnen. Paris und Leip- 
zig 1895, Verlag von Albert Langen. 

Aus dem Verlage von E. Pierson in Dresden: 

Guy de Maupassant, Die Geschwister Rondoli. 

3 Mk. 2. Auflage. 

Derselbe, Zur linken Hand. 2. Auflage. 3 Mk. 
Derselbe, Novelletten. 2 Mk. 

Anna Bauer, Verschüttet Eine Dichtung. 75 Pf. 

Aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich 
in Leipzig: 

Fürst Friedrich Wrede, Entnervt! Drama in 

4 Aufzügen. Mk. 2. 

Gunnar Helberg, Der Balkon. Drei Akte. 
Autor. Übersetzung von G. Morgenstern. 
Mk. 1,—. 

Aus dem Verlage von A. Hartleben in Wien: 

Rudolf Falb, Kritische Tage, Sintfluth und Eis- 
zeit Ein populärer Vortrag. Mk. 3,— . 
Derselbe, Über Erdleben. Mk. 3. 

Julius Verne, Meister Antifer's wunderbare 
Abenteuer. Autor. Ausgabe. 2 Bände 
brosch. Mk. 1,50, gebd. 2 Mk. 

Franz Wichmann, Moderne Kinder. Schauspiel 
in 4 Akten. Leipzig, (). Mutze. 
Uhlmann-Bixterheide und Karl Hülter, West- 
fälische Dichtung der Gegenwart. Bei- 
träge zur Würdigung westfälischen 
Geisteslebens. Mit Dichterportrats und 
zahlreichen Originalbeiträgcn. Leipzig 
1895 Otto Lenz. 

Karl Schrattenthal, .1 ohanna Ambrosius, eine 
deutsche Volksdichterin. Pres» bürg und 
Leipzig, K. Drodtlelf, 1895. 

Wilhelm Emanuel Backhaus, Sittliche oder 
ästhetisch'* Weltordnung ? Eine Abhand- 
lung. Braunseh weig, Albert Limbach. 
Oscar Mysing, Die Rildungsmüden. Roman. 
Verlag des Vereins für freies Schrifttum. 
Berlin, Hugo Storni. 3 Mk. 

Heinrich Stümcke, Die Krau Majorin. Drama 
in 4 Aufzügen nach dem Russischen des 
Spazinsky für die deutsche Bühne be- 
arbeitet. Mit einer Einleitung: Das 

russische Drama der Gegenwart. Berlin 
1895. E. Rentzel. Preis eleg. brosch. 
Mk. 1,50. 

Derselbe, Der Adler von Silz Maria. Dichtung. 
Prachtausgabe in gross 4" Kupferdruck- 
papier. Dreifarbiger Druck. Mit dem 
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Portrait Fr. Nietzsches. 100 nummerierte 
Exemplare. — Mk. 1,60. Eduard Rentzel, 
Berlin 1895. 

* 

Eingesandte Zeitschriften. 

Die Penaten, Herausgeguben von AmoZschuppe, 
Dresden, Halbmonatschrift Nr. 22 -24. 

Deutsches Dichterheim, Organ für Dichtkunst 
und Kritik. Herausgegeben von A. von 
Mujerszky, Wien. Bd. XXIII, Nr. 24 -27. 

Der Zuschauer, HalhmonatHchrift für Kunst, 
Litteratur und öffentliches Leben. Heraus- 
gegeben von Otto Ernst und Ernst Brunner, 
Hamburg. Nr. 22 — 24. 

Bühne und Leben, Illustrierte Wochenschrift. 
Herausgegeben von Otto Sontag, Berlin. 
Nr. 47 52. 

Blatter für deutsche Dichtung, Jahrbuch des 
Vereins für deutsche Litteratur „Ostar- 
richi“. 2. Jahrgang. Wien 1894. Nr. 8— 10. 

Schratte nthals Rundschau, Zeitschrift für 
Frauon-Litteratur, der Frauen Kunst und 
Wissen. liernusgegeben von Prof. Weiss- 
Sehrattenthal, Pressburg. II. J uhrgang, 
Nr. 1—7. 

Das Recht der Feder, Halbmonatschrift für 
die Berufsin toressen der deutschen Schrift- 
steller und Journalisten. Organ der 
Deutschen Schriftsteller -Genossenschaft. 
Herausgeber Martin Hildebrandt, Berlin, 
IV. Jahrgang, Nr. 1 — 4. 

Ethische Kultur, Wochenschrift für sozial- 
ethische Reformen. Hurausgegeben von 
Prof. Dr. Georg von Gizycki. Berlin. 
F. Dümmlore Verlag. II. Jahrgg. Nr. 46. 

Neue Zeitschrift für Musik, (Begründet von 

^ .»Robert Schumann. He rau «gegeben von 
Dr. Paul Simon. 0. F. Kuhns Nach!*., 
Leipzig. 61. Jahrgang, Nr. 48—50. 

Allgemeine Deutsche Universität» - Zeitung, 
Halhmonatschrift für geistige Bestre- 
bungen. Herausgeber Sanitäts-Rat Dr. 
Küster, Berlin SW, Tompelhofer Ufer. 
VII. Jahrgang, Nr. 19- -25. 

Neue Zeit, Wochenschrift für deutsches Theater 
und Urheberrecht. Offizielles Organ der 
Deutschen Genossenschaft dramatischer 
Autoren und Komponisten. Herausgeber 
Dr. Willi. Henzen, Leipzig, Expedition 

ebenda, Nürnborgerstrassc 47 I. XXIV. 

Jahrgang, Nr. 1 6. 

Das deutsche Drama, Organ der Gesellschaft 
deutscher Dramatiker. Verlag von A. 
Kutsch in Berlin. Herausgeber Hans 
von Heinfels, Berlin. 1894, Nr. 1. 

Monatsblätter, Organ des Vereins „Breslauer 
Dichterschule“. Herausgeber L. Sitten- 
feld, Verlag von 8. Lilienfeld in Breslau. 
XX. Jahrgang, Nr. 10 -12. 

Die Selbsthilfe, Vereinsblatt für den Deutschen 
Lehrer -Schriftstellerbund. Verlag und 


Reduktion A. Heidke, Berlin. 8. Jahrgg. 
Nr. 24-28. 

Sterns litte r arisches Bulletin der Schweiz. 

Herausgeber M. R. von Stern in Zürich. 
Illustrierte Wochenrundschau über daB 
Berliner Leben. Redaktion: E. Brnusc- 
wetter, Berlin, Lindenstrasse 59. Nr. 1 
bis 8. Preis der Nr. 10 Pf. 

Handels - Akademie , Kaufmännische W ochen- 
Bchrift. Fachschrift für alle kaufmännische 
Bildungsanstulten. Leipzig, Verlag der 
Handelsakademie. 1. Jahrgang. 

Sphinx, Organ der theosophischen Vereinigung 
u. s. w. Herausgeber Dr. Hübhe-Suhleidon. 
Braunschweig, Schwetscdiko & 8ohn. 
1894. Dezemberheft. 

Litterarische Rundschau. 

Ein in der That brauchbares Werk kann 
das im Verlage von Lüde mann, Hanno- 
ver, erscheinende Vademecum dramati- 
j scher Werke, alphabetisch geordnet mit 
Angabe der Verleger, Preise und teil weiser 
Personennngahe von E. Olith werden, wenn 
es mit üusserster Genauigkeit und möglichst 
da« freilich riesenhafte Material erschöpfend 
durchgeführt wird. Die uns vorliegende erste 
Lieferung, die den Buchstaben A zum Teil 
enthält, mucht einen recht günstigen Eindruck. 
Ausser Thenterfachleiiten , Buchhändlern und 
Littcraten werden namentlich die Vorstände von 
Liebhubcrhühncn in Vereinen und Familien das 
Werk mit Nutzen zu Rute ziehen. 

Ein erfreuliches Zeichen der Zeit ist cs, dass 
eine der bekanntesten Pariser Verlagsfirinen, 
Paul Ollondorir, sich entschlossen hat, in Ber- 
lin und Leipzig Filiulen zu gründen und den 
Redaktionen deutscher Zeitschriften ihre Novi- 
täten zur Besprechung zugohen zu lassen. 

Ein weitschichtiges Unternehmen hat eben 
die Leipziger Verlagsbuchhandlung von Karl 
Fr. Pfau mit der Herausgabe von Goethe’» 
Briefen, mit Einleitungen und erklärenden 
Anmerkungen, begonnen. Redaktor dieser Aus- 
gabe ist Adolf Voigt. Bei dem immer lebhafter 
werdenden Interesse für Leben und Werke des 
Weimarer Altmeisters, das sieh gerade jetzt in 
dem gleichzeitigen Erscheinen mehrerer neuer 
Goethebiographion offenbart, dürfte diese Aus- 
, gäbe einem wirklichen Bedürfnis entsprechen, 
zumal die bisher erschienenen 19 Bünde der 
IV. Abteilung der Weimarer »Sophien- Ausgabe für 
die meisten unerschwinglich teuer sind und viel 
Gleichgiltiges, Ephemeres, rein Geschäftliches, 
das weder für den Menschen noch den Dichter 
charakteristisch ist, enthalten. Die neue Aus- 
gabe Voigts will mit Recht von dein Abdruck 
derartiger Manuskripte ahseheu, dafür über auch 
i einzelne hervorragende Briefe an Goethe, z. B. 
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die Brief« Schillern an seinen Freund, bringen, 
und statt einer Übersicht über verschiedene 
Lesarten, Schreibfehler u. m. w. dem Verständnis 
weiterer Kreise mit kurzen Einleitungen und 
knuppen erläuternden Anmerkungen nachhelfen. 
Die Ausstattung ist der Bedeutung des Gegen- 
stände * völlig angemessen. .Schönes starkes 
Papier und prächtiger klarer Druck, der dem 
der Weimarer Ausgabe in nichts nachsteht. 
Das ganze Werk erscheint in 50 Lieferungen 
h 50 Pf. und wird elegant in 5 Leinenbände 
gebunden nur 30 Mk. kosten. Wir werden auf 
(las Unternehmen zuröckkoniinen , sobald der 
erste Bund, der Goethe’« Jugendbriefe enthalten 
soll, fertig vorliegt. 

Für diejenigen unserer Leser, die berufs- 
mässig oder in ihren Mussostunden die edle 
Malkunst pflegen, dürfte es von Interesse sein, 
zu erfahren, das« das Atelier für K u ii st- 
und Kuusttcrhnik in München, Sehoin- 
merstrasse 2, eine neue Horte von Kflnstlorfarben 
auf den Markt gebracht hat, die nach dem Re- 
zept des weiland berühmten hessischen Malers 
Fischbein sen. <1722 -81b hergestellt, sich durch 
besondere Leuchtkraft und promptes Auftrocknen 
uuszcichnon. Dieselbe Firma bietet als prak- 
tische Neuheit für Kun-üdilettanten Patent- 
Relief- Mal- Vor- und Unterlagen von M. L. Mayr 
an, die das Nuchzciehnen oder Durchpausen 
eines Bildes ersparen sollen, da die Konturen 
in die starke getrocknete Oel färben läge des 
Malknrtons bereits (“ingeprägt sind. Als weitere 
Neuheit für Amatuurphotographon bringt ge- 
nanntes Atelier ein lichtempfindliches M.ilgruud- 
medium, um photographische Bilder auf Lein- 
wand. Holz etc. übertragen zu können, und 
ferner einen speziell für Künstler und Gelehrte 
konstruierten photographischen Apparat „Supre- 
mum“, der berufen ist, eine der wenigen fühl- 
baren Lücken nuszufüllen, die in der fast end- 
losen Reihe der irn Handel erhältlichen photo- 
graphischen Apparate noch uuzutreflen sind. 

Von Arthur Pfungst’s Epos „Laskaris“ er- 
scheint soeben die zweite Auflage. (Verlag von 
W. Friedrich, Leipzig.) 

Von Maurice von Stern erscheint soeben ein 
zweibändiger Roman „ Walter W endlich* 4 betitelt, 
der nach dem Inhaltsverzeichnis zu schliessen 
des Dichters eigne Schicksale in der ulten und 
neuen Welt behandelt. 

Dur Augsburger Schillerpreis ist 18114 dem 
Lyriker Ewald Müller in Uottbus. der auch den 
Lesern dieser Zeitschrift bestens bekannt sein 
dürfte, für seine bei E. Pierson in Dresden er- 
schienene Gedichtsammlung „Aus der Streu- 
sandbüchse 44 zuerkuunt worden. 

Heinrich v. Reder’s Gedichtsammlung „Feder- 
zeichnungen“, die init dem bankerotten Verleger 
Heinrich« vom Büchermarkt verschwunden 
waren, sind, wie uns ein Freund unseres Blattes 
aus Leipzig mitteilt, bei dem dortigen Buch- 


händler R. F. Köhler, Stern warten strasse, wieder 
i käuflich. 

In der Cotta'schcn „Roman weit“ ist 
soeben Fr. Spielhagens spannende Hofgeschichte 
„Susi“, die den Altmeister der deutschen Er- 
zählu ngskunst wieder auf einer erfreulichen 
Höhe seines Könnens zeigt, zum Abschluss ge- 
langt. ln dem uns vorliegenden 11. Hefte be- 
ginnt ein neuer Roman „Die kleine Elten 44 , 
von Rudolf Stratz, der durch seinen Berliner 
Zeitroinun „Unter den Linden 44 sich bereits 
eine geachtete Stellung unter den jungen 
deutschen Romanciers erworben hat. Wie in 
dem genannten Roman , weht auch in dem 
neuen Werke, das das hauptstädtische Theater- 
leben in scharfgezcichneten Bildern wiedergeben 
will, Grossstadtluft. — Gleichzeitig bringt 
Heft 11 der Romanwelt Pierre Lotis fesseln- 
des Reisewerk „Japanische Her bsteind rücke 44 , 
in dem der berühmte französische Seemann 
und Romancier wieder seine ganze Meister- 
schaft in der farbenprächtigen Schilderung 
I exotischer Landschaften und Zustände zeigt. 

Für die nächsten Hefte wird das jüngste 
j Werk des Amerikaners Murion Crawford 
„Khuled“ , eine orientalische Geschichte, ango- 
kiindigt. Durch den billigen Preis von 25 Pf. 
j für das stattliche Wochenheft in (»ross -Quart 
werden diese Schöpfungen den weitesten 
| Kreisen zugänglich. 

ln einer für deutsche Verhältnisse unge- 
| wohnlich kostbaren Ausstattung präsentiert 
i sich der Prospekt des neuen grossen künst- 
lerischen Unternehmens „Pan“. Das in 180 
J nummerierten Exemplaren in Grossfolio auf 
I prachtvollem japanischem Bflttonpapior gc- 
I druckte, von Stuck und Thoma {Illustrierte 
Heft bringt über die Ziele dieser Genossenschaft, 
j die auf solidester finanzieller Basis Meisterwerke 
der Malerei, Plastik, Radierkunst etc. in muster- 
gültigen Reproduktionen, sowie hervorragende 
, dichterische Schöpfungen bringen will, nähere 
Auskunft. Die Kosten sollen durch die Geschäfts- 
anteile A 100 Mk. der Mitglieder der Genossen- 
schaft, zu denen u. a. die Könige von "Württem- 
berg und Suchsen gehören, zunächst für 3 Jahre 
gedeckt werden. Der AbonnenientBpreis für 12 
Monatshefte wird 00 Mk., für Mitglieder 40 Mk. 
betragen. Der vorliegende Prospekt bringt die 
Fttcsimilc-Unterschriften der Mitglieder des Auf- 
sichtsrates, ii. a. Begas, Böcklin, Dchmel, Ilulbe, 
Hurtlebcn, Max Klinger, Licbcrmunn, Liliencron, 
Maison, Gabriel Max, Muther, Oinpteda, Polen/, 
Soarbina, Stuck, Uhde, W. Weigand, Wörmann. 
Als Geschäftsführer fungieren C.J. Bierbaum und 
Meier-Gräfe. Alle näheren Auskünfte worden 
durch die Geschäftsstelle der Genossenschaft 
Pan, Berlin W. Schillerstr. 4, erteilt. Für wohl- 
habende Kunstfreunde bietet sich hier wie noch 
nie zuvor in Deutschland, Gelegenheit, sich an 
einer ebenso vornehmen wie eigenartigen 
Unternehmung zu beteiligen. 
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Der Pariser Verlag A. Quantin versendet 
soeben da« erste Heft einer neuen Zeitschrift: 
le monde moderne, Kevin* meuaulle illuatree. 
Obgleich in Krankreich 6000 und einige hundert 
Wochen- und MonaUblatter erscheinen, hat 
eine derartige illustrierte Revue, wie wir sie 
in Westermanns, Velhagen und Clnsings Mo- 
natsheften schon seit langem besitzen , bislang 
gefehlt. Das erste Heft des neuen Unter- 
nehmens macht einen günstigen Eindruck und 
enthält in reicher Fülle Aufsätze aus dem (Ge- 
biete der Litteratur, Kunst, Musik, Technik, 
Industrie, Gastronomie usw. Dass der illustrierte 
Teil deutscher Zeitschriften dem der fran- 
zösischen Kollegin zum mindestens ebenbürtig 
ist, dürfen wir mit Genugthuung konstatieren. 
Der Verleger wird freilich keine Opfer scheuen, 
wie seine amüsante Pluuderei „pour fonder 
une revue“ lehrt. Sein vorläufiger Kostenan- 
schlag dürfte auch für unsere Leser von 
Interesse sein. Für Redaktion und Illustrierung 
des Blattes sind jährlich 170000 Franks, für 
Mieten, Administration, Korrespondenz 40000 
Franks, für Druckkosten ebensoviel angesetzt. 
Die Ueklumekosten hollt er durch Inseratein- 
uahmen herauszuschlagen. In Summa 250000 
Franken. Um blos auf die Kosten zu kommen 
braucht er ca. 20000 Abonnonten, die jährlich 
18 Frank für das Blatt zahlen, für französische 
Verhältnisse zumal in Anbetracht des Gebotnon 
kein hoher Preis. 

Wie uns aus Wien mitgeteilt wird, hat die 
dortige Gesellschaft für Theater und Musik 
neulich einen modernen Dichterabend veran- 
staltet, an dem u. a. Dr. M. ü. Conrad aus 
München mit einem Vortrage und Karl Kraus 
mit einer Rezitation aus Hauptmann» „Webern“ 
sich beteiligten. Die sog. „Führenden Journale“, 
voran die „Neue freie Presse“ haben nach 
guter alter Sitte natürlich kein Sterbenswörtchen 
darüber ihren Lesern mitgeteilt! 

Dem Vorstand der „Gesellschaft Deutscher 
Dramatiker“, von deren Begründung wir in 
unserer Dezember-Nunnner berichteten, ist es, 
wie wir heute hinzufügen können, bereits ge- 
lungen, sich für die nächste Saison eine grosse 
Berliner Bühne in der Weise zu sichern, dass 
die Gesellschaft in einer Spielzeit von X Monaten 
25—30 Originalnovitäton in guten Probeauf- 
führungen zur Darstellung bringen kann. Mit 
der Einsendung von neuen Bühnenwerken 
kann am 1. Februar 1895 begonnen werden. 

Das neue Drama von Henrik Ibsen „Klein 
Kj'olf“ ist soeben gleichzeitig mit der Nor- 
wegischen Ausgabe erschienen. Bekanntlich 
hat der Dichter sein neues Werk in einer 
deutschen Originalausgabe (bei S. Fischer 
Verlag, Berlin"' selbst herausgegeben, wo- 
durch dasselbe in Deutschlund gegen Nachdruck 
geschützt ist 



Literarische Zeitungsschau. 

Karl Bienenstein, Prinz Emil zu Schönaich - 
Carolath. Deutsches Dichterheim. Bund 
XXIII, Nr 25,26. 

Talbot, Überraschungen. (Zuschauer Nr. 22.) 
Geisselt die übertriebnen Trauerkund- 
gebungen und kritiklose Verhimmelung 
des verstorbnen Zaren in der in- und 
ausländischen Presse. 

Ewald Müller, Der König ohne Herz. Ein 
Märchen in Versen. (Preisgekrönt). Die 
Penaten, Nr. 22. 

Georg Schaumberg , Ernst Possart. i Bühne 
und Leben, Nr. 46.) (Zum Jubiläum 
seines 25jährigen Wirkens an der 
Münchener Hofbühne.'' 

Lily von Gizycki, Hinter den Koulissen (Ethische 
Kultur. II. Jahrgang, Nr. 46.) Diese 
offenherzige Beleuchtung des oft gerügten 
Elends der meisten modernen Bühnen- 
künstlerinnen, die bei minimalem Gehalt 
den Toilettenluxus mit ihrer Ehre er- 
kaufen müssen, verdient vollste Beachtung 

Albert Oaterrieth, Der Antwerpener Kongress 
der internationalen und künstlerischen 
Vereinigung. (Das Recht der Feder. 
Nr. 69 70.) 

Martin Hildebrandt, Redakteurverträge, ebenda. 
Ein Schema in 12 $#, als «juasi Normal* 
vertrug zwischen Vorleger und Redakteur, 
das ev. als „Vertrag der Schriftsteller- 
genossenschaft“ gelten soll. 

Dr. Re, Englische Ronianschreiberinnen. (Inter- 
nationale Litteraturberichte , Leipzig, 
Nr. 33.) Eine statistische Übersicht 
über Werke und Honorare der englischen 
Kolleginnen der Marlitt, an deren Spitze 
Mrs. Oliphant mit 78 Romanen steht! 

W. von Borcke, Unser liebes, liebes Gymnasium. 
(Allgem. deutsche Universitätszeitung.) 
Eine »ehr schneidige und scharfe , aber 
fast durchweg zutreffende Kritik der 
herkömmlichen Gymnasialbildung. Die 
Verurteilung des üblichen massenhaften 
Eintriehterns von Mathematik sei ob 
ihrer treffenden Kürze hierher gesetzt: 
Gelernt habe ich unzählige Lehrsätze, 
Beweise und Rechen - Methoden , he- 
ll ulten habe ich so gut wie nichs davon, 
vermisst habe ich es nie, g e h raucht 
habe ich vielleicht zwei bis dreimal eine 
Gleichung mit einer Unbekannten oder 
das Ausziehen einer Quadratwurzel, 
beides Dinge, die man in Obertertia 
lernt. — Sela ! Mathematik des prak- 
tischen Lebens? So etwas giebt cs nicht. 

Dr. G. Ruhland, Zum Kapitel vom studentischen 
Proletariat. (Allgem. deutsche Universi- 
tätszeitung 1894, Nr. 21). 

Zur Frage der Konzert - Tantiemen , (Neue 
Zeit, Herausgeber Dr. W. Henzen 1894, 
Nr. 5). 
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Beurteilungen. 

Jtfeue Iiyrik. 

tlc*proehrn von Heinrich Stiimckr 

Arthur Fitger, Koquicm Aeternam dornt ei. 

Gedichte. Leipiig 1894. A.O. Liebenkind. 

Vor fQnfzchn Jahren hatte Arthur Fitger 
in der Sammlung „Winternächte“ der Öffent- 
lichkeit zum zweiten Male die Früchte »einer 
reichen lyrischen Begabung vorgelegt; etwa 
7 Jahre lang, «eit dem Erscheinen de» Drama» 
„die Hosen von Tjrburn“ war der Dichter dann 
fast völlig verstummt. Jetzt hat er die Poesien, 
die er hin und wieder in Zeitschriften, vor- 
nehmlich in Franzos’ „deutscher Dichtung“ ver- 
öffentlichte, um zahlreiche Stücke vermehrt in 
der obigen Sammlung vereinigt und gleichzeitg 
die Verehrer seiner Muse mit einer neuen 
dramatischen Dichtung überrascht, die an 
anderer Stelle dieses Blattes gewürdigt werden 
soll. Wenn ein Poet vorn Bange Arthur Fitgers 
nach so langem Schweigen mit neuen Schö- 
pfungen hervortritt, so kann er mit Hecht auf 
besondere Beachtung bei Publikum und Kritik j 
rechnen. Fr braucht nicht zu fürchten , dass 
er ein Vergessener sei, weil er in den Jahren, 
wo die Umwertung aller Werte in der Litteratur 
mit gewaltigem Eifer vorgenommen wurde, 
weder unter den Kämpfern noch unter den 
Bekämpften stand. Die Ideale sind dieselben 
geblieben, der Streit um die Form und um die 
Erweiterung des Stoffgebietes hat misgetobt 
und den Siog haben schliesslich nicht Theorie 
und Dogma, sondern echtes künstlerisches 
Können , einerlei von welcher Parteirichtung, 
davongetragen. Fitger war stets das, was die 
Vernünftigen und Weitblickenden unter den 
naturalistischen Parteigängern als oberste Losung 
aasgaben ; eine dichterische Individualität, kein 
Schablonenfreund und kein Modepoet, der all- 
jährlich den Weihnachtstisch «1er hohem Tochter 
ziert. Wenn er sagt, dass er seine Lieder mit 
Herzblut geschrieben, so ist das keine Phrase 
wio bei manchem Jüngsten, der nicht laut 
genug die Echtheit seiner KinpHndungcn be- 
teuern zu können glaubt. 

Fitgers Gedichto sind zum kleinsten Teil 
unmittelbar durch äussere Lehensereignisse 
ang«.*regt; die Gedankendichtung, die Frucht 
intensiver poetischer Bezwingung eines reichen 
und eigenartigen Innenlebens üherwriegt be- 
deutend. Wohl sang auch für ihn einmal, wie 
cs in den „ Meistersingern“ heisst, Liebe tan«l 
Lenz; in seiner ersten Gedichtsammlung „Fah- 
rendes Volk“ finden sich ein paar Liebeslieder, 
die Fitgers Name in «len Anthologien fort- 
pHunzcn. ln Ituli«»n auf der Küustlerfahrt in 
Goethes Spuren wanilelud huldigt er in einigen 
Gedichten leichter Sinnenfreude, aber das 
Neckische und das Liebesgetändel ist nur ver- 
einzelt und verschwindet später ganz. Der 
Maler Fitger schmückt Plafonds und Wände 
mit Amoretten und anderni losen Gesindel, der 
Dichter Fitger brütet über den grossen Pro- 


! blemun des Lebens und Todes, und kein Gegen- 
satz ist ihm anziehender als der zwischen 
j Glauben und Wissen, keine Frage interessanter 
I als die nach dem Wesen der Gottheit und ihrer 
Offenbarung. Fr hat sie auf seine Art zu 
lösen gesucht , nicht immer auf die gleiche 
Weise, und nicht immer ist er mit dom Hesultut 
zufrieden. Fitger huldigt einer pantheistischen 
Weltanschauung, die freilich nicht konsequent 
ist. Wie alle gr«»ssen Vertreter dieser Hich- 
tung von .Spinoza angefangen ist auch er nicht 
frei von mystischen Neigungen und von dem 
Verlangen beseelt, die Gottheit bald als «len 
Kueliegott des alten Bundes und bald als deus 
«’ttritatis zu umfassen. So brünstig der Dich- 
ter floht „vom engon Ich befreit an seiner 
Brust im All verseil winden“, so gibt es doch 
Stunden , w r o ihn der Pantheismus nicht be- 
friedigt : 

„Ich ruh in Gott und Gott ist über allen 
Schmerz, 

Doch schaudernd fühl* ich auch: Ich ruh’ an 
seiner Brust, 

Zwar allein Schmerz entrück!; entrückt auch 
aller Lust/, 

Der Genuss der Schönheit, die höchste Lust 
des Künstlers, fesselt ihn ans Leben: 

Ein schöner Kopf, eine schöne Hand 
Ist wert des edelsten Schweisses“. 

Darum wird man auch kaum eine zweifel- 
lose Stelle in Fitgers Gedichten finden, die diu 
Verneinung des Willens zum Leben predigte. 
Den Schmerz ertragen zu lernen, vor der Meute 
«ler Neugierigen und Neider die blutenden 
Wunden verbergen wie jener Spartanerknabe, 
der herzhafte Fuchsdieb, der sich lieber von 
dem wütenden Tier die Eingeweide zerfleischen 
lässt als den Ephoren den Diebstahl zu ge- 
stichen, ist seine Parole. Der hüsseude Spagno- 
letto, «l«*r sich mit rasenden Gcisselhieben 
in brünstiger Wut peinigt, der lebensmüde 
Wanderer, der zur Kartluiusc kommt, der 
Ketzer, der die Furien beschwört, sie alle 
wollen keine Zeugen ihrer Leiden haben. Ob 
und wie man den Seelenfrieden findet, be- 
schäftigt unsern Dichter unablässig. Dass as 
nicht uuf dem Wege der landesüblichen Keligion 
geschehen könne, steht für ihn fest. Daher 
seine Erbitterung gegen die Pfaffen aller Art, 
die das religiöse Gefühl im Dogma erstarren 
lassen und dieses unerbittlich so und nicht 
ander» Unmündigen und Unwissenden als 
ewig verpflichtend einprflgen. 

Und doch „ward die Lazarusparabel zur 
Eiapopeiafubtd, und «lie Kirchen füllen „Samrnet- 
mantiiien und Seidencylindcr , gezwungene 
Soldaten und Waisenkinder.“ Hugtd<lic|it full«*n 
die satirischen Geisselhiebe auf die Pseudo- 
vertreter Christi und ihre Manier in «len 
„Motiven zu einer Pastorulsyinphonie“ und in 
dem kloincn Epos „Keineekes Brautfahrt“, «las 
der Dichter bislang nur im vertrauten Kreisu 
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hatte zirkulieren lassen. Nur Oberflächliche 
oder böswillige Beurteiler können diesen Haas ' 
gegen die offizielle «lautlich approbierte Religion 
und ihre Vertreter mit einer Verurteilung jede» 
religiösen Gefühls verwechseln. 

Gott ist ewig, Gott ist Gott, 

Die Symbole sind verschieden.“ 

r " Darum ist es weder Inkonsequenz noch 
Blasphemie oder Koquetterie, wenn der Dichter 
als Titel und Motto für seine Gedichte die 
alten Gebet Worte wühlt: Requiem aeternam 

dona ei, lux perpetua luceat ei. Schenke ihm, 
Herr, den ewigen Frieden und lasse dein Licht 
über ihm leuchten. 

Und diese Beichte und Bitte vernehmen 
wir durch da« Medium eines machtvollen : 
Poeten. Zwar lösen sich die Dissonanzen nicht 
alle, dass die Töne in vollen feierlichen Ak- 
korden eines Tedeurn dahin brausen, aber der 
Dichter kann mit Ibsen« „Brand“ wohl fragen, 
ob nicht Munneswille quantum »atis zur Er- 
rettung ausreiche. 

„Libcru eum de ore leonis, ne absorbeut 
eurn Tartarus.“ „Errette ihn vor dem Rachen 
de» Löwen, auf dass ihn nicht der Tartarus 
verschlinge.“ Auch diesem Beter muss der 
Spruch zu teil werden , der den sterbenden 
Faust tröstet: 

Wer immer strebend »ich bemüht, 

Den können wir erlösen. 

Es ist nicht leicht für den Kritiker nach 
der Lektüre der Fitgcrschen Poesien sich in 
die landläufige Lyrik wieder hineinxu lesen. Kr 
muss seine Ansprüche auf Eigenart, Individu- 
alität tüchtig herunterschrauben und mich dom 
grossen Problem des Lebens und Todes »ich 
wieder der wohlwollenden Befrachtung von 
allerhand kleinen Licbeaschnicrzen und Freuden 
zu wenden. Um »o angenehmer wur es mir, 
dass wenige Tage nach dem Erscheinen de» 
Requiem - Bunde» mir die Uot tusche Buch- 
handlung den neuesten (iediehtlmnd von 
Gustav Falke „Zwischen zwei N Hellten“ 
ins Haus sandte. 

Der Iluinburger Poet steht heute in der 
vordersten Reihe der zeitgenössischen Lyriker. 
Wer eine »einer früheren Gedichtsammlungen 
kennt, weis», da«« er bei dicMcm Dichter, wenn 
auch nicht alb* «eine Poesien gleichwertig und 
gleich fesselnd sind, doch stet« Schöpfungen 
findet, die die sorgfältigste Beachtung erheischen 
und aus der Schaar der üblichen Gedichthändc 
mit und ohne Goldschnitt »ich weit heraus- 
heben. Ich habe bei einer andern Gelegenheit 
schon betont, da«» Falke als Moderner im 
besten .Sinne des Wortes gelten kann, ohne die 
Unarten und Extreme zu teilen. Als er in 
reifen Juhren mit »einer ersten Sammlung 
Poesien in die Öffentlichkeit trat, hatte »ich 
der gährende Most schon zu edlem Feuerweiu 
abgeklärt und weder das Pntlio» der Sinnen- 
liebe, noch der Partei diktirte Falke» Verse. 


Ein Zug vornehmer stiller Resignation geht 
durch »ein letztes Buch. Keine Klugen um 
verlorene» Glück, nicht die Enttäuschung de» 
Jüngling», der mit tausend Maaten in den 
Oceau gesteuert und sich mühsam auf kurger 
Planke heinirettet, sondern die ruhige, ver- 
ständige Resignation des Mannes, der erkannt 
hat, dass das Glück nur einen kurzen Sonneu- 
blitz bereitet und duss von den Sternen der 
Jugend leise einer nach dem andern verblasst. 
Nicht von den Ehren de» lauten Markte», 
sondern im engen Rahmen einer Htillbeschcidnen 
Häuslichkeit erwartet er das Glück, das ihm 
der eine Stern, der nicht von ihm gewichen, 
bereitet. Wie den Dichter de» „Requiem“, 
fesselt auch Falke die Schönheit und die 
Schaffensfreude an diese Welt, deren Herbheit 
ihm eine Phantasie hold dienend wie sie soll, 
versÜBst. Sie zaubert ihn aus der »tillen Stube 
auf die Mürcheniusol Thule. Bisweilen lässt 
er ihr freilich allzukeck die Zügel »chiessen 
wie in dem in Lilienerons Manier gehaltuen 
Intermezzo „Auf der Terrasse,“ in dom ein 
tingirter, abenteuerlicher Graf die Kirgisenstoppe 
und den kumiss»pendenden Esel, Nietzsche, 
Strindberg, Henckell und audere wirkliche oder 
iinuginäre Grössen in buntem Wirbel in einem 
unbändigen Allegrissimo vorüber tanzen lässt, 
ln farbenprächtiger Ausmalung der realen und 
Phantasiebilder i«t Fulko jetzt weit sparsuiner 
als in dem „ Tanz und Andacht“ betitelten 
früheren Gedichtbande. Der Dichter hut viel- 
leicht die Gefahr erkannt, die darin besteht, 
allzu ausgiebig mit der Palette Boceklins zu 
wetteifern. Dagegen treten neuerdings die 
Fäden, die Falke mit zwei andern Schweizer 
Meistern verbinden, stärker hervor. Die dich- 
terische Verklärung der Vision, die Gottfried 
Keller kurz vor seinem Tode gehabt hüben soll, 
zeugt ebenso von Falke» Verehrung für den 
Züricher Poeten, wie da» allerliebste Gedicht- 
ehen „Künstler“, aus dem ich einige Strophen 
hierher setzen will. Der Dichter liest gerade 
in einem Buche des wackern Scliweizermann«: 

„Doch neben mir um Tischchen steht 
Mit Stift und einem Briefpapier 
Ein freilich kleinerer Poet 
Drei Käse hoch, vielleicht auch vier. 

Der malt in Runen wundersam, 

Was seine junge Seele träumt, 

Und wenn die Schrift zu Rande kam, 
Beschreibt den Tisch er ungesäumt. 

Auf einmal zerrt er mich am Rock, 

In Anstandsformen nicht genau, 

Und reicht mir »einen Schreibestock: 

Papa, ach bitte, ein Wauwau! 

Und lässt nicht nach und quält und rührt, 

Bi» ich in ungeübtem Thun 

Den Stift auf« weisse Blatt geführt, 

Halb ward’« ein Hund und halb ein Huhn. 
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Doch bald, ho schwerer Kunst erlahmt, 

Leg’ ich das Blatt in seine Hand, 

Und selig hat er nachgeahmt. 

Was dort an krausen Wundern stand. 

Ich aber greif aufs neu zurück 
Nach meines Zürcher* Perlensohrein. 

Hier Meisterstück, dort Kinderglück, 

Poeten gross, Poeten klein.“ 

Wird hier mehr durch verehrungsvolle 
persönliche Neigung als durch gemeinsame 
Urundzüge im dichterischen Schaffen die ver- 
bindende Brücke von der llumburger Dichter- 
k lause nach der Züricher Poeten Werkstatt ge- 
schlagen, so bethatigt sich dio (leistesverwand- 
schaft Kalkes mit dem ulten Herrn, der jetzt 
wieder von schwerer Krankheit genesen , auf 
dem Kilchberge schafft, direkt in Art und 
Ausführung vieler seiner Werke. Falke teilt 
mit (’onrad Ferdinand Meyer die Vorliebe für 
eine grosszügige und bildkräftige Symbolik, die 
auch dem abgebrauchtesten Thema neuen Heiz 
verleiht, und ebenso au einer sinuenden träu- 
merischen über doch nie weichlich werdenden 
Betrachtung von Natur und Menschen. Ohne 
Zweifel würde diese (leistesverwandschaft noch 
stärker hervortreten, wenn Falke sich gleich 
Meyer auf dein Gebiet der historischen Dich- 
tung betätigte. Freilich will ich nicht ver- 
hehlen, dass ich den Schweizer als Dichter der 
„Schlittschuhe“, „Eingelegte Kuder“ „Die Küsse 
im Feuer“ und einiger anderer Stücke in den 
ersten Abteilungen seines Gedichtbandes weit 
hoher schätze, denn als Verfasser des „Jürg 
Jenatsch“ und des „Heiligen“. Kalkes Gedichte 
„Die Liebesinsel“ , „Im Licht“, „Mohnfeld“, 
„Unheimliche Stunde“, „Der Kitter“ sind solche 
Stücke, die nicht zu ihrem Nachteil an Schö- 
pfungen C. F. Meyersoritinern. Von direkter Nach- 
ahmung kann natürlich ebensowenig die Rede 
sein wie von der von manchen Seiten behaup- 
teten Abhängigkeit Kalkes von Liliencron. 
Mun konnte ebenso gut in Lilicncrons letztem 
Gediehtbandc eine Beeinflussung durch Kalkes 
„Mynheer der Tod“ uufspüren. Dass zwei 
Poeten von gleichen Anlagen, die Freundschaft 
und dieselben .Stadtmauern einigen, gewisse 
gemeinsame Züge in ihrer dichterischen Indi- 
vidualität aufweisen, Züge, die sie ausserdem 
mit ganz andern ihnen fern stehenden Männern 
teilen, ist wahrlich nicht verwunderlich. Das 
Spähen nach Ähnlichkeiten und Parallelen, 
die nur äusserliche sind, ist für die Krkenntnis 
einer Dichternatur stets ohne Nutzen, ja ver- 
derblich, da es auf falsche Fährte verlockt 
und das Urteil leicht trübt. So sollte es mich 
nicht wundern, wenn eilfertige Kritiker eine 
Art von Verwandtschaft zwischen Falke und 
einem andern Poeten, den die nllherühmte 
Stuttgarter V erlagst! rma gleichzeitig unter ihre 
Fittiche genommen hat, konstatierten. 

Ernst Lenbacha „Gedichte“ (Cotta, 31k. 3.) 
behandeln in ihrem ersten Abschnitt „Meiner 
lieben Ute“, „daheim und draussen“ zum Teil 


dieselben StofTe, wie Falke 's Poesien. Ein 
gesunder Optimist, der das Glück in seinen 
vier Pfählen, in den lachenden Augen seines 
Weibes und Kindes gefunden, hat sie ge- 
schrieben. 

„Doch zwischen den Zeilen bleibt zu lesen, 
Dass es ein glücklicher Mann gewesen“. 

Und fügen wir hinzu: Ein liebenswürdiger 
Poet, hübsch gewandt in der Form, hübsch 
verständig in Gedanken und Ausdrucksweise, 
auch nicht bewusst nach der Schablone 
arbeitend, aber doch ganz konventionell. Er 
kann nicht verschwenderisch wie der Ham- 
burger Poet neugeprägtes Gold unter die Menge 
werfen, Gold mit seinem Stempel, den die 
Menge nicht immer versteht und in seiner 
seltsamen Eigenart zu w’ürdigen weiss. Deubach 
macht Anleihen bei Geibel und Mirza SchafFy, 
Morike und Storni, aber er weiss das Edel- 
metall im Schatze dieser Poeten nicht immer 
von dem dicht duneben liegenden Katzengold 
zu unterscheiden und die Prägung, die er ihm 
giebt, weist nur ganz vereinzelt individuelle 
Zuge auf. Bei dem grossen Publikum wird 
ihm das freilich nicht schaden; ich werde nicht 
erstaunen, wenn ich nach Jahresfrist höre, 
dass Lcnbucli's Bändchen weit mehr Fraueit- 
herzen sich erobert hat , als der Falke'sche 
Gedichtband. Die Kritik hat keinen Grund, 
ihr Bedauern darüber zu Zorn anschwellen zu 
lassen. Denn ein Poet, der mit bescheidnen 
Mitteln, aber aus warmem Herzen singt, sich 
niemals zur Grosse erhebt, aber auch niemals 
durch Gefühlsrohheiten und Geschmacklosigkeit 
verletzt, ist heute im Schwarm der Dutzend- 
lyriker ein weisser Rabe. Für die gesamte 
Beurteilung der Lcnhuchsclien Dichtungen w äre 
es entschieden vorteilhaft gewesen, wenn der 
ganz schwache zweite Teil: „Mären und Ge- 
schichten“ fehlte. „Kaiser Wetter“, unseres Er- 
achtens das beste Stück , freilich auch leicht 
auf diverse frühere Gedichte nach Form und 
Gedanken zurückzuführen, mag als Probe von 
Leubachs Können hier Platz finden. 

„Gen Muskau zu dem Grafen der Kaiser 
Wilhelm fuhr, 

Seit 70 Tagen lechzte nach Kegen Wald und 
Flur; 

Das Futter fehlt im Stalle, die Frucht im Feld 
verdorrt, — 

Vom Erntesegen wagt man kaum noch ein 
zagend Wort. 

Da endlich, sich! im Westen die dunkle Wolke 
schwillt. 

In vollen schweren Tropfen der Kegen nie ler- 
quiilt. 

„Ein schlechtes Reisewetter“, der Graf be- 
dauernd spricht, 

Doch sonnig lächelnd leuchtet des Herrschers 
Angesicht : 

„Mich soll es wenig kümmern, oh mich der 
Kegen netzt, 

Wenn er des Landmanns Saaten, des Lund- 
raanns Hoffnung letzt, 
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Vom Kaisorwetter sprach man mir schmeichelnd 
jederzeit : 

Da» ist mein Kaiserwetter, wenn Land und 
Volk gedeiht.“ 

Leider schwächt Len hach den Eindruck 
dieser schönen Worte durch eine noch folgende 
Strophe Toll des üblichen Hurrahpatlios „Heil 
Dir o Herr u. e. w.“ bedeutend ab. 

leu Gegensatz zu den drei ersten Poeten, 
sind es reiche äussere Erlebnisse und Eindrücke, 
die Emil Roland zu seinen „Gedichten“ 
(Oldenburg, Schulze 'sehe Buchhand- 
lung, Mk. 2) angeregt haben. Nicht alle hat 
die junge Dichterin, die sich hinter dem Deck- 
namen lioland verbirgt, gehörig zu verarbeiten 
und poetisch zu bezwingen vermocht. Wenigstens 
nicht iu einer Weise, die den Stempel des 
Persönlichen trägt. Je umfassender das Gebiet ; 
ist, auf dem sich die Verse tummeln, je grösser 
das Stück Aussenwelt, das der Poet umfassen 
möchte, desto schwerer ist es für ihn, zumal 
wenn er noch jung und für alle Eindrücke 
empfänglich ist, ihrer Herr zu bleiben und 
seine Schöpfungen mit individuellem Gehalt 
zu durchtränken. Er schaut sich dann leicht 
nach bewährten Mustern um oder behandelt 
alle Stoffe in der gleichen Manier. Wenn das 
einerseits taktvoll, andererseits mit Schw'ung 
und mit einer respecktabeln Beherrschung der 
Form geschieht, und einzelne wohl gelungne 
Stücke beweisen, dass auch ein selbstherrliches 
poetisches Empfinden nicht fehlt, wie dies 
alles bei Emil Roland der Fall ist, so darf der 
Kritiker wohl mehr auf die Zukunft als auf 
die Gegenwart den Blick richtend, mit seiner 
Anerkennung des Geleisteten nicht zurück- 
halten. Die litterarische Gourmandise , die 
viele dieser Dichtungen verraten, das unver- 
kennbar hervortreteude Bestreben an den Dingen 
das Hervorspringende und Charakteristische 
zu sehen und poetisch zu reproduzieren (vergl. 
Nürnberg, Im Kunstsalon), sind mir ein sicheres ; 
Zeichen, dass die Dichterin ihr Schaffen ernst 
nimmt und im weiteren Verlauf ihrer dichte- 
rischen Entwicklung nicht nur schöne, sondern 
auch mit eignem Ideengehalt erfüllte Verse 
bieten wird. Der Cyolus „Napoleon“ verdient 
besondere Erwähnung; die Dichterin verfügt 
hier über ein edles und starkes Pathos, das 
dem Gegenstände angemessen ist. Für den 
mündlichen Vortrag dürften sich diese Stücke 
trefflich eignen. Der Abschnitt „Im Kunst- 
Salon“ war mir darum besonders interessant, 
weil ich darin wenigstens etwas von dem ge- 
funden habe, was ich von der Verfasserin des 
Buches „Unsere lieben Leutnants“ uueh in den 
Gedichten zu Hilden hoffte: eine feine Gesell- 
schaftssatire oder wenigstens Ansätze dazu. 
Ein Excullenztöchterlein, das Mut und Geschick 
hat, sich zu den Kreisen, in denen es Bewun- 
derer zählt und denen es nach Rang und Her- 
kommen angehört, in Gegensatz zu stellen und 
das Fade, Triviale, Konventionelle, das sich 1 
so oft hinter äusserer Korrektheit und ostentativ | 
zur Schau getragener Schneidigkeit verbirgt, ! 


an den Pranger zu stellen, gehört nicht zu den 
alltäglichen Erscheinungen. Nicht mit dem 
leidenschaftlichen Pathos der Enttäuschten, 
Deklassierten, Enterbten, wird das Gericht 
vollzogen , auch nicht mit dem gutmütigen 
.Spott eines Dickens und Reuter, sondern mit 
der lächelnden und doch unerbittlich das Opfer 
vernichtenden Satire, die am Seiuestrande ihre 
Hauptvertreter hat, wo die Lächerlichkeit einen 
Manu tötet. Zwar verriet sich hie and da die 
weibliche Feder und die litterarische Debütantin, 
über die lendenlahme anonyme Entgegnung 
„O ihr Gnädigen“ zeigte, dass die Dichterin 
ins Schwarze getroffen. Wie bemerkt, finde 
ich sie jetzt in ein paar Uedichtchen wieder 
auf solchen Pfaden, zahmer, zu zahm, wohl 
weil die Versform sie noch hindert alles zu 
sagen und so zu sagen, w'as und wie sie’s auf 
dem Herzen hat. Statt lächerlicher Menschen 
geisselt sie freilich nur Ausgeburten in der 
Malerei, Conventionelle Fadheit „Mönclisbildcr, 
Plein-air, „Berühmtes Sensationsgemälde.“ In 
der Abteilung „Sturm und Drang“ giebts aber 
so etwas wie „Revoltieren des Menscliengeistes“. 
Noch schüchtern und un*elbständig, Waffen dem 
Arsenal der Herwegh-Heuckell entliehen, noch 
nicht eigenherrlich und Mturkgeistig wie die 
Negri, Puttkumur und Junitschek, aber doch 
bezeichnend für die zukünftige Entwicklung 
der Dichterin: 

„Nicht taste du vorbei an Qual und Jammer, 
Zeig mutvoll deiner Zeit beflektes Bild! 

Geh* zu des Armen notgewohnter Kammer, 
Nicht dorthin nur, wo Reichtums Truggold 
quillt ! 

Sei du kein Mädchen, daH verstohlen wimmert, 
Sei Mann vom Scheitel nieder bis zum Fuss; 
Der Bau der Zukunft steht noch ungezimmert, 
Ihr fühlt es Alle, dass er werden muss! 


Jtfeue Unterhallungs-Iiilteratur. 

li«»|irorh«>n von Alfred Friedmann, Berlin. 

Diim Bild de.** Herrn Bertram. Novelle von 
Robert Kohl rau sch. Hand UI der 
Romantischen Bibliothek von 
R o b. Lutz, Stuttgart. 

Die Theorie dieses guten Buches wird von 
der Heldin, Maria, selbst zu Anfang und zu 
Ende ausgesprochen: Wehe der Frau, welche 
die Liebe zu leugnet» wagt. Ich habe ihr zu 
widerstehen vermeint, darum w irft sie mich in 
der» Staub und zertritt mir das Herz. — Mein 
Leben war nur eine Lüge, denn nur in der 
Liebe ist das Leben der Frau !“ Diese Frau 
giebt sich in der Ehe — Jemanden zu eigen 
mit dem Bekenntnis, dass sie weder ihn, Herrn 
Bertram, noch sonst Jemanden lieben könne. — 
Aber sie findet ihren Meister, einen Italiener, 
Boreilt, und dieser wird ihr Schicksal. Unter 
so romantischen, hier mit Absicht geheim 
zu haltenden Umständen, dass der Zweck des 
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neuen Lutz’schen Unternehmens, das jedes Inter- 
esse verdient, erfüllt wird. 

Kingekleidet ist der Roman in eine Rahmen- 
erzählung, welehe man trefflich nennen darf. 
Ein Jünger der Kunstgeschichte liest von einem 
verschollenen Bilde de« Meister« ein«»» grossen 
Altarwerke« im Kloster Liesborn bei Münster, 
uud mucht sieh auf, es zu suchen, wie jener 
moderne Muun, der 

„nach Hella« um Schätze der Alten 
„Auszieht, wohl auch ein Lied, ein melodisches, 
noch zu erhaschen, 

„Dos einst ein griechischer Mund zu Periklcs* 
Zeiten gesungen.“ — 

Er findet das Bild in einer kleinen westfalischen 
Stadt in dem geheimnisvollen Hause, dessen 
Besitzer, menschenscheu, seine Tage auf dem 
Wasser zubringt; der Sucher rettet ihn und ihm 
wird nun die blutige Vergangenheit zweier 
Menschen aufgerollt. Auch an dem Bilde, 
darauf eine wunderschöne Frau, der die Heldin 
Maria rätselhaft geglichen, klebt Blut. — All 
du« ist in einer natürlichen fliessenden, oft 
poetischen .Spruche erzählt, und man nimmt an 
den Personen den aufrichtigsten Anteil. Sind 
auch die Begebenheiten wuuderbur, «o darf 
man eben nicht vergessen, das« die roman- 
tische Bibliothek voll bewusst ein Gegen- 
gewicht werden will gegen den krassen Rea- 
lismus unserer Tage und Litteratur, welcher 
alles Schöne unter der Maske der Wahrheit in 
den Sumpf des Rohen und Gemeinen ziehen 
will. Wie in 2 anderen Bänden der Lutz’schen 
Bibliothek, Lorna Doone, von Black wortli, findet 
sich auch in dem „Bild des Herrn Bertram“ der 
Held und Erzähler oft eins mit der wechselnden, 
bald heiteren , bald melancholisch stimmenden 
Natur, welche un« umgiebt und noben der 
Herausarbeitung der Personen und feiner psycho- 
logischer Detuilnmlcrci ist diese Naturliebe uielif 
der geringste Vorzug des Kohlruusch'schen 
Buches. 

Lonia Doone. Romantische Erzählung von 
R. D. Black in oore. Baud 1 und II. 
Nach der 86. Auflage bearbeitet von 
Marg. Jacobi. Stuttgart. Robert Lutz. 
1894. 

Mit dem uneingeschränkten Lobe dieses 
Unterhaltungswerkes komme ich eigentlich zu 
spät, denn ein Buch von 86 Auflagen muss sich 
doch schon Schulterraum gemacht haben. Die 
von Kapitel I bis zum Schluss aninuthende, 
spannende, uufregende Geschichte spielt unter 
dem lustigen König Karl II. von England und 
dein finsteren Jacob, und endet so um die Zeit 
der Schlacht bei Sedgemoore, als sich der Herzog 
James von Monmouth, Karl 11. natürlicher Sohn, 
gegen Jacob II. erhob, um ohne Prozess auf 
dem Schaffet 1685 zu enden. Es waren gowult- 
thiitige Zeiten, Faustrechtszeiten und die sind 
auch so anschaulich geschildert, dass mau sich 
für ein paar Winterabende in das Raubnest der 


adeligen Doone’s versetzt glaubt, und init diesen 
mittelalterlichen Celli n i figuren ohne Kunst 
unsere fin de siede - Fehden streitbarer Ismen - 
Anhänger gern vergisst. Ich stehe nicht an, 
Lornu Doone unserem hei allen Parteien noch 
geachteten „ S i tu p 1 i c i u s “ gleichzustellen. 

Und duhei hat Simplicius keine so märchen- 
haft reizvolle, durch so wechselvolle Geschicke 
geprüfte Mädchenfigur aufzuweisen wie 
Lorna Doone, die von einem ungeschlachten 
englischen Herkules geliebt wird von Jugend 
an. Durch Feuer und Schnee dringt er zu ihr, 
rettet sie tausendmal, und neben des Helden 
John Kidds Riesenkruft nimmt uns für ihn ein 
die zarte Sunftheit seines Gemütslebens, seine 
Liebe zuin Ackerbau, zum Landleben. Er fühlt 
sich vollkommen eins mit der von Menschen 
unterjochten Natur und wie schön weis« er in 
seiner unschuldigen Seele die Jahreszeiten mit 
ihren Freuden zu schildern. Seine Mutter, seine 
Schwestern sind Kerngestalten in all ihrer Ver- 
schiedenheit. Man vergisst sie lange nicht, wie 
den kühnen Wegelagerer Tom Faggus und seine 
Wunderstute Winnie, den Krämer lluckaback 
und sein holdseliges Tochterlein Ruth — eine 
Blutsverwandte der Shakespearc'schen Jessica. 
Dann die Richter und Gerichtsszeuen in Lon- 
don — ein Einblick in die Bestechlichkeit und 
die Eigenmacht der Grosseu jener Zeit: es ist 
alles mit w underbarer Anschaulichkeit und einer 
gewissen epischen Grösse geschildert — wie in 
den besten Romanen Walter Scotts und Bulwers, 
über ohne Nachahmung zu sein. Die Über- 
tragung liest sich trefflich, das Buch ist sehr 
sorgfältig hergestellt und ganz ohne die anders- 
wo so oft störenden Druckfehler. Ich bekenne, 
dass es mir — einem alten Bücherwurm 
einen künstlerischen Genuss bereitet hat und 
mit diesem ganz subjektivem Abschluss empfehle 
ich os ohne Scheu und Zugen. 

Ewige Krankheiten. Novelle von Gustav 

Stein brecht. Berlin. Ed. Re ritze!. 
1894. 

Diese Novelle hat Siehenmeilenstiefel an; 
bei langsamem Wandern trüge sie Stoff in sich 
zu einem hochspannenden dreibändigen Leih- 
bibliothekroman und würde dann ein wirk- 
sameres Geschäftsohjekt für Autor und Verleger 
sein. Kill junger Adeliger hat Chemie studiert 
und will das Landgut seines Onkels nicht über- 
nehmen, obwohl »ich dus ganz praktisch zu- 
sammen vertrüge. Darob Missverständnis mit 
seiner Jugendgoliebten Martha. Mit 4000 Mark 
geht er nach Amerika und schleppt unbegreif- 
licherweise noch seinen Geuossen Lutsch mit, 
der ihn eigentlich gar nichts angeht. Man ge- 
langt über den Ozean, der auf die beiden 
keinen Eindruck macht; nicht ein Wort wird mit 
Landschaft- und Naturschilderung verloren. Die 
Beiden werden Fremden legionäre und kämpfen 
gegen Chile oder «inen anderen interessanten 
Südstaat. Latsch füllt. Der Held wird von 
zwei lüsternen Südländerinnen gepflegt; der 
Giftmischer und Arzt Pikaro nenut den Ort 
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seiner eigener Liebesabenteuer und Speku- 
lationen hoi Luisa und Inez, selbst ein Hurenhaus; 
und bei der Schlacht wird uns nicht verhehlt, 
dass Latsch durch das Kanonengetöse — Diarrhöe 
bekam. Das Vermächtnis» eines sterbenden 
Kapitäns führt den Helden, der seinem Liebes- j 
geschieh drüben entflohen, uueh zu zwei deut- 
schen Megären; der Zweck dieser Episode, ohne 
Einfluss auf das Schicksal des Helden, ist mir 
ganz unverständlich geblieben. Endlich gerät!» 
der gänzlich herabgekommne Herr von Nomiann, 
auf seinem Heimwege zum Onkel, den er klüger I 
nicht verlassen hätte, verschmachtend vor die 
Thora eines reichen Mühlenbesitzenden Juden. 
Dieser verschafft ihm Arbeit in einer Oeschirr- 
fabrik, die er nun mit Hülfe seiner früheren 
Kenntnisse gründlich reformirt. Die Arbeiter 
werden um den Finger gewickelt, vorzügliche 
Geschirre (für Latsch?) hergestellt, die ent- 
werteten Aktien um ein äpottgeld, (ohne an 
den Giftbaum Börse zu appellieren) aufgekauft 
— der Jude eröffnet dem Arbeiter ein Konto 
von 40,000 Mk. t gibt ihm noch 200,000 drauf 
und so wird mit vieler Wahrscheinlichkeit 
und noch weniger Geschäftskenntniss die soziale j 
Frage spielend gelöst! Alle Arbeiter sind 
Partner, Norman»» kauft das verschuldete 
Rittergut seines Onkels und — heiruthet 
Martha. — Viele Wendungen und Fremd Worte 
stören (s. $ 13 auch da« chambre garni!'i und 
manche Geschmacklosigkeit beleidigt Auge und 
Ohr. Aber es steckt ein starkes Erzählertalent 
in dem noch etwas roh zubt'liaueuen Roman, 
der Autor hat Gestaltungskraft, und es wäre ein 
Verbrechen, wollte ihn ein Kritiker mit billigem, 
seichtem Spott entmutigen! Kxcelsior! 

Griffcnfeld. Historischer Roman von H. F. 

Ewald. Autor. Übersetzung aus dem 

Dänischen von G. J o h a u n e s. 2 Bände. 

Otto Janke, Berlin 1805. 

Dieser Konian erzählt die Grösse und den 
Fall eines nordischen Emporkömmlings, Peter 
Schumachers, der unter dem Adelsnamen 
Griffonfeld und unter der Regierung König 
Christians V. in Schweden doch eine ganze 
Zeit lang Alleinherrscher war. Er lenkte das | 
Reich mit starker Hand und klugem Geiste, 
eroberte u. a. Wismar im Mecklenburgischen 
(an das Schweden heute noch Anspruch hat), 
hätte beinahe die französische Prinzessin La 
Tremouille (von Tarentl geheiratet, fiel aber 
durch die Ränke seiner zahlreichen Feinde 
und die absolute Willkür soines undankbaren 
Königs. Er wurde ins Gefängnis» gesetzt, ohne 
Richter gerichtet, wegen angeblichen und nie 
bewiesenen Hochverrats, auf dem Schartot 
begnadigt und auf diu einsame Insel Munk- 
holmen bei Drontheim — der ultima Thule — 
gebracht. „Er fiel, weil er ein Genie war, 
wäre er etwas geringeres gewesen, so w'ürdc 
er sich schon in Acht genommen haben“. 
Eine seiner zahlreichen Freundinnen im gut- 
erziihlten Buche sagt von ihm: „Er hatte mehr 
in seinem kleinen Finger, als wir anderen alle 


zusammen.“ Dem Autor ist es gelungen, diese 
Gestuft nicht nur durch die Worte anderer, 
sondern du rcli G riffenfolds eigene T h a t e n 
also erscheinen zu lassen. Er ist von dem 
Holze der C o r f i z U I f e I d , dessen Geschick 
noch einen Schatten in den Roman wirft, und 
dessen Fall uns Martin Greif in einem von 
Lnubc gegebenen Drama veranschaulichte; 
von dem Holze der Monuldesclii und Essex, 
an die sich Laube selbst her ränge wagt. Auch 
die theils für, teils gegen den Helden kämpfen- 
den Figuren im Zwischen- und Hintergründe 
sind menschlich wahr gezeichnet und mag das 
Buch auch Viele interessieren , denen die Ue- 
schichte Skandinavien» vielleicht weniger be- 
kannt, und daher am Herzen liegend ist. Für 
den Referenten war die Lektüre besonders 
anziehend, da er die Schlösser und Gemächer 
Kopenhagens, in denen jene königlichen 
Iutriguen von sich gingen, mit all ihrer da- 
maligen „Pracht“ selbst besichtigen durfte, da 
er sidbst die Insel Munkholm bei dem unver- 
gesslichen Trondlieim umfuhren hat, allwo 
Griffen feld» letzte Tage in Gefangenschaft ver- 
fiosscu. 

Die Modellstndien von Otto Falekenberg 
(Preis 1 Mk.) sind bei E. Pierson in 
‘Dresden erschienen. 

Wie der Titel besagt, sind es nicht ausge- 
fÜhrte Bilder, sondern .Skizzen zu späteren 
Werken, wie wir hoffen, Meisterwerken. Einst- 
weilen bezeugt Falekonberg weder in Stoffwalil, 
noch Ausführung eine besondere Originalität, 
und die sechs gesammelten Feuilletons sind eben 
solche, wie wir sie allwöchentlich in Provinz- 
blattern vorfinden. Aber schon zeigt siel» eine 
gewisse Gesuchtheit in Styl und Ausdruck und 
wir möchten Herrn Otto Falekenberg um grössere 
Einfachheit bei seinen demnächst zu erwarten- 
den Bildern bitten. 


Rudolf Bunge. Camoe na. Ein Dichte rieben. 
Roman in Versen. Leipzig 181)4, Verlag 
von Abel & Müller. Preis elegant gebd. 
Mk. n,— . 

Das sagenumwobene Schicksal de* grössten 
portugiesischen Dichters, des Schöpfers der 
unsterblichen „Os Lusiadas“ hat mehrfach 
poetische Bearbeitung gefunden, cs sei nur an 
Halms Schauspiel „Camoens“, an Tiecks Novelle 
..Der Tod des Dichters“ und an das seiner Zeit 
sehr verbreitete epische Gedieht von Almeida- 
Uarott erinnert. Zu einem Epos hat es auch 
Rudolf Bunge begeistert, l'nsere Zeit sei dem 
Epos uhhold, das ist eine Klage, die von vielen 
Litternturfreunden mit mehr oder weniger Be- 
rechtigung erhoben wird. Ich freue mich des- 
halb jedesmal, wenn trotzdem unsere Zeit neue 
Epen hervorbringt, und wahrlich, die letzten 
vier Jahre haben manche prächtige Dichtung 
dargeboten. Zu ihnen gesellt sieh Bunge’s 
| Camoens als hervorragendes Kunstw erk, sow r ohl 
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dem Inhalte, als auch der Form nach. Au» 
dum Sageu kränze, der de» grossen Portugiesen 
Leben umgiebt, Imt Bunge dasjenige ergriffen, 
was geeignet ist, dun „Fürsten der Dichter 
seiner /eil 4 * in »einem bewegten Leben, in 
seinem reichen Lieben und in seinen qualvollen 
Leiden uns menschlich nahe zu bringen, ln 
42 Abschnitten, bezw. Gesängen und Liedern 
giebt er uns sein herrliches „Dichterleben 44 . 

Mit grossem dichterischen Geschick hat er 
jede Eintönigkeit vermieden; das Vcrsmaass 
eines Gesanges ist stets echt künstlerisch dem 
Inhalte desselben angepasst, und die vierfüssigen 
gereimten Trochäen sind ihm ebenso gut ge- 
lungen. wie diu prächtigen Lusiadenstanzen 
oder wie die Alexandriner. Buuge offenbart 
in seinem Epos ein ganz hervorragendes Form- 
talent, jede Seite des 259 Seiten umfassenden 
Gedichte» Hesse sich als Beweis dafür heran- 
zichen. Das» er seinen Stoff vollständig be- 
herrscht und lange in sich hat ausreifen lassen, 
beweist die lebensvolle, psychologisch fein er- 
fasste Zeichnung de» Catnoen«, dessen Leben 
er weniger aus den etwas unsicheren Nach- 
richten seiner Zeit, als aus seinem poetischen 
Schaffen zu erfassen und zu wüidigen sucht. 
Bunge hat deshulb jedem erzählenden Gesänge 
seines Epos ein Motto aus Camoens Werken 
vorangestellt, das gewissermaassen einen Schlüssel 
zum Verständnis der besungenen Episode bildet. 
Auch die Klippe, an der so manches Epos 
scheitert, gar zu schemenhafte Zeichnung der 
Nebencharaktere, hat Bunge glücklich vermieden. 

Sein humorvoll gezeichneter Kellermeister Fray 
Anselm ist ebenso lebenswahr dargestellt, wie 
die von Camoens leidenschaftlich geliebte 
Katharina von Ataide, der stolze Scheick 
Abdallah ebenso wie das treue Kindermädchen 
Barbara. Auch die rein lyrischen Partien des 
Buche« „Die Lieder des gefungenen Pagen“, 

„Die Lieder der Verlassenen“, „Klosterglocken“, 

,, Babaras Lieder“, „Seenächte“ u. u. legen 
Zeugnis von dein warmen Empfinden und der 
grossen Gestaltungskraft des Dichters ab. 
Bunge» Epos verdient in das Repertoire her- 
vorragender Rezitatoren aufgenommen zu wer- 
den ; denn es eignet sich , mit geeigneten 
Kürzungen für diesen Zweck, vorzüglich zum 
Vorträge, weit mehr als gewisse Baumbach- 
und Wollliaden. Für den Weihnachtstisch aber 
bildet es ein ÜUHchenkwcrk, du» jeden Poesie- 
freund ebenso freudig überraschen wird, wie 
es dem Goschmackc dos Gebers ein ehrenvolles 
Zeugnis ausstellt. 

Bremen Franziskus Hahnei. 

Alexander Engel, Das Recht auf Thorhcit. 

Geschichte einer Schellenkappe. Dresden. 

E. Pierson. 239 S. 2 Mk. 

Ware das Buch anonym erschienen und 
stände an Stelle der Ringstrasse irgend ein 
Boulevard, könnte man unbedenklich eine über- 

Itedigicrt .unter Verantwortlichkeit de« Herausgaber». 

l>ruck von Schumann < 


setzung aus dem Französischen vermuthen. In- 
halt, Ton udd Form atmen Pariser Luft, selbst 
der Witz trägt jenen gewissen prickelnden 
Schmelz de In Franko, der uns Deutsche so 
mächtig anzielit, obzwar er unserer Natur von 
vornherein widerstrebt. Engel ist ein gewandter, 
liebenswürdiger Stylist, daher kommt es, dass 
auch die weniger gelungenen Piecen seines 
Buches anheimuln. Besonderes Talent weisen 
die feinspürigon, abgerundeten Geschichtchen 
auf, in denen er die Lebewelt vorführt („Der 
letzte Abend“ — eine in den höheren Regionen 
sich befindende Chambre separce- Gesellschaft). 
Die einzelnen bez. Schildereien sind so, dass selbo 
unschwer ein Vollblut -Franzose geschrieben 
haben könnte. In solchen Stoffen liegt für den 
echten .Schriftsteller eine schier unerschöpfliche 
Fundgrube von Satire und Ironie, Engel geht 
dem nicht aus dem Wege, aber seine Satire ver- 
ursacht keine klaffenden Wunden, keine starke 
Blutungen — es sind Nadelstiche, blasenziehende 
Nessel-Anstreifungen („Mänüliebe“, „Vor der 
Hochzeit“, „Das schwache Geschlecht“, „Be- 
strafte Neugier“). Selbst im „Intermezzo“, einer 
für litterarische Thorheiton reservierten Ab- 
teilung („Eine Preisausschreibung“, „Schablo- 
nen“, „Geschichte einer Operette“), bei dessen 
Sujets man doch unwillkürlich in eine blut- 
rünstige Stimmung kommt und sieb als Schlagetot 
manifestiert. Dazu ist der Autor viel zu viel Öster- 
reicher, spezifischer: Wiener, also Zwillingsbruder 
des Franzosen. Vom Esprit übrigens in Folge 
seine» „Buch der Eva“ allgemein anerkannt 
geben die „Randglossen“ vollgiltiges Zeugnis. 
Auch dieser hat einen starken Stich in» Fran- 
zösische, besonders wenn Frauen ins Spiel 
kommen. Diesmal beschäftigen sich die graziösen 
Epigramme in Prosa fast ausschliesslich mit 
Littcrutur der Litteratcn. Ein paar aufs Grathe- 
wohl herausgegriffene Proben: 

Modepoeten sind die Konfektionäre der 
Littoratur. Viele Monumente bestehen aus den 
Steinen, die man dem Toten bei Lebzeiten 
nachgeworfen hat.“ 

„Er ist ein Klassiker und man versteht ihn 
nicht; ein Kommentator hat ihn erläutert; nun 
versteht man schon zwei nicht.“ — 

Nur einen Vorwurf hätte ich gegon das 
Buch einzuwendon : es enthält sehr viel Mindor- 
uin nicht zu sagen: Wertloses, das für den 

llaushedurf — welcher deutsche Schriftsteller 
in einem Berufsschriftsteller kann diese conditio 
sine qua non umgehen ? - Geschriebene, die 

Kleinigkeiten, welche man des liehen täglichen 
Brodes halber verfasst, überwiegen allzusehr. 
Sächelchen Vorlobt* 4 z. B.) für dun Feuilleton- 
Krimskrams der Tageszeitungen gehören in 
kein Buch, dieses „Recht auf Thorheit“ hat 
kein Recht auf dem Büchermarkt Freund 
Engel hätte mit voller Gemütsruhe die Hälfte 
bieten können, sein Buch würde dadurch nur 
gewonnen haben. 

Wien. Stauf v. 4. Barch. 

Für d«o lnKmirntfil; E. H entert, Berlin. 

U r a b o , Göthen, 
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INarbdruek verholen.) 

Hermann Lingg. 

Ein Diehterprofil za seinem 75. Geburtstage 

von E. Brausewetter. 

„l>orh wer kennt, Sehieksal. deine "'ege. 

Wer hellt de* Leben« Irrsal auf?* 

(«Frage“ von H. Lingg in -Jahresringe.“) 

m \Kf' r sioh in <las poetische Schaffen*) des 
hochbetagten, aber darum äusserlieh, wie 
geistig, jiigemlfrisohen Dichter» vertieft, • viele 
dürften das nicht gethan buben, denn die Zeit 
ist der poetischen SchalFensw'eise Lingg’» etwas 

*i Durch die Gefälligkeit der Verleger resp. 
auf der Köuigl. Bibliothek waren mir folgende 

Werke H**rm. Lingg’s zugänglich: «.Gedichte“ 
Band I — III, „Jahresringe“, „Die Völkerwande- 
rung* „Lyrisches“ (.sämtlich Cotta’» Verlag in 
Stuttgart'. „.Schlusssteine“, nette Gedichte“ (G. 
Grotes Verlag, Berlin' 1 , „Vaterländische Balladen 
und Gesänge“, „Zeitgedichte - , ferner „Byzan- 
tinische Novellen“, „Voll Wahl und See, Erzäh- 
lungen“ «Otto Jankes Verlag, Berlin), „Furchen, 
neue Novellen“ (Adolf Bons & Co., Stuttgart end- 
lich die Dramen: „Catilina“, „Berthold .Schwarz“, 
„Violente“, „Bregenzer Klause“, „Clytia“, Der 
Doge Candiano“. Nirht zu meiner Verfügung 
standen dagegen, die Dramen: „Die Walküren“, 
„Die Besiegung der Cholera“, „Maealda“, 
„ilögni’s letzte Heerfahrt“, „Der Herr de» 
Feuers“, und die Epen: „Dunkle Ge- 

walten“. Ich hebe dieses hervor, um nicht 
eines Irrtums geziehon zu werden wegen 
eine» Werke» was ich vielleicht nicht kenne. 


davongewachseti -- dessen bemächtigt sich bald 
der Eindruck, als wäre er in einen grossen 
Bihlersaal getreten, dessen endlose Wände von 
farbenprächtigen Gemälden bedeckt sind. Und 
fast alle diese Gemälde scheinen vorzugsweise 
Landschafton darzu stellen, auf denen die Figuren 
gleichsam nur eine illustrierende Staffage bilden, 
eine Belebung und Verstärkung de» allgemeinen 
Stiiinnungseindruckes , etwa wie eine davon- 
eilende Figur, «in im Wirbelwind wehender 
Mantel das Bild des heraufziehenden Unwetters 
noch mehr verdeutlichen und verlebendigen 
wird; Landschaften, tlie an jene eines Preller 
erinnern, dem nicht die zufällige Gestaltung 
der Natur genügte, sondern der durch eine 
Zusammenstellung von auserlesen formenschönen 
Objekten eine erhöhte Schönheitswirk urig er- 
zeugen wollte und der durch Baumgruppen, 
säulengeschmiickte Bauwerke im Lattbcsgrün 
und durch malerische FelHpartiee» am Meer- 
gestade tlie Welt eines llonter verlebendigen 
wollte, wie sie seiner Phantasie aufgegangen. 

Auch in Hermann Lingg’» Dichtungen ist 
dies eigentümliche Vorherrschen des Land- 
schaftlichen im weitesten Sinne genommen; 
am klarsten und mächtigsten treten diu Orte 
vor unser geistiges Auge, an denen sich seine 
einzelnen Szenen abspielen, und die Gestalten 
scheinen bisweilen fust nur dazu dn zu sein, 
um den Eindruck gewisser Stimmungen zu 
erhöhen, um z. B. dem Monde Gelegenheit zu 
bieten, sich in funkelnden Schilden zu spiegeln 
oder um das Blau des Meeres mit woissen 
Segeln zu schmücken oder um das Weis» der 
Tempelsäuleii glänzender voll den farbenpräch- 
tigen Gewändern der Gestalten ahzuheben. 
Und es sind nicht wirkliche Landschaften, 


Digitized by Google 



106 


NEUE L1TTERARISCHE BLÄTTER. 


wirkliche Tompelbauten und K«'inigsschlönscr, 
oder alte Ritterburgen, welche da» leibliche 
Auge des Dichters erschaute und die er in 
getreuer Widerbildung vor dom Auge des 
Lesers erstehen lassen wollte, die Wirklichkeit 
wäre ihm gleichsam zu arm, zu matt erschienen 
-- es sind Gebilde, die einer farbenliebenden 
Phantasie entsprungen , die in schönheits- 
durstigem Verlangen eine buntere, eine form- 
vollendetere Welt erstehen zu lassen suchte, 
als sio die Wirklichkeit zu bieten vermag. Die 
wenigen Andeutungen, die wir über die Ent- 
stehungsweise Lingg’scher Dichtungen in einer 
von ihm in der Gegenwart veröffentlichten 
Selbstbiographie besitzen, bieten in dieser Be- 
ziehung einige interessante Anhaltspunkte. 
Nicht wirkliche Erlebnisse, nicht Beobachtungen 
an menschlichen Vorgängen sind es, welche 
ihm meist die ersten Anregungen geben, sondern 
andere Dichtungen oder lau Ischuftliche Ein- 
drücke setzen zuerst das Spiel seiner Phantasie 
in Bewegung und erzeugen «len Wunsch nach 
künstlerischer Gestaltung. So sch reiht er sein 
erstes Ge licht nach einem Ausflug auf eine 
bei Linduu gelegene Burgruine, eine andere 
Burgruine, sowie Goethes Kaust gaben ihm die 
erste Anregung zu seinem Drama „Bort hold 
Schwarz“. Die Schriften dos l’laiidianus gaben 
ihm viele Anregungen für sein grosses Epos 
„Die Völkerwanderung“. 

Es entspringt daher nicht nur einer Zeit- 
tendenz, dass Li-ngg die Themen für seine 
Dichtungen aus laugst vergangenen Zeilen zu 
entnehmen pflegte, dass er Tompelruinen, 
Königsschlösser und Ritterburgen in ihrer alten 
Pracht, ja in einer nie dagewesenen Farben- 
glut erstehen lioas, es entsprang dies vielmehr 
seinem eigentlichen Wesenskern, seiner künst- 
lerischen Freude an dein Farbenprächtigen, 
Seltsamen, Grossartigen, der das Gegenwarts- 
leben zu klein, zu matt gewesen wäre. Charak- 
teristisch ist daher, «lass er selbst da. wo er 
Neuzeitslliemcu behandelt, in die ländlichste 
Einsamkeit hinuuapilgert, womöglich in eine 
gigantische UcbiVgHiintur wie in der Novolle 
„Grenzen“ oder in der Novelle „Nicht zu hoch“ , 
wo er seinem Phiintnsieflugc freien Lauf 
lassen kann. Und in dem Gedichte an das 
„Medusenbild“ spricht er geradezu die Frage 
aus, ob die Phantasie vielleicht erst dann sich 
zum Gesänge emporschwingen könne, wenn die 
Schönheit verhaucht sei, d. h. wenn sie also 
auf der Schönheit der Wirklichkeit aufbauend 
noch reichere Gebilde schaffen darf: 

„Ist die dunkle Mythe wahr. 

Die das Flügel ross enttaueheu 
Deinem Blute lässt? Wunderbur, 

Musste Schönheit erst verhauchen, 

Eh die Phantasie sich schwang 
Zu dem Himmel im Gesang?“ 

Und noch einen zweiten Eindruck rufen di«* 
Gemälde in dem LinggWlicn Hildersaale seiner 
Dichtungen sofort in uns hervor. Fast alle 
diese Gemälde sind in dunkeln, wenn auch 


glutvollen Farben gohalten, das finster glühende 
Rot, das grausener weckende Gowitterblau von 
schmalen schwefelgelben Streifen «lurchzuckt, 
um die düstere Wirkung zu erhöhen, herrscht 
hier vor. 

Es ist sicher ein Selbstbekenntnis*«, wenn 
er in dem Gedichte „Der Cap vogel“ schreibt: 

„Auch dir Phantasie 
Auch dir gefällt es, der ruhelosen 
In Schaudern und Schrecken, du sehnst dich nie 
Nach schützendem Ufer, mit schluflosem Blicke 
Durchfurchst du die Fluten der Menschen- 
geschickc. 

Odor wenn er in dem Gedichte „Masken“ 
erklärt : 

„Dunkles lieb' ich, dunkle Nacht, 
Dunkler Blicke scheu Verlangen, 

Erste Liebe, hall» erwacht. 

Halb erfüllt und schlafumfangen“. 

l'nd nicht nur in den Farben, auch inden 
Stoffen ist es «las glutvoll Düstere, das unheim- 
lich Gigantische, was ihn vorzugsweise anlockt. 
Nicht die heitere Ruhe, die naive Schönheit 
der antiken Welt hat in ihm ihren Sänger 
gefunden, sondern die geborstenen Tenipel- 
säulen der alten Welt, die wilden Kämpfe 
einer versinkenden Menschheitsperiode gegen 
eine neuem porsteigende, die farbenprächtige, 
in ihrer inneren Fäulnis «lern Untergang ent- 
gegendammernde Zeit des byzantinischen Reiches, 
der Niedergang einer überlebten Weltanschau- 
ung und der blutige, aber kraftgeborene Sieg 
eines neuen Menschentums mit neuen Idealen. 
Auch ihm ist : 

„Die Welt eine Bühne, 

Das Schauspiel eines unfassbaren Lenkers; 
Je wilder, gräuelvoller an Verwüstung, 

An Tod und Marter reicher es sieh darstellt, 
Nur um ho mehr scheint sich der Scliöpforgeist 
Daran ZU freuen; von Pest und Menschen- 
mordung 

Bis zu der Sterne Fall und Untergang 
Ist ein Gesetz nur herschend : die Vernichtung.“ 
lAu« «l«*m lirmni ..I>«*r l>n|ff CAnülano.; 

Darum musste sein Hauptwerk auch der 
grossartige Gesang von der „Völkerwanderung“ 
werden. Hier fand sich Gelegenheit wie 
nirgend andors „die hii. welkende Schönheit 
der Barbaren des Nordens in ihrer lleld«»n- 
grösse“ zu zeichnen , hier gab es St««ff für die 
fnrbonsattesten LandschaftHsrhildorungon , hier 
gab es Kampf, Vernichtung, To«l und Marter; 
aber all’ «las Grausige liess siel» in «las Gewand 
einer dämonisehen Schönheit hüllen, handelte 
cs sich doch um die ersterbende Schönheit« weit 
der Antike mol um die in ihrer Kruftfülle und 
Jugpudfrisrlie nicht minder schönhoitsstrotzonde, 
aber in ihrer Wildheit und Ungcbrochenheit 
auch düstere Welt d«;s emporringenden Ger- 
manentums. 
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Darum ist es auch nicht verwunderlich, 
das« ihn die Geschichte des Mönches „Berthold 
Schwarz“ wieder und wieder zur Gestaltung 
unlockte und cs ihm einen eigenen Heiz ver- 
schaffen musste, das Gehören werden jenes 
„Blitzstrahls“, welcher „der Unterdrücker Werke 
dem Oden der Vernichtung weiht“ in einem 
Drama zu verbildlichen. 

In der plastischen Heruusgestultung und bild- 
lichen Charakterisierung historischer Perioden 
durch landschaftliche Motive entwickelt sich 
denn auch seine Schaffensfähigkeit zu einer 
ganz seltenen Kraft und Anschaulichkeit und 
verlohnt es sich vielleicht dies an einem 
kleinen besonders charakteristischen Beispiele 
zu zeigen. Ich wähle hierzu eine Stelle aus 
dem ßalladeneyclus „Arnulf und Ludolf“: 

„Wohl war es damals eine Zeit 

Gar rauh und hart in deutschen Landen, 

Der Ode Strecken meilenweit 

Von Waldung nur und Moor bestanden. 

Hier sah von Felsen stolz herab 

Die Zwingburg wie mit finsterm Lauern, 

Dort barg das Kloster Fluch und Grab, 

Dort lag die Stadt mit schwanen Mauern. 
Zuweilen blinkt und wogt*« im Thal 
Von Waffenglanz, dann weh dem Pfluge! 

Zu Fehden geht’», zur Kaiserwahl, 

Zum Heerbann oder Hömerzuge!“ 

Hier sehen wir, wie er landschaftliche 
Motive verwendet, um mit ihnen in plastischer 
Wirklichkeit vor unsernt Geist eine ganze 
historische Epoche erstehen zu lassen, wie wir 
nur durch sie sogur ein Bild des damaligen 
Lebens erhalten, und wie es vorzugsweise die 
düsteren Farben sind, die ihn anlocken; nichts 
erzählt er von den lustig flatternden Fähnlein 
der Burgen, nichts von den im Sonnenlicht 
glitzernden Zinnen der Stadttürme, sondern 
nur von „schwarzen 4 * Mauern und selhnt die 
ftinkeludcn Ritterrüstungen werden nur in dem 
düstern Bilde der zum Kampfe Auszichendcn 
erwähnt. 

Aber noch zwei andere Triebfedern in 
Hermann Lingg's Geistesleben wiesen ihn vor- 
zugsweise auf jene historischen Stoffe und 
seine eigenartige Behandlung, sowie Auswahl 
derselben hin. 

Wenn Hermann Lingg’s Sinnenwelt sich zu 
der düstern Schönheit hingezogen fühlt und 
in ihrer Verbildlichung ihre Befriedigung ffndet, 
so ist sein grübelnder Verstand ständig auf 
die Losung der letzten Lebensrätsel hinge- 
wendet, auf jene „Frage“, die ich meinem 
Aufsatz nls Motto voransetzte: 

„Doch wo des Unglücks Grenzen liegen 
Das ward noch keinem Menschen kund, 

Doch wer kennt Schicksal, deine Wege, 
Wer hellt des Lehens Irrsal auf?“ 

Diese Grenzen möchte Lingg nun aber er- 
reichen, diese Wege möchte er erkennen und 


ihnen folgend den Plan des Irrsais enthüllen. 
Und da greift er nicht hinab in die eigene 
Menschcnhrust, nicht die psychologische Ent- 
hüllung der Innenwelt soll ihm diese Auf- 
klärung bringen, sondern die Verfolgung der 
seltsamen Pfade der Geschichte, die Nachspürung 
der grossen Zusammenhänge im Leben der 
Völker, der Entwickelungen in den grossen 
Übergangsperioden der Menschheit. Denn er 
sieht 

„als Gottes Hieroglyphen 
Die Thaten grosser Männer an, 

Je mehr wir uns in sie vertiefen. 

Je klarer wird ihr höchster Plan.“ 

Und in dem schwungvollen Gedichte „Die 
grossen Stunden“ meint er: 

„Momente, wie sie jedes Leben 
Als höchste, die bestimmen, zählt. 

Sind ja der Menschheit auch gegeben. 

Um fortzuwirken auserwählt.“ 

Aber diese Momente sind ihm nicht „die 
rebenlaubunik ranzten“, nein „Glut ist ihr 
Gewand und Thränen glänzten an ihren 
Wimpern stets und Blut“, so dass sich auch 
hieraus wieder seine Vorliebe für die düstern 
Motive erklärt. 

Nicht das Einzelgeschick ist es. was be- 
sonders sein Interesse erweckt, sondern dessen 
Einfluss und Zusammenhang mit dem der ge- 
samten Menschheit. Trotz seiner Schwärmerei 
fiir grosse Männer sucht er doch nicht ihres 
Wesens Eigenheit zu ergründen, sondern nur 
zu enthüllen, wie ihre grossen Ziele in das 
Hingen ihrer Tage und der ganzen Zukunft 
wie in ein Saitenspiel eingreifen. Alles Psycho- 
logische liegt ihm fern, und w'o er einmal den 
Versuch der Behandlung eines psychologischen 
Problems macht, wie in der Novelle „Nicht zu 
hoch“, zerflattort ihm dasselbe bald unter den 
Händen und es bleiben eigentlich nur die 
Wirkungen des Thuns und Denkens des Einen 
auf das Schicksal der Andern übrig. Charak- 
teristisch ist es in dieser Beziehung auch, dass 
er indem mehrfach erwähnten Drama „Berthold 
Schwär*“ anfangs wohl «las psychologische 
Problem nndeufet, «las in dem Gegensatz 
zwischen der Stellung des Helden als Mönch 
liegt und seinem wilden, thatendurstigen Charak- 
ter, der es ihn als besondere Lust empfinden 
lässt, der Erfinder «les vernichtenden Sehiesspul- 
vers zu sein, dass Lingg diesen Gegensatz aber 
bald in den Hintergrund treten lässt und mehr 
die allgemeinen Menschheitsperspektiven zu 
enthüllen sucht, welche die furchtbare neue 
Erfindung eröffnen musste, und «lass er einfach 
nur diese Perspektiven in einer Art von dra- 
matischen lebenden Bildern festzuhalteu sucht. 

So gi»*bt uns auch »eine Tragödie „Cutilina“ 
kein psychologisches Gemahl«* dieses „Ecksteines 
des Verhängnisses“, um mit Ibsens Maxime» 
zu sprechen, keine Enthüllung dor Keime und 
i Ursachen, aus denen sich ein solcher Churakter 
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entwickeln müsste, sondern eben nur eine 
plastische Verkörperung dieser seiner geschicht- 
lichen Sendung. Wir her (Ihren damit eine der 
Grenzen des dichterischen Könnens von Hermann 
Lingg. Das Psychologische, die geheimen Irr- 
pfuiic des inneren Bcclenwaltens, hat er nie 
zu enträtseln versucht, oder wo er es ver- 
suchte, erlahmte seine Gestaltungskraft. Ich habe 
die in dieser Beziehung sehr charakteristische 
Novelle „Nicht zu hoch“ oben schon erwähnt, 
in der er anfangs einen Menschen zu zeichnen 
versucht, den die einseitige Beschäftigung mit 
kriminellen Verwickelungen in eine Art Ver- 
folgungswahn hineinzutreiben droht, in die 
Vorstellung, dass mun ihn für den Schuldigen 
bei einem begangenen Verbrechen halten 
könnte, aber bald giebt Lingg die weitere Ver- 
folgung dieses rein psychologischen Problem’* 
auf, die Entwickelung rein äusserer Vorgänge 
und dio Rückwirkung der Handlungen des 
Einen auf das Schicksal des Andern drängt 
sieh in den Vordergrund. 

Die mangelnde psychologische Vertiefung 
oder richtiger gesagt Verinnerlichung ist es 
auch, die seinen dramatischen Dichtungen so 
etwas Unklares lind Sprunghaftes giebt und 
die Wirkung derselben so stark beeinträchtigt. 
Man empfängt an allen Handlungsperipetien 
den Eindruck, dass seine Menschen ganz ausser- 
ordentlich unverständig und verkehrt handeln 
und ihre Situation völlig falsch zu beurteilen 
scheinen. Nun ist es ja richtig, dass dem 
Aussoiistchcnden, oberflächlichen Zuschauer auch 
im wirklichen Loben die Handlungen der 
Menschen vielfach so erscheinen, aber das 
doch eben nur, weil er die feinen Enden nicht 
sehen kann, welche die Gedanken und Hand- 
lungen beeinflusst haben, jenes mächtige Kleine, 
da» uns überall umsteht und bedrückt, jene 
tausenderlei Beziehungen zu unserer Vergangen- 
heit und Umgebung, welche unsere Ent- 
schliessungcn beeinflussen, liier pflegt sonst 
eben die Hand dt* Dichters ein zu greifen und 
mit wenigen scharfen Schlaglichtern diese 
feinen Enden hlosslegen. Und weil dieses bei 
Lingg nicht der Eall ist, darum tritt das 
Interesse für die Menschen als Individuen in 
seinen Dichtungen so in den Hintergrund und 
beherrscht da» Gesamtbild, das Kulturgemälde 
vorzugsweise ungern 8inn. Überall in »einen 
Dramen lies en »ich Stellen ausfindig machen, 
an denen mau diene psychologischen Lücken 
fühlt, er läs»t Gründe für diese oder jene Knt- 
»cliliessung seiner Personen an führen, aber weil 
dieselben losgelöst, vereinzelt für sich dastohen 
und nicht ein einzelnes kleinen Glied in einer 
langen Kette von Ursachen sind, erscheinen 
sie meist zu schwach, zu kleinlich für die au* 
ihnen entspringenden Handlungen, so nament- 
lich in dem Trauerspiel „Violante“, so auch 
im „Dogen Candiano“. Nirgend weis» 
uns der Dichter unter jenen Zwang zu beugen, 
der uns das, was geschieht, als eine Notwendig- 
keit begreifen lässt, sondern unsere Vernunft be- 
ginnt mit ihm zu hadern, ob er hier und dort 
nicht dem „Zufall“ zu viel Vorrechte eingeräumt 


hätte. Eine seltsame Ironie, dass gerade er, 
welcher die Vorstellung von dem unermess- 
lichen Zusammenhänge aller üesehehenisse be- 
sitzt, in den Kunstwerken, die ein scharfes 
Bild dieser zielbewussten Lebenswirklichkeit 
geben »ollen, in »einen Dramen, bei der Dar- 
stellung dieser inneren Notwendigkeit erlahmt. 

Um so eindringlicher, farbengewaltiger 
leuchtet über auch aus jedem seiner Dramen 
ein Hitgemeines Zeit- und Stimmungsbild her- 
vor, um so mehr i»t jede» ein reiche», fast 
erschöpfendes Gemälde des allgemeinen Wesens 
der Zeit. Und die einzelnen Gestalten in 
diesem Gemälde hinterlassen ebenfalls einen 
Eindruck wie dio Figuren einer Malerei: ein 
einzige», bestimmtes Bild, da» vielleicht den 
Grundzug ihre* Wesens erkennen lasst, aber 
keinen Eindruck gewährt in die fejnen Einzol- 
zügo ihres seelischen Seins und die sich erst 
aus den Handlungen ergeben könnten. Auch 
hier haftet »einer Poesie etwas „Malerisches“ an. 

Auch »eine Novellen sind nicht ganz von 
diesem Lückenhaften freizusprechen, auch hier 
wie z. B. in „die beiden Wagenlenker“ und 
im „Bilderstreit“, wie auch in „Die Lateiner“, 
au» den „Byzantinischen Novellen“ vermissen 
wir an den Wendepunkten in den Handlungen 
der Personen das Hernuswachsen ihrer Thaten 
au» der Eigenheit ihres Seins, resp. vermögen 
wir diese Eigenheit und seine Entwickelung 
nicht klar zu erkennen. Die Novellen, auch 
selbst die rein historischen wie „Die Bregenzer 
Klause“ oder die dem Gegen wartsleben , wie 
„Grenzen“ und „Nicht zu hoch“ entlehnten 
iiti der Sammlung „Von Wahl und See“» er- 
halten dadurch etwas Sagen- oder noch besser 
„Legendenhaftes,“ E* liegt in dieser Menschen- 
darstellung fast etwas kindlich Naives, weil 
man das freie Walten der Phantasie spurt. 
Seine Ausblicke sucht er nicht aus der Er- 
forschung der geheimen Seelen furchen, sondern 
au» dem Zusammenhango der Gcschelienisse 
zu gewinnen. 

Aber auch seine Novellen entschädigen auf 
der andern Seite durch den Eurbenreichtum 
und die düstre Glut ihrer Soonen und gewähren 
gomühloiirtigo Zeit- und Situationshilder, die 
»ich unauslöschlich der Erinnerung ein prägen. 

l'm so berauschender und mächtiger wird 
aber das Klingen seiner Poesie, wenn er sich 
ganz dem freien Spiele der Phantasie überlässt 
und in eine Märchenwelt herniedersteigt , wie 
in der Novelle „Sieg de» Lebens“. So wenig 
liier auch dio Wandlungen in den einzelnen 
Charakteren uns zu überzeugen vermögen, so 
wenig seihst «las Idocn-Problem zu klarer An- 
schaulichkeit gelangt, so mächtig ist die Wir- 
kung dieser Arbeit durch die Schilderung des 
WunderachlosHc» am Meere mit »einem selt- 
samen Bewohner Tata, der den Mechanismus 
für mächtiger als das Lehen hält und dasselbe 
durch ihn bezwingen möchte, bis da» Leben 
ihn durch die Liehe, die Schönheit de» Weibes 
bezwingt, sodass er selbst liiiigeht und das 
Meisterwerk »einer mechanischen Behöpfungen 
vernichtet. Man fühlt »ich an ein Gemälde 
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Bocklius mit seiner Furbensyiuplioiiie und seinen 
Phuntusiegestulteii erinnert. 

Hermann Lingg zählt 75 Jahre, und wie 
ihm schon zu seinem siebenzigsten Geburtstage 
von ullen Seiten Huldigungen dargebraclit 
wurden, wird es nueli diesmal um 22. Januar 
nicht daran fehlen, und das um ho mehr mit 
vollem Hechte, uls sein Seliöpfergeist noch 
immer nicht erlahmt int. 

Wenn sein dem Küstern entgegenneigender 
Geist in seinem Gedichte , Abnehmende Tage“ 
sieh auch schon seihst eine Art Grablicd sang: 

Noch war mit ihren Blumen allen 
Die Wieso bunt geschmückt und reich, 
Doch wie der Sense schon Verfallen, 

Und wie von Ahnungsgraucn bleich! 

Es klang ein Echo ferner Laute 
Und ach in diesem Abend lag 
Ein Etwas, das mir still vertraute: 

Von heute nimmt nun ab der Tug. 

Ob auch noch stolze Freuden kommen, 

Und Alles uns noch glücken mag, 

Doch wirklich hat schon ubgenommen 
Das Licht von unser»» Lebonstag. 

Noch scheint ihm wirklich Alles glücken 
zu wollen. Und das ist ja auch der beste 
Wunsch, der ihm an seinem Geburtstage zuge- 
rufen werden kann. 


9C 


Das Menuett. 

IM'rhoilrama nun i|or Rokoko*« 1 »! von 

Alles Freiin von Qaudy 


Du lieber, goldener Sonnenschein ! 

Da sitz* ich gefangenes Vogelein 
Betrübt auf des ofl'etien Fensters Bank 
Und lausche liinub zu der Finken Gesang, 

Die unten im Gurten sieh fröhlich tummeln ! 

Grosspapn hasst daB Schwärmen und Bummeln. 
Bei ihm soll man immer nur Heissig sein. 

Und nUhen und stricken und sticken und stopfen, 
Und Hocke bürsten und Betten klopfen, 

Perücken kämmen — das Alles — nein — 

Das Alles thu* ich so gar nicht gern! 

Wie? Täuscht mich das Auge? Du seit ich 
von fern 

Den Vetter Albrccht gewandelt kommen. 

Er hat sich doch wohl nicht vorgenommen 
Uns zu besnehen? — Das wäre fatal, 

Denn Grosspapa hat wieder cinmul 

Den Schlüssel des Häuschens zu sieh gesteckt 

Bevor er sich zur Huhe begeben, 

Un l wird er vorn Mittagsachluramer geweckt 
So gicbt's was! O — — es klingelt soeben»! 
Was soll ich thun? Ich kann nicht hinaus 


(UnfeDil.) 

Hör, Albrccht — geh’ du mir ruhig nach Haus: 
Den Schlüssel hat Grosspapa in der Tasche. 

(Antwortend.) 

Warum? — Er fürchtet vielleicht, ich nasche 
Die köstlichen Erdheeren unten im Garten! 

(Ablehnend.) 

O nein — das geht nicht! Du kannst nicht warten. 
Es dauert zu lange! Er hat erst begonnen, 
Und el»o zwei volle Stunden verronnen 
Wacht er »lieht uuf das darfst Du mir glauben. 

( (Import.) 

Wie meinst Du? Ich solle den Schlüssel ihm 
ruubcii ? 

Schäme Diel», Albrccht! Was denkst Du von mir? 

(Senniollend.) 

Ich soll wieder gut sein? Ich zürne Dir! 
Ach schmeichle nur! Ja . . So . . Hm ...... . 

d as Menuett! 

( Aufiut.fluU ) 

Da hast Du Hecht! Wie wäre es nett 
Grosspapa morgen zu überraschen — 

(Für alcl».) 

Und bei den weiten Schlafrocktasclien 

Gelingt mir’« vielleicht Ob’s Unrecht ist? 

Ob nicht gestuttet die kleine List? 

Hie dient ja doch nur den» guten Zwecke. 

(Rufend ) 

Hör Albrecht, — warte dort an der Heeke: 
Vielleicht bekomm’ ich den Hchlüsscl zu fassen — 

(Beklommen.) 

Da steht er nun und schneidet Grimassen! 
Solch Hc I» ü 1 er gewissen ist niemals schwer: 
Mir schlägt schon jetzt «las meine so sehr. 
Grandpere ist zwar (leider!) ein wenig taul» — 
Und dennoch — — ich zittre wie Espenlaub. 

Jetzt leise die Thür uuf leise — ganz leise — 

Da ruht er im Lehnstuhl nach alter Weise, 
ln» Schlaf rock aus rotem, geblümten Kattun. 
Einladend klafft sehon die Tusche! — — Was 
nun? 

Ich schleiche mich näher — * und sachte — rücke 
Ich seitwärts den Ständer der Puderperücke. 
O, weh! ■ Sic schüttelt den Heisstaub-Hegen 
Auf meine Schultern ! — Nun, meinetwegen. 

Jetzt — eilig gewagt den Griff in die Tiefe 

Ich hab* ihn!! — Mir war’s, als ob Albrecht 
schon riefe. 

Fort — fort auf den Zehen — es brennt mein 
Gesicht. 

(Innig ) 

Du lieber Orosspapa, zürne mir nicht! 

Nur Deinem morgenden Feste zu lieb 
Werde ich heute zum heimlichen Dieb. 

(Krach reckt.) 

0 — Himmel! Was fällt da? Die Tabaksdose, 
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Gestreift von des f’bergewandes Saum? 
Vernahm er den Lärm? — — Kr rührte sieh 
kaum. 

Die Zipfelmütze sitzt schief und lose 

Und winkt mir bei jedem Atemzug 

Als drohte ein Eiliger Genug! Genug! 

(dnlämpfU 

Couclie-toi, Alkmeno! Dein klappender Schritt 
Kannte ihn wecken. So — Du willst mit? 
Dann lass das Gähnen, und komm geschwind. 

(fhenuutig.) 

Wie bin ich froh, dass wir druussen sind! 
Zum Tändeln, mein Tierchon, ist jetzt keine Zeit: 
Hier hopp auf das Fenster. Sieh, wer dort 
steht! 

Ja, freu Dich und wedle! Doch bleibe gescheidt, 
Couch»!! — Wenn uns des Windspiels Bellen 
verrat ! 

(Pilhrtiirh.) 

Albrecht, merk auf: Wie Apollos Geschoss 

Fliegt jetzt der Schlüssel. Nun? Öffne das 
Schloss! 

Es geht nicht? — Ei, freilich! Du drückst 
nur nicht recht. 

(Skullend f&r »ich-) 

Der düukt sich nun einer vom sturken Geschlecht 
Und kann nicht das Leichteste! 

Endlich. — Glück auf! 
Nun — stürme nur nicht so die Treppe herauf. 
Willkommen, du Wild läng! 

Nein — Albrecht, halt 1 ein! 
Das Küssen erlaube ich Hihi niedit - neiu — 
Und fungt er mir so au: Monsieur — dort die 
Thür, 

Trotz Bittens und Scluncichelns ich stehe 

dafür! 

(1*1111 ff i 

Kr schmollt? .... Mir ist’s recht! O, hätt' 

ioh’s geahnt, 

Nie hätte mit Ihm das Menuett ich geplant! 
Adieu, beaux r£ve s! . . . Ks ist mir recht 
leid 

(Schalkhaft.) 

Wio sagt Er, mon eher? Aus Gefälligkeit 
Will Er mir gern den Gefallen thun 
Und das Menuett exereieren? — - Nun, 

Da muss ich wohl uurh so gefällig sein 
Und Ihm die versprochene Hülfe leih’n? 

Ja — lache nur, Trotzkopf! Doch jetzt, mit 
Verstand 

Reich mir die Spitzen der rechten Hand. 

Ich nehme den Fächer. — So! Hebe den 
Kuss — 

Das Kompliment noch tiefer der Gruss! 
Und nur nicht so plump und so steif, mon eher: 
Du tanzt wie ein grämlicher .lahrnmrktsbär ! 
Das geht nicht! Auch hältst Du Dich viel zu 
krumm, 

Nur Grazie — Grazie! — Wie stellst Du Dich 

dumm. 

Jetzt touruez. Doch langsam. — Nun vis -ä- vis . . . 


< Beunruhigt.) 

Was hat denn Alkmene? Was winselt sic? 
Sie kratzt an der Thür dort — sie mochte 
hinein — 

Grandpere wird doch nicht uufgewaoht sein? 
(ln hiM>bnii*r Aufrc«“»* ) 

Ach Albrecht! Ich hör’ ihn er räuspert 
sich laut. 

O, Wehe mir, wehe, wenn er Dich schaut! 

Kr kommt — Du kannst nicht hinaus mehr 
— zu spät — 

Nur hier in den Schrank noch — versuch ob 
es geht, 

Ich schliesse die Thür. — So! — 

(Sehr r*rl<*KMi un<l ha«tig.) 

Ki, — Grosspapa! — 

Ach — bist Du schon wach? Ja? - Bist Du 
schon du? 

Das war wohl heute ein kurzes Schläfchen? 

< Gekränkt ) 

Nun nennst Du mich wieder ein kleines 
Schäfchen ! 

Die Zeit ist mir gar so eilend vergangen. 

Du fragst mich, was ich denn ungefaugen? 

(Da* Folgend«* |»ut tum iHultrn Grot»»pnpu und 

lei*«* für uirb.) 

Was geh ich zur Antwort? Nicht viel — nicht 
v iel ! 

. Erst trieb ich mit Alkmene mein Spiel, 
Dünn hab' ich den Yogiein zugcschaiit, 

Und für morgen für morgen Luftciilossser 
gebaut. 

Du w'eist doch, duss morgen ein wichtiger Tag, 
Gelt, Grosspapa? .... Wus er nur haben mag? 
Kr steuert dem Schranke entgegen! Was nun, 
Grossväterchen? Sag was willst Du jetzt tliuu ? 
Toilette machen? — Und dann in die Stadt? 
Ach — sieh da wirst Du so müde und matt; 
Was sollst Du Dich erst in den Frack einz wütigen, 
Geh lieber doch in dea Gartons Gängen 
Im Schlaf rock ein wenig auf und nieder! 
Mir zittern und beben schon alle Glieder: 

Er will an den Schrank. — Ich stell’ mich davor. 

( Schmeichelnd.) 

Hier, nimm hier hast Du Dein spanisches Rohr, 
Auch die Berücke hol’ ich Dir gleich! 

Die Stadtluft macht Dich immer so bleich — 
Im Garten dagegen ist’s wundervoll 

(Für kleb.) 

Ich weiss nicht, was ich noch sagen soll! 

(Sehr unruhig. r 

Nein? Willst Du partout Deinen Frack jetzt? Ja? 

Ich gebe ihn Dir nur — komm nicht so nah : 

Denn denke — ich will es Dir ollen gestehn 
Ich habe im Sckrank gestern — Mause gesehn, 
Vor denen entsetzt Du Dich immer so sehr! 
Neiu — komm' nicht so nah und sitdi auch 
nicht her. 
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(Ärftrllch.| 

Wal ist das, Alkmene — Du dummes Tier, 
Marsch! Fort! — Was schnupperst und vredolxt 
Du liier? 

Sie krutzt an der Schrankthür - — Nun bin 
ich entdeckt! 

— kläglich. | 

Du fragst mich — Grundpcre — was hier 
drinnen versteckt? 

— Sieh — morgen wollt' ich mich Textlich 
Hchmiickcn 

Und Dich mit einem Menuett entzücken: 

Du liebst das Menuett ja für Dein Leben 
Und diene r hier — sollte den Partner geben. 

i Bedruckt i 

Ja, Albreeht — komm nur heraus an's Licht: 
Hin länger Verbergen hilft uns nicht, 

Und all* das Lügen und Drehen und Wenden, 
Das wird für uns Heide wohl klüglich enden! 

(Schächtern.) 

Gelt — Grosspapachen, Du zürnst uns sehr? 
Nein? — Willst Du verzeih’«, wenn ich nimmer- 
mehr 

In Zukunft so tolle Streiche begehe, 

Und innig um Deine Vergebung flehe? 

(Jubelnd. I 

O — sieh nur Albreeht! Kr nickt und lacht: 
Kx hnb' es Grussiuuma grad so gemacht! 

X 


Die Berliner Theater - Saison. 

Von Heinrich StUmcke. 


UL 

Als der Hürgcrxmaitn in Stadt und Land 
jüngst wieder einmal nach einer Nacht voll 
Punschbowlen , Foierstimmiiug und Spektakel 
mit schwerem Kopfe beim verspäteten Morgen* 
kufTee zur Neujahren ummer seines Leibbluttex 
griff, an dessen Spitze die übliche mich bewahrtem 
Rezept aus ('usinuungstüchtigkcit, Klugen und 
Ausdrücken der llottnung ziisummeiigehrnnte 
Neujahrsbetrachtuug prangt, konnte er das Blatt 
mit befriedigtem Nicken zur Seite legen und 
auch heute getrost sein Mittagxsehliifchen machen. 
Man erinnerte freilich noch geschwind einmal 
an das russische Väterchen und den korrekten 
Beherrscher des Elysee im Präsidentenfrack, 
die der Zug des Todes im verflossenen Jahre 
dahiugeraflt, an das Gespenst der wiederauf- 
tauchenden Mainlinie, au die hoohverweigernde 
Singerkompagnie, an diverse Moritaten und Un- 
glücksfallc, aber in der Hauptsache bleibt alles 
unverändert: Michel steht mannhaft wie immer 
bis an die Zähne gewuffnet und zuckt nicht mit 
deu Wimpern, wenn weit ostwärts von der 


Türkei Schlitzaugen und Zopfträger aufeinander* 
schlagen und jenseits der Vogesen der gallische 
Hahn übermütig sein Gefieder plustert. Und 
du mit Mieliel in dieser Pose gar hiebt zu spassen 
ist, so hofl't alles zuversichtlich, «lass mau auch 
im kommenden Jahre das schöne lebeude Bild 
d«*s bewaffneten Friedens nicht in Aktivität um- 
zusetzen brauchen wird, um! die Perspektive 
in den Blättern aller Parteischattierungen ge- 
staltet sich am Schlüsse fast rosig. Warum soll 
ich, denkt der brave politische Wetterprophet 
mit H -HO 000 Mark Jahresgehalt, den geneigten 
harmlosen Leser auf das S«-Iiufwölkchen am 
politischen Horizonte aufmerksam machen, uus 
dem unter Umständen freilich eine schwere 
Wettorwolk«« werden kann? Und der Leser 
dankt im Stillen dem freundlichen Manne, der 
dem süssen Kausch der Sylvesterbowle nicht 
eine so jähe Ernüchterung folgen lassen will, 
indem er ein Mene tekel auf die erste Seite 
des Leibblattes am Neujahrsraorgen malt. Monats- 
schriften, zumal wenn sic die kleine hoffentlich 
verzeihliche Schwäche haben, nicht pünktlich 
ain 1. Januar zu erscheinen, können rücksichts- 
loser sein, und sic müssen es, wenn sie die 
Jahresbilanz in Sachen der Kuust und Litteratur 
zu ziehen haben. Der Politiker mag sich an- 
genehmer Selbsttäuschung und optimistischer 
Erwartung hingebcii und Schein- oder Miss- 
erfolge als Siege nilsehen, «1er Chronist der 
Theater- und Litteraturereignisse tliut auch heute 
wieder gut, «las Grau auf seiner Palette hübsch 
vom K«»sa getrennt zu halten. 

Ganz besonders ist «las für eine kritische 
Betrachtung «ler hauptstädtischen Theaterver- 
hältnisse vonnöten. Auch das letzte Viertel 
«les verlassenen Jahres hat der Bühne keine 
Messiastliat bcschicdcu. Die ohnehin dem Theater 
ungünstige Weihimchts/«>it stand unter den» 
Zeichen gähnender Langeweile beim Publikum 
und zuurust auidi gÜlttitMider Leere im Zuschauer* 
raum. Mit Not un«l Mühe erzielte «lie immer 
mü«ler und neuerdings utlektcrt ««Tdetide Düse 
mit H Paraderollcn im Lessingth enter ein volles 
Haus. Selbst die Lachgeister, die der findige 
Hlumciithal mit seinem Freunde Kadclhurg früher 
erfolgr«*i«'h beschworen, versagten bei der jüng- 
sten „2 Wappen“ betitelten Schwuiik*Mis»geburt 
im „Theater der Lebenden“. Dieser Gegensatz 
zwischen dem protzigen Millionär und Schweine- 
schlächter aus Uhicago und dem deutschen hoch- 
mütigen Standesherrn, deren Kimler sich ge- 
heiratet haben, zog trotz alter und neuer Ka- 
lauer aus Oscars Kakctenkistc denn doch nicht. 
Leidlichen Erfolg erzielten im „Neuen“ und im 
„Deutschen Theater“ die Wiener Autoren Kurl- 
weiss und Duvix mit ihren Schwänken „Der 
klein«: Mann“ und „Die Katakomben“. Beide 
Stücke geissein mehr humorvoll als sutyriscli 
das Strebertum, dessen Ziel der Geineindt’aus- 
schliss oder die Excel lenz ist. Der reiche un- 
fähige Fabrikant und Hausbesitzer Kohrbeck in 
Karlweis* Stück will mit Hülfe des „kleinen 
Mannes“, den ein verbummelter Flickschuster 
nebst seiner Sippe repräsentieren, da» ersehnte 
Ziel erreichen, weil der schlaue Aller Weltsagent 
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Walzl ihm weis» macht, ohne »Ion „kleinen Mann“ 
ginge es nicht. Aber er hat nur Kosten, Ärger 
um! schliesslich eine eklatante Niederlage, «tb- 
gleich dem Schuster wie weiland dem biedern 
Piepenbrink in Freytags .lournalistenstücklein 
mit Wein und Liebenswürdigkeiten uni den Bart 
gegangen wird, und wer zuletzt lacht, ist der 
schlaue unverfrorene Wuhlagent Walzl, der sich 
wie Pailleron* Pcgomas meuchlings selber als 
Kandidaten proklamiert. Was hier «ler „kleine 
Mann“ besorgen soll, timen in Duvis „Kata- 
komben“, den unterirdischen BureaurÄumen des 
Wiener Hofarchivs, kokette intriguante Frauen, 
«lie freilich ebensowenig wie der Flickschuster 
aus idealer Liebe zur Suche und Person 1 1 finde 
und Stimme leihen. — Hie Autoren vom Donau- 
strande hatten an den spärlichen Ehren der 
Theaterabende im letzten Viertel des alten Jahres 
überhaupt noch den ergiebigsten Anteil. Das» 
ntan einmal mit ungemischten Empfindungen 
aus dein arg entweihten Tempel Thulias in die 
Winterluft hiiiaustreten konnte, v«>rdunktc man 
dem grossen unvergesslichen Anzengruber, dessen 
mit Unrecht häufig geriuggeschätzte Weihnaohts- 
komödic „ileimgefundeii“ im „Berliner Theater“ 
in neuer Einstudierung erschien. Gewiss steht 
das Stück nicht ganz auf derselben Hohe naraeut- 
lieh iles technischen Könnens wie andere Werke 
des Wiener Meisters, den wie Hebbel erst spatere 
Geschlechter in seiner ganzen Grösse würdigen 
werden, aber es ist dennoch ein echtes Volks- 
stück, treuherzig, packend, lebenswahr, die 
Empfindung lauteres Gold, nicht „Talmi* 4 , wie 
in dem Pseudo -Volksstück dieses Namens, mit 
dem das Schillertheater seine erste grosse Nieder- 
lage erlebte. Ein Fall, der übrigens nicht der 
Tragikomik entbehrt, da der jetzige Direktor 
des Schillertheater«, Dr. R. Löwenfeld, vor 
einigen Jahren Theaterreferont der „Freisinnigen 
Zeitung“, bei Gelegenheit der Kritik dieses 
Yolksstfickes der Herren Schlesinger und Her- 
mann, das durnals im Wallnertheater eine freund- 
liche Aufnahme erlebte, zuerst die Idee des 
„Schillertheaters** entwickelte und bedauerte, 
dass sich für solche „Volksstücke“ bei den hohen 
Theaterpreisen kein Publikum finde. Nun hat 
der „kleine Mann“, der die Bänke des jetzt auf 
Schillers Namen getuuften Wallncrtheaturs füllt, 
Autoren und Direktor jämmerlich g«»tnusclit. 
Die Kritik kann sich in solchem Fülle die Mühe 
ersparen, auf Tote mit Steinen zu werfen, und 
ebensowenig verlohnt es sich, an Werke, die 
»ich eines kurzlebigen Scheinerfolges mit Ach 
und Krach erfreuen, viel Worte zu verschwen- 
den. In diese Kategorie gehören Skowronneks 
Jägerstück „Halali“ auf «lern Schauspielhaus«», 
«las in etwas deplaciertem Wohlwollen gleich- 
zeitig noch eine zweite einaktige Nichtigkeit 
desselben Verfassers „Die stille Wache“ spielte, 
ferner Lublinurs Lustspiel „Das neue Stück“, 
in dem geschickte Mache iiidI die Mätzchen des 
Herrn Bonn gelegentlich triumphierten, endlich 
Wolzogen» Schauspiel „Daniela Weert“, in dem 
das Thema von der unverstandnen modernen 
Frau und dem gewissenlosen kaltblütigen Streber, 
die Fulda in den „Kameraden“ eben travestiert, 


wieder einmal zur ernsten litternrischen Dis- 
kussion gebracht wird, leider mit unzulänglichen 
dramatischen Mitt«dn. Wie konnte eine Agnes 
Sorma in «ler Hauptrolle unter solchen Umständen 
mehr als einen Py rrlmssi«‘g erringen, da seihst 
ihre unvergleichliche fein und geistvoll ausge- 
arbeitete „Nora“ uns heute nicht mehr recht 
von «ler psychologischen Richtigkeit und Not- 
wendigkeit im Handeln dieser kleinen kapriziösen 
Frau, hinter deren Vogclköpfchun plötzlich dio 
mühnemimvvallto Riesonstirn des nordischen 
Meisters der Problemdichtung au (taucht, über- 
zeugen kann? Wo die Kltefrage auf «l«»r Bühne 
behandelt wird, kann Sanlou natürlich nicht 
fehlen. Der gewandte alte Praktikus vom Seine- 
strande kam gleichzeitig auf vier Berliner Bühnen 
zu Worte. „Andrea“ wurde in der Filiale des 
Herrn Luutenhiirg am SchilThauerdamm, „Cjr- 
prieiine 4 * im „Deutschen Theater“ aulgefrischt. 
Leider gewinnen Stücke nicht wie Weine durch 
Ablagen) au Güte, im Gegenteil, man merkt 
immer deutlicher «lie Schliche, mit denen «ler 
Schlosshcrr von Marly die Karten mischt uu«l 
seine Trümpfe uusspiult. Aber man iuihs sich 
trotz«lem über «lie Gewandtheit und das Rafti- 
nement, «las er dabei entwh'kclt manchmal ver- 
wundern und halb unwillig den kecken Zauber- 
künstler bewundern, «ler mit ehelichen Mitter- 
nachtszärtlichkeiten, Toilettewechsel einer Prima 
hallerinii bei offener Bühne, Scenen in der 
Polizciprüfektur und im Irrenlinus und andern 
auf d«*s Messers Schneide sich bewegenden Situ- 
ationen so geschickt jongliert, dass weder «las 
Stück noch «lie Moral um Sehlusse den Hals 
bricht. Neuerdings zeigt er freilich stellenweise 
eine hcfremdlichc Neigung zu dem sonst von 
den Franzosen am tätlichsten gehassten genre 
ennuyant, und die Kunstgriffe und Kniffe, mit 
denen er sein Publikum blcndon w ill, vergröbern 
sich und sinken auf «las Niveau «ler Vorstadt- 
und Speeiulitätenhühu«*. Die böse Sarah, die 
nicht nur neue Paraderollen, sondern auch als 
Leiterin «los Pariser ltcnuissancetheutcrs Zug- 
stücke braucht, hat ihn verdorben. Und der 
Alte setzte sich, nachdem er in der Geschichte 
«ler Stadt Athen im Mittelalter geblättert, hin, 
verkehrte das, was er eben gelesen, so ziemlich 
ins Gegenteil und schrieb das Drama von «ler 
schönen Ghisnionda, «ler Herzogin von Athen, 
«las die Sarah B«»rnhiirdt und die Regiekünste 
iles Rouaissancetheaters wieder einmal im glän- 
zendsten Licht zeigte. Auf der auf L«»*siiigs 
Namen freventlich getauften Bühne des Herrn 
Blumenthal konnten hö«'hstens die letzteren ein 
bedingt«»* Lob erfahren. Direktor un«l Hinter- 
männer Uatt«»u ziemlich tief ins Portemonnaie 
gegriffen und dio Ateliers tür Dekorationsmalerei 
in Nahrung gesetzt. Da Dr. Blumentlml aber 
«len Ehrgeiz hatte, am seihen Abend die gleich- 
falls eine zahlreiche Uorapar»e rie erfordernde 
Madame Sans göno in seinem Theater an der 
Charlottcnatrassc aufführen zu lassen, fehlte es 
an dem nötigen Publikum, diesmal auf der 
Bühne, denn eine Sardou-Premi&re bringt selbst 
zwei Tage vor Weihnachten ein volles Haus, 
das über das neueste Attentat auf die Nerven 
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mit lebhaftem Appluus dankend quittierte. Das« 
der Versuch stellenweise mit untauglichen Mit- 
teln in Scene gesetzt wird, fällt beim Dramatiker 
bekanntlich die Strafe verschärfend, nicht mil- 
dernd ins Gewicht. Niemand wird leugnen 
wollen, dass sieh aus dem Stotfe, den Surdou 
gewählt, etwas machen Hess. Das Athen des 
Cinquecento, klassischer Boden, klassische Über- 
reste, der ganze Pomp des christlichen Kultus, 
in der Ferne das alles vernichtende Mosleminen- 
tum, das mit gierigen Händen in Byzanz nach 
der Krone des lateinischen Kaisertums tastet. 
Eine eben gefundne Statue der schönen nackten 
Heidengöttin von l'aphos wird von greisen Lüst- 
lingen begafft und von fanatischen Mönchen zu 
Staub zerpulvert ln diesem Milieu ein schönes 
Weih im Purpurmuntul und Krone mit den 
Instinkten der blonden Bestie Nietzsches, erst 
halb durch die Skluveninornl gebändigt, aber 
noch voll ungebändigteii Stolzes. Als ihr Söhn- 
chon von einem Bösewicht in den Tigerzwinger 
gestossen wird, geloht sie beim Kreuz des Gali- 
läers dem, der es errettet, Krone und Hand, in 
dein sichern Glauben, das« i* einer der Itoch- 
geborenon Fürstensöhne sein wird, von denen 
sie wie weiland die tugendhafte Gemahlin des 
schlauen Herrschers von Ithaka umworben wird. 
Aber es ist keiner der im Grunde ihres Herzens 
feigen Gecken, sondern Alnierio, der Falkner, 
der Bastard, der Plebejer. Und wunderbar, 
ihm ist es nicht um die Krone, sondern lim ihre 
schöne Trägerin zu thun. Und die llerreninorul 
der stolzen blonden Frau wird allmählich ver- 
nichtet. Nur gegen dus Gelübde ewiger Witt wen- 
sehaft oder bei freiwilligem Verzicht Almcrios 
kann der Papst die verzweifelte Herzogin von 
ihrem Gelübde befreien. Ghismoudn will das 
eiue so wenig wie Almcrio das andere. Und 
doch thut urs. als Ghismonda dem eisenköpfigeu 
Manne, der sich durch Besiegung der Seeräuber 
NB. bei Murutlion mit neuen Lorbeeren bedeckt 
lind der Abgott des athenischen Volkes ist, in 
der einzigen guten Szene des Stückes , einem 
Licbesduett voll urplötzlich zu rasender Flamme 
emporzüngelnder Leidenschaft, eine einzige 
Nacht verspricht. In seiner Hütte zwischen 
den Trümmern eines Veuustempels sucht sie 
ihn auf. Cythereu, die schöne Teufelin, deren 
Murmorhildnis die Priester schändend verderbt, 
hat sich gerächt, indem sie die stolze Fürstin 
in die Arme des Kindes der freien Liebe zwingt. — 
Damit könnte das Stück billig schliessen. Aber 
Frau Sarah braucht noch einen Akt. Witzig 
bemerkte ein Pariser Kritiker, die grosse Tra- 
gödin hätte bisher auf der Bühne gewürgt, er- 
dolcht, erschlugen, vergiftet. Jetzt zerhackt sie, 
nämlich den Zaccario, einen der Freier, der 
selber nach Thron und Fürstin lüstern ist und 
den hartnäckigen Bastard aus der Welt schaffen 
möchte. Aber Uhismonda wird beim Verlassen 
von Almerios Hütte Mitwisserin des teuflischen 
Plaues und wirft sieh dem überraschten Mord- 
gesellen mit ihrem Dolche entgegen. Zaccario 
fällt unter ihren Stössen nicht ohne den süssen 
Trost empfangen zu liaheii , dass die schöne 
Uhismonda in Almerios Hütte die Nacht ver- 


bracht lmt. Ausser dieser Senne brauchte das 
Renaissancetheater aber noch eine Gelegenheit 
zur Entfaltung von Pomp und Masscnniifzügcn. 
Also geschwind eine grosse Plingstprozcssion 
mit Palmen, Ornaten. Weihrauch und Orgel- 
klang. lind mitten drin ein romantischer Ver- 
zicht des liicdcrtt Almcrio, der sein Ziel erreicht 
hat, eine noch romantischere Anklage, er sei 
der Mörder Zaeejirios, eitle fabelhafte galante 
Diskretion des edlen Bastards, der lieber sterben, 
als seine Geliebte kompromittieren will, und uls 
Bekrönung des Ganzen das Geständnis Ghis- 
mondas und eilige Trauung und Huldigung von 
Seiten gefälliger Bischöfe und Holleiite zum Lohn 
für soviel Grossmut und Stärke. Mit der 
Ghisniouda steht und fällt das Stück. Marie 
Reisenhofer gal» was sic konnte. Ein Sclieliu 
giebt mehr als er hut. Wenn es auf Schönheit 
der äusseren Erscheinung nnkäme, bedeutete 
Fräulein |{'•i«cllhofcrs Leistung einen vollen 
Sieg. Aber in Stimme und Haltung fehlte das 
hoheitsvollc, fürstliche, und in der einzigen 
guten Scene, wo Surdou sieh den Luxus einer 
psychologischen Vertiefung leistet, war es inehr 
die kokette Pariser Dame aus dein Faiihourg 
als eine Fürstin der Renaissance, die in heiseri» 
Kehl tönen der Leidenschaft vor der siegenden 
Hebenden Kraft des liebenden Mannes erstirbt. 
Am Ende hätte Berlin in Nuscha Butze oder 
Rosa Poppe eine geeignete Vertreterin für 
diese Rolle. Als Krieiuhild hat die letztere 
in der Rolle einer liebenden Frau, die zur 
fürchterlichen liachegöttin wird, eine grandiose 
Leistung geboten. Nachdem mau ein Weilchen 
unnütze Kraft an Wilhrandts jüngste dramatische 
Dichtung aus grauer Vorzeit, „Der Königsbote“, 
verseil wendet, hat sich das Schauspielhaus an 
die Einstudierung von Hebbels gewaltiger 
Trilogie, dem hohen Lied der Munnentreue, 
gemacht. Wahrlich Bulthaupt sagt nicht zu 
viel, wenn er es „ein wahres Monument, nere 
porennius, die Schöpfung eines grossen, mit 
dem Mark unsrer Erde genährten Dichter- 
geistes“ nennt, Wohl uicmund aus dem viel- 
köpfigen Publikum lmt sieh seiner nachhaltigen 
Wirkung entziehen können. Der 3. Teil, 
„Krietnhild's Rache“, vor dem die Theater 
lange zurückgeschreckt, weil diese gewaltigen 
Szenen des Kumpfes elementarer Mächte, 
Nibelungen und Hunnen, der Darstellung auf 
der Bühne zu spotten schienen, gestaltete sieh 
zu einem wahren Triumph für Künstler, Regie, 
Comparserie und Maschinenmeister. Hie und 
da waren freilich die Bewegungen etwas zu 
fahrig, der Ton zu laut, das Tempo überhastet 
oder zu schleppend, aber die Hauptspieler, 
Krieiuhild und Hagen, setzten bis zum Schlüsse 
ihr Bestes ein. Fast alle Kräfte ersten Banges 
standen an diesen Abenden auf der Bühne 
de» Schauspielhauses, um die Recken germa- 
nischer Urzeit zu verkörpern. Mutkowsky- 
Siegfried, Rosa Poppe-Kriemhild, Frl. Lindnor- 
Brunhild, Molenar-Ilagen, Ludwig-Etzel, ferner 
die Herren Kahle, Klein, Nesper, Kessler. 

Durch die glückliche Lösung dieser grossen 
Aufgabe hat das Kgl. Schauspielhaus gezeigt, 
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dass om wieder Anspruch auf die FQhrerrolle 
auf dein Gebiet des klassischen Repertoire 
machen darf, n.iolidem ex faxt ein Jahrzehnt 
lang diesen Vorrang dem Leiter des „Deutschen 
Theatern“ hatte überlassen müssen. L’Arronges 
Nachfolger l)r. Hrahin hat sich gleich in den 
ersten Tagen seiner Direktionsführung das 
Seepter entwinden lassen, da« freilich schon 
in der letzten Periode des alten Kursen nicht 
mit der anfänglichen Energie und imponierenden 
Machtfiillu liorligchalten wurde. Die Auf- 
führung von kuhulc und Liebe im Stil der 
naturalistischen Komödie machte völlige« Finnen, 
iiu „Kaufmann von Venedig“ un I „Hamlet“ 
versagte ein stur wie Etuanuel Reicher, und 
mau ging schliesslich nur bin, um die Einzcl- 
Icistungcu von Kainz und Frau Sorma zu be- 
wundern. Immer deutlicher tritt hervor, da«« 
einige Kräfte ernten Runges, zumal wenn sie 
ihre Hituptstärkc im modernen Repertoir haben, 
hoi der Aufführung der grossen NVerk« unMerer 
Klassiker nicht genügen, sondern das« ein 
einheitlich diirchgehildetes Ensemble, ein 
zahlreiches geschultes StatiMtenpersonal not- 
wendig sind, um einen w'ürdigeii un I be- 
friedigenden Geaanitoindruck zu erzielen. Dom 
Kgl. Schauspiel hause, da« nach Pflicht und 
Herkommen dein klassischen Repertoir nicht 
bloss voreinzolt eine Heimstätte zu bieten hat, 
ist es durch die Kgl. Subvention, ein festen 
gebildetes Stammpublikum einerseits, durch die 
Möglichkeit lebenslänglicher Kontrakte und 
Pensionsberechtigung des Personals vor allen 
andern Theatern möglich, über einen guten 
und festen Stumm künstlerischer Kräfte zu 
verfügen. Die scharfe Konkurrenz des „deutschen 
Theaters“ hat namentlich nach dem Abgänge 
des Herrn von Hülsen schon gute Wirkungen 
auf das Schauspielhaus gezeitigt. Wenn dieser 
Stuchel jetzt wegzufallen scheint, so macht sich 
um so gebieterischer das nohlcsxc oldige für 
das Schauspielhaus geltend, das klassische 
Repertoir von Shakespeare bis Hebbel würdig 
zu vertreten. Denn über die diverse Versuche 
der underen Berliner Bühnen würden wir am 
liebsten schweigen. Und doch haben wir 
einen Musentempel , der den stolzen Namen 
„Schillertheater“ trägt. Von der Presse wurde 
es von Anbeginn au mit einer Zartheit wie 
ein rohes Ei angefusst. Das Wohlwollen war 
gerechtfertigt, so lange es der Tendenz der 
Neugründung galt. In der Thnt, ein Volks- 
tlieutcr mit billigen Preisen war und ist nicht 
nur in Berlin , sondern in allen grosseren 
Städten ein Bedürfnis». Ina „Schillertheater“ 
sitzt der Abonnent für 1 Mk. im Parkett, 
während er anderswo M Mk. bis 4,50 Mk. zahlen 
muss. Aber leider ist diese Mark noch zu 
viel für die Kunstgenüsse, die uuf der Bühne 
des horribile dietu Schillertheaters verzapft 
werden. Das Künstlerpersonal ist eine An- 
häufung von Mittelnuissigkeit und Taluntlosig- 
keit, wie w r ir sie selbst in kleineren Provinz- 
städten, die ein ständiges Theater besitzen, 
kaum gesehen hüben. Das Zusammenspicl ent- 
behrt der Einheitlichkeit und Präzision , die 


Rollenbesetzung mutet uns stellen weise an, es 
solle eine Parodie gegeben werden. Und diese 
Mängel bleiben sich gleich, einerlei oh Grill- 
parzers intimste Schöpfung, jene wundervolle 
Mischung von U riech engeist und Wienertuni, 
„des Meeres und der Liehe Wellen“ oder 
Mosers freilieh stark abgeblasstes aber als 
Typus seiner Gattung noeli immer interessantes 
Lustspiel, „Krieg im Frieden“ dargestellt recte 
entstellt wird. Dass trotzdem das Theater 
allabendlich gefüllt ist, kanu keine Entschul- 
digung für die leitenden Männer dieses Theaters 
sein, die frohlockend richtig auf das Bedürf- 
nis des „Kleinen Mannes“ gerechnet haben und 
nun ihre Redinung finden. Auf die Dauer 
kommt auch er dahinter, dass ihm Steine 
anstatt Brot auf der Bühne seines Leihtheaters 
geboten werden, und das eutgiltigc Resultat 
wird die Diskreditierung aller für das Volk 
bestimmten künstlerischen Unternehmungen 
sein. Und doch würde ein echtes Volkstheuter 
für Volk mul Kunst ziun Heil gereichen. Mau 
hat früher weidlich Uber Herrn Barimy und 
seine Klassiker- Vorstellungen geschimpft, sein 
Virtuosentum und seine aus dem Ramschbazar 
bezogene Meiuingerei in Kostümen und Requi- 
siten getadelt. Aber man sah wenigstens einen 
Schauspieler von hinreissender Verve, der pracht- 
voll deklamierte, wenn er auf der Bühne stand, 
und stets ein stramm erzogenes Ensemble, über 
dem ein strenger Herr waltete. Wenn ich mit 
heimlichem Schaudern an KlnssikurvorMtellungeii 
in demselben Hause unter der Direktion 
Blumciithiil mich erinnere, an „Emilia Gulotti“ 
und Grillparzers „Traum ein Leben“, kann ich 
es den alten Abonnenten nicht verargen, di« 
seufzend an die Fleischtöpfe Egyptens unter 
der Direktion Baruay zurückdenken und au 
dem Mutmuli und den Wachteln des Herrn 
Bluiuonthal keinen rechten Geschmack Hilden. 
Er will diesen I/Ciitcn die liobgewordne Kost 
nicht allzuplötzlieli entziehen, darum gieht er 
ihnen mit seinen Klassik er Vorstellungen wenig- 
stens Surrogate und kitzelt ihren Gaumen mit 
altbackenem Zuckerbrot, Lustspielen vou Lindau 
und I/Arronge. — Für Klussikervorstelluiigen 
um Nachmittag und zu ermfosigten Preisen 
tinden auch die Direktoren Morwitz vom Belle- 
Allianccthoatcr und man höre uml staune 
— Laiitenburg vom liesidenztheater Zeit und 
Personal. Des Kritikers HöHichkeit schweig! 
von beiden ebenso wie von den „Klassiker- 
abenden“ im Osten Berlins in den Häusern 
des Herrn .Sumst. Als Kuriosum sei hier noch 
mitgeteilt, dass den Direktor des alten Operetten- 
theaters in der Friedrich - Willielmsstadt die 
Lorbeern des Schi llert heaters gleichfalls nicht 

schlafen lassen und er, wie es heisst, ein 
Volkstheater des Nordens — vielleicht Goethe- 
theater? — ein richten will. — Was hei allen 
diesen Versuchen eigentlich Tadel verdient, 
ist diu naive Meinung, für die Klassiker und 
für das Volk sei das schlechteste gut genug 
und eiue „Minim von Barnhelm“ oder „Faust** 
könne hastig wie ein Einakter als blosses 
Füllsel einstudiert und gegeben werden. Man 
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glaubt allabendlich auf 2 Bühnen spielen zu 
können und Sonntag* womöglich je 2 mal. 
Der Kasse nrapport mag am Ende du* Experi- 
ment als geglückt erscheinen lausen, obgleich 
es in der Kegel neuerdings auch in dieser Hin- 
sicht hapert; die Kunst aber nimmt auf alle 
Fälle dabei Schaden. 

* 


Verschneit. 

Die Wege sind verweht, das Dorf ist einge- 
schneit, 

Der Lenz, die Lieb vergeht, und nicht das 
Herzeleid. 

Vom Astliolx raucht der Schlot, bisweilen bellt 
ein Hund, 

Die Sorge und die Not wacht noch in später 
Stund 

Am Himmel steht ein Stern als wie ein Meteor, 

Der zeigt nach jener Feru, wo ich mein (Jlück 
verlor, 

Mein (jlück so Huggeschwind, so sonnig, licht 
und warm, 

Da noch de» Südens Kind geruht in meinem 
Arm. 

Noch strömt der Fluss daher, er fror bis jetzt 
uicht ein. 

Er Hie&st hinab in’s Meer. — Wie weit wohl 
mag es sein? 

Sie schaukelt dort iin Kiel auf duiikelbluuer 
Flut 

Und lenkt nach keinem Ziel, das Kuder lässig ruht. 

Die Welle klopft um Bug, sie rollt hinaus zum 
Strand , 

l'nd der Oeduukenfliig eilt in’s verschneite Land 

Zum starren Tannenwald, wohin der Weg 
verweht - 

O Herzeleid, wie bald der Lenz, die Lieb vergeht. 

München Heinrich von Roder 

Oie Föhren. 

Ich zog vom («arm der Stadt hinaus auf eine 
Bauernhube 

Und schaue auf das Ackerfeld aus meiner 
kleinen Stube — 

Das streckt sich bis zum Busoligeländ in sanften 
Wellenlinien, 

Die Föhren, die vereinzelt stehn, erinnern 
mich an Pinien — 

An Pinien, unter deren Schirm vom Felsenrand 
ich schaute 

Aufs Meer, das wogend unter mir im weiten 
Bogen blftute. 

Marina sang ein Lied am Strand, int Schatten 
roter Segel, 

Hier hur ich nur im gleichen Takt den Schlag 
der Drescherflegel. 

MUnchen. Heinrich von Reder 


Stillleben. 

UtMtirkt«' v«u Konrnd Nlee-New-York 


I. 

M i 1 1 u g s in a r c h e n. 

Tief schläft der See in Mittagasonnonglut, 

Kein Atemzug gellt durch die Luft, die heisse, 
Und wie ein Traum liegt auf der blauen Flut 
Die Wasserlilie dort, die schlanke, weissc. 

Davor im hlendendhrllen Ufersand 
Heckt eine Schlange ihre Schuppenglieder, 

Die kleinen Augen starren unverwandt 
Auf den erschloss'iien Kelch der Blüte nieder. 

Ein goldner Schein spielt um das Schlangenhaupt, 
Uleieli einem Krönlein will es sich gestalten . . . 
Und aus dem Lotos, perlciiüherstuiibt. 
Schwebt** auf wie eines Märchen* Zaubef- 
wnlten . . . 

II. 

Falterglück. 

Am Wege liegt, verrollt im weissen Sand, 
Halbuufgebissen eine Apfelsine; 
Dahingeschletidert hat au» »chmuiz'ger Hand 
Ein Knabe sie mit unzufriedner Miene. 

Nun wiegt sich auf der gelben Seitab* Kund 
Ein Schmetterling in seligem Uekose, 

Und durstig saugt der kleine Fultermuiid 
Den süssen Saft aus der Verworfnen Schoosse. 

Vom Wegrand lässt ein wilder Ptluumeiibnum 
Herüber seine weissen Blüten regnen 
Er denkt an einen alten Liebest raum 
Und will gerührt den jungen Falter segnen. 


Natur und Kunst. 

Schreit* ich froh und wohlgemut 
Auf der freien Lundesstrasse, 

Immer vorwärts, nur der Nase 
Nach — Juchhei! Da singt sich*» gut. 
Ulme viel gelehrte Faxen, 

Wie der Selmabel ist gewachsen, 

Kingt sieli's von der Seele los. 

Hält sieh auch der Herr Professor 
Heidi* Uhren zu, so besser, 

Andern klingt das Lied famos. 

Alle Vögel gross und klein. 

Auch der Handwerksburseh auf Keisen, 
Stimmen in die sehliehten Weisen 
(iern mit voller Kehle ein. 

Von der Arbeit eilt manch Mädchen, 
Öffnet sacht das Fensterladehen. 

Sinnt und lauschet mit Bedacht! 

Kaum die Thrätien es bezwinget 
Und durch seine Träume klinget 
Noch das Lied die guuze Nacht. 
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Doch der Herr Magister «itzt 
Hinter'm Ofen, Reim’ uuf Keime 
Fügt er mit gelehrtem Leime 
l'inl ein Kunstwerk ist geschnitzt. 

Ist es hölzern aneh und ledern 
Und geschmückt mit fremdelt Federn, 
Ist’« doch styl- und kunstgerecht. 

Nie doch wird 1 « ein Echo wecken, 

Einen Häring drein zu stecken, 

Ist es ja noch viel zu schlecht. 

Aschach. Armin Werherr. 


Wintersonne. 

0 Sonne, lass den goldneu Schein, 

Dass nicht dein lluueh die Suut hethürt; 
Was nützt es, wenn die Nacht mit Sclnici’n 

1 ud Stürmen drauf dein Werk zerstört ? 

() Glück, lass deine bunte l'raeht, 

Dass nicht das Her/ dein Nuhsein fühlt, 
Was nützt es dir, wenn über Nacht 
Eiu neues Weh die Brust zerwühlt. 

Oachati. Sarhs«<n. Otto Ruhla 


Oer rote Mohn. 

Auf öder Heide, ungstverwirrt 

Ein Mägdlein rastet, verlaufen, verirrt; 

ln weiter Kunde kein Laut, kein Ton, 

Und zu Häupten ihr duftet der rote .Mohn. 

Der rote Mohn mit vergessender Kuh, 

Er schläfert verweinte Äuglein ihr zu. 

Schon kommt der Abend in leisem Flug, 
l'nd die Nebel sie steigen aus Moor und Bruch, 
Sie nahen, sie hüllen, weh Mägdelein, 
Oifthnuchend dichter und dichter dich ein. 
Wach auf. wach auf! Zu lange schon 
Du schliefst, betäubt vorn roten Mohn; 

Vom roten Mohn, der dir Kulte gebracht, 
l'in wallt von Nebeln, in Nacht, in Nacht! — 
Zu spat, zu spät: als das Morgenrot 
Die Stirn ihr küsste, da war sie tot. 

Auf öder Heide du* Leben eiittloh’ii 
L'nd zu lläupten ihr duftet der rote Mohn. 
Draaden-N. Karl Th Schulz. 


Sei gut! 

Ich schwör’ es dir, es war nicht Sinnenbrunst, 
Nicht Liehe, heisse, erdenstnubentriiekte. 

Als ich «len Kuss auf deine Lippen drückte 
Und schmeichelnd warb um stiller Stunden 
Gunst. 

Seit frühster Jugend steckt er mir im Blut, 
Der Drang, verlorne Seelen auszuspäheii, 
ln Sünders Herz die Bitte eiuzusuen : 

Sei gut! 

Es wur die alte Dicliterleidenschuft, 

Die nie verstanden, oft vom Mob verlachte. 
Die fast zum Menschenfeind mich endlich 
machte, 


Ein Trieb, der luttge schlief in strenger Haft. 
Doch jetzt mag schwellen der Gefühle Flut, 
Die, Mädchen, deinen tiefen Fall beklagen. 
Jetzt lass mich’* täglich, lass mich’s stündlich 
sagen : 

Sei gut! 

Sei gross, sei wahr, sei stolz! Und sei dir treu! 
Den hessron Stimmen, die dein Sein durehbehen. 
Sei folgsam! Weihe hoh'reni Ziel dein Streben, 
l'nd gehst du eignen Weg, thu’s ohne Selten, 
Die in dir pulst und kocht, die wilde Glut, 
Sie gleicht «lern Most der Muskateller Traube; 
Doch dass die Blume man dem Wein nicht 
raube, 

Sei gut! 

Die andern alle sah’n die Hülle nur, 
l'nd hüben drum gebelfert und gegeifert, 

Mit hartem Schfdtwort gegen dich geeifert, 

Ich wagt’s, zu folgen deines Werdens Spur. 
Und jetzt vertraust du selbst dielt meiner Hut, 
Willst mein sein, stark sein, treu seilt ohne 
W unken Y 

O komm und lass mit Lied und Kuss dir danken, 
Sei gut! 

Berlin. Raimund Eckardt. 


Nennt's immer Sünde .... 

Nennt« immer Sünde, wenn die Leidenschaft 
In trotzgen Liedern ihre Losung schmettert, 
Und wenn der Geist der gottgewollten Kraft 
ln Flammengluten durch die Seele wettert. 


Ihr ahnt ja nicht des Daseins goldue Höh’n 
Und euer Wollen ist ein eitles Werben; 

Mich dünkt allein das Ende gross und schön, 
1 in wilden Arm der Leidenschaft zu sterben. 

Hamburg. Emil löbia 


Volkslied. 

Und als allein wieder des Weges ich ging. 

Den icli mit dem Liebsten gegangen; 

Und als der Lenzwind mich sanft kosend unding; 
Mir war es: Er — hält mich umfangen ! 

Mit Kossegetrabe und Huudcgcbell, 

Ein Wagen Hog pfeilschnell vorüber. 

Der l’ostknecht, der blies in sein Horn so bell! 
Die Augen, die gingen mir über! — 

() Schwager, wer hat dich das Liedlein gelehrt, 
Das einst mir der Liebste gesungen? 

Das ach, all mein Leben in Leid hat verkehrt, 
Nun — ist in der Ferne verklungen! 

MUnatar. Lulsa Rafaal. 


Nennt« immer Sünde, wenn in wilder Glut 
Zwei Herzen selig aneinander schlagen, 

Und wenn der Wirbelsturin in uiiserm Blut 
Uns götterähnlieh will zum Himmel tragen. 
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Falsches Glück. 

Oft denk ich in der Dämmerstunde, 

— Das Herz von Glück so schwor und voll. 
Noch deinen Kuss auf meinem Mundo — 
Was wohl mit uns noch werden soll. 

So gerne würde ich ja glauben, 

Dass dieses Glück von Dauer sei, 

Und doch, die Zukunft wird uns rauben 
Die Wonne dieser Träumerei; 

Und von dom schonen Zeitvertreiben 
Mit Händedruck und lungern Blick 
Wird einzig die Erinnrung bleiben; 

Du gleichst der Welle, falsches (Duck! 

Drum sei es über noch genossen. 

Dies süsse Spiel, der Küsse Kaub, 
Vielleicht, w'o heut die Kosen sprossen, 

Ist morgen alles welkes Laub. 

Dresden. Friedrich Hopf. 


Verlorne Liebesmüh. 

Der Herr Huron von Finkenstein 
Kitt keck herab zu Thal: 

Und da ihn grüsst' ein Mägdelein 
Gefiel f s ihm ullzumal . . . 

Der Herr Huron von Finkenstein, 

Der lud sie auf sein Schloss: 

«Dort h.ih ich Gold und guten Wein 
•Und reichen Dienertross .... 

Der Herr Huron von Finkonstein 

Der wartet heut noch gar 

Auf Uruss und Kuss und Mägdelein; 

Am Knd wird'» nimmer wahr! . . 

Strassburg i. K Gustav A Müller. 


Ahnung. 

Mir ist, nls müsst ich wandern 
Weit in die Welt hinaus, 

His dass ich endlich fände 
Ein glückdurchsonntes lluus. 

Ein blondes Engelküpfchcn 
Trug dort das Glück hinein; 

O Sehnsucht meiner Seele! .... 

Mir ist, als könnt’ es »ein! 

Berlin. Hsrmann Danziger. 


Epigramme. 

I. 

„Dass der Hatim uns nicht in den Himmel 
schienst!“ 

Sich Axt. und Säge beraten. 

„Du*» dergährendc Geist un» nicht überfliesst!“ 
Die Hürokratcn. 


II. 

„Der nährte sich von purem Geist ? 

Ist doch ho stramm, so fett, so feist! 

Kein Thierzüchter? kein Jäger?“ — 

Eiu Huch Verleger! 

Prag Franz Herold. 

Rosita. 

Der Engel der Vernichtung, 

Hleich, düster, 

Stark wie der Tod, 

Sang Klänge vor Edens Thür 

Und verwehrte dem Sehnenden den Eingang . . . 

Und wieder naht mir die Qual: 

O stürbe sie endlich ctnmnl, 

Könnt' ich die Schwestcrseele, die zarte treue, 

Wecken im Husen Dir 

Der Seelenliebe himmlisches Gefühl! 

Nicht fürder träufle 
Serails rosouöl 

Ins üppigwallende, aschfahle Blondhaar! 

Die Sinneuliehe ist ein wilder roher Barbar 
Und »'ntfesselt erniedrigt sie 
Den Sohn der Götter, 

Den Menschen zum wilden Tier - 

Nein, uns winke der Freundschaft mildes Keich ! 

Eifersüchtig lasst uns hegen 

Diese köstlich-seltene Seelenblume, 

Die mit tausend und abertausend 

Zarten, holden Sympathicfädon 

Seele an Seele kettet 

Und den stolzen, sinnentrunkenen Geist 

Aus den Marterfessoln ichsüchtiger 

Tierheit erlöst!! 

Berlin Wilhelm Arent. 

Jb 


Eingesandte Neuerscheinungen. 

Vorn 15. Dezember 1894 bis 15. Januar 1895. 

Aus dem Verlage von G. J. Göschen in Stuttgart : 
Isolde Kurz, Florentiner Novellen. 2. Aull. 1893. 
Dieselbe Gedichte. 2. Auflage 1891. 
Dieselbe. IMiontasiceii und Märchen. 

Aus dem Verlage von J. Schabelitz. Verlags- 
magazin. Zürich. 

Maximilian Schacht, Sociologi»ch«*Studien. M.1,20 
Derselbe. Wie sie fielen. Frauenbilder. Mk. 1,50. 
Eduard Lauterburg. Glaubens- und Sittenlehre 
zum inwendig lernen. Mk. 0,M). 

Warum ich fahnenflüchtig wurde. Apologie 
eitles deutschen Einjährigen. Mk. 0,50. 
Eugen Baspi, Emanzipiert. Mk. 1. 

Hugo Grothe-Harkarnji, Frauenprofile. Illusionen 
Mk. 1,60. 

Aus dem Verlage von Hermann Griining 
in Hamburg. 

Johannes Wedde, Gesammelte Werke. 1. Hand. 
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Persönliche* (GedichteV 2. Band. Orflsse 
des Werdenden. Eskanova, Glaube und 
Unglaube, 1894. 

Theodora Wedde, Job. Weddo GcdenkblAtter 

von seiner Schwester. 

Wie kam Johannes Wedde zur Sozialdemokratie? 

Urteile über ihn von Fürst Bismarck usw. 

Aus dem Verlage von Albert Langen, Paris 
und Leipzig. 

J. P. Jacobsen, Niels Lyhne. Doktor Faust. 
Eines begabten jungen Mannes Tagebuch. 
Aus dein Dänischen v. M. Mann. Mit 
dem Bildnis des Verfassers und einer 
Vorrede von Theodor Wollt. Mk. 3. 
Adolf Paul. Der gefallene Prophet. Mk. 3. 

J. Pavlovsky, Aus der Welthauptstadt Pari». 
Mk. 4. 

Tristan und Isolde, von Gottfried von Strass- 
burg. Neu bearbeitet von Wilhelm 
Hertz. 2. Auflage. Stuttgart 1894. 
.1. G. Cotta. 

Rudolf Eckart. Der deutsche Adel in der 
Litteratur. Biographisch-kritische Kssays. 
Berlin 1895. .1. A. Stargardt. 

Hermann Schreyer, William Shakespeare. 
Schauspiel in 5 Aufzügen. Nebst einem 
Anhang: Zur Shakespeare-Frage. Leipzig 
1895. Otto Schmidt. 

A. Ascharin, Nordische Klange Russische 
Dichtungen in deutscher Übertragung. 
Riga, 1894, Jonck & Poliewsky. M.5, 
Horst Kohl, Bismarck -Gedichte des Kladdera- 
datsch mit Erläuterungen. Mit vielen 
Illustrationen von Wilhelm Scholz und 
Gustav Brandt. Berlin, A. Ilotfmann & Co. 
Jeremias Gotthelf, Ausgewählte Werke. Erste 
illustrierte Prachtausgabe. Nach dem 
Originaltexte. Ileraiisgegeben von Prof. 
Otto Sutermeister, München. Karl Kupp- 
rcohts Verlag. Lieferung I und 2. Sub- 
skriptionspreis Mk. 1,20. 

Graf Leo Tolstoi, Christliche Gesinnung und 
Patriotismus. Übersetzt von W. Ilutiekcll. 
3. AuH. Berlin 1894. G. Müller. Mk.0,75. 
Gegen den Anarchismus. Ein Wort an die 
Regierungen. Von einem Mann aus «lern 
Volke, ebendn. 

Heinrich Oüntzer, Goethes Stammbäume. Eine 
genealogische Darstellung. Gotha 1894. 
F. A. Perthes. Mk. 3. 

Mathilde Henle, Humoristisches Kftnstlcrdekla- 
matorium für Dilettanten. Eine Auslese 
der bestell Deklamationsstücke heiteren 
Inhalts. Unter Mitwirkung der ersten 
deutschen Bühnengrössen. »Stuttgart, 
Sch wabac hc Fsc h e Verlagshandlung. 
Oskar Leuschner und Wilhelm Becker. Psycho- 
dramatische Vortrags-Dichtungen. Berlin 
1895. Verlag von Kühling &. Gültner, 
Markgrafenstrasse 53. 

Wilhelm Langewiesche. Im Morgenlicht. Ge- 
dichte. Leipzig, Verlag v. II. Hftssel, 1894. 
Der Stein der Weisen. VII. Jahrgang, Heft 1. 
a 50 Pf. L. Hartlebcn's Verlag, Wien. 


Deutsche Rundschau für Geographie u. Statistik, 

XVII. Jahrg., lieft 4. A. Hartloben’s 
Verlag, Wien. 

Le Monde moderne I. Hcftl, Paris, Ä. Quantin. 

Preis pro Jahrgang 21 Franks. 

Wilhelm Emanuel Backhaus, Das Wesen des 
Humors. Wilhelm Friedrich, l^eipzig. 
Grillparzers sämtliche Werke. Lieferung 7— 12, 
k 40 Pf. J. U. Cotta’sehe Buchhandlung 
Nachf., Stuttgart. 

Elisabeth Werner, Adlerflng. 2. Aufl. 4 Mark 
Richter Kuppler, München. 

Clementine Helm, Leni von Hohenschwangau. 
Erzählung für erwachsene junge Mädchen. 
3. Auflage. Preis 4 Mark. Richters 
Kuppler, München. 

Märchentafeln für Kinder, Text von Georg 
Zimmermann. Illustrationen von A. II. 
Drumro und II. Fresenior. Preis 5 Mk. 
Walther Seck, Berlin. 

F. v. Scnglin, Mutter, — erzählen. 51 Geschichten 
für unsere Kleinen. Preis 1 Mk. Ulrich 
Kracht, Berlin. 

Hugo Kegel, Verlorene« Leben. Modernes 
lyrisches Epos, 1895. E. Pierson, Dresden. 
Paul Gutmann. Gedichte, 1895, ebenda. 

Moritz Wirth, Da« Richard Wagner- Museum 
und die Zukunft des Wagnertunis. Ein 
Aufruf an di« Wagnerianer „zu neuen 
Thaten!“ Leipzig, Wilds Verlag, 1894. 
Alois John, Literarisches Jahrbuch. 5 Band 1895. 
Central-Organ für die wissenschaftlichen 
litterarischen und künstlerischen Inter- 
essen Wostböhmcns. Eger, Selbstverlag 
tles Herausgebers. 

Heinrich Pudor, Französische Reiseskizzen. 
Pudorsche Reise-Bibliothek. 2. Bändchen. 
II Pudor (Karl F. Fleischer) Leipzig. 
3 Mk., gebd. 4 Mk. 

Gustav Adolf Erdmann, Sempach. Ein Heb weiter 
Freihcitslied. Wittenberg, R. Herrosö 
1895. 

Goethes Briefe an Frau von Stein, nebst dem 
Tagebuch aus Italien. Mit Einleitung 
von K. Heinemann. 4 Bände, gebd. Mk. 4 
J. G. Cott«, Stuttgart. 

Peter Auzinger, Einig und frei. Hochdeutache 
Gedichte. München, J. Lindauer, Mk.2,50. 
Georg Brandes, Menschen und Werke. Essay». 
2. Auflage. Frankfurt a. M. Kütten und 
Lüning. 

Friedrich Nietsche. Werke. Erste Abteilung. 
Band 1 8. Leipzig 1895. (\ G. Naumann. 

In 8 Halbsafhanbändcn gebd. Mk. 72, 
bröselt. GO Mk, Subscriptionspreis. 
Ludwig Uhland. Alte hoch- und niederdeutsche 
Volkslieder mit Abhandlung und An- 
merkungen berauHgegebcn. 3. Auflage. 
Mit Einleitung von Hermann Fischer. 
»Stuttgart, J. G. Cotta. 4 Bände, gebd. 
Mk. 4. 

Wilhelmine Prinzhorn, Von beiden Ufern des 
Atlantic. Emgliscli-nmerikniiisclie Antho- 
logie. Hendels Bibliothek der Gesamt- 
littcrutur, Halle. Nr. 814,20. Mk. 1,75. 
Ralph Waldo Emersen, Essays I. Übersetzt und 
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eingeleitet von Dr. Karl Federn, ebenda. 
Nr. 821,22. Mk. 0.50. 

Konrad Grethlein, Allgemeiner deutsch. Theater- 
katalog. Ein Verzeichnis der im Druck 
und Handel befindlichen Bühnenstücke 
und dramatischen Erzeugnisse, nach .Stich* 
Worten geordnet. Münster i. W, A. Kus- 
sels Verlag. Breis Mk. 15,60. 

Dr. Ludwig Chevalier. Zur Poetik der Ballade. 
I — III. 10—13. Jahresbericht des k. k. 
Staatsobergymnasiums in Prag. 1801-04. 

Prof. Job Volkelt, Ästhetische Zeitfragen. Sechs 
Vorträge. München, C. H. Beck. 

C. Victor, Fürstenmorde. Darstellung der inter- 
essantesten Fürstenmordo alter und neuer 
Zeit, der Attentate und Präsidenteninorde 
des 10. Jahrhunderts. Hamburg, U. He) le. 
1804. Mk. 1,50. 

9C 


Literarische Zeitungsschau.*) 

Deutsche Rundschau. Herausgeber J. K«don- 
berg, Berlin. Juhrgang 1805. Heft. 1. 
Hermann Grimm, die Gebrüder 
Grimm. (Einleitung zu der neuen Aus- 
gabe der Grimmschen Märchen. 1 
Die Berliner Revue. Herausgeber F,. Do- 
minik, Berlin. 1. Jahrgang. Nr. t. 
Gustav Falke. Um es noch einmalzu 
sagen. (Geisselt die antimodern« heuch- 
lerische Kritik und die bekannte einseitige 
Vorliebe des grossen Publikums fiir die 
Modepoeten alten Schlages.! 

— Nr. 2. II e d w i g I. a e h m a n n, Detlev Frei- 
herr von Liliencroii. Eine mit liebe- 
vollem Interesse für den Dichter ge- 
schriebene kleine Studie, die indess keine 
neue Gesichtspunkte bietet und der Tiefe 
ermangelt.' Nr. 3. Garde -Prien, Max 
Dautheudey. { Wirft sich zum Verteidiger 
dieses wunderlichen Neutöners und 

*i Vergl. auch Utterarische Rundschau 8. 
12. Vielfach uns geüiisscrtcn Wünschen ent- 
sprechend, worden wir dieser Rubrik unseres 
Blattes fortan besondere Aufmerksamkeit schen- 
ken. Wir ersuchen darum alle verehrten Mit- 
arbeiter und Freunde unseres Blattes, die Auf- 
sätze litterarisehen Inhalts in Tageablättern oder 
weniger bekannten Zeitschriften veröffentlichen, 
uns ein Exemplar der betreffenden Nummer 
zustellen zu wollen. Herren, die die italienische, 
englische und nordische Zeitschriftcnlitteratur 
le j en, werden uns durch Hinweis auf darin ent- 
haltene Artikel, die unsere zeitgenössische 
Litteratur (ah 1870) jeder Richtung behandeln, 
zu besonderem Dank verpflichten. Wir sind 
gern bereit, mit den Redaktionen in- und aus- 
ländischer litterarisehen Blätter in regelmässigen 
Taujehverkehr zu treten. 

Die Redaktion. 


Farbenrausch - Schwelgers auf, dessen 
„JosaGerth“ und „Ultraviolett“ nächstens 
in unserem Blatte einer eingehenden 
Würdigung unterzogen werden sollen.! 

Die Kritik, Herausgeber Karl Sehneidt. Berlin. 
I. Jahrg. Nr. 10. Musieus, Die Ber- 
liner Hofoper. (Scharfe zutreffende Kritik.» 
Dr. Huek, .Shakespeare oder ? Ober- 
flächliche Behandlung der Bacoufragu 
mit Hinneigung zu Bormanns Schluss- 
folgerung.! 

- Nr. 11. Otto Erich Hartl eben. Ein 
Goethe-Brevier. • Vorwort zu dem gleich- 
namigen Buche, das mit jugendlicher 
Keckheit den Goethe - Philologen den 
Fehdehandschuh hinwirft und Goethes 
Gedichte heute nur in einer chronologisch 
geordneten Auswahl für geniessbar und 
genussreich erklärt.» 

— Nr. 12. Dr. Hans Schmidkunz, Vom 
Bummeln der Studenten. Emil Witt o, 
Contes sec». ( 'Berichtet über die kleinen 
roh stofflichen litterarisehen Nippes, mit 
«lenen Coquelin in Pariser Salons augen- 
blicklich furore macht.' 

Nr. 13. Franz Sc h a r w »ich t o r , Sozia- 
listische Jugendliteratur. Kommt zu 
dem Resultat, dass die grossmächtige 
Partei der Zukunft noch nicht einmal 
einen annehmbaren Jugendschriftsteller 
aus ihren eigenen Lenden heraus hat 
zeugen können.' 

Revue des doux niondes, directeur Fr. Brnne- 
ticre, Paris. Jahrgang 1805, Nr 1. Fr. 
ßriinetiöre, apres nne vielte au Vati - 
ean. {Ein Besuch, der den bekannten 
akademischen Kritiker, der glücklicher 
als Zola eine Audienz heim Papste er- 
halten, vollständig zum Paulus gemacht 
hat, so dass er jetzt „Umkehr der Wissen- 
schaft“ predigt, 

Revue «los Rovuos, directeur J. Finot, Paris. 
1804 Nr. 23 24. Io. Uelbjiios de Shakes- 
peare. t Illustriert' Gerade jetzt ist in- 
folge lies erneuten Ansturms der Baco- 
nianer die Übersicht über d io authentische 
Hinterlassenschaft des grossen Briten 
von besondrem Interesse. 

Le munde moderne, A. Quantin , Parin. 
J an vier 1 805. Muriaux Bertuux, 
8arali Bernhardt. Kurze biographische 
Charakteristik «ler berühmten Tragödin, 
nebst 3 Porträts. 

Srlirn t teilt ha P* Rundschau , Herausgeber 
Prof. Weisa. II. Jahrgang, Nummer 6. 
8<di rat teil thal, Pressburg. Interessanter 
Abdruck «Ich Diploms, durch dos der 
Prorektor der Universität Göttingen 1738 
die thüringische Dichterin Zenneinännin 
zu einer kaiserlieh gekrönten Poetin 
ernannt.' 

Bühne und Lehen. Herausgeber Otto Sontag, 
Berlin. 3. Jahrgang, Nr. 1. Eugen 
I s o I a n i , Neue dramatis«‘hc W erke von 
Theodor Körner. (Gicht über neue reich- 
haltige Funde im Dresdner Körner-Museum 
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Aufschluss und druckt ein kleine* dra- 
matisches Bruchstück nh.'i 

Kuphorion, Zeitschrift für Littururische Ge- 
schichte. Herausgeber Prof. Sauer, Prag. 
2 Bünde. 1. Heft, 1805. August Brun- 
ner, Littcraturkundo und Litteratur- 
g43schichte in der Schule. » Treffliche 
Kritik der gebrauch liehen Lehrmittel, 
der Lehrpläne und Aufgaben des litterar- 
geschichtlicheu Unterrichts speziell an 
den bayrischen Gymnasien. i Siegfried 
Szumutolnk y, Faust in Erfurt. (Eine 
alte verschollene Erfurter Chronik wird 
als Quelle des Fuustbuches und als Zeug- 
nis Uber den historischen l)r. Faust er- 
wieseu.’i 

Gcpcnwart, Herausgeber Th. Zolling, Berlin. 
Jahrgang 1805, lieft 2. Karl Busse, 
Georg Ebers und sein neuester Roman. 
»Kritisiert „im Schiniedcfouor“ und im 
Anschluss daran die konventionellen 
Schwachen der Eburs'schen Romun- 
schriftstellerui.) 

Zukunft, Herausgeber M. Harden, Berlin. 1805. 
Nr. 5. Fritz Muuthnvr, Das Dogma 
vom klassischen Altertum. (In Anleh- 
nung hu Ncrrliehs gleichnamige* Buch, 
da* mit der klassischen Bildung scharf 
ins Gericht geht.} 

Internationale Litten»! urherichte, Leipzig 
C, F. Müller. Nr. 12. Heinrich 
N i t*ch in an n, Schiller in der polnischen 
Litteratur. Ernst B ra usow etter , 
Peter Egge. Ein nordische* Dichterprofil. 
Prof. D r. C. B e vor, der neueste Kotuan 
von Eher*. »Eine der unfreiwilligen 
Komik nicht entbehrende unglaublich 
unkritische Ycrhimmliiiig der Ebereschen 
Werke, deren Erscheinen «lern Verfasser 
„ein Ereignis bedeutet“. Einige Sätze 
dieser „litterurhiatortschcn Studie 41 (!'» 
mögen hier festgenagelt worden. „Es 
entsprechen unserer Forderung reiner 
grossen Rico oder eines ethischen Grund- 
gedankens) ganz besonders aber 

die Romane von Ebers, die nul wissen- 
schaftlicher Basis ruhen, und die einen 
Meter 1) über ihrem Lesepuplikum stehen 
und ebenso der Belehrung wie der 
Unterhalt iingdieiien. ln jedem Eberaschen 
Prosa -Epos schuf uns der Dichter ein 
Bild von reicher bunter Farbenpracht 
mit lebensvollen rr) Figuren, in jedem 
hat er eine Fülle von \Yis*oi» der Nation 
gegeben und dadurch einen Beitrag zur 
Hebung des Jahrhunderts (!) geliefert. 

Mögen alle Familien, die ihren Töch- 
tern und Söhnen die gefährliche Lektüre 
leichtfertig (?) hingeworfenei* realistischer 
Romano verbieten müssen, das neue 
Eberesche Kunstwerk betrachtend und 
geniessend ihren Gliedern in «Ion 1 tilgen 
Winterabenden bieten. Aus ihm duftet 
Wissen, Sitte, Gemüt, Phantasie und 
jener erwärme ;dc llancli entgegen, der 


als Zeichen der poetischen Gesundheit 
erhebt, nninutet und veredelnd beglückt.“ 
Glücklicherweise kommt in Nr. 8 in 
einem Aufsatz Carl Busses die entgegen- 
gesetzte Meinung zum Ausdruck. Es 
heist da u. a. : Dieses Problem des neuesten 
Ebersschen Romans ist lächerlich, und 
es wirkt noch viel komischer, weil 
Ebers es ungeheuer wichtig anfasst. Er 
schienst wirklich mit Kanonenkugeln 
auf Spatzen. Einer kleinen Verwechs- 
lung, einer Situation wegen, die zu 
Trugschlüssen Anlass giebt, wird das 
ganze Deutsche Reich in Bewegung ge- 
setzt. Und das Schlimme dabei ist, dass 
für den Leser ein Problem eigentlich 
gurtiicht existiert, weil er durch den 
gefälligen Autor schon vorher über 
alles aufgoklürt ist. Und so müssen wir 
ohne stärkere Anteilnahme zw'oi volle 
Bünde d. h. über 600 Seiten lesen, um 
dir Folgen eines Missverständnisses sich 
allmählich klären und verlieren zu sehen. 
Das ist aber besonders bei Ebers nicht 
grade geschickter Technik zu viel, und 
ich weis* nicht, ob die deutschen Familien 
trotz der sechs Liebespaare, die am 
Schlüsse Zusammenkommen , von dem 
diesmaligen Weihnachtsbuche erbaut sein 
werden.“) 

- Nr. 8. Ernst B r u u sc w e 1 1 o r , Henrik 
Ibsens „Klein Kyolf“. (Die hilf- und 
ratlose Verlegenheit, die der grösste Teil 
der deutschen Presse gegenüber dem 
neuesten Werke des nordischen Dichters 
bekundet und die sich am liebsten in 
lustigem Schimpfen Luft macht, hat 
etwas ungemein Komisches an «ich. Die 
obige Arbeit zeichnet sich dagegen durch 
verständige Darstellung und einzelne 
feine Bemerkungen über des Dichters 
Ziele und Absichten aus.) 


J* 


Litterarische Rundschau. 

Von unserm geschätzten Mitarbeiter Herrn 
Friedrich Diisel geht uns folgende Mitteilung zu, 
die weitere Kreise interessieren dürfte: In der 
vor kurzem erschienenen Geibelbiographie von 
Max Trippenbach völlig umgearbeitete neue 
Auflage des bekannten Buches von Karl Lciiti- 

•) BrSimmtof d umher li**t sich cnrläuftc hei Her un- 
datierten und völlig eninmenliirlo«en Cberlieferunir dei l#e- 
ilirht» nicht msmiirhrti ; Trlppenbneh* Vermutung iM ohne 
jede Stütze. und nenn er nicht Hwi persönliche Anden- 
tu offen im Knckhslt hm. möchte ich weit eher nl» an die in 
(•eihel* I >icbl tingelt minS nicht erwähnte Alma \«n Firk« 
an Henriette von «Irr Malabnrjj denken, seine adelige l.iehe 
hu« den K-chehurcer Tagen. I>n» oben mitffetrilte liedirht 
i«t gmit Hilf Ton und Melodie de« nach»- eislich an Henriette 
gerichteten l.iedr* gestimmt ; man vergleiche e* nur. im 
iM'wmli'rn den elegisch abfallenden Vonwlilua, mit den» 
bekannten ; w O sieh mich nicht so lächelnd an“. 
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bach\ dio zwar nicht den Anforderungen einer 
üttcrarlüstorisch erschöpfenden Monographie, 
wohl aber dem Ideale eine» schonen und an- 
regenden Familienbuches gerecht wird, teilt 
der neue Herausgeber ein bisher unbe- 
kannt os G o d i c h t K ni nnncl O e i b o I s mit, 
das wahrscheinlich aus der Zeit eines Carolather 
Aufenthalts im Herbst 1850 stammt und vielleicht 
an Alma von Firks, eine junge Verwandte des 
Fürsten Carolath,*) gerichtet ist. Die wunder- 
bar innigen und melodiösen Verse lauten: 

O wenn sich unerbittlich Lieb auf Erden 
In höchste Lust und tiefstes Weh entzweit: 
ijdss ihr, o Gott, zu Teil die Wonne werden, 
Und mir das Leid. 

Was glanzt und lächelt thu’ zu ihrem Loose, 
Mein sei das Dunkel und der Thränenborn; 
Gieb ihr den vollen süssen Duft der Hose 
Und mir den Dorn. 

O keinen •Schatten ihr und keine Zähre! 
Wie sollt' icli's tragen, ach, dass so viel Huld, 
Dass diese Friedenswelt zerschlagen wäre 
Durch meine Schuld! 

Wohl rangieh schwer, dieSehnsueht zu besiegen 
Die stillen Flammen wollt' ich nie gestehn; 
Doch endlich solchem Engelreix erliegen, 
War’s ein Vergehn? 

Und wonnsVergehn war, dass zu ihren Füssen 
Ich iuisgeschUttct meiner Seele Schrein, 

Dass sic mich nicht verstiessjass in i cli es hüsaen 
Doch mich allein I 

Ja, wenn sieh unerbittlich Lieh auf Erden, 
In höchste Lust und tiefstes Weh entzweit: 
Lass ihr, o Gott, zu Teil die Wonne werden 
Und mir das Leid. 

Der 1. Januar 1895 hat uucli im Zeitschriften- 
wesen wieder einige Veränderungen gebracht. 
Der Hamburger „Zuschauer“, Herausgeber Otto 
Ernst und Const. Hruuner, hat sich in eine 
Wochenschrift verwandelt und zugleich sein 
früheres Oktuvforiuut in Klein-Folio verändert. 
Der Abonnementspreis ist trotzdem bedeutend 
erniässigt worden. Die Nr. 1 des III. Jahrgangs 
enthält u. n. einen recht hübschen Prosabeitrag 
von Hermann Hoihcrg. Der gleichfalls in 
Hamburg erscheinende „Gesellschafter“ wird 
mit der von Dr. G. A. Müller in Strassburg 
geleiteten Monatsschrift „Aus deutscher Brust 4 * 
verschmolzen und fortan von Dr. Müller und 
K. Wald geleitet, während der frühere Mit- 
herausgeber Max Beyer uusschcidet. Aus Wien 
wird uns die erste Nummer der „Allgemeinen 
Kunstnachrichten“, Monatsschrift für Musik, 
Theater, Litte rat ur, bildende Künste und Kunst- 
unterriebt, zugesandt; im Oktober hatten bereits 
Hermann Bahr und Prof. Singer die Kaiserstadt 
un der Donau mit einer neuen Wochenschrift 
„Die Zeit“ beglückt. Als Herausgeber und 
Chefredakteur der „Allgeni. Kunstnachrichten“ 

•) Siche Anmerkung auf vnratehrmlcr Seile. 


zeichnen der Musikschuldirektor Prof. Kaisor 
und Schriftsteller Viktor Bruckmüller. Die 
Redaktion befindet sich Wien I, Weiliburgstr. 14, 
die Administration VII, Zieglergas <e 29. Jahres- 
abonnement 2 H. — Aus Frankfurt u. M. wird 
uns von der Firma II. Bechtold ein neues 
Unternehmen „Der Musikführcr“ avisiert. In 
einzelnen Heftchen ä 2t) Pfg. sollen gemein- 
verständliche Erläuterungen hervorragender 
Werke aus dem Gebiete der Instruinontal- und 
Vokalmusik mit Notenboispielon geboten werden. 
Ein Abonnement auf 50 Nummern, die die 
Meisterwerke unserer Musiklierocn von Händel 
bis Brahms bringen, wird 5) Mk. kosten. Unter 
den Mitarbeitern befinden sieb u. a. Prof. Öittard 
und Humperdinck, der so schnell berühmt ge- 
wordene Komponist der reizenden Märchenoper 
„Häusel undGretel“. — Verschiedne mit unserem 
Blatte in Tausehverkehr stehende Zeitschriften 
haben um 1. Januar ein neues Semester be- 
gonnen. So dio von Robert Schumann 1834 
begründete, jetzt von Dr. Paul Simon in Leipzig 
redigierte „Neue Zeitschrift für Musik“ (C. F. 
Kaimts Nachf. Leipzig.) Die letzte Nummer 
des 90. Bandes enthielt einen bemerkenswerten 
Beitrag Cesure Lombrosos über „die Entwick- 
lung der Sinne in der Kindheit“ und über das 
„Für ben hören“, eine der seltsamsten psycho- 
logischen Phänomene. Nummer 1 des 91. Bandes 
bringt u. a. eine Studie von C. Knortz „Rieh. 
Wagner in Amerika“. — Freunde des Occul- 
tismiiK und der Thnosophie seien auf den neuen 
Jahrgang der von Dr. Hübbo -Sehleiden gelei- 
teten Monatsschrift „Sphinx“ aufmerksam ge- 
taucht. In dem Junuur-Heft erfährt der Vor- 
kämpfer der Theosophie Dr. Franz Hartmann 
eine eingehende Würdigung und erzählt selber 
von seiner U ntersuehung des Paracelsus-Schädels. 
Der Herausgeber berichtet über „Indische 
Essays“. Beachtung verdient auch der Beitrag 
von Mead über „Yoga, die Wissenschaft der 
Seele“. - 

Ein neues Semester beginnt auch da« unter 
Adalbert von Majerszkys Leitung stehende 
„Deutsche Dichterheim“ in Wien, das nach unserni 
Geschmack freilich viel zu viel Gedichte und 
dazu oft recht minderwertige bringt. Die 
Rezensionen nehmen dagegen in diesem Blatte 
neuerdings einen erfreulichen Aufschwung. 
Die Piece de rcsistance im Prosateil liefert 
wieder einmal Karl Bienenstein, den auch wir 
uls Mitarbeiter schätzen, mit seiner Plauderei 
über «las 75jährige Geburtstagskind Theodor 
Fontano. Mit Poesien sind in der vorliegenden 
Nummer u. a. Hermann Lingg. Gustav Falke, 
W. Arent, Hermine von Preuschen vertreten. 
In Nummer 52 de« 43. Jahrgangs des New-Yorker 
belletristischen Journal, einer Hochburg des 
Deutschtums in Amerika, finden wir Spiclhagens 
„Susi“ und Marie Conrad - Hautlos Klostcr- 
geschiehte „Feuer“, und zwar wie es einem 
vornehmen Blatte auch in Amerika geziemt, 
Copyright abgedruckt. Als weitere bestens zu 
empfehlende Zeitschriften nennen wir heute 
noch die ihren 2. Jahrgang beginnenden „Intcr- 
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nationalen Litteraturberiohte“, (C. F. Müller, 
Leipzig!, die wie da« „Magazin für Litteratur“ 
in den 80er Jahren der ausländisch«»!! Litteratur 
angemessene Aufmerksamkeit widmen und den 
Interessen der Bücherkäufer durch eine all* 
wöchentliche sorgfältige Bibliographie der 
deutschen, französischen, englischen und italie- 
nischen Litteratur dienen. Bei dem steigenden 
Interesse für Kolonialpolitik und die kriege- 
rischen Verwicklungen in Asien und Afrika 
verdient die von Prof. Dr. Friedrich Umlauft 
in Wien horausgegebno Deutsche Rundschau 
für Geographie und Statistik -A. Hartlehens 
Verlag, Wien) bosondre Beachtung, zumal die 
Lektüre dieses Blattes geeignet ist, die 
selbst bei akademisch Gebildeten oft sehr 
lückenhaften geographischen Kenntnisse zu 
ergänzen. — Von französischen Zeitschriften 
geben wir der Revue des Revues, Halbmonats- 
schrift, Pari», rue de Verneuil, die Nummer 
75 Pfg., unbedingt den Vorzug und können uns 
den lobenden Urteilen der Zola, Dumas, Sarcey, 
Jules Simon Uber dieses Blatt, dessen Lektüre 
die einer ganzen Kcihu anderer Blätter erspart, 
nur anschliessen. 

Eine Reihe sehr bemerkenswerter Neuer- 
scheinungen, die auch dem Titel und Zweck 
dieses Unternehmens bestens entsprechen, ver- 
öffentlichte in den letzten Monaten Philipp 
Reclams Universalbibliothek. Einen 
der bedeutendsten Briefwechsel der Weltlite- 
ratur, den des Scholastikers Ahaelard und 
seiner Geliebten Heloiso macht Dr. P. 
Baumgärtner in einer wohlgclungnen Über- 
setzung uus dem Lateinisehcn nebst Kommentar 
weiteren Kreisen zugänglich. D r. Carl du 
Prol giebt ein bekanntes Standard work des 
Occultismus, Justinus Kerners „Seherin 
von Provorst“, neu heraus. Dr. II. von 
Lenk vermittelt uns die nähere Bekannt- 
schaft mit zwei der eigenartigsten und geist- 
reichsten Frauen unserer Zeit durch seine 
Übersetzung der Biographie der berühmten 
russischen Mathematikerin Bon ja Ko va- 
le vsky aus der Feder ihrer Freundin, der 
nicht minder berühmten schwedischen Dichterin 
Charlotte Leffler, Herzogin von Cajanello. 
Ein Werk von entzückender Einfachheit und 
Intimität der Darstellung. - 

David Huek verdeutscht das bekannte 
Buch des Engländers Bamu ol Bmiles „Die 
.Selbsthilfe“, ein Vademecnm für Leute, die 
wissen wollen , wie man ein soifmado man 
wird. — 

Von Werken mehr wissenschaftlicher Rich- 
tung erwähnen wir ausserdem die kommen- 
tierte Ausgabe des Bürgerlichen Ge- 
setzbuch für Österreich, Rud. Frei- 
herrn Prochaczkus feinsinnige Riographie 
des Liedeiknmponisten Robert Franz 
und die äusserst instruktive kurzgefasste 
Allgemeine Musiklohre von dem Kapell- 
meister Her in u n n W o I f f. — Für das leichtere 
Genre der Unterhaltung sorgen u. a. L. Bn I wer« 
berühmter Roman „Nacht und Morgen“ in 


einer Übersetzung von A. Tu h teil, Xavier 
de Maistros hübsche kleine Erzählung „Die 
junge B i b i r i e r i n , die Dr. M. E. W i 1 1 m a n n 
verdeutscht hat , Iwan Turgenjews beste 
Bühnenleistung „Natalie“ in einer deutschen 
Bearbeitung von C. F. Wittmann, ein fran- 
zösischer Roman „To u r m al i n s Ze i t - C h ec ks“ 
von F. Aiistey und die kleinen Geschichten 
von FritzSinger,.Thoronu. Thdrinne n“. 
Der unermüdliche C. F. Wittmann hat seine 
durchgesehenen und kommentierten Opern- 
bücher bereits bis zum 28. Rande gebracht, 
und zuletzt A uber-Bcr ibes bekannte Oper 
„Des Teufels Anteil“ neu herausgegeben. 
I ti der dramatischen Abteilung der Universal- 
bibliothek erschienen wieder eine ganze Reihe 
Lustspiele und Schwänke, teils ältere Bachen 
z. B. von Kotzebue in Wittmanns Neubearbei- 
tung, teils Novitäten. 

• Deutsches Volkstheater“ in Berlin. 
Unter dieser Firma soll, wie wir kurz vor Re- 
daktionsschluss erfahren, zu Beginn der näch- 
sten Baisou ein durch Um- besw. Anbau des 
Circus Schumann zu schaffendes volkstümliches 
Schauspielhaus eröffnet werden, das bei billigen 
Eintrittspreisen und vorteilhaften Abonnemcnts- 
bcditigungen seinen Besuchern gute neue Schau- 
spiele, Lustspiele und Volksstücke in gediegener 
Darstellung und Inszenierung vorführen will. 
Die Begründung und Leitung des neuen Kunst- 
instituts liegt in «len Händen der Herren Hans 
von Reinfels (artistischer Direktor* und Heinrich 
Ploch (technischer Direktor), denen sich als 
Dramaturg Dr. Otto Ploccker (Raimund Eckardt) 
anschliessen wird. Ausserdem ist der neuen 
Bühne der bekannte Regisseur Herr Bchuum- 
burg bereits als Ober- Regisseur verpflichtet. 
Nach den gegenwärtig vorliegenden Plänen wird 
das neue Theater ca. 2000 Plätze und eine 
Bühne erhalten, die derjenigen des alten Viktoria- 
theaters an Umfang nahe kommt. Mit der neu- 
gegründeten „Gesellschaft Deutscher Dramati- 
ker“, über die wir bereits in unserer letzten 
Nummer berichten konnten, wird das „Deutsche 
Volkstheater“ in der Weite Fühlung haben, 
dass die von der Jury der „G. D. Dr.“ begut- 
achteten Novitäten in besonderen Nachmittags- 
Aufführungen und zwar nach Pariser Muster 
ohne vorherige Nennung des Autonomien« 
zur probeweisen Darstellung gelangen sollen. 
Im Übrigen wird das neue Theater jedoch sein 
eigenes, den literarischen Bedürfnissen aller 
Bcvölkcrungsfichichten angepasstes Repertoir 
erhalten“. — Wir können dieses neue Unter- 
nehmen nur willkommen heissen, da es trotz 
der Menge der hereits in der Roichshauptstadt 
vorhandenen Theater einem wirklichen Bedürf- 
nis entspricht, da das Schillertheater einerseits 
bei weitem nicht die Nachfrage nach Abonne- 
ments hat «locken können und andererseits, wie 
wir in unterm lotsten Theaterbericht ausgeführt 
haben, iu künstlerischer Hinsicht so ziemlich 
alles zu wünschen übrig lässt. — Dass die „Ge- 
sellschaft Deutscher Dramatiker“ in «lern neuen 
Volkstheater zugleich die erwünschte Versuehs- 
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bahne erhält, ist für alle dramatischen Autoren 
von grösster Bedeutung, da erfuhrungsgemäss 
der geringe Wagemut der Direktoren Anfängern 
und minder bekannten Autoren nur unter ganz 
besonderen Umständen die weltbedoutenden 
Bretter erschließt, während die neue Versuchs* 
bühne der „Gesellschaft Deutscher Dramatiker“ 
in finanzieller Hinsicht ganz unabhängig ist und 
lediglich nach dem künstlerischen Werte eines 
dramatischen Werkes fragen wird. Das aus 
mehreren Fach männern bestehende Prilfungs- 
comitee gewährleistet auch eine prompte und 
gründliche Prüfung der oingesundten Arbeiten, 
was au anderen Bühnen der eine vielbeschäf- 
tigte Dramaturg, der die erste Auswahl in der 
Regel zu treffen hat, selbst beim besten Willen 
meistens nicht fertig bringt. — Bei dieser Ge- 
legenheit wollen wir noch bemerken, dass der 
Vertrieb des Organs der „Gesellschaft Deutscher 
Dramatiker“ „Das deutsche Drama“ nicht dem 
Bühnonverlag Kntsch, wie in Nr. 4 irrtümlich 
angegeben, sondern der Firma Bloch in Berlin 
übertragen worden ist, und »lass das Bureau 
der Gesellschaft sieh Berlin NW. Schiff bauer- 
daimn 37 befindet. 


D i r e c t o r Carl Fr. Wittinsnn, ersucht 
uns mitzuteilen, dass er eine Herausgabe von 
Gclegenhcitsdiehtungcn vorbereitet und gütige 
Beiträge gegen oine Anzahl von Freiexemplaren 
uti seine Adresse Berlin C. Augustenstrassc 4f> 
zu senden bittet. Erwünscht wären Dichtungen 
zum Vortrag, für Hochzeitsfestlichkeiten, Ge- 
legenheitsdichtiingcn und Solospiele. 

Jeremias Gotthelf, der „Schweizer 
Auerbach“, den viele freilich als realistischen 
Dorfgeschichtcnschreiher weit höher als den 
Sch warz Wähler Poeten schätzen, erhält nun 
auch oine illustrierte Prachtausgabe, 
die im Vorlage von Karl Kupprecht in 
M ü n e h o n erscheint und von Prof. Otto 
Su terinei stör redigiert wird. Die „ausge- 
wühlton Werke“ werden 4 Bände ä 8 Mk., 
elegant gebunden 8 Mk. umfassen und im Sub- 
skriptionswego in 22 Lieferungen ä 1,20 Mk. 
zu beziehen sein. Die Ausstattung verdient 
alles Lob, namentlich wegen des grossen klaren 
Drucks. Unter den Illustrationen der bislang 
uns vorliegenden 2 Hefte sind mehrere rocht 
stimmungsvoll aufgefasst und durchgofflhrt. 
Wir werden nach Abschluss eines Bandes auf 
das Unternehmen zurückkommen. 

Nachdem wir in der vorigen Nummer unsern 
Lesern die erste Lieferung eines Vademecuras 
dramatischer Werke anzeigen konnten, möchten 
wir heute auf ein Werk aufmerksam machen, 
das den ganzen Schatz der dramatischen Welt- 
literatur auf 807 sparsam und doch übersicht- 
lich gedruckten beiten überschauen lässt und 
wie wir uns durch zahlreiche Stichproben über- 
zeugt haben, an Vollständigkeit nichts zu wün- 
schen übrig lässt. Vor dem Olith’sohen Vade- 
mocum verdient dieser von Konrad Grethlein 
bearbeitete im Vorlage von A. Kussel in 


Münster erschienene „Allgemeine deut- 
sche Theaterkatalog“ durch sein Prinzip 
der Ordnung nach Stichworten statt nach 
Autoren unseres Erachtens den Vorzug. Man 
übersieht in einem Augenblick wie oft z. B. 
Gustav Adolf, Sakontala, Marius usw. drama- 
tisch behandelt worden sind, so duss das statt- 
liche Werk nicht nur als Nachschlugebuch, uni 
sich Kats zu erholen, von Wert ist, sondern 
auch für den Litteraturfreund und Forscher auf 
dein Gebiet der Stoff- und Motivgeschichte, wie 
sie neuerdings für die ältere Litteratur, z. B. von 
Grisebach, Bolle und R. Köhler als Spezialität 
betrieben wird, eine instruktive und unter- 
haltende Lektüre bildet. Die Übersetzungen 
ausländischer Stücke sind vollzählig angeführt. 
Verleger, Erscheinungsjahr und -Ort, sowie Zahl 
der in dem betr. Stück auftretenden Personen 
beiden Geschlechts ist jedesmal vermerkt. Der 
Preis de« Werkes ist bei der mühevollen Her- 
stellung, dem grossen Umfang und der schönen 
Ausstattung ein massiger zu nennen. 

* 

Beurteilungen. 

Verse. 

Besprochen von lax Hof mann-Berlln 

II. 

Ob der selige Schiller wohl heim Nieder- 
schreiben seiner pomphaften „Macht des Ge- 
sanges“, der mit Donners Ungestüm wie ein 
Regens rro in aus Felsen rissen kommt, daran 
gedacht hat, wie wässrig uns bisweilen dieso 
Macht entgegentritt ? Ja vielleicht! Es muss 
dann ein ironisches Lächeln um scino feinen 
Lippen gespielt hüben, wir aber bewundern 
mit Statinen und mit Grauen die Gabe seiner 
voraussehatienden Symholistik . . . 

Da haben wir „Neue Gedichte“ von Franz 
WollF (Leipzig, Oswald Mutze, 1893V Ganz 
nett, ganz hübsch, aber herzlich viel Wasser 
und auch nicht ein Tröpfchen Wein, der 
flammend durch die Adern rollt. Und dann 
eine Erinnerungsfähigkeit an bessere Gedichte, 
die merkwürdig naiv ist. Folgende Verse seien 
da erwähnt: 

O freu’ dich des Lebens zu jeder Frist, 

Denn flüchtig rauscht es vorüber — 

Entfremde dich den Menschen nie, 

Zu bald stehst du allein — — 

Sei gegrüsst du grenzenloses 
Unergründlich tiefes Meer 

Wenn Franz Woltf einen Mönch Dietbert 
vorführt mit Landknechtliedern und Seheffel- 
Reminiscenzen, so zeigt „Der erste S t r a u ss“, 
ein Liederbuch von Otto Rühle (Grossenhain 
und Leipzig, Baumert & Kongo • Spiel mauns- 
lieder, deren ja auch schon ehrliche von unseren 
bei der Petroleumlampe im Zimmer hin- und 
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hör- fahrenden SJIngcrn gedichtet sein sollen. 
Da Horen wir von der „blauen Blume“, von 
„Spielmann» Herzeleid“, von der „Lore-Loy“, 
vom „Grab auf der Heide“ und mehr der- 
gleichen ganz funkelnagelneuen Dingen. Da- 
neben steht aber auch manch treffliches Stim- 
mungsbild wie „Clara“ und „Maicnabond“: 

Der Maienabend flutet schweigend 
Durchs Waldthal wie ein stilles Kosen, 
Taufeucht ihr purpurn Antlitz neigend 
Hlühn heckcngrünuniraukt die Rosen. 

Die Dümmrnng wogt in wunderbaren 
Gestalten durch der Fluren Mitten, 

Es ist, als ob der Engel Scharen 
Segnend durch die Gefilde schritten. 

Die „ (I cd i c h tc“ von Karl Willi. Heer 
Dresden und Leipzig, E. Pierson 1804 zeigen 
den gereiften Mann, der seine Poeten kennt, 
und es findet sich sogar bisweilen ein Anklang 
an Heinrich Leutliold. der „wie eine Möve 
unstät am Meere der Kunst hinflutterte“. Aber 
doch nur ein Anklang! Denn den Gedichten 
Heer*» fehlt die eherne Fülle, die köstliche 
Reinheit der Leuthold'schon Verse; sie sind 
gegen die des ungliiekliclisten Schweizer Dich- 
ters schwach und matt. Das zeigt sich be- 
sonders bei den Distichen. Vielleicht würde es 
nicht so stark liervortreten, wenn der Dichter 
mehr gesichtet hätte. 

Schreiten wir nun weiter durch den Garten 
der heutigen Lyrik und huren immer wieder 
dieselben Klänge, so müssen wir uns eben 
daran erinnern, «lass wir hier lauter Epigonen 
vor uns haben. So giebt uns denn auch 
„Junges Lehen“, Gedichte von Kulicrt 
lliigger i München, Selbstverlag des Verfassers, 
1894), die alle Tonart: ..Im Mai“, „in Sehn- 
suchtstrÄunicii“, „Entsagung“ — der reine 
Leierkasten mit ewiger Walze! Ein Gedieht 
„Abend ruh“ langt an: 

Schon sinkt die Nacht hernieder 
So mild auf Wald und Flur, 
l ud sanft ruht alles wieder; 

Vom Thal ein Läuten nur. 

Verstohlen mag sieh regen 
Zuweilen kaum ein Hauch 
lm reichen Blütensegen; 

Still ruh*n die Vögloin auch 

Wehe dir, winziges Diehterleiu, wenn der 
Kiese Goethe dir aus dem Grabe mit einem 
Finger «1 roht ! 

\us dem Kürschner kann man ersehen, «lass 
Anton Ohorn zu den Vielschreibern gebürt, 
und mutt ist erstaunt, heim Lesen von ., Br»? vier 
und Fiedel“, Neue Gedichte iGrossenluiin 
und Leipzig, Baumert & Rouge, 1 H!>4» zu merken, 
dass er trotzdem gute Verse schreiben kann. 
Aber auch nur das! Denn der Inhalt ist von 
da ganz, ganz hinten. Gedichte, die das 
Kirchenjahr begleiten und sieh also gewiss 
durch Abdruck in allen möglichen Blättern 


und Blättlein rentiert haben , und gereimte 
Leitartikel verschiedenen Inhalts. Doch schweigt, 
ihr niedern Seelen, denn Seine Hoheit der 
Herzog Ernst zu Sacliscn-Altenburg haben sogar 
geruhet, das Buch in Ihre Allerhöchsten Hände 
zu nehmen — es ist Ihr ehrfurchtsvoll und 
dankbar zugeeignet. 

Ein Dichter, der seinen Lenau mit gutem 
Erfolge gelesen hat, ist Viktor Feldegg. Er 
nennt seine Gedichte „Scolarenlieder“ 
(Dresden und Leipzig. E. Pierson, 1895), ob- 
wohl die Lieder auch aus jedem andern Munde 
hätten ertönen können. An Lenau erinnert 
„am Meero“, „Schilfgeflüster“, „Phantome“, 
besonders aber die „Singrakote“ auf Seite ö, 
die jemand, der den edlen Niembsch nicht 
kennt, gar nicht verstehen wird. In dein 
kleinen Pyklus „Kuga“ versucht der Dichter 
die Post zu schildern, er hat es aber nicht 
vermocht, sie in ihrer grandiosen Grausigkeit 
darzustellen. 

Herzlich brav und alte Gleise fahrend sind 
auch die Gedichte von Fritz Kolirer „Aus 
II u d 1 h ii h s Heim“ (Dresden und Leipzig. 
E. Pierson, 18951 Es fehlt jeder individuelle 
Hauch, jeder originelle Zug. man li«t das alles 
schon einmal irgendwo ebenso oder besser ge- 
hört oder gelesen, ob der Verfasser nun 
„Heil’ge Nacht“ oder „Friede der Nacht“ oder 
„Schneeglöeklein“ oder „Frühling ist da!“ oder 
„Schöner Wald, auf Wiedersehen!“ und derlei 
Merkwürdiges mehr singt. Man rühre gewisse 
Verse von Fhland, Geihel, Lenau und Eichen- 
dorf zusammen und es wird folgende „Frtth- 
lingsnaeht“ entstehen : 

Wundersames stilles Treiben, 

Grosse Welt voll süsser Ahnung, 

Ohne Rasten, ohne Bleiben 
Wallt dahin des Lenzes Mahnung. 

Silberwellen lei« umfangen 

Wald und An mit weichem Glanze, 

Heilig Schauern, freudig Bangen, 

Nach des Lenzes Blütenkranze. 

W ii n d crlin res Frü h I i ngs weh cn 
Dringet sacht in alle Herzen, 

Fnd in Bliiteupraclit erstehen 
Rings des Maien A hark erzen. 

Sind die bisher genannten Dichter lyrisch 
angehaucht, so ringt Fm uz Dill um r durch 
seine „ B a 1 1 a d e u u n d p o e t i s c h e E r z ü h- 
liingen“ (Dresden und Leipzig. E. Pierson, 
IH9:Y nach der Palme des lyrisch - epischen 
Säugers. Am besten scheinen die Dichtungen 
gelungen, in denen »0»! Stoff aus dem modernen 
Lehen behandelt wird, besonder» „der Erde 
Geheimnis“, wo ein Gelehrter aus For seher- 
trieb sieh zu weit an den Kraterrand des 
Vesuvs vnrwngt und hineinstürzt; schwacher 
sind di»? historischen Stoffe behandelt. Beson- 
ders „»los Polykrat»'« Ende“ selinie«‘kt wie 
mutter Aufguss auf Schiller, und „(Juriis“ kann 
nicht entfernt neben dem bekannten herrlichen 
Gedichte Plateus bestellen. 
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Von A. Dunnbaclirr liegt ein Büchlein 
„Epigramme und Unomen “ (Drteiden und 
Leipzig K. Pierson, 18H4'i vor, und wenn er 
sagt : 

Den Deutlichen liess den Schicksals Gunst 
Den Buchdrucks Erfindung gelingen 
Und gab ihnen, dann nicht müssig die Kunst, 
Ein Heer von Dichterlingen, 

so mochten wir wohl wissen, oh sein Verleger, 
der sich als höchst uneigennütziger und natür- 
lich wohlwollend entgegenkommender Anwalt 
der zahlungsfähigen Ta lento zeigt, dies»* Verse 

zum Heile des deutschen Büchermarktes be- 
herzigen wird. Unter der kleinen Münze dieses 
Buches befindet sich manches Witzige und 
Treffende, in sexueller Hinsicht aber auch 
manches 11 euch muck lose , und sonderbar be- 
rührt os, wenn der Verfasser heute noch den 
Apparat Lcssings verwendet. Ich erwähne nur 
„Longus“ — * Üliryne — Pulcclla — Müvins, 

- Lais. Das sieht sehr antik aus — nicht im 
guten Sinne! — 

„Dichtungen“ von Wolfgnng Arthur 
.lordun. Zweite gesichtete und vermehrte 
Auflage, i Weimar 18il4. A. Zuekschwordt.) 
Wie tönt es voll und vornehm! Sehr selbstbe- 
wusst besagt denn auch eine Inschrift auf dem 
Umschlag, dass der Inhalt dieses „Werks in 
fast allen deutschen Ländern in Hunderten 
von Vorträgen vom Verfasser rezitiert worden 
ist 44 , woraus wohl hervorgeht, dass der Ver- 
fasser ein Sohn des bekannten Nibcdungon- 
Uhapsodeu ist, der sieh so kläglich -schwache 
„Deutsche Hiebe“ gegen die moderne Dichtung 
geleistet hat. Wolfgang Arthur {Goethe und 
Schopenhauer!) Jordan muss übrigens ein ganz 
wunderbarer Rezitator sein. Auf Seite 142 
steht ein Lied „Was die Nachtigall singt“ mit 
folgendem Anfang: 

Ein süsses Sterben 
Ist Minnewerben 
In Blütenpraeht 
Der Maiennacht. 

Ach kurz, kurz, kurz, 

Ist alle Lust. 

Der Lenz entflieht, 

Mit ihm das Lied; 

Dünn — husch, husch, husch. 

Ich such' im Busch, 

Wo’s Liebchen steckt, 

Das mich geneckt, 

Neckt, neckt , . . 

Dahinter steht die Anmerkung: „Dies Lied 
ist so zu sprechen, dass man die Nachahmung 
der Nuchtigullciitöne heruushört.“ Nun bitte 
ich den verehrten Leser, sieh als Tiorstinuncn- 
Imitator zu üben! 

Einen trefflichen Übergang bilden diese 
Dichtungen zu dem letzten heute vorliegenden 
Buche oder vielmehr winzigen Büchlein „Lieder 
des Himmels von Haus II. Husse 'München, 
Karl Schüler), und zwar wegen des hier eben- 
falls sich zeigenden enormen Selbstbewusst- 


seins. Nur ist bei Busse zu diesem anspruchs- 
vollen Auftreten mit all dem posunhaftcu tili 
de siede - Biinborimn auch nicht die minimalste 
Berechtigung vorhanden. Seine Vcrslein mit 
den krankhaft hervorgeschraubten Gefühlen 
erinnern zu sehr an das kreuz und quer voll- 
gesehriebene Pennäler- Diarium . . . 

Lernen! Arbeiten! 


Vom Damenschreibtisch. 

Stichprobe aus der neusten Frauen litteratur. 

Von Friedrich OCsel. Berlin. 

„Aus zwei Welten“ heisst eins der Bücher, 
die ich hier besprechen soll; es bewegt sich 
in rationalistischem Spiritismus halb in der 
sinnlichen Welt hier unten, hallt in der über- 
sinnlichen der Geister dort oben. Wollte inan 
für die neuen Fraiieubüeher, die mir eiu kraus- 
köpfiger Zufull nach und neben einander auf 
das Pult geworfen hat, einen analogen Ucsnmt- 
titel wählen, man müsste die spiritistische Zw ei 
zu der musischen Neunzahl erhöhen, falls die 
Modernen unter meinen noun Schriftstellerinnen 
nicht etwa entrüsteten Protest gegen diese An- 
tikisierung ein legen sollten. Denn jede ein- 
zelne Nummer aus meiner Neunzahl hat ihre 
eigene Welt: die verschwiegene Mühle der Ro- 
mantik , die kokette Straudluft des Seebades, 
die fatle Alltäglichkeit eines fraiienzimmerlichen 
Überall und Nirgends, das nächtlich wirre La- 
byrinth der Brust, den t'liampaguerduft der 
hohen Aristokratin, den Lazarethgerpch des 
Krieges, den Ueisterhauch der vierten Dimen- 
sion, das schwüle Beieinander sinnlicher Ge- 
meinschaft und das Kleiuoktav des Gothuischcti 
liofkulcudcrs. Sollte maus wirklich wagen 
dürfen, bei solcher kreissolndcn Mannigfaltig- 
keit zu rubricioren ? Gewiss nicht, und deshalb: 
laisser aller! Mögen sic wie Wamlcihihlcr uus 
der Latcrna mugica des Frauenherzens in bunter 
Reihenfolge vorüberziehen ! 

Luise Scheue k , Mühlengeschichten 
' Breslau, Ed. Trewendt, 1895). 

Dieses neuste Buch der einst von Gustav 
Freytag so warm empfohlenen Verfasserin der 
„Brasilianischen Novellen“ enthält drei Erzäh- 
lungen, „Der Urmüller*, „Die Rant/.auer Lilie“ 
und „Mühlenspuk“, die ähnlich w'ie die „Ahnen“ 
durch das innere Band der Ueiierutiouctifolge 
/usummengehultcn sind , indem die Schicksale 
dreier Geschlechter vor, unter und nach der 
Schleswig-Holsteinischen Bewegung des Jahres 
1848 geschildert werden. Zw'ur die älteste dieser 
Generationen, durch den „Urmüller“ vertreten, 
gehört schon, wenn die erste Erzählung ent- 
setzt, einer überlebten Vergangenheit an, und 
auf den Uuhestuhl des Alters gebannt, lässt 
sie Schwiegertochter und Enkel schulten, wo 
einst der Schauplatz ihres Floisses und ihrer 
Tüchtigkeit war. Aber der Segen dieses Da- 
seins ist dem Hause deshalb nicht verloren Der 
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stumme Wink seiner Liebe und Sorge, die wie 
zwei gute Engel über der Mühle wachen, schützt ; 
den Enkel vor den herzlos berechnenden Plänen I 
der derb realistischen Frau EUbeth, sowie vor 
den Versuchungen seines eigenen etwa» roman- 
tisch gefärbten Leichtsinns und führt ihn den I 
Weg des Glückes an du» Herz der Jiigeudge- ! 
liebten, die in ihrer keuschen Innigkeit und ' 
Treue du» Ideal einer norddeutschen Hausfrau 
und Mutter verkörpert. Ihr hat die Verfasserin 
die ganze Wärme ihrer Kunst gewidmet. Hie 
herbe, stille Grosse, die dieses herrliche Weib 
verklärt, ist mit dichterischer Gestaltungskraft 
gezeichnet: mild und erhaben, still und fest 
zugleich steht ihre Gestalt in der manchmal 
etw'as irrlichtelierendeu Handlung, und mehr 
als einmal zeigt sie den entzückenden herbstlich 
lächelnden Humor der Marie Sulander. Weit . 
weniger gut sind die koketten Intrigucn eines I 
uudinenhaften Wildfangs und die halb roinan- I 
tisch, halb realistisch keck gestalteten Liebes- 
scenen mit dieser abentenertrohen „Nixe“ ge- 
lungen, während die Gestalt Rainer Lehsens 
selbst, des Liebhabers und Helden, besser ge- 
troffen ist, zumal da ein voller Strahl sonniger 
Schalkhaftigkeit auf ihn füllt. Viel tieTer 
als diese steht die zweite Erzählung, „Die Kan- ; 
tzuuer Lilie“. Hier mudit sich der alte Fluch 
fast alles weiblichen Schaffens geltend, den 
neulich Heinrich von Treitschke selbst hei der 
Würdigung der Droste - Hülshoff hat erkennen ■ 
müssen: „da» Geheimnis der künstlerischen Kom- 
position blieb ihr wie last allen Weibern un- 
fassbar“. Ein schöner Vorwurf auch hier: Anna 
Frauken, die junge Müllerfrau aus der or-don 
Geschichte, erzieht ein Mädchen — Melusine 
nennt sie cs — ein Findelkind, an der Seite 
ihres eigenen Sohnes, als würs ihr eigenes. I 
Innig und fest verwächst ihre Liebe, ihr Glück 
und Herz mit dem des Kindes. Du tritt die j 
natürliche Mutter, die intriguante Nebenbuh- i 
lerin der ersten Erzählung, eine glänzende, ! 
aber leichtfertig^* Erscheinung aus der höchsten i 
Gesellschaft, dazwischen und fordert ihr Eigen- 
tum zurück. Melusine bleibt der Hüterin und j 
Pflegerin ihrer Jugend treu; aber unter der 1 
furchtbaren Erschütterung, der seelischen Auf- 
regung, die sie schon tagelang vorher wie ein 
grausiges Gespenst hat nahen sehen , bricht I 
Anna Fraukeu tot zusammen. Getreu ihrer 
keuschen Natur, spricht sie als letztes Wort 
den Wunsch, Jochim, ihr Sohn und Melusine, 
ihre Pflegetochter, deren still nufkeiinende 
Neigung sie mit dem hungen Blick gleichge- 
meaaener Mutterliebe längst erkannt hat, mochten ] 
die heiligen Schranken der Geschwisterliche, 
die doch nun einmal lange Jahre für sie be- 
standen haben, nicht entweihen und jedem 1 
anderen Begehren Schweigen gebieten. Jachiiu , 
verspricht cs dem Vater, der streng dem Ver- ; 
machtnis der Geliebten die Erfüllung sichern 
möchte. Aber die Leidenschaft ist mächtiger | 
als die Pflicht des Versprechens, heim Abschied 
uus dem Elternhaus Qberraannt sie ilm und 1 
wider den Zorn des Vaters und die Bitte der 
Mutter folgt er dem Gebot der Liebe. Viel 


krauses, unnützes Hauken werk schlingt sich um 
diesen Kern der Handlung, eine altfränkische 
rührselige Romantik, die mit wahrsagendem 
Zigeuncrtiim und geheimnisvollen Münzen ope- 
riert, ist damit verquickt, und wo die Ver- 
fasserin sich verlocken lässt, politische Register 
zu ziehen, spielt sie die Weinen der Luise Mühl- 
bach. Auch der Verkehrston der Kinder schwankt 
zwischen gezierter Naivetüt und altkluger Steif- 
heit haltlos hin und her, die erwachende Liebe 
J acliims, des „wettergebrüunten Kriegers“, der 
auf der „Droning Maria“ mitgekämpft hat, ist 
mit gar zu kindischer Weichheit geschildert, 
und für epische Vorgänge, wie den Sturm auf 
die Mühle, die den straffen Zügelgritf einer 
Männenfaust wollen, reicht das zahme Talent der 
Verfasserin nicht aus. Aber wo ein milder Ton 
weiblicher Keuschheit und Innigkeit, ein herber 
Zug grotesken Humors hu f kommen kann, da 
ist Luise Sehenck auf ihrer Hohe. Die keusch 
zurückhaltende Schamhaftigkeit Melusineus, als 
sie das erste Podien der Liehe spürt, und dio 
episodische Gestalt eines Knechtes, der sich 
heim Tode seines Herrn aus Kummer betrunken 
hat, aber doch die Rappen einfuhren möchte 
zum Begräbnis, sind mit sichrer Hand getroffen. 
Künstlerisch und lebensvoll gestaltet sich auch 
der Schluss , wie sich Juchiru und Melusine 
linden und wie eudlich der Widerstand des 
zürnenden Vater* überwunden wird: über dass 
«lie Verfasserin ein hochehr würdiges Konsisto- 
rium für die Rechtfertigung dieser Leidenschaft 
nötig hat, ist oine truurige Feigheit. - Am 
schlichtesten und dabei doch am tiefsten ist 
das letzte Stück „Mühlenspuk 1 *, ein Gemälde 
eigentlich nur. Die dumpfe Verzweiflung eines 
vereinsamten, um Grabe seines häuslichen Glückes 
und Wohlstands stehenden Paares wird mit er- 
schütterndem Ernst gemalt; das brutale Messer 
des Unglücks taugt an, auch in ihren Charak- 
ter zu sshnciden : die Zärtlichkeit des Mannes 
wird bitter und mürrisch , die Liebe des 
Weibes kalt und ungerecht. Da bringt eine 
frohe Bot»chuft die Erlösung und ein glück- 
liches Vorzeichen die Hoffnung auf fröhliche 
Wendung: der Rappe, «len das Gericht geholt 
und den Jachiiu hat fahren lassen, obgleich er 
wusste, dass die erinnerungshedürftige Liebe 
seiner Frau daran hing, wroil ihr kleiner Detlev, 
den ihr früh der Tod genommen hatte, seine 
kindliche Reiterfreudo drauf fand, kehrt wie- 
liernd, aber tot wund galoppierend zu seinemllerrn 
zurück, und nun, da der Trotz des bösen Schick- 
sals besiegt ist und der Zwiespalt seine Sühne 
hat, muss das alte Vertrauen und die ulte Liebe 
zarückkohren, und der „glückliche“ .Schluss, den 
die Verfasserin noch augeklebt hat, wäre dieser 
knappen, aber deshulb erst recht beredten Ge- 
schichte gewiss nicht nötig gewesen: so pnekend 
und überzeugend ist die innere Sprache dieses 
erschütternden zugleich und erhebenden Schick- 
sals-, Seelen- und Zeitgemäldes. 

Kininy Jausen, die Verfasserin der Bnde- 
novelle „Fräulein K unigundc“ ^Berlin 1HB4, 
Deutsche Schriftsteller - Genossenschaft 1 , hatte 
nicht nötig gehabt, iu die Hoseu pseudonymen 
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M&noertuDiM zu steigen: trotz des kriegerischen 
Namens E in i I lt o I u n d bläst sie statt des Hor- 
nos Olifant im Thale Ronceval nur die Mund- 
harmonika einer Hucktischpension. Ihre No- 
velle ist eine verwässerte Modernisierung der 
Handschuh-Ballade, so platt, wie sie kaum einst 
dem seligen Langbein gelungen ist: 

„Ach, lieber Ritter,“ sprach die junge Schone, 
Zu ihrem Trauten, „lauf geschwind 
l’nd hol* ihn mir, wenn nicht bloss leere Tone 
Die Schwöre deiner Liebe sind.“ 

Ein geistreicher Gelehrter, der die Geliebte 
seines Herzens unter eigner Lebensgefahr aus 
einer SturzHut rettet, für ihr Armband, das sie 
daboi verloren, aber nicht noch cinmul in den 
Rachen des Todes zu tauchen gewillt ist, lässt 
die herzlose Kokette u la Ritter Delorges dem 
wohlverdienten Altjungfertum verfallen und holt 
sich eine würdigere Braut. Das ist an einigen 
Stellen ganz hübsch und Hott hergeplaudert, 
nirgends aber mit irgend welcher psycholo- 
gischen Vertiefung zu erklären versucht. Hier 
und da findet sich ein Ansatz zu graziöser Na- 
turschilderung, über ein unausstehliches Salon- 
purfüra mischt sich sofort in den aufsteigenden 
Strand- und Buchenduft: man merkt, Dingel- 
stedt ist Kinmys Lieblingsdichter. Ein Glück, 
dass das Büchlein gar so bescheiden in seinem 
Einfang ist: „nur ein Viertelstündchen, 4i die 
neuste Schlnmmerrollendevise , könnte drauf 
stehen. 

Schläfrig sind Lina Yagt'u Xovellen, die 
sie uns unter dem Titel „Ein Geheimnis“ 
(Erfurt, Kd. Moos, 1895) auftischt, nun nicht. 
Sie weiss wenigstens, was eine Novelle der 
alten Schule haben muss: das unerhörte Er- 
eignis, und um kühne Erfindungen ist sie nicht 
verlogen. Nur schade, dass dabei der edle Falke, 
den Faul Heyse in bewunderndem Andenken 
an Meister Boccaccio jeder Novelle gewünscht 
hat, meist zu einem kreischenden Kohlrüben 
oder eiuem plappernden Papagei wird. Ent- 
faltet die Verfasserin in der ersten Geschichte 
noch ein geschicktes, wenn auch rein üusser- 
liches Erzählertalent, so begnügt sie sich in den 
späteren mit der plumpen Klebetcchnik der 
Kolportugulitterntur. Die psychologische Moti- 
vierung ist unbeholfen wie ein neugeborenes 
Baby, und die Liebe, von der die Frauen doch 
sonst einiges zu verstehen pHcgen, kommt vom 
Hinpnel geschneit wie die kleinen Kinder im 
Ammenmärchen. Dazu eine plumpe Affekt- 
hascherei, Berliner Lokal- Anzeiger- Rhetorik, 
frauenzimmerliche Beschränktheit in der Auf- 
fassung politischer und sozialer Bewegungen, 
und vor allein eine so unkünstlerische Sprache, 
dass die bescheidenste Höhere Töchterschule 
ihr Abgangszeugnis verweigern würde. Dass 
die Erzählerin uueh für die Idylle keine Spur 
von Talent hat, beweist die letzte Geschichte 
„Weihnachtsabend“, deren Motiv so altmodisch 
ist wie Ottilie W ilderinuth , deren Novelle 
„Margarethens Üylvosterabend“ heisst sie, w r enu 
ich nicht irre es entlehnt sein könnte. Wer eine 
günstigere Kritik über Lina Vagt lesen möchte, 


bitte den Herrn Verleger um einen Sonder- 
abdruck der dem Bande vorgehefteten Rcklanie- 
rezensionen 1 . . . 

Kein grösserer Gegensatz kann so leicht 
gedacht werden, als Emmy Jansen und rinnt 
EysHI. Dort ein Konversationsliistörchon, nicht 
gut genug, um ein halbwegs geistreiches Buck- 
Hsehchen ein Viertelstündigen nach dem Diner 
damit zu unterhalten, hier die ernsten, schweren 
Konflikte einer sittlich und künstlerisch reifen 
Frau, die in des Lebens und vor allem in der 
Liebe Tiefe blickte. („Aus der Art ge- 
schlagen. Novellen von Clara Eysell. Leipzig, 
Willi. Friedrich, 1893.) Eine mütterliche Freun- 
din, der ich das Buch zu lesen gab, sah mich 
mit unbeschreiblich ernstem Blicke an, als sies 
mir wieder in die Hände legte. Es war eine 
„unmoderne“ Frau, efne von den Alten, die sich 
sträuben, die alles enthüllende Kunst der Mo- 
dernen neben der decent umschleiernden , die 
ihnen während ihrer schönem Jugendzeit ans 
Herz gewachsen ist. als berechtigt anzuerkennen. 
An diesem Buche aber schien sie erprobt zu 
haben, dass es zwischen den beiden eine herbe 
Mitte giebt, welche nicht mehr die Herzwärme 
des Gemütes, aber auch nicht mehr die haus- 
backene, skandulscheue Braveleutepoesie der 
Alten hat, welche noch auf die nervöse Nackt- 
heit der ganz Modernen verzichtet, aber auch 
jene haarspitze Unmittelbarkeit nicht liut, die 
sich in die Adern bohrt und einen Saft ins Blut 
träufelt, dass man Nachts das Haupt schlaflos 
auf dem Pfühle walzt und immerfort im wilden 
Traume hört: Das geht dich an! Das geht dich 
an ! — — — 

„Wie manches regt sich in der Brust der Frauen, 
Das für das Licht des Tages nicht gemacht“ 

sprach meine Freundin seufzend der sanften 
Prothoe in Kleists „Penthesilea“ nach. Das war 
ein Eingeständnis, dass hier seelische Konflikte 
getroffen, die nicht ertiftelt, sondern aus der 
Wirklichkeit des Pruuenhcrzcns geschöpft sind. 
Fraucneinpfinden, und zwar nicht blos blondes 
Backflschentzücken und jungfräuliche Dämmer- 
gcfühle, sondern gerade die düstern, die in der 
Tiefe schlummern : schlafloser Zw eifel, sinnlicher 
Ekel vor dem Allernächsten und Natürlichsten, 
eifersüchtige Keuschheit und das fürchterlichste 
von allem : öde, blöde Langeweile, fürs Leben 
an ein ungeliebtes Wesen geknüpft. Die P rauen - 
gest alten gelingen der Verfasserin denn auch 
am besten, da ist selten einmal ein leiser con- 
ventioneller Zug, sonst alles im Besondern an- 
geschuut und gestaltet. Leider sind die Männer 
dagegen nicht grharf genug kontrastiert, auch 
sie tragen oft einen frauenhaften Zug um die 
weicheu Lippen. Eigen sind der Künstlerin 
nur die Männerfiguren der zweiten (Abend- 
dämmerung), der fünften (Generalprobe) und 
allenfalls noch der letzten Novelle (Ein Fund): 
vor allem der stille, häusliche Privatlehrer, der 
spät die lange, lange Liebe seiner Jugend in 
sein bescheidenes Heim geführt hat und der 
recht glücklich ist, bis die alle Heuchelei hassende 
Wahrheitsliebe seiner Marie ihm sagt, dass ihr 
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„Glück“ ja Lüge und ihre Liebe L'uwalirlieit 
»ei; ihre welken Wangen und ergrauenden 
Haare klagten sie an, er aber, gedrückt von 
den engen Verhältnissen, findet nicht den lachen- 
den Mut und die fröhliche Kraft, sie stürmisch 
wieder jung /.u küssen, und „So lass es uns 
gemeinschaftlich tragen, mein armes Weih“ sagt 
er, ergreift ihre Hand und hält sie warmen 
Druckes in der seinen. Man sieht, diese weiche, 
matte Männergestalt ist ein — zum Ulück für 
die Verfasserin — älterer Bruder des „früheren 
Stundenlehrers“ Alfred Allmers in Ibsens „Klein 
Eyolf‘, von dessen zermürbender Oefühlstiftelei 
hier auch sonst noch Spuren zu finden sind. Aber 
ich müsste ungerecht gegen die Verfasserin werden, 
wollte ich so zu skizzieren fortfuhren. Den ge- 
heimen Seelenzauber, der überdem allen liegt, kann 
ich doch nicht zeigen. Dazu gehörte ein Buch. 
Mit dem schon angedeuteten Tadel, dass die 
Müunergeataltcn denen der Frauen gegenüber 
zu kurz gekommen sind, duss einige humori- 
stische Lichter aufsetzende Episodenzüge ins 
Karikirte fallen (Vater Lunglianimer in der 
ersten Erzählung! und dass in einigen Stücken 
(wie „Erste Liebe“ und „Generalprobe“) 
die Verfasserin das Bimste und Tiefste ihres Ta- 
lentes auf dem bequemen Fauteuil alltäglicher 
Bühnenmotive ein kurzes Mittagsschläfchen 
halten lässt, — damit habe ich meine Kritik 
so gut wie entwaffnet: vor den Hiidern - 
„Flitterwochen“ mag trotz des verbrauchten 
Vorwurfs einiger scharfer charakteristischer 
Züge wegen noch mit drauf gehen vor den 
andern .Stücken den Hut ab! Das ist erlebt 
durch und durch und künstlerisch gestaltet durch 
und durch. Wer sich nach Kniiuy Jansens 
vollendeter Fadheit und der ganzen Heerde ihres 
Gleichen uii aufrüttelnder Lebenspoesie das 
Herzpochen innerster Erregung erahnen will, 
der vertiefe sich in Clara Evsells Offenbarungen. 

Emile Zola hat einmal in cvniscliem Sar- 
kasmus den Vorschlag gemocht, ein lukrativer 
Kopf solle doch endlich ein Leihinstitut von 
hässlichen Frauenzimmern einrichten, es würde 
sicher florieren, denn jede einigermaassen üe- 
scheidte wisse, dass nichts so sehr die eigene 
Schönheit hebt, als die Hässlichkeit zur Folie 
zu haben. Ein halbes Stündchen am Arm einer 
solchen gemieteten Hässlichkeit auf dem Boule- 
vard, und alle Schönheitsmittel der Welt seien 
geschlagen. Wenn Zola Recht hat, so wäre 
Clara Eysells Begleitung — aber sie wird sieh 
schön bedanken, sich in solcher Gesellschaft zu 
zeigen — schon gefunden : keine andere als die 
Verfasserin des modernen Sittonromaos „Ehr- 
lose Scham“ müsste os sein (Bibliographisches 
Institut, 1894», die sich in sehr gerechtfertigter 
Zurückhaltung, aber doch noch nicht genügender 
Erkenntnis ihrer völligen Obskurität in die 
Anonymität eines Dreigcstirns gehüllt hat. 
Alle Auswüchse einer von alt- und frischbacke- 
nen Romanen überfütterten Phantasie ver- 
einigt diese „ehrlose Scham“, welche ein ehe- 
brecherisches Paar verhindert, sich vor der 
Welt als Gatten zu bekennen und schliess- 
lich ihre Kinder, die sich als Geschwister nie er- 


kennen durften, zum ungeahnten Verbrechen 
der Blutschande treibt. Über die barbarische 
Geschmack- und Talentlosigkoit der Verfasserin 
brauchte ich eigentlich keine Worte zu verlieren, 
nur eiuige der geilsten Schösslinge will ich doch 
<ur Schau stellen. Für die Tiefe der Gedanken 
mag folgendes Apercu zeugen: „Wenn es wahr 
ist, dass in der Brust des Menschen zwei Seelen 
wohnen, so lieferte Muric Emherg den Be- 
weis davon.“ Und für Stil, Grammatik und 
Geschmack der schöne Satz: „Die hübsche ein 
grosses Vermögen zu erwartende Anna hatte 
ihm schon damals in die Augen gestochen.“ 
Zum Schlüsse noch Unsinn! „Zum Schlüsse!“ 
Was hat mau da zu schlicssen, wo sich nichts, 
rein gar nichts aufthuM*! Aber wenn ich Apo- 
theker wäre, nähme ich eine Totenkopf-Etikette 
und klebte „Gift! Gift!“ auf die „Ehrlose 
Scham“, denn wo Rohheit und brutale Unkunst 
sich gatten, wird auch die Frauenlitteratur ge- 
ueingoführlich. 

Ein reineres Gewand trägt Marie Uorelli 
in ihrem „ R o in u u a u s z w o i Welte n “ (Aus 
dem Englischen von Isahella Hummel. Stutt- 
gart, Lutz 1894.) Die Verfasserin, die nicht 
umsonst Engländerin ist, sieht als (Quelle für 
all das freudlose Elend und für all die müde, 
gelangweilte Verdrossenheit dieses Erdenlcbens 
len Unglauben an und kämpft nun einen ehr- 
lichen, aber nüchternen Kampf, um das ver- 
lorene Gut, den cliristlich-theistischen Glauben, 
'urückzu führen. Ihre Sphäre ist die „verborgene 
Welt der Menschenseele und des Weltalls“, die 
Sphäre der Rätsel, der Wunder, der übersinn- 
lichen Erscheinungen , und da spielt sie nun 
ihre kleinen vermeintlichen wissenschaftlichen 
Trümpfe aus, indem sie uns alle Mystik durch 
elektrische Erklärung in rein rationalistischer 
Art näher zu bringen sucht, ln der Darstel- 
lung ist der Roman nicht ganz so unglücklich 
wie der Grundgedanke, aber die Sprache ist 
nüchtern moralisierend und die Personen sind 
fast durchweg durch immer dieselbe bunte 
Brille aus llimmclskrystall angeschaut. — Über 
solche Teudenzhüclicr ist schwer was Rechtes 
und Gerechtes zu sagen. Um Genuss au ihnen zu 
Anden, muss inan eine gleich gestimmte Art 
•Sektenseele mitbringen, dessen ich mich nicht 
rühmen will, dcsshalh hier nur der lakonische 
Wegweiser. 

Minna Knntsky, Helene. Roman in drei 

Büchern ^Stuttgart. Verlag von J. H. W. 
Dietz 1894.) 

Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich 
ein! Ein sozialdemokratischer Tendenzroman; 
aber in seinem ersten Teile mit bewunderns- 
würdigem Geschick in der Sphäre der Kunst 
gehalten. „Die Liebe zum Mann ist nicht das 
Einzige, das das Lehen eines Weibes erfüllen 
soll, und nicht einmal das Höchste“ heisst es 
••inmal mit bedeutungsvollem Nachdruck, und 
so wird denn Frau Helene, nachdem sie die 
Eierschalen des „qualligen" Mädchentums ab- 
gestreift hat, über die rauhen Kampfplätze 
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hoziuler Not und Bedrückung getrieben, bi* 
nie endlich doch wieder dein Munne, nun aber 
nicht dem Reue de* aristokratischen Salon**, 
sondern «lern sozialistischen Führer, der »trotzt 
von Kraft und „keuscher Männlichkeit“, un die 
Brust sinkt, ln den ersten Büchern waltet 
eine strufle Komposition, die oh dann und wann 
**ogar zu der kühnen Spannung eine» drama- 
tischen Auf bau* bringt, und mir will nach 
dieser tüchtigen Leistung nicht recht in den 
Kopf, wie ein soziales Drama tler Verfasserin, 
„Eda Mitxi“, jüngst im Wiener Raimund- 
Theater ho erbärmlich hat Fiasko machen 
können, wie „staatser haltende“ Blatter ver- 
sichern. Aber freilich, wenn etwa die mutte 
Luft der letzten Bücher drin wehte, konnte 
ich» begreifen. Hier bleibt ulles im Rohen 
stecken un 1 will doch so fein sein, es ist, als 
wollte die plumpe Faust eines Grobschniieds 
den Watteau-Pinsel führen. Dass wir wenig 
oder nichts von der Schliigsahne und den 
Baisers der obliguteu Backtischgefühlchen zu 
kosten bekommen, dünken wir der Verfasserin; 
wenn nur ihre zersetzende Zergliederung der 
jungen Mädchenemptindungen auch beleben 
und neUHcliöpferiseh gestalten konnte! Könnte? 
Ich glaube fast, Minna Kautsky könnte es, 
wenn ihr nicht immer wieder die Tendenz, die 
leidige Tendenz ein Schnippchen schlüge! 
Wer so hübsche und dabei psychologisch 
vertiefte Züge lindct, wie den folgenden, um 
das Vertrauen des verschüchterten Kindes zu 
dem selbstherrlich überlegen vornehm vor ihr 
stehenden Munne zu erklären: „Sie verbeugte 
sich, viel zu tief für eine Dame, aber er im- 
ponierte ihr immer mehr. „Sie sind Ar/t?“ 
Nein, ich bin Ministerialbeaiuter, und er nannte 
«len Namen des Ministeriums, in welchem er 
diente. Mein Vater ist in demselben Ministerium. 
Sein Name? „Joachim Röder“. Wirklich? 
„Kennen Sie ihn vielleicht?“ Gewiss kenne ich 
ihn. — Sie schlug die Hände zusammen: „Ach 
das ist gut! Es klung lieblich und hell, wie 
das Entzücken eines Kindes, das einsieht, dass 
es sich umsonst gefürchtet hat, und in reizender 
Vertrauensseligkeit streckte sie ihm die Hand 
entgegen, die sie ihm bisher verweigert liutte; 
— wer ferner so dramatisch bewegt dus Leben 
und Treiben in den russisch - türkischen 
Lazurctlieu zu schildern und jede einzelne 
Gestalt ho leibhaftig auf die Füsse zu stellen 
vermag: den jungen Arzt, der mich einem „inter- 
essanten Fall“ lechzt und dem doch bei jeder 
Wunde, die er heilen soll, das weiche Herz in 
rein menschlichem Mitleid erzittert, die keusche 
Frau, die Ekel und Schuin mit dem höheren 
Gedanken der hilfreicheti Menschlichkeit über- 
windet und mit milder Hund über die schwären- 
den Wunden streicht, der brutale Inspekteur, 
der in diesem Labyrinth von Schmerz und Elend 
nur nach den Paragraphen seiner Luzarethord- 
nung späht, aber doch mit seinem geilen Auge 
au den Reizen der „Schwester Helene“ hcrtim- 
tastet, und das in diesem Meer von Weh und 
Qual ! — wer das alles zu gestalten und mit 
künstlerischer Sprache zu gestalten vermag, der 


könnte wohl ein Frauenleben, wie es ihr sozia- 
listisches Ideal ist, mit rein künstlerischen Mit- 
teln vor uns aufsteigen lassen, ohne dass eine 
parteilose Kritik daran Anstoss nehmen dürfte. 
Aber ihr Komun „Helene“ bietet das »och nicht. 
Dafür wird viel zu viel raisouiert, moralisiert — 
ja! „moralisiert“: man kann auch von der 
sozialistischen Rednertribüne moralisieren , 
motiviert, interpretiert und polemisiert. Es wäre, 
interessant, nach diesem Roman dus Ideal der 
sozialdemokratischen Frau zu zeichnen; leichr 
Hesse sich zeigen, wie doch auch sie im Grunde 
nicht los kann von derglücklichcn Beschränktheit 
ihres „schwachen Geschlechts“ und nicht zu ver- 
zichten wagt auf die altmodischen Tugenden 
unserer Mütter und Grossmütter. Aber dazu ist 
hier nicht der Ort, und wenn ich gerecht sein 
will, gerecht vor allem gegen die zahmere Kunst, 
die Minna Kuutkys zarte Schwestern vertreten, 
so brauche ich allen , aber auch allen Kaum, 
der mir für sie noch hleiht, um Tadel auf Tadel 
zu setzen. Dus ganze dritte Buch ist, wenige 
saftige Oasen ausgenommen, eine Wüste von 
krusser Unnatur, roher Geschmacklosigkeit und 
fader Impotenz. Du marschieren plötzlich eine 
ganze Gallerio russischer .Sozialisten auf, die, 
wenn sie das Wort Liebe aussprechen möchten, 
nur ein „Partei! Partei !“ über die knirschenden 
/ahne bringen, da kommen und gehen Leute, 
die innerlich gar nichts mit der Handlung zu 
thuu haben, huschen über das Bild wie trübe 
WusserHecketi im Skioptikon und verzerren die 
Komposition, da plätschert altmodischer Aus- 
druck und altfränkische Technik, wie sie Spiel- 
liagen an Goethes „Wilhelm Meister“ verspottet 
hat, mitten unter den Sturzfluten der Moderne, 
und ein Liobesgespräch wird uns kalt in der 
dritten Person serviert! Nein! liier im letzten 
Teil des — nochmals seis gesagt, an andern 
Stellen ungewöhnliches Talent verratenden — 
Romans hat Bastard Tendenz die Mutter Poesie 
und Kunst mit brutalem Fasst ritt in die Grube 
gestosaen, nun sitzt sie triumphierend auf dem 
Grube, freut sieh, dass die Alte inuusetot, lacht 
Hohn uud Hutscht grinsend die Zähne. 

Isolde Kurz, Phantasien und Märchen. 
(Stuttgart. G. D. Göschenscho Verlags- 
haiidlung, 1890.1 

. . . „Als der Knabe mit dein Pfarrer zurück- 
kehrte, begegnete ihnen unterwegs eilte weise 
Frau, die sah ausserordentlich schön und huld- 
reich aus, und der fromme Mann bat sie. ihm 
bei seinem Werk behilflich zu sein lind das 
Kind aus der Taufe zu heben. Sie willigte ein . . . 
Nachdem die Ue rein o nie beendigt war, bettete 
sie ihr Tuufkind wieder in den Korb, legte ihm 
die Hund auf die Stirn und murmelte einige 
unverständliche Worte. Und als der Vater sic 
nach dem Pathcngesclienk fragte, entgegnete 
die weise Frau; „Ich habe ihm dus Beste ver- 
liehen, wus ich zu verleihen hübe: ich habe 
die undere Hälfte seines Lebens vergoldet. 
Sowie er dus Auge schliesst, werden goldene 
Träume um sein Bett steheu uud werden ihn 
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für alle*« entschädigen, was er am Tage zu leiden 
hat.“ Der Vater Weber machte sieh verdriess- 
lich wieder an sein Tagewerk. „Träume/* 
brummte er vor »ich hin. da» int mir ein sau- 
beres Präsent. Und von Gold? Um, da» wird 
auch ein gute» Gold »ein, ho echt wie da», welche» 
mir der Sonnenuntergang auf meine Gipgwfindo 
wirft. Aber »o «ind die vornehmen Leute, wenn 
oh an» Schenken geht.“ Mit Haschisch, Hei- 

ligenscheinen, Sternennmrchen und Leuehtkäfer- 
chen zaubert auch die» Buch wie die weise Frau 
Patin goldene Träume uni unsre Seele. Aber es ist 
kein Einschläfriiiigsmittel, das uns den Sorgen, 
Multen und Kämpfen des Tages entrückte, sondern 
eilt heller Zauhcrspiogcl, uns dem sie uns, nur 
verklärt und geläutert, zu poetischen Gestalten 
verkörpert anseben. Wohl etwa» überzierlich 
ist diese Poesie hie und da, aber es ist Poesie 
zart, duftig, lieblielt wie eine warme Monden- 
nacht, und von „der Dichtung Schleier aus der 
Hand der Wahrheit“ empfing auch diese 
Dichterin : 

Und wenn es dir und deinen Freunden schwüle 
Am Mittag wird, so wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umsäuselt Ahendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen- WÜrzgeruch und Duft. 
Es schweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt sieh die Gruft, 
Besänftiget wird jede Lehenswelle, 

Der Tag w ird lieblielt und die Nacht wird hello. 


Friedrich Dukmeyer's Werke. 

m>»pruch<Mt von H a n • von Basedow, Berlin. 

Es ist ein eigentümlich Ding um Friedrich 
Du km ey er. Es ist ein Zwiespalt in ihm, der 
in allen seinen Werken ersichtlich ist, ein 
mächtiges Ringen und Streben und Wollen und 
ein nicht sehr kräftiges, ich will nicht gerade 
sagen Können, so doch Vollbringen. K» ist 
etwas Germanisches und etwas Russisches in 
ihm gutiz deutlich sind die Einflüsse und 
Beeinflussungen spürbar, - das kämpft mit 
einander in heissem Ringen, eint sich kämpfend 
und zeitigt Früchte, denen inan den Kumpf 
und eine gewisse Unfertigkeit, ein Nicht- 
ausgetragenwordensein ansieht. Vorwurf im 
Lob — Loh im Vorwurf. Beides ist Friedrich 
Dukmeyer gegenüber berechtigt, denn er ist 
entschieden eine Individualität, mit allen Vor- 
zügen, mit allen Mängeln einer solchen. 

Friedrich Dukmeyer ist eine Kumpfnatur, mit 
sich seihst kämpfend, mit dem Zwiespult iu sieh 
kämpfend, mit Anderen kämpfend. Und Kainpf- 
imtureii sind stets interessant, stets teilnahmeer- 
w eckend, stets — widerspruchfurdernd. Das ist 
eben ihr Wesen, ihr „Urphänomen*. Es ist nicht 
nur der Germane, der mit dem Slawen in Friedrich 
Dukmeyer kämpft, auch der Poet kämpfte in ihm 
mit dem Philologen das harte Wort: Schul- 
meister will ich nicht gebrauchen. Das ist gar oft 
in der Form, dem Styl Dukmeyer's zu merken, wie 
auch in dem Bestreben, möglichst klur zu sein. 
Klar? Jawohl — nur ist zwischen künst- 


lerischer und philologischer Klarheit ein wesent- 
licher Unterschied — und Dukmeyer opfert die 
künstlerische zu Gunsten der philologischen — 
daher die harten Übergänge in der Form, im 
poetischen Gehalt, das häutige Schwinden jeg- 
licher Stimmung, und dafür Erscheinen der 
Phrase, des Wortseh w alles, letzteres besonders 
bemerkenswert bei einem Mann, der über 
grossen Stimuiungsreichtuni verfügt, und gerade 
im Suggerieren der Stimmung Grosses leisten 
würde — wenn nicht der nüchterne Philologe 
hinter dem stimmungsreichcn Dichter stände. 

Zuerst lernte ich Friedrich Dukmeyer 
kennen aus einer Broschüre „Füchse mit 
brennenden Schwänzen“ iw’ie alle übrigen 
Schriften Dukmeyer's im Verlage von Eduard 
Kcntzel zu Berlin erschienen). Ein rembrandt- 
alserzie tierisches der Adjektiv band wurm 

wird wohl gestattet sein — Buch, das viel 
Goldkürnner birgt. Ein origineller Kopf, etwas 
bizarr, deshalb interessant, ein scharfer Gcissler. 
Schon der Titel ein Schlagwort. Füchse mit 
brennenden Schwänzen gejagt in das Lager 
der Philister. Leider ist die biblische Zeit 
vorbei. Philister gibt'» zwar noch, viele, Allzu- 
viele — aber die brennenden Schwänze der 
Füchse zünden ihr Lager nicht mehr an. Die 
Philister haben sich gut verwallt und ver- 
schanzt hinter die Banausie, den alten Schlen- 
drian, die Gewohnheit und die Denkfaulheit. 
Die Füchse zünden nicht, sie verbrennen selbst 
leider, leider und nochmals leider! So ist's 
mit Friedrich Dukmeyer’s Buch. Nnr bei den 
Denkenden — wie wenige deren sind, da» weise 
ja der Leser selbst - - haben sie gezündet, aber 
nicht um zu verbrennen das Schlechte, sondern 
unzuzünden den Promethcusfimken des Guten. 
Es ist ein Buch für Wissende — als solches 
bedeutend, vortrefflich und — unnötig. Vor- 
wurf im Lobe — Lob im Vorwurf. Diese 
kurze Formel wird der Refrain der Besprechung 
jedes einzelnen Buches sein. 

Um auf den Dichter Dukmeyer zu kommen, 
will ich mich zu den dramatischen Werken 
wenden. Sie haben, wie Alles, was Dukmeyer 
schafft, den oben erwähnten Zwiespalt. Es 
fehlt an der Charakterisierung der Figuren 
ein ganz bedeutendes Etwas: Blut und 

Nerven. Sie sind wohl Wesen, aber nicht 
immer Lebewesen. Es ist etwas Schema- 
tisches in ihnen, etwas Konstruiertes — ihr 
Charakter, ihre Eigenart ist der Charakter, 
die Eigenart der Schachfiguren. So - und 
gerade so müssen sie handeln und handeln 
sie, aber nicht immer aus innerer Notwendig- 
keit, sondern weil ihnen ihro Schachflgureii- 
iudividualität den mul den bestimmten, rein 
äusserlichen Weg verzeichnet. Der festgefügt, 
von Fr. Dukmeyer sehr klug uud mit feinem 
Verständnis vorher berechnete Plan ist es, der 
sie zu ihren Handlungen, die auf eine be- 
stimmten Tendenz hinausgehen, treibt oft auf 
Kosten ihrer Wahrheit, ja nur Glaubhaftigkeit. 
Und eben das Vorherrschen, das Überwiegen 
dieser Tendenz ist es, du» Lob und Vorwurf 
der dramatischen Schöpfungen Fr. Dukmeyers 
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bildet. Ich will hier nicht näher auf die ein- 
zelnen Werke cingehen, das wird in dieser 
Studie, in der es mir ja nur auf die Haupt- 
eharaktcrisicrungspiinkte ankommt, zu weit 
fuhren, jedoch will ich ein paar Punkte 
herausheben, die als Illustration des oben Ge- 
sagten dienen können. Im patriotischen Trauer- 
spiel „Tod «lein Yerrätli er“, die Geschichte 
Sund'a und dessen Ermordung Kotzebue* be- 
handelnd, ist das Alles recht ersichtlich. Duk- 
meyer giebt in oft kraftvollen Scenen von 
grosser Plastik ein anschauliches Bild jener 
Zeit, durchweht von glühendem Patriotismus, 
und gerade er war dazu berufen, denn was in 
ihm selbst kämpft: Russen tu in und Germanen- 
tum macht auch den Grundstoff dieses Trauer- 
spiels aus. Aber wie Friedrich Dukmeyer 
den Patriotismus schildert, das ist für jene 
Zeit nicht ganz richtig — er ist zu gesund. 
Und durchweg gesund war der Patriotismus 
damals durchaus nicht, er war durchsetzt mit 
krAtikhuftcr Schwärmerei, Sentimentalität und 
einer Dosis l berspanntheit, wie bei Sand, oder 
mit Schrullen, wie bei dem Turnvater Jahn, 
dem Hofrat Kries und dem oft lächerlichen 
teutonischen Gefolge. Fr. Dukmcycr schildert 
nur den Patriotismus an sich mit glühender 
Begeisterung, er stellt die patriotische Tliat 
Sand’» hoch hin, ohne in Bctrucht zu ziehen, 
dass sie nur die Ausgeburt einer krankhaften 
Überreizung infolge der Lehren Folien’* und 
dessen Schriften war, dass ihre Basis also 
eine bizarre. Sand, der Held, batte psycho- 
logisch behandelt werden müssen denn er 
ist ein psychologisches Problem. Das bat sich 
Fr. Dukmeyer ganz entgehen lassen — und 
so ist ihm auch der Geist jener Zeit entschlüpft. 
Sand ist bei Friedrich Dukmeyer ein Schön- 
redner — von den inneren Regungen sieht 
inan Nichts, und das ist schade. So ist es 
auch mit Kotzebue. Der geschmeidige Ifof- 
inann mit immerhin feiner Bildung und klarem 
Blick für die Übertreib uiigcn der Deutschtüm- 
ler, der dadurch und deshalb gehasst und 
schliesslich getötet wurde, kommt nicht zur 
Geltung. Auch er ist nur Redner die hoch- 
interessanten psychologischen Kontraste des 
patriotischen, schwärmerischen Jünglings und 
des gereiften, klarblickenden Hofmanns sind 
fallen gelassen — um die patriotische Tendenz 
scharf zmn Ausdruck zu bringen. Ich bedauere 
das, um so mehr, als es mir scheint, dass auch 
die gewählte Form - das Trauerspiel ist in 
Versen geschrieben einen Teil der Schuld 
an der epischen Breite und dramatischen 
.Schwache: an Phraseureichtum trügt. Weniger 
Worte, mehr psychische Phasen und Timten. 
Höher steht Friedrich Dukmeyer’« anderes 
Trauerspiel „Pietro Aretino“, wohl das Kraft- 
vollste und Einheitlichste, was Fr. Dukmeyer 
geschaffen. Hier ist das Problem energisch 
mit fester Hand ungepackt und markig durch- 
geführt. Auch die Sprache steht hier höher, 
wie im „Verräter“, was um so spürbarer ist, 
uls die auch hier immerhin starke Vielrederei 
dem Gehalte des Werkei nicht widerspricht 


und mit einer Vertiefung der psychologischen 
Seite, mit einer Verinnerlichung Hund in Hand 
geht. Das eben hebt dies Werk über die 
anderen des Verfassers. Die Ausgeglichenheit, 
die Grösse des Stoffes und die Kraft der 
Durchführung stempeln cs zu einer Schöpfung, 
der man das epiteton ornans bedeutend nicht ver- 
sagen kann. 

Von Friedrich Dukmeyer'* poetischen 
Werken möchte ich die epische Dichtung 
„Joseph und Arvid“, sowie die „Gedichte“ 
nennen. Auch hier wieder ein Kumpf, der 
Kampf des innigen, poetischen Empfindens mit 
der Form. Letztere hat Mängel, viele Mängel. 
Die Verse sind knorrig und knorplig — das 
ist unter Umständen ein Vorzug, d. h. dann, 
wenn diese Härte und Schärfe der Form einem 
harten und schroffen Inhalt entspricht, wie z. B. 
beiden, von Mackay und Knortz so trefflich über- 
setzten amerikanischen Dichtern wie Whitman. 
Das ist aber bei Friedrich Dukmeyer nicht der 
Fall. Hier findet sich zumeist ein Widerspruch 
zwischen Form und Gehalt, zwischen Leib und 
Seele der Dichtung. Und noch ein zweiter Wider- 
spruch findet sich — wie verträgt sich diese 
ungelenke Form mit «lern grade in formaler 
Hinsicht so feinfühigen Philologen? Da 
giebt cs nur eine Erklärung: Das Em- 

pfinden ist mit allen Bedenken durchge- 
brannt, die Verse sind mit dem Herzen ge- 
schrieben, ohne den Verstand zu konsultieren 
und so komme ich wieder zu dein ulten Refrain : 
Lob im Vorwurf, Vorwurf im Lob. Übrigens 
ist der Ideengehalt in den epischen sowohl, 
wie in den lyrischen Dichtungen ein grosser, 
wenn er auch nichts Neues zu Tage fördert. 
Es werden da ab und zu ganz interessante 
Probleme, „Fragen“ aufgeworfen, die ich eigent- 
lich originell beleuchtet und beantwortet zu 
finden hoffte, eben weil ich eine starke Eigen- 
art in Friedrich Dukmeyer gefunden habe. 
Das ist aber nicht der Fall, Friodr. Dukmeyer 
bewegt sieb in der Aufsuchung und Lösung 
dieser Probleme in den, nicht gerade breitge- 
tretenen, so doch bereits befahrenen Geleisen, 
nicht neu also, doch auch nie seine Natur ver- 
leugnend. Und so scheint mir wiederum ein 
Kampf stattzutindeii , der des Selhstscliöpfers 
mit dem hier muss ich »las Wort gebrauchen 
— Schulmeister. Friedrich Dukmeyer hat 
entschieden grosse, starke, mutige, neue Ideen 
- aber er getraut sieh nicht über das liiimus- 
zugehen, was die „Schulweisheit sieh träumen“ 
lässt. Es finden sich immer nur Rudimente 
dieser originalen und originellen Ideen, die 
ahnen lassen , wie gross und schön sie sein 
würden, wenn sie sich Auswachsen, in ihrer 
Vollendung zeigen dürften. Und du bedauere 
ich, dass es der Schulzopf ist. der diesen Ideen 
einen Klaps auf den Scheitel giebt mit dem 
bekannten: Duck unter, liier giebt’« nichts 

Neues es lebe der Zopf. Friedrieb Duk- 
meyer will das nicht, er sträubt und stemmt 
sielt mit Händen und Füssen dagegen — aber 
er kann nicht anders. Und gerade der Um- 
stand, duss er in Russland praktisch thatig als 
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Lehrer int, dürfte dafür ausschlaggebend nein 

Mütterchen Russland schneidet alle Ecken 
und Kanten uh, damit die liehen Kinderchen 
nicht nach dem gelohten Sibirien müssen. 
Schade, dass diese geistige KttstrieruugHinethode 
auch Kintluss auf einen so originellen Kopf, auf 
einen so interessant bizarren (leist, wie Fried. 
Dukmeyer, gehabt hut; dessen freie und selbst- 
krÄftige Entwicklung ein üewinn für die mo- 
derne Poesie gewesen wäre. 

Und nun zu den Prosasrhriften Fried rieh 
Duknieyers, dein Novellen- und Skizzen - Rund 
„Russisches Lehen“. Merkwürdig in diesen 
Prosaaachen ist Friedrich Dukmeyer oft mehr 
Dichter, als in den poetischen. Seine Indivi- 
dualität kommt du mehr zur Geltung, seine 
Eigenart lebt sich mehr aus, unheengt von 
dem Formenzwange, der Widerspenstigkeit der 
Verse. Schade nur, dass Friedrich Dukmeyer 
oft sein Können au Stoffe verwendet, die 
rührend nichtssagend sind und einer ernsten 
Behandlung unwert, ln dieser Naivität der 
Stoffe, in dem minutiösen Ausgestalten derselben 
sind übrigens wieder russische Einflüsse er- 
kennbar. Merkwürdig hingegen ist es, dass 
dieselben gänzlich in der Schilderung des 
Weibes fehlen. Ein russisches Weib, eine 
Slawin hat Friedrieh Dukmeyer nicht gezeich- 
net. Ob es wieder der Schulmann ist, der die 
psychologischen Tiefen und Untiefen der 
Slawin nicht sehen wollte? Übrigens sei vor 
Allem anerkannt, dass die Sprache, die Valeurs 
der Sprache, der aus der Malerei herüber- 
genommene Ausdruck wird verständlich sein 
— dem Grundton der Novelle entsprechen. l)a 
ist alles w ohl fein abgestimmt, bald mit zarten 
weichen Farben, and doch klar, etwa wie eine 
Idylle von Koche oder ein Porträt von Dora 
llitz, bald mit kräftigen, markigen Strichen 
gezeichnet, ln dieser Ausgeglichenheit, dieser 
Einheitlichkeit und Komprimierthcit der Stiin- 
ung liegt der Hauptwort dieser Skizzen. Auch 
der Humor fehlt nicht dass er Friedrich 
Duknieyers starke Seite ist, möchte ich nach 
der Skizzen „Zustund der geladenen Flinte“ — 
deren „neckische* Idee schon vor 200 Jahren 
behandelt ist, nicht behaupten. Die Sache ist 
allzu wohlfeil und wozu billige Geistesstoffe | 
verwerten, wenn man die Mittel hat, nicht 
sehr teuere und wertvolle zu gebrauchen? 

Nochmals: Friedrich Dukmeyer ist eine 

Persönlichkeit, eine Persönlichkeit, die aus 
allen Seiten seiner Schriften spricht und eine 
interessante Persönlichkeit. I)er Kampf, den 
diese Persönlichkeit kämpft, ist für den Litte- 
raturpsyehologen ein wertvoller Beitrug zur 
Erkenntnis des inneren Werden» einer Dich- 
tung, dem grossem Publikum dürfte er ver- 
borgen bleiben. Es liest eben, um zu lesen, 
nicht um ein Dichterwerk kennen zu lernen. 
Aber jeder, «1er sich mit der modernen Litteratur 
befasst, muss zu Friedrich Dukmeyer greifen, 
man darf an ihm nicht vorübergehen darf . 
ihn nicht uus der Hand legen , ohne den ; 
Wunsch: könnte sich dieser originelle Kopf i 
doch frei entwickeln, er würde Bedeutendes, . 


Eigenartiges und Beständiges schaffen. Das 
wenigstens ist der Wunsch, mit dem ich von 
Friedrich Dukmeyer scheide. 


Maupassant in Deutschland. 

Es hut verhältnismässig lange gedauert, bis 
sich die l hersetzerthätigkeit in Deutschland den 
Werken des grössten Stilkünstlers, den Frank- 
reich in der zweiten Hälfte unseres Jahrhun- 
dert« hervorgebracht, zugewandt hat. Die 
literarischen Feinschmecker kannten und 
schätzten ihn natürlich schon lauge, aber sie 
lasen ihn in der Ursprache, und das grosse 
Lesepuldik um? Durfte ein biedrer deutscher 
Verleger, den die Gänstdicscl und cgyptischcii 
Königstöchter reich gemacht hatten, es vor 
10 Jahren wohl wagen, so gefährliche Contra- 
bunde wie die Geschichten vom Maison Tellior 
und den entzückend leichtsinnigen Schwestern 
Kondoli unter seiner Flagge einzuschmuggeln ? 
Zumal man sie in Paris durchaus nicht für 
einen Pappenstiel verkaufen wollte. Dem 
grossen Zola war es ähnlich gegangen; eine 
berüchtigte Budapcstcr Firma, die bei allen 
Wein reisenden wegen ihrer Eiseiihahnlektüre 
in gutem Andenken »teilt, und ein nicht minder 
berüchtigter Pseudoschriftsteller, der in Über- 
setzungen und Plagiaten macht, haben sich 
meines Wissens zuerst au die Verdeutschung 
der Itougou - Muquurt, freilich fragt mich nur 
nicht, wie?, herangemacht. Der Giganteiikanipf 
für die Moderne hut darin freilich Wundliing 
geschaffen. Heute werden Übersetzungen der 
Werke Zola» und seiner Jünger und Freunde 
von den aiigeseheudsten deutschen Buchhändlern 
verlegt und stark begehrt. Selbst die Blödesten 
haben allmählich eingeseheu, dass diese Schrift- 
steller doch noch etwas anderes wollen und 
können als kritischer Unverstand und pfüflischc 
Gehässigkeit ihnen insinuierten, und dass Leute, 
die mit Anatolc France, Hermann Bahr und 
andern litterarischeu Feinschmeckern ein Kunst- 
werk wie eine Auster schlürfen möchten, geeig- 
nete Objekte innerhalb unserer Grenzpfähle 
noch immer sehr spärlich finden. Dass eine 
Übersetzung jemuls den Reizen des französischen 
Originals ganz gerecht wird, halte ich freilich 
kaum für möglich. Gerade die wunderbare 
Einfachheit der Kuustinittel, mit denen Alau- 
passuut arbeitet, seine Fähigkeit mit einem 
Wort zu charakterisieren, die Prägnanz, die 
Weichheit und Grazie seines Stils bereiten dem 
l bersetzer oft mehr Schwierigkeit als die 
glänzende Wortfülle Zola», der rhetorische 
Prunk Viktor Hugos und die kühnen Neu* 
Schöpfungen und Argotausdrücke der Goncourt. 
Einer verständigen und gewissenhaften Arbeit, 
die nicht durch allerlei Übel angebrachte Mätz- 
chen, beabsichtigte und unbeabsichtigte Loddrig- 
keit des Stils den Schein einer kongeniulen 
Verdeutschung erwecken möchte, k la Heinz 
Tovote’s „Yvette“, die eine gew'is e Clique als 



NEUE LITTERARI8CHE BLÄTTER. 


133 


Meisterwerk ausschreit, gebe ich darum den 
Vorzug. 

Wilhelm I i i I i e n t h a I ’ s bei R. E e k s t e i n , 
Berlin erschienene Übersetzung einiger 
Novellen Maupassants unter dem Gcsamttitel 
„Die Wahnsinnige* 4 , verdient dieses Lob. 
Das» die schwächste Geschichte dem Bande 
den Namen gegeben hat, entspringt natürlich 
der leidigen Sucht der Verleger nach einem 
sensationellen Titel. Maupassant hat da» «loch 
wahrlich nicht notig. Die Novellen „Auf dem 
Meere* 4 , „Dies Schwein, der Morin* 4 , „Die Furcht“ 
um! „Pierrot 44 repräsentieren recht glücklich 
die mannichfachen Seiten von Maupassants 
unvergleichlichem Erzfthlertalent. Dasselbe gilt 
von den im Verlage von E. Pierson, Dresden 
erschienenen Novelletten, die J. Pfenninger 
mit leidlichem Geschick verdeutscht hat. Dies 
Hflmh'hen enthält u. u. eine der ergreifendsten • 
Erzählungen Maupussants, „Das Kind“, die unter 
dem Titel „Musotte“ bekanntlich auch drama- 
tisiert worden ist. In zweiter Auflage liegen 
die gleichfalls bei E. Pierson erschienenen 
Novellen biinde „Die Geschwister Rond oli 44 
und „Zur linken Hand 44 vor. Zwei der 
reifsten Schöpfungen Mau passant», die eine ihn 
als Meister der »o viel ungefoindoton und so 
viel nachgeahintcn Gauloiserie zeigend, die 
andere durchweg Probleme des illegitimen 
Liebeslohen» behandelnd, mit orientalischer 
Glut wie in der marrokkanischen Erzählung 
„Allourna“, mit gewaltiger Tragik wie in „Der 
Hafen“, „Die Ordonnanz“, mit satirischer 
Grazie in „das .Stelldichein“ und die „Steck- 
nadeln 44 . Wer das pikante Geschiehtchon von 
den gefälligen Sehwestern Kondoli, und die 
andere von der gefälligen Pensionsmutter oder die 
in ihrem unbeholfnen norruännischen Dialekt so 
rührende Schilderung, wie der Matrose Cölestin 
von vieljährigen Keiscn heinikehrend «eine 
Schwester in einem verrufenen Marseiller Hause 
wiederfindet, im Urtexte gelesen hat, wird bei L. 
Wechslers floissiger Verdeutschung den Reiz 
des Originals schmerzlich vermissen. Hin und 
wieder hat der Übersetzer aueh in iisum del- 
phini au -lassen oder abschwächen müssen, 
denn „cs lässt sich nur auf Griechisch sagen“, 
wie der alte Wieland sich entschuldigte. Die 
Gauloiserie lind der esprit sind oben Original- 
gewächse und müssen an der Quelle genossen 
werden, sonst fehlt jenes undefinirbare Etwas, 
»las selbst die Moralisten entwaffnet, und den 
Kunstkenner in Entzücken versetzt. Unter 
diesem Vorbehalt kann ich auch die von 
einem Ungenannten hergestellt« Übersetzung 
von Maupassants letztem grossen Roman „ Stark 
wie der Tod“ (Deut sehe Verlags« n- 
stalt Stuttgart) Litlcrahirfreundon , denen 
die Lektüre d«*s Originals unmöglich ist oder 
allzuviel Schwierigkeiten bereitof, empfehlen. 
Es ist ein Werk, das langsam und mit Bedacht 
genossen sein will, nicht spannend im her- 
kömmlichen Sinn, aber als die reifste und 
abgerundetste Schöpfung eines grossen Poeten 
der ernsthaftesten Teilnahme wert. Mit seinen 
Romanen hatte der geniale Franzose anfangs 


kein Glück. „Une vio 44 krankte ebenso wie 
„Not re Coeur 44 an zu breiter Ausführung eines 
Themas, «las für eine Novelle genügt hätte, 
und streifte stellenweise an da» von allen 
Franzosen am meisten gehasste genre ennuyeux. 
Wohlwollende und nörgelnde Kritiker rieten 
dem jungen Meister, hei seinen kleinen Er- 
zählungen zu bleiben und auf die Lorbeeren 
Zolas zu verzichten. Aber mit der Zähigkeit 
des Normannen arbeitete der Dichter fort und 
brachte trotz der Unzahl kleiner Geschichten 
den Roman „Bel ami“, der die berühmtesten 
Schöpfungen der Daudet und Zola fast in den 
Schatten stellte. Das ganze vielseitige Können 
Maupassants trat in dieser Geschichte von dem 
jungen Litteraturstreber, der mit Hülfe schöner 
intriguanter Frauen und einer unglaublichen 
Dosis Cynismus und Skrupellosigkeit glänzende 
Carriore macht, ins hellste Licht. War ein 
Fortschritt nach der Seite psychologischer 
Vertiefung in der Charakteristik der Personen 
noch möglich, so geschah die« in „Fort comme 
lu mort“. Die Frommen und Prüden hatten 
an dein konsequenten Realismus des Bol ami 
vielfach Anstoss genommen. Nun zeigte der 
Dichter, dass er die lilionweisso Unschuld mit 
ebenso diskreten Farben zu malen verstünde 
wie das Laster mit gleissenden. Daudet» oft 
weiblich umnutende Zartheit, Bourgots tief 
wühlende psychologische Scelenanulytie , Zolas 
unerbittlich konsequenter Realismus, er suchte 
sie zu vereinigen in der so einfachen und 
menschlich so wahren und ergreifenden Ge- 
schichte von dein Künstler, der eine schöne 
stolze Frau geliebt hat und »ich in ihr ver- 
jüngtes Ebenbild, die liobl erblühte Tochter 
verliebt, lind um diesen Konflikt zu lösen, sich 
von den Rädern eines Omnibus zermalmen lässt, 
ln solch paar dürftigen Worten kann man das 
grobe stoffliche der Handlung dieses Romans 
fixieren; den ungemessnen Reichtum der 
seelischen Vorgänge, die Tiefe und Feinheit 
dieser Schilderungen hier enthüllen zu wollen, 
wäre ebenso vermessen wie umiunkhar. 

Berlin Heinrich 8tümcke. 


Jtfeue Dramen. 

Einen Philosophen zum Mittelpunkt eines 
Theaterstückes zu machen, gehört zu den miss- 
lichsten und undankbarsten Dingen von der 
Welt, umsomehr wenn man die Absicht hat, 
ein Drunin u priori, will sagen: ein aufführbares 
Drama zu schaffen und dabei den Philosophen 
vom Menschen trennt, um lc«liglich den Erstoren 
darziitttcllcn. Seihst cm genialer Dichter dürfte 
an dieser Klippe Sehiffhruch leiden Und 
Hugo Müller ist kein genialer Dichter, ja 
vielleicht überhaupt kein Dichter der Name 
kommt mir zum ersten mal unter) und wird 
auch keiner werden, falls er auf dieser Balm 
weitorschreitd. Bein „Rousseau“ «I Akt. 
Rieh. Lcpinski, Leipzig. JWi S. 30 Pfg.) macht 
vollen Anspruch darauf, für ein Prototyp der 
Janibcndrnnien zu gelten, die Uber ihre eigenen 
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Fttsso stolpern. Charakterzeichnung so ober- 
flächlich als nur möglich, Handlung existiert 
überhaupt nicht, Spruche ohne Schwung, — 
Hauptsache: Tendenz. Aber selbst diese rekrutiert 
sich aus altbackenen Zeituugs-Buuihuinphrasen. 
Bedauerlich, wenn, Arbciterorguni»ationen u nichts 
besseres h u IV. u führen wissen, als diese unsäglich 
matte, farblose Glorifizierung des grossen Natur- 
Evangelisten, dein alles Matte uus tiefster 
Seele verhasst war. Gegen solch einen Unfug 
muss mau selbst uls überzeugter Demokrat 
protestieren. Eine amüsante Lektüre ist 
„ Rom b randt“, Lustspiel in 3 Akten von 
Ettgon Fri ose (Dresden, Verlag der Renaten, 
Bll Seiten, 2 Mk.). Flott eingesetzt, mit nett 
ausgearbeiteten Charakterfiguren — nur schade, 
dass von der Mitte ab alles in Schwanken ge- 
rät und schliesslich im Sande verläuft. Es 
scheint, als ob der Autor seiner Arbeit über- 
drüssig geworden wäre und sie mit Unlust zu 
Ende gebracht hätte. Die Einbusse, die dadurch 
ilns Stück erlitt, ist umso bedauerlicher, uls 
(wie oben bemerkt» einzelne Charaktere frisch 
gezeichnet sind, so die praktische Schwägerin 
des Henihruudt: Katharina Eilenberg, und 

dessen Schüler, dor geizige Ferdinand Maas 
und der Gold bedürftige Nikolaus Bol. Das 
Drama verdiente eine Umarbeitung und zwar 
eine gründliche, denn auch die Intrikc (Ver- 
kleidung 3er Personen ( ist ungenügend. Was 
Müller nicht besitzt, bat Friedrich Duk- 
til c y e r im Übermaass. Die Lektüre seines 
.Pietro Arotino“ 5 Akte, Selbstverlag, 
•57 Seiten rief mir die Stürmer und Dränger 
sehr lebhuft ins Gedächtnis zurück. Dasselbe 
asthmatische Hasten, dieselbe Unklarheit und 
die gleiche Unordnung. Ein Chaos von Ideen, 
das keinen Eindruck hinterlässt. Der Autor 
wollte, wie ich glaube, in grossen Umrissen 
ein Bild dor Rcnnuissuncc zeichnen, deshalb 
die schier unabsehbare Masse von Personen 
(u. ii. Viktoria Colonna, Papst Clemens VII., 
Michel Angelo, Tizian, Foscari, Loskttrist, aber 
cs gebricht ihm an Kraft, dieses Aufgebot von 
Berühmtheiten richtig zu verteilen und mit der 
Charakterisierung derselben auch »las Milieu 
»ler Zeit zu reproduzieren. Dass Dukmeyer 
eine künstlerische Ader besitzt, davon zeugen 
viele Stellen des Dialogs, aber was wollen 
diese Lichtblicke in »1er grandiosen Wirrnis 
bedeuten! Vielleicht ist es dem Autor ver- 
gönnt, »ich aus sich selbst herauszuarbeiten — 
mein Gott: der Meister, der direkt vom Himmel 
gefallen ist, muss noch gesucht werden. Wenn 
Dukmeyer über sieh klar wird, dann dürfen 
wir manches Schöne« erwarten, vorausgesetzt, 
dass er »las unnötige, übrigens formell sehr 
unzulängliche Pathos » Jambenreden des Are- 
tiners' ganz aufgiebt. Ulrich von Hutten hat 
schon viele Dichter begeistert. Ausser un- 
zähligen grösseren und kleineren Gedichten, 
sowie mehreren Erzählungen existieren auch 
einige Dramen, in denen unser erster politischer 
Dichter von Bedeutung, »eit Walther v. d. 
Vogelweide, die Hauptrolle spielt. 

Aber alle diese Dramen leiden dus eine 


mehr, das andere weniger — an einem Übel : 
sie rhotorisieren zu viel. Die»e Skylla hat Curl 
Wilhelm M a rs r Ii n er glücklich vermieden, 
ohne jedoch der unausstehlichen Jaraben- 
Charybdi« zu entwischen. Sein deutsches 
Drama : Ich h a b * s gewagt! »5 Aufzüge, 
Berlin, Eduard Kcntzel, 206 Seiten», repräsen- 
tiert ein tüchtiges, aohtungswertes Stück Arbeit. 
Die Clmrukturzeichuung ist fast durchgängig 
gelungen (lies, die deutschen Fürsten, Hutten, 
Tetzei, die fahrenden Schüler und die Lands- 
knechte», die Handlung (soweit inan von einer 
solchen sprechen kann ■ konse»iuont durchgeführt, 
die Sprache natürlich und schwungvoll. Dass 
der Autor die Jamben ruhig beiseite lassen 
konnte, ohne seinem Drama Abbruch zu thun, 
»las zeigten die prächtigen Szenen (1 3, 4) 
zwischen den Fahrenden und den Landsknechten, 
deren leidenschaftlich-bewegte Prosa dicCharak- 
terzeichnung prächtig hebt. Marschner verfügt 
zwar über eine schöne Jambenspracho, — 
aber was nützt das, wenn es Vorherbestimm- 
ung ist, dass Blankverse »lie Charakterisierung 
beeinträchtigen ? — Eine Aufführung des Werkes 
wäre wohl zu wünschen, würile jedoch beim 
jetzigen Umfang desselben (206 8eiten!'l an 
gute 4 Stunden dauern. Auch »las ist ein 
Fehler des Drama«, aber ein recht unnobler. 
Das fünfte, mir vorliegende Theaterstück stellt 
ganz ausserhalb der Sphäre, worin sieh die 
eben besprochenen bewegen. Helden desselben 
ist weder Philosoph, no<‘b Satyriker, noch 
Maler, noch politischer Dichter. Auch der 
Antor ist keiner von den vieren. Ich kenne 
Otto Wich er s von Gogh bisher nur aus 
seiner vorzüglichen Flugschrift „Das Elend der 
deutschen Schauspieler“ und würde ihm auf 
Grund dessen ein dramatisches Gallimarhias 
wie „Krieg dein Kriege!“ (dramatisches 
Zukunftsbild. Zürich. Sozialdemokratischer 
Verlag, 94 Seiten) nicht zugetraui haben. Alles 
im urältoston Fahrwassor des Raddau-Phrasen- 
tums. Die Böscwmhter: naclitscliware, die 
Guten: «ebneeweiss. Über di«* Tendenz will 
ich nicht sprechen, das ist Ansichtssache. Ich 
erwähne nur noch, dass dem „sozial-politischen 
Schauspiel“ ein Nachspiel folgt: Nach der 

Revolution — der Himmel auf Erden, wie er 
auf dem Papier stellt. „Wie nennt ihr »las 
Stück , Vetter Hamlet?“ „Eine Mausefalle, 
Herr Ohm!“ — 

Wien. Ottokar Stauf v. d. March. 

Otto Mora, „D i e Bild u u gs in ii d e n“, Roman. 
Berlin, 1895. Verlag für freies Schrift- 
tum, Band 1. 

Vorjahren fiel mir ein Buch in die Hände: 
Otto Moru's „Überreif“. Der Inhalt offenbartu 
eine Reihe wunderbar gezeichneter fin »I»; sieclc- 
Typen aus allen möglichen Gesellschaftskreisen, 
jenes Klein-Paris, von dem im Lied schon ein 
Goethe sagte, es bilde »eine Leute. Der Ver- 
fassersei Student und lebe in Leipzig: das war 
Alles, was ich über dieses grosse Talent in Er- 
fahrung bringen konnte, über dieseu deutschen 
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Schriftsteller, welcher offenbar von dom Fran- 
zosen Zola ausgegangen war, uni dann aber — 
von wahrer Schöpferkraft erfüllt aus eige- 
nem Innern ein typisches Zeitwerk zu schaffen, 
welches, in späteren Jahren vielleicht, für un- 
sere Zeit eben jene grosse psychologische Be- 
deutung als Zeitdoku ment haben wird, welche 
heute zum Ausgang unseres Jahrhunderts (Joethes 
Werther für uns hat. Seitdem war injr der 
Name Otto Mora nicht mehr vorgekommen. Nur 
in einer Nacht, welche mich auch in die Pulinen- 
grotte, jene» berühmte Kellnerinnen-Kestaurant 
der Leipziger Studenten- und Schriftsteller- 
Boheino, führte, wurde mir in einer Nische 
einsam, mit aufgostützten Händen in tiefes Sinnen 
versunken, eine Persönlichkeit gezeigt, welche 
mir als Otto Mora bezeichnet wurde, jener ist 1 », 
wurde mir mit vielsagendem Lächeln mitgeteilt, 
welcher auch die hier bedienende Offiziers- Else, 
wie sie leiht und lebt, in sein seltsames Buch 
^l’berreif“ gebracht hat. Im Herbst des Jahres 
befand ich mich eine Zeit lang in Loschwitz an 
der Elbe, der klassischen Schillerstätte. Die 
Langeweile trieb mir einige Bände der Kollek- 
tion Janke in die Hände, darunter, wie gross 
war mein Erstaunen , zwei Sachen von Otto 
Mora — jetzt nannte er sich Oskar Mysing: 
Ein Kampf um Liebe, und „Satan auf Reisen“. 
Beide Bändchon haben brillante Titel, aber der 
Inhalt lies« stark die alte Kraft vermissen und 
Mora schrieb in Farailienblattmanier, auch hior 
schienen dio prosaischen Forderungen des Le- 
bens wieder einmal ein echtes Talent zur Lohn- 
Arbeit gezwungen zu haben. In „Satan auf 
Reisen“ standen allerdings Einzelheiten der 
Schilderung ganz auf der Höhe de» früheren 
Mora, aber auch hier, wie jetzt wieder in den 
„Bildungsmüden“, fällt gegenüber der Sicherheit 
des Verfasser», sobald er akademische, Offiziors- 
und ähnliche Kreise schildert, das direkte Stol- 
pern in minutiösen Details. auf, sobald er lebe- 
männisch wirken will.... „Die Bildungsmüdeu“ 
rollen uns ein Stück Tolstoi auf, die moderne 
Variation des alten Rousseau-Rufs „zurück zur 
Natur“. Wie Tolstoi, welcher in Bauernliemd 
und Bnuernstiefeln selbst seine Scholle beackert, 
so auch Edgar Landers, der Held des Romans 
„die ßildungsmüdon“. Aus der staubigen At- 
mosphäre toten Wissens, uns dem Wust über- 
lieferter Formen und Regeln, wie sie die Tra- 
dition auf den Universitäten knsernenmnssig 
eintrichtert, »ich zur inneren Freiheit heraus- 
zuretten, das ist Edgar Lander» Ziel: „nicht da* 
mechanische Wissen macht frei, aber das Ge- 
fühl, sich praktisch am Lehen zu beteiligen“. 
Edgar Landers zeigt »ich also als ein echter 
Flüchtling der Kultur und auch auf ihn passt 
mein Wort „Kulturkrank“. Das Buch bietet 
eine OaUerie von scharfgezeichneten Universi- 
täts typen, diese bilden das milicu der „Bildungs- 
müden“. Wie kümmerliche PHanzon dort im 
Treibhaus bacillenhafter Rein-Kultur mechani- 
schen Wissens gediehen, weist der Verfasser 
gleich im ersten Kapitel energisch-drastisch mit 
feiner Satyre nach. Auch auf dio glitzernde, 
herzlose, käufliche Scheinwclt der Bühne fallen i 


starke, schillernde Lichter. Mora» Styl nimmt 
immer, wenn er wunde Stellen des üeso lisch afts- 
körper» aufdeckt, etwas ungemein Düsteres, 
Kaltes und Reserviertes an. Gerade dies Ver- 
schlossene ist es, was für mein Gefühl so zwin- 
gend, packend auf den Leser wirkt. Nicht der 
nervöse, sprunghafte Styl des Kaskoluikow, nicht 
der koupierte, interjektionsroiche Styl eines 
Huysmuns, nicht die gesunde, goldklare Fein- 
heit Maupnssauts giebt er uns, sondern ein Zo- 
lascher Würde sich nähernder eherner Ton 
zwingt uns, mit dein Verfasser zu empfinden. 
Und dieser Ton ist es, welcher wahrhaft ob- 
jektiv zeichnet und das Geheimnis lebensvoller 
Plastik in sich birgt. Auch die düstern Schatten 
der Sozialdemokratie spielen natürlich in das 
Treiben der verlotterten G rossstad t-fin de siöcle- 
Gesellschaft hinein. Moras Buch erweist sich 
erneut als starke Taleotprobe. Hoffentlich finden 
wir den Verfasser recht bald wieder auf dein 
alten künstlerischen Niveau, auf jenem Niveau, 
welches ihn prägnant aus der Masse unserer 
heutigen Romanschriftsteller heraushebt. 

Berlin. Wilhelm Arent. 

Herrn. Sudermann, Es war. Cotta. Stuttgart 
1894. 

Es gehört seit mehreren Monaten bei der 
Berliner Kritik zum guten Ton, Sud ermann zu 
zerreissen. Harden hat den Anfang damit ge- 
macht, und dio Schaar seiner Akolyten und 
Nachahmer folgt ihm getreulich nach. Den 
äusseren Anlass dazu gaben die Srhmetterlings- 
schluchten, wo sich der Dichter erlaubt hatte, 
ganz anders zu werden und ganz Anderes zu 
leisten als sich die Herren Kritiker gedacht 
hatten. Und das vergaben sie ihm natürlich 
nicht 

Eine bedeutende Natur wie Sudermann mit 
dem Maussstab der Tageskritik messen, hat das- 
selbe Resultat wie auf der andern Seite das 
gewerbsmässige H e rau fsch rauben von Dilettanten 
zu bedeutenden Geistern — es wirkt gequält 
und unnatürlich. Über den vorliegenden Ro- 
man hat der Verfasser dieses fast nichts Gutes 
in den Tagesblättern gelesen, und doch gehört 
er zu den Besten, die Öudermann geschrieben 
hat. Es ist nichts Neues darin — die Land- 
schaft, die Menschen, der Himmel sind das echt 
Sudermannschc Milieu: die ostprcussische Ebene, 
hurte, in sich beruhende Menschen mit unbän- 
digen Leidenschaften, mit diesem ewigen An- 
prall eines bis zum Wahnsinn erregten Seelen- 
lebens gegen dio nüchterne protestantisch-nord- 
deutsche Aussen weit, die sie umgieht — man 
weis», das ist der Kern jeder Sudermannschc» 
Dichtung. Aber diese Menschen sind mit einer 
Genauigkeit und Sinnentreue geschildert, diese 
Frauen sind mit einer Feinheit analysiert, die 
das Interesse stets wachlmlt. Es giebt Wenige, 
dio über Frauen so schreiben wie Sudcrmunn, 
darin liegt auch ein Erfolg. Er ist kein Psycho- 
loge wie Bourget oder kein Satyriker im grossen 
Stile wie Maupussant — sondern ein Mitemplin- 
der. Er geht den geheimsten Regungen nach; 
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er beherrscht fast das ganze — nicht oben sehr 
ausgedehnte — Seelenrcpertoir der Frau mit 
all ihren Tönen und Nuancen. 

In dienern Kotnan ist die Leidenschaft, das 
verbrecherische Verhältnis zur Frau des Freundes 
wieder die Hauptsache — es ist durchaus kein 
Roman iin grossen Stile, es ist allerdings nicht 
das, was Suderniann eine Zeit lang zu ver- 
sprechen schien 

Dieser Schriftstoller gehört zu «len Leuten, 
die viel können und bisweilen wenig wollen — 
man muss also abwarten, bis er viel wollen 
wird. 

Berlin 0. Hysltig. 

C. von Massow, Reform oder Revolution! 

Berlin, Otto Liebmann, Frei» Alk. 4. 

In der Flut «1er Tagesschrifton, die sich mit 
der Kritik der gegenwärtigen Gesellschaft und 
Reformvorschlägen befassen, seit langem die 
bedeutsamste Erscheinung. Der Verfasser, Ge- 
heimer Regierungsrath und Vorsitzender dos 
Centralvorstandes deutscher Arboiterkolonien 
entwirft mit gründlichster Sachkenntnis und 
unerschrockener logischer Konsequenz ein Bild 
«ler Gefahren der unvermeidlichen sozialen Re- 
volution, die nicht durch Maulkorbgesetze und 
Pulliutiviuittclchcn, auch nicht durch rohe Ge- 
walt, sondern nur durch umfassende und gründ- 
liche Reformen auf allen Gebieten «lc» geistigen 
und wirtschaftlichen Lebens vermieden werden 
könne. „Für das ii<mio Jahrhundert ein neues 
Geschlecht auf neuen Wegen,“ lautet seine 
Parole. Die Reform muss bei den gebildeten 
und besitzenden Klassen Imginnen, „weil der 
geistige Niveauunterschied zwischen «len Massen 
und uns nicht mehr gross genug sei, um ihn«.*n 
zu imponieren un«l sie unserer Leitung gefügig 
zu machen 11 . Über Unterricht und Selbststudium 
auf Gymnasien und Universität, Unterrichts- 
methoden, Lesen und Schreiben verbreitet sich 
Verfasser an der Hand giitgcwahltcr Beispiele. 
In zweiter Linie kommt die Erziehung der er- 
werhsarhcitcnilcn Jugend. Massow wünscht 
hier: Einführung «ler Pflegschaft für unbeauf- 
sichtigte jugendliche Arbeiter, Befäliigungs- 
nacliweis für «lio Lohrherren, Verstaatlichung 
«ler Volks-, obligatorische Einführung «ler Fort- 
bildungsschule, Fürsorge für Schiller- und Volks- 
bibliotheken, Hebung des Lclircrstund«** und 
Durchsetzung desselben mit Elementen, die durch 
das Leben selbst geschult sind: das alles zu 
dem Zweck«*, die .Jugend unseres »rhuiti*nden 
Volkes wirksam zu erziehen, den Einflüssen 
der Sozialdemokratie entgegen zu arbeiten, ihr 
den Zufluss abzusperren, Fühlung mit dem Volke 
wiedorzugewinnen. In vier weiteren Kapiteln 
behandelt Massow di«; Reform der Wirtschafts- 
politik. der Armen- und Schntzpflege, der Staats- 
verwaltung und die Arbeiterfrage. Von der 
komplizierten und schwerfälligen Maschinerie, 
mit der die Männer vorn grünen Tisch arbeiten, 
entwirft er ein anschiiii liebes Bild und kon- 


statiert überall einen Stillstand in der Civil- 
verwaltung gegenüber den Fortschritten im 
Militärwesen. An geeigneten Vorschlägen zur 
Besserling lässt er cs auch hier nicht fehlen, 
«loch zeigt er sich überall von protzigem Eigen- 
dünkel, der allein Recht und Patent haben will, 
weit entfernt. Am ehesten Widerspruch dürfte 
das Srhlussknpitet „Empor“ erregen, da Massow 
hier den Nutzen und die Wirkungen des reli- 
giösen Moments entschieden überschätzt und 
von einer Kirche ohne Dogma und den ab- 
strakten Sitclichkeitsbegritfim der neuen ethi- 
schen Bewegung nichts wissen will. Aber auch 
liier wird die Polemik nie gehässig und persön- 
lich und für die sozialen Aufgaben der heutigen 
Vertreter der Kirche zeigt Massow vollstes 
Verständnis. Alles in Allem ein Buch, das 
keiner, der es mit sich und seinem Volke wohl- 
meint, ungelesen lassen darf. 

Berlin. H C. Alwin. 

Epische Dichtungen. 

Tristan lind Isolde von Gottfried un«l 

Strass bürg. Neu bearbeitet von W. 

Hertz, zweite durchgesehone Auflage. 

•I. G. Cotta, Stuttgart 1H‘.M. 

Mit keinem würdigeren Werke könnten wir 
die in nächster Nr. fortzusetzende Revue epischer 
Dichtungen cinleitcn als mit dem unsterblichen 
Meisterwerke des Strussburgcr Minnesängers, das 
sich uns in prächtigem neu deutschen Gewände 
präsentiert. Wilhelm Hertz als Poet ich nenne 
nur sein Klostermärchen „Brüder Rausch* 
nicht minder bekannt denn als Literarhisto- 
riker, hat in dem Wettkampf mit zwei Meistern 
deutscher Übersetzuugskunst , Sinirock und 
Hermann Kurz, entschieden gesiegt. Heute 
darf sich niemand mehr, der den Tristanstotf 
nur von der Opernbühne her kennt, mit der 
Ausrede entschuldigen, das mittelalterliche 
Original verstehe er nicht und die Übersetzungen 
s«*ien ungenicssbar. Mit sicherem Verständnis 
hat Hertz zahlreiche uninteressante und unwich- 
tig«.* Längen beseitigt, dunkle Stellen erläutert, 
beute anstössig D linkendes gemildert. Seine 
Verse fliessen glatt und gewandt wie in Imnier- 
niauns leidor Torso gebliebener Originaldich- 
tung dahin und lesen sich meines Erachtens 
weit besser als die oft gesuchten und holprigen 
Reimpaare moderner Minn«;sänger. Als Schluss 
ist eine freie Bearbeitung der Tristandichtung 
Thomas des Trouveres angefügt, da bekannt- 
lich Meister Gottfried die Vollendung seines 
Werkes nicht erlebte. Eine sehr glückliche 
Idee von Hertz war es, den reichen Wissens- 
scliutz, den er in seinen Anmerkungen aufge- 
speichert, durch ein Schlagwort-Register be- 
quem nutzbar zu machen. Ausstattung, Druck 
und Papier sind wie bei allen Werken, die 
den berühmten Stuttgarter Greif auf dem 
Titelblatt tragen, gediegen und geschmackvoll. 

Berlin. Hnlnrloh Stümckn 


U<-'ti£irr« unirr VrrnnlwnrtliHikrit «Io» llrrnu»irrl>rr«. Kür ilrni Inuraltnlrll; E. K mixet, Berlin. 
Inut'k von Schumann & Orabo, ('eiben. 
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Wind zerstreu ei. Du rinn ist es nicht nur er- 
laubt, sondern Pflicht, dass mich in diesem 
Platte, das sonst nicht dio Aufgabe hat, den 
•Spuren der Tagespolitik zu folgen, das aber als 
Organ deutscher litterurischer Gesellschaften 
pro domo rodon darf, dio neue Gesetzesvorlage 
und ihre Konsequenzen näher in Augenschein 
zu nehmen und zwar speziell sub specie der 
Litteratur. 

In erster Linie kämen als Verteidiger aller 
durch die neuen Paragraphen bedrohten Inter- 
essen natürlich die Reichstagsboton aus Stadt 
und Land in Betracht. Fragt sich nur, ob diese 
vielköpfige aus allen Berufs- und Gesellschafts- 
klassen bunt zusammengesetzte Versammlung 
litterurisches Interesse und vor allem litteru- 
risches Verständnis in hinlänglichem Maoase 
besitzt, um der bedrohten Litteratur wirksam 
und zielbewusst zu Hülfe zu kommen. Wir 
sind so frei, beides mit einem Riesenfrage- 
zeichen zum mindesten zu versehen. Wenn wir 
den „Muttcrliederfahrikunteu“ Träger und den 
„Dichter der Spar- Agnes“ Eugen Richter auf- 
führon, glauben wir die litterarischen „Kapazi- 
täten“ des Reichstages vollzählig beisammen zu 
haben. Vielleicht machen noch ein paar Kuplüno 
in geistlichen Versen, und eine ganze Anzahl 
alter Herren haben als Primaner sicher mal 
gedichtet. Aber das kann doch hier wohl nicht 
in Betracht kommen, selbst wenn diese Jugend- 
sünden gedruckt »ein sollten. Bleiben als 
Nächstbeteiligte die Professoren dos Parinment». 
Wenn ich Kürschner trauen darf, leider alle 
von dor juristischen Fakultät. Wegen unbe- 
fugten Dichtens ist keiner von ihnen, so viel 
ich weis», vorbestraft. Etliche andere Herren 
aller Parteien haben sich gelegentlich auch 
über die schöne Litteratur ge&ussert, aber wir 
wüssten keine einschlägige Debatte, die nicht 
durch die Würze unfreiwilliger Komik leidlich 
geniessbar geworden wäre trotz aller Irrtümer 
und Plattitüden. Ob nicht die Anschauung, 
dass Litteratur und Kunst ja manchmal recht 
unterhaltend, namentlich wenn sie im „Winter- 
garten“ und im „Adolf Ernst Theater“ serviert 
worden, »her im (»runde doch recht nebensäch- 
lich und wohl gar überflüssig seien, bei den 
Rcichstagaboten recht verbreitet ist? Der agra- 
rische konservative Junker, dem zum Dünger- 
aufladen Analphabeten am liebsten sind, har- 
moniert hier mit dem Centrurnskaplun, der die 
Litteratur auf Bibel und Kirchenväter be- 
schränken möchte, mit dem Manchestermann 
und mit dem Sozialdemokraten , für den die 
soziale Frage damit gelöst ist, dass jeder Bauer 
täglich sein Huhn im Topfe hat. So ungemein 
verständnisvolle Darlegungen über die Reform 
des Geisteslebens, wie sie jüngst C. v. Masse w 
in seinem Buche „Reform oder Revolution!“ 


vorgebracht hat, sind im Bannkreis de» Parla- 
ments noch niemals vernommen worden. Eine 
28 gliedrigo Kommission hat jetzt dio Umsturz- 
vorlage für die Generaldebatte mundgerecht zu 
machen, d. h. sagt «1er berühmte Jenenser Hoch- 
schullehrer Ernst Häekcl treffend in seiner mann- 
haften Verteidigung des Glaubensbekenntnisses 
der modernen Welt gegenüber den Gelüsten der 
Reaktion (Zukunft 1895, Nr. 5), die Herren haben 
neben der Duellfrage und anderen schönen 
Dingen, mit Begriffen wie Ehe, Eigentum, Religion, 
zu operieren, an denen sich die Philosophen 
zweier Jahrtausende die Zähne ausgebissen 
haben. Selbst ein geborener Optimist wird sich 
demnach nicht in süsse Hoffnungen einlullen 
dürfen. Und gesetzt auch, der Einzelne zeigt 
Interesse und Verständnis für die in Betracht 
kommenden litterarischen Fragen: iuhu weiss, 
Fraktions- und Parteiintoressen sind im Spiel 
und die eiserne Parreidisziplin beugt die Nacken. 
Es bietet sich hier wieder mal Gelegenheit, 
einen Kuhhandel mit der Regierung zu machen. 
Zumal das Cent rum lässt solche Gelegenheit 
nie unbenutzt vorübergehen. Für ein paar Je- 
suiten liefert es die ganze Litteratur mit Haut 
und Haaren aus w'ie weiland Judas den Herrn 
für 30 Silberlinge. Es könnte so scheinen, als 
ob auch die katholische Kritik, z. B. die Be- 
zeichnung Gustav Adolfs als Mordbrenner, von 
den Paragraphen der neuen Vorlage getroffen 
werden könnte. Aber wer die Berichte über 
die Kommissionsverhandlungen verfolgt hat, der 
weiss, dass verblümt oder deutlich den Herren 
vom Centrum zu verstehen gegeben ist, die 
katholische Propaganda solle nicht g«*troffen 
werden. Bei der Bezeichnung des Schweden- 
königs als Mordbrenner, der protestantischen 
o«ler Civilehe als Konkubinat, der Titulierung 
Luthers als Selbstmörder und Goethes als 
II . . . enknecht von Seiten der Majunke und 
Brunner, der .Germania* und .Kölnischen Volk*- 
zeitung* e tutti quanti ultranioutancr Kämpen 
und Blätter und ihrer Verlästerung de« prote- 
stantischen Geisteslebens der Nation wird der 
Staatsanwalt auch künftig ein Auge zudrücken. 
Das Centrum gilt eben als «taatscThaltende 
Partei. Dor Sack, den man mit der Vorlage 
schlagen will, ist die sozialdemokratische Partei, 
der Esel, den man meint, das moderne Geistes- 
leben in Kunst Und Wissenschaft. Andere 
meinen, die Sache »ei umgekehrt. Wie dem auch 
sei, bei der ominösen Fünfzahl der zu schützen- 
den Güter der Nation bildet mit oder wider 
Willen der Männer am Regicrungstisch die 
moderne Litteratur speziell den leidenden Teil 
trotz des den eigentlichen Schlag erhaltenden 
sozialdemokratischen Suckes. Mau darf sich 
nicht dabei beruhigen, dass nicht einmal die 
ganze sozialdemokratische Parteipresse und Litte- 
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ratur, sondern auch hier nur die Extreme ge- 
troffen werden würden. Mit Hecht entgegnet 
man da, dass zum Schutz gegen extreme Aus- 
schreitungen genügend Uesetzespuragraphen von 
jeher vorhanden sind, dass aber die neuen Para- 
graphen und erst recht ihre Anwendung so 
unbestimmt und dehnbar sind wie nur irgend 
möglich. Schon die billigen Witze etlicher 
Volksvertreter, die im Plenum fragen, ob bei 
Keligion und Monarchie auch Herr von Kgidy 
und der König von Dahomey geschützt worden 
solle, trafen den Nagel auf den Kopf. Eine 
einigermassen befriedigende Definition dieser 
und anderer in Frage kommenden Begriffe hat 
man weder aus den Reihen der Volksvertreter 
noch vom Tische des Bundesrat« vernommen. Wie 
wunderbar würde eine solche Definition auch aus- 
fallen, wenn die Herren sich in die Schätze der 
kostbaren Bibliothek im Reichstag-diun vertiefen 
wollten! Da würden die Kapläne mit den Fo- 
lianten des heiligen Thomas, die Juristen mit 
Savigny und Jhering, die Sozialdemokraten mit 
den Werken der Marx, Ricardo und Engels, 
andere mit der Ethik und Logik von Paulsen, 
Spencer und Wundt, wieder andere mit Stirner 
und Nietzsche, Herzen und Bucunin anrücken; 
viel gelehrte Worte, viele geistreiche Difteloien 
würden da zu Tage kommen, aber inan würde 
in Sprachen reden so unverständlich einer für 
den andern wie weiland heim Turmbau zu Babel. 
Vielleicht zerstreuten sich dann wie damals die 
Herren unwillig in alle Winde, und daheim in 
der stillen Klause entdeckten vielleicht auch 
König Stumm und Herr Gröber, dass der Aus- 
spruch des alten jonischen Welt weisen „Alles 
fliesst“, auch und besonders für solche abstrakte 
Begriffe wie die zu definierenden gilt und btireau- 
kratisclie Weisheit sic nicht beliebig einschach- 
teln und etikettieren kann, um sie dann als 
Tabu zu erklären. 

Ein noch grösserer übelstand ist, das« die 
Männer, die die neue Vorlage ausgeheokt, vor- 
ge bracht und vertreten haben, offenbar nur 
sehr mangelhaft darüber unterrichtet sind, in 
wie umfassender Weise und mit welcher 
Schärfe gerade heute Kritik an den durch die 
neue Vorlage mit einem Dowe'schen Panzer 
zu schützenden Gütern geübt wird, von Männern, 
die mit der sozialdemokratischen Partei und 
Purteidoktrin auch nicht dus mindeste zu thun 
haben, die ebenso wenig dom Anarcbistcnklub 
Autonomy angeboren, ja die nicht einmal den 
Freisinn der Richter und Rickert, oder Ahl- 
wardts Rachedurst wider Sem teilen. Unbe- 
kannt scheint in den beteiligten Kreisen ferner 
zu sein, dass die ganze moderne Littcratur 
nicht nur Deutschlands zu 3 / 4 Problemdichtung 
ist und sich mit dem Problem der Liebe, Ehe, 
Religion , oft auoh des Eigentums und der 


: besten Staatsform befasst, und zwar in einer 
Weise, die durchweg mit rücksichtsloser Offen- 
heit alles Morsche, Verfaulte, Verlogne, Kon- 
• ventionelle aufdeckt und so machtvoll, dass 
der öffentliche Frieden aller Philister und 
Spiessbürger in der That dadurch gestört wurde 
und wird. Die sozialdemokratische Partei stellt 
unter diesen Männern ein verschwindendes 
Kontingent. Oerudo die Jüngsten revoltieren 
gegen die anerkannten Führer und gehen eigene 
Wege und mausern sich wie die Bruno Wille, 
M. v. Stern und Henckcll. Von den grossen 
Um wertem aller Werte ganz zu schweigen. 
Auch der blödeste Parteiverstand wird Nietzsche 
nach seinen letzt veröffentlichten Schriften 
nicht mehr für die Gefolgschaft der Bebel 
: und Liebknecht in Anspruch nehmen. Dasselbe 
gilt von Strauss und Feuerbach, die nächst 
I Nietzsche die schärfste und treffendste Kritik 
| am Christentum und seinem Stifter geübt 
i hüben. Was will ferner Bebels Buch von der 
i Frau gegenüber der Kritik der modernen Ehe 
j und der Sklaverei der modernen Frau besagen. 

1 die von den Ibsen, Zola, Tolstoi, der Amalie 
Sk nun uud andern berühmten wahrhaftig nicht 
sozialdemokratischen Ausländern geübt ist? 
i Mit Recht machte sich Harden in seinem Vor- 
| trAge über das unschuldige (iodichtchon lustig, 
[ das der Staatssekretär als Probe revolutionärer 
I Poesie verlesen. ln Henckolls Anthologie 
; „Buch der Freiheit“ könnte Herr Nieberding 
ganz andere Proben von sehr angesehenen und 
im Schooss der Familie heimischen Poeten finden, 
I dass allen .Frumben* die Haare bei der Deklama- 
tion im Reichstagssaal zu Borge stehen würden. 
| Trotz dieser Godichtchcn ist der Krieg 1870/71 
I gewonnen und das deutsche Reich gegründet 
worden und das Dreigestirn Kaiser Wilhelm 1., 
i Bismarck, Moltke so populär wie nur jemals 
! der alte Barbarossa im Kyffhüuser. Vielleicht 
würde es den leitenden Männern doch ein 
wenig bänglich zu Mute werden, wenn »io die 
gewaltigen Listen der Proskribierten sehen, 

: die die Männer der Feder bei energischer 
Handhabung der Umsturzvorlage stellen müssten. 
Sehr illuatre Namen, auch Herren mit Titel, 
Adel und Orden sind dabei. Ich weis« nicht, 
ob sie in der Denkschrift, die die Fuldoer 
Bischofskonferenz Uber die unsittliche moderne 
Litteratur eingereicht hat, Alle verzeichnet 
stehen. Die Drucklegung und Verschleissung 
dieser zeitgemässen Ergänzung des römischen 
Index, der eben den ganzen Zola verschlungen, 
wird im Interesse aller Psychologen und Kuri- 
ositätensummler hoffentlich bald erfolgen. Ein 
kleines Register der hauptsächlich in Frage 
kommenden Sünder aus dem Gebiet der Belle- 
tristik und Popularphilosophie wird zur näheren 
j Orientirung Freunden und Feinden der Vorlage 
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nicht unerwünscht sein. Jeder mag sie sich in 
»einem 8chorr, König und Leixner rot anstreichen. 
Der Zeitersparnis halber empfehle ich so etwa von 
1882 ab einfach einen dicken roten Strich über 
die ganzen Seiten zu machen, es sei denn, dass 
„der historische Roman“, oder „der moderne 
Minnesang“ darüber steht. Ich beschranke 
mich auf dies Jahrhundert. Das Exempli- 
fizieren auf Schiller, Goethe und Shakespeare 
ist ein billiger Börsenwitz. So weit wird man 
sich schon aus Furcht vor der Lächerlichkeit 
nicht versteigert, Teil und Carlos zu verbieten. 
Auch den grossen Briten wird man nebst 
Rabelais, Montaigne und Moli&ro ungeschoren 
laufen lassen müssen. 

Zuerst kämen in der deutschen Litteratur 
unseres Jahrhunderts allerhand böse Gedichte 
aus der Zeit des Wartburgfestes und der Karls- 
bader Beschlüsse, sodann die Männer vorn 
jungen Deutschland in Betracht. Gutzkows 
„Vally“, Laubes Novellen, seine Neuausgabe 
gewisser Werke Heinses, vor allen Dingen 
Heine erregen ernste Bedenken. Das „Weber- 
lied“ ist schon ohnehin verboten. Aber was 
soll man z. B. zu folgendem Gedichte sagen? 
Sollte man nicht meinen, der ungezogene Lieb- 
ling der Grazien habe die Umsturzvorlage vor- 
ausgeahnt und sie dichterisch verewigen wollen? 
Der Raumersparnis halber und uus Respekt vor 
ullen Brause- und Donnerwettern will ich nicht 
zitieren, aber keiner versäume es in seinem 
Heine unter „Letzte Gedichte“ nachzuschlagun. 
Es heisst „Aus Krähwinkels 8chreckenstagen“. 

Die Dichter des „tollen Jahrs“ 48 hier nam- 
haft zu machen, erspare man mir und sei der 
Einfachheit hulher auch hier mit dem Rotstift 
nicht zu sparsam. Dass Freiligrath wegen des 
„Löwenritts“ und der andern schönen exotischen 
Schulgedichte die politischen Sachen verziehen 
werden, halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. 

Von spätem stars müsste sich Spielhagen 
auf eine gesinnungstüchtige Revision seiner 
Romane gefasst machen. Die „Problematischen 
Naturen“ erregen bei zielbewussten Katholiken 
und Landpfarrern ohnehin längst schwere Be- 
denken in sittlicher Hinsicht, lleyse, in dessen 
Novellen, wie die Männer von der „Allgem. 
konservativen Monatsschrift“ so schön sagen, 
die Sünde lauert, wie die Schlange im Blumen- 
körbchen, Hovse, dieser „geistvolle Prophet der 
Fleischeslust“ laut demselben Gewährsmann, 
müsste wegen der „Kinder der Welt“ und „Im 
Paradiese“, die Ehe und Religion verletzen, 
verdammt werden. Hebbel dürfte kaum ganz 
verschont blcibon. Fitgors „Hexe 4 *, ganz be- 
sonders seine prachtvollen Gedichte dürften 
den Männern der Umsturzvorlage schwerlich 
konvenieren. Sobald wir in die 80er Jahre 
cintreten, wird die Sache vollends trostlos. 


Kommen wir doch jetzt zu den Männern, die 
schon unter den bisherigen Gesetzen grössten- 
teils von Justitia un der Hüfte gerührt sind, 
weil sie zu leichte Füsse hatten. M. G. Conrad, 
Alberti, die beiden Hurt, Wulloth, Conradi, 
Kretzer, Stern, llenckell, Mackay, Holz, Zoot- 
mann, M. Hoffniann, Hauptmann, Sudermann, 
Halbe, Hartleben u. s. w. mit Grazie ad intini- 
tum, die ungezählten Schaaren der politischen 
Leitartikler, Feuilletonisten und Kritiker oin- 
geschlosscu, hätten beständig das Damokles- 
schwert der Konfiskation oder Internierung in 
Plötzensec und andern idyllischen Luftkurorten 
über dem Haupto schweben. Von den be- 
rühmten Ausländern, deren Werken die 
Ühersotzerthätigkeit sich zuge wandt, ganz zu 
schweigen. Ich brauche bloss die Titel von 
3 Schriften Tolstois, Das neue Evangelium, 
Vaterlandsliebe und Christentum, die Krciizer- 
sotiute, zu nennen, und der gräfliche Einsiedler 
ist nach der neuen Vorlage dreimal schuldig. 

Man wende mir nicht ein, dass es ja in 
jedem einzelnen Fülle der richterlichen Ge- 
nehmigung einer Strafverfolgung bedürfe. 

Seihst ein so bedächtiger Mann wie Professor 
Friedrich Puulsen steht nicht an, in solchen 
Fällen die richterliche Unparteilichkeit in 
Zweifel zu ziehen. Sind erst 10 Schriftsteller 
in rascher Folge verurteilt, so gilt der elfte, 
der vor die Schranken des Gerichts zitiert wird, 
leicht von vorne herein als Qberfflhrter Sünder. 
Bei allem Respekt vor der Unbestechlichkeit 
und dem guten Willen des deutschen Richter- 
standes kann man ferner nach der Art und 
Weise, in der in den letzten Jahren litterarische 
Prozesse geführt wurden, zu urteilen, sich keinen 
tröstlichen Erwartungen für auutogc Fälle in 
der Zukunft hingeben. Die erstaunte Fruge 
des Stantsunwalts in dem Leipziger Roulisten- 
prozess: „Wer ist Hebbel? Sind dessen Werke 
in Leipzig erschienen?* 4 wirft ein grelle» 
Schlaglicht auf die litterarische Unbildung von 
Leuten, die künftig immer häufiger Gelegenheit 
haben werden, über das Wohl und Wehe der 
Litteratur und ihrer Vertreter im buchstäb- 
lichen Sinne des Wortes zu Gericht zu sitzen. 

Die moderne Litteratur erfreut sich ohnehin 
schon der liebevollen Aufmerksamkeit staats- 
anwaltlicher Kreise, die nichts weniger als er- 
wünscht ist. Die Thatsache, dass mehr als 
die Hälfte aller richterlichen Entscheidungen 
hinsichtlich Konfiskation eines Ruches und 
Verbot eines Theaterstücks durch eine höhere 
Instanz aufgehoben wurde, beweist, dass der 
Eifer schon jetzt eher zu zügeln als anzuspornen 
ist. Ein weiterer bedenklicher Umstand ist, 
dass nicht überall mit gleichem Maassc gemessen 
wird und dem subjektiven Ermessen dos ein- 
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/einen Richtern ein ungeheurer Spielraum ge- 
lassen ist. Er hat ethische und ästhetische 
Werturteile oft im Handumdrehen zu fällen, 
über die die erleuchtesten Köpfe aller Nationen 
und Zeiten sich nicht haben einigen können. 
Ein Mord oder ein Diebstahl wird in Wien 
nicht anders empfunden als in Berlin oder 
Schöppenstedt. Aber der Richter in einem 
erzkatholischen Landstädtchen hat Uber die 
Unsittlichkeit eines Litteruturerzeugnisses ganz 
andere Anschauungen als ein Kollege in 
Berlin, der vielleicht selbst Verso macht und 
keine Schwankprenii&re im Residenztheater 
versäumt. 

Schon bei der gegenwärtigen Handhabung 
der Gesetze werden Bücher in Berlin verboten, 
die in München und Dresden in allen Schau- 
fenstern liegen, und umgekehrt. Die Repro- 
duktionen von Bildern, die dem Pinsel hervor- 
ragender moderner Mgler entstammen und in 
Berlin oder München von hohen und aller- 
höchsten Herrschaften wohlgefällig in Augen- 
schein genommen sind, werden anderwärts von 
einer wohlweisen Behörde konfisziert, und nicht 
nur in Schöppenstedt oder Schilda. — 

Wir dürfen uns keinem Zweifel durüber 
hingehen, dass nach Inkrafttreten der neuen 
Gesetzesparagruphen und ihrer energischen 
Handhabung unsere gegenwärtige Littoratur 
unter einem noch stärkeren Drucke stöhnen 
wird , als die russische unter der Knute der 
Censoren. Henrik Ibsen hat freilich einmal 
gemeint, ein solcher Ausnahmezustand gebe dein 
Dichter einen moralischen Ruck und aus Oppo- 
sition rege sich der freie Geist erst recht, aber 
er hat dann seihst zugestanden, dass er nicht 
zu den Leuten, die die Knutenhiebe bekommen, 
gehören wolle. Nicht jeder ist ferner von dem 
Holze, aus dem Märtyrer geschnitzt werden, 
und wie die Menschen einmal sind, ist anzu- 
nehinen, duss das beständige Schielen nach 
dem Staatsanwalt eine infame Leisetreterei, 
Doppelsinn, ein zwischen den Zeilen zu losen 
hervorrufen wird oder eine stumpfe Resignation. 
Triumphieren werden die Leute, die ohnehin 
nur Wassersuppen kochten und Zuckerwasser 
kredenzten, die Backfisch- und Gouvernanten- 
dichter, die literarischen Zuckerbäcker, Hei- 
ligenbilderschnitzer, Fostodenschnaufer, Possen- 
reissor und Hurrahpatrioten. 

Man wusste auch vor der Unterredung 
Wilhelms II. mit Jules Simon, dass Emile Zola 
nicht nur im Vatikan, sondern auch im Berliner 
Schlosse personu ingratu ist Schillers Vers: 
Keines Medicäers Güte u. s. w. trifft auf das 
Verhältnis der leitenden Kreise zu der modernen 
Littoratur vollständig zu. Gewiss, zwischen 
der höflichen Dichtung und der Armeleutepoesie 


I 

liegt eine Welt, aber das schlimme ist, dass 
die heute hoffähige Poesie von berufenen Kri- 
tikern überhaupt nicht mehr recht uls Poesie 
anerkannt werden kann. Wenn die einmütig 
als unglaublich triviale und abgeschmackte 
Machwerke bezeichneten Schwänke englischer 
Litteraturklowns per Extrazug in die Schlösser 
der Regierenden geholt werden und der ge- 
schäftskundige Importeur, der sio vorführt, 
hernach eine grosse Medaille für Kunst und 
Wissenschaft erhält, so muss in den Köpfen 
vieler Leute notwendig eine Begriffsverwirrung 
entstehen. Ein Lob aus fürstlichem Munde ist 
für alle, die den Mann nicht von seinem Amt 
zu scheiden wissen, weit schwerwiegender als 
die Urteile der gewiegtesten fachmännischen 
; Kunstkenner. Und mehren sich nun, wie wir 
es in letzter Zeit bei dem Reichstagsbau, dem 
Schillerpreis und der Dekorierung der Frau 
Parlaghi erlebt haben, die Fälle, in denen das 
Urteil des Monarchen dem dor Fachleute 
diametral entgegenstoht, so bildet sich eben 
jene eigentümliche Kunst heraus, deren oberstes 
Gesetz nicht das Urteil der Ästhetiker, sondern 
regis voluntas ist. So lange sie ein Gegenge- 
wicht in dem freien Sichausleben aller unab- 
hängigen, künstlerischen Richtungen hat, die 
nicht von Gottes und Königs Gnaden ihre Ge- 
setze empfangen, mag es angohen. Aber will 
man der freien Kunst den Lebensnerv unter- 
binden und sie den Männern des Gesetzes aus- 
liefern , so ist die Furcht nur zu berechtigt, 
eine unselbstständige und gehultlose Afterkunst 
möchte die Gaben der Muse überhaupt für 
lange Zeit diskreditieren. Die Wissenschaft 
befindet sich in ähnlicher, wenn auch nicht 
ganz so schlimmer Lage. Die Reden gewisser 
Centruinsabgeordneten lassen keinen Zweifel 
darüber übrig, dass man nicht nur Friedrich 
Nietzsche und die Jünger von Marx und Lassalle, 
sondern auch Friedrich Paulsen, Wilhelm Wundt 
und Ernst Häckcl nebst der ganzen Schaar ihrer 
Anhänger und Jünger in deutschen Gelehrten- 
kreisen vor den Stuhl des heiligen Loyola fordern 
möchte. Alle philosophischen und sozialpolitischen 
Schriften, die nicht in den , Stimmen von Maria 
Laach* und im Verlage der Herder'schen Buch- 
handlung in Freiburg erscheinen resp.dasS. J. auf 
demTitelblatt hinter dem Autornamen tragen, sind 
den Herren ein Dorn im Auge. Von allen Seiten 
werden darum auch Protestkundgebungen ge- 
meldet. Sie können nicht laut und nicht zahl- 
reich genug an das Ohr der Volksvertreter 
dringen, die nächstens ihre Stimme für oder 
gegen die neuen Knebelpuragruphen abzugeben 
haben werden. Mögen sie folgeudo nur in 
einem Worte von mir veränderte Frage des 
grossen Umstürzlers Friedrieh Nietzsche sich 
gewissenhaft vorlegen: 
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— Ist das noch deutsch ? 

Erwägt! Noch steht ihr un der Pforte . . . 
Denn was ihr hört, ist Rom — 

Roms (Dauben und Roms Worte! 

Berlin, 13. Krl»ru«r 18*5. H. 8t. 



Münchener Theaterbrief. 

Von Ham Holten. 


Die nachstehenden /eilen müssen, sollen 
sie ihre Aufgabe, einen zusammenfassenden 
Rückblick über das Münchener Kunstleben zu 
geben, erfüllen, etwas weit niisholeu; wenn 
auch nicht gerade ab ovo, so doch mit den 
hundstägigen Zeitläuften des Jahres 1894 hat 
der Geschichtsschreiber der gegenwärtigen 
Theutersaison zu beginnen. Das hangt mit 
unserer — etwas seltsamen Ausseren Theater- 
organisation zusammen, welche nur eine 
grössere Ruhepause in der Arbeit unserer haupt- 
städtischen Theater kennt : die einmonatlichen 
Sommerferien. Nach denselben rollt der Thes- 
piskarren ruhe- und rastlos weiter, kein grösserer 
Abschnitt tritt mehr ein und es ist daher 
schliesslich nur aus der eiumal herkömmlichen 
Gepflogenheit zu erklären, wenn auch wir von 
einer Sommer- und einer Wintersaison sprechen; 
bei gutem Willen Hesse sich vielleicht noch 
das weitere Kriterium für die Wintersaison 
finden, dass für diese Zeit regelmässig unsere 
theatralischen Neuheiten — versprach e n 
werden (gehalten wird dies Versprechen indes 
nicht etwa in der Wintersaison . sondern die 
Spielzeit ist oft bereits bedenklich ihrem Ende 
zugerückt, wenn die letzten der versprochenen 
Neuheiten vom Stapel laufen. Dadurch ergiebt 
sieh unmittelbar eine gewisse Gleichförmigkeit 
und Monotonie in unserem Theuterlebeu; zumal 
die „grossen Ereignisse“ samt und sonders in 
jene Epoche verlegt sind, welche unmittelbar 
auch den Soramerferien folgt. Um diese Zeit 
hat unser Generaldirektor Possart die heisse 
Fehde mit Bayreuth durch die gleichzeitigen 
Wagnerfestspiele ausgefochteu — und wahr- 
lich nicht zu seinem Unterliegen! Um diese 
Zeit ist der Meister des TheAtre frau$nis Msr. 
Coquelin über den Rhein zu uns gekommen; 
um die gleiche Zeit endlich hat unser Schau- 
spiel es mit einem Cyklus Shakespeareschcr 
Königsdramen versucht. 

Nachdem das kirnst politische Interesse, 
welches Coquelins überschreite» des Rheines 
als das erste komplette Gastspiel französischer 
Künstler auf deutscher Erde besass, bereit» durch 
das andere fait accompli, welches das TheAtre 
libre in Berlin inzwischen geschaffen, weit 
überholt worden ist, würde ieh auf die oben- 
genannte französische Tournee nicht zurück- 
k imune n, wenn nicht eine Frage allgemeinen 
littorurischen Interesses mich dazu zwänge. 


Neben dem modernen Repertoire des TheAtre 
franeuis. zu welchem merkwürdiger Weise 
uueh die Posse : Los surprises du divorce 

(Madame Bonivurd't gehört, interessierten natür- 
lich in hervorragendem M nasse die Darstellungen 
Moliöreschcr Komödien. Man ist bei uns in 
München Moliöre gegenüber in zwei Extreme 
verfallen; nach dem einen gilt für Moliere 
das Dunte'sche „huteiate ogni sporonza“, m. a. 
W. eine Wiederbelebung der Moliere 'sehen Muse 
für die moderne Bühne wäre überhaupt ver- 
lorene Liebesmühe; dem Geschmacke unserer 
Zeit stehe diese Moral und Komik so ferne, 
»lass ein szenisches Näherbringen ausgeschlossen 
sei. Das andere Extrem — und ich halte es 
für ein Extrem — glaubt, durch Modernisierung 
der Form das Problem zu lösen. Da soll ins- 
besondere statt des freilich auf steifen Stelzen 
einherhumpeludeu Alexandriners der queck- 
silberne deutsche Knittelvers Moliere retten. 
Ja der Gedanke wäre wohl vortrefflich, wenn 
es heute gälte. Melieren Komödien für die 
deutsche Bühne erst zu dichten. Für »len 
schon gedichteten Moliere über ist der Alexan- 
driner ein ebenso wesentliches Requisit, 
wie etwa das groteske Barockkostüm seines 
Masi'arilles, die Perücke seines Tartuffes i^oder 
wie Coquelin schreibt — „Tartufes“ !) Wären 
die Dramen de» geistvollen Koinödiographen 
Ludwigs XIV nicht jene vollendeten Dichtungen, 
die sie in der Thnt sind, dann Hesse sich wohl 
besser an eine Kostümierung in moderner Theater- 
pappe denken; so aber sind sie das wahr- 
haftige Produkt ihrer Zeit, in der sie ihre feste 
Wurzel gefasst haben und ausser der sie ein- 
fach unmöglich sind. 8tatt also sie durch 
modernes Gewand, das ihnen nun doch einmal 
nie passen wird, immer mehr von dein Ideal 
zu entfernen, das sie für die Komüdiendichtiing 
aller Zeit sein werden, int es wohl richtiger, ihnen 
das Milieu, ulP die köstlichen Einzelheiten, all 1 
den historischen Stil zu verleihen, in dem sie 
einmal diu Bewunderung der Welt verdient 
haben. Das lehrt Coquelin; anderer Ansicht 
ist Fulda und übersetzt Moliere in deutsche 
Verse. Ieh werde der letzte sein, der Fuldas 
Verdienst schmäht; die Schönheit seiner Sprache, 
die Souveränität seines Verses schon würde 
das verbieten — allein den Moliöre Ludwigs XIV. 
hat er nicht dor Bühne wiodergogeben. Mun 
hat in München Fuldas Übersetzung nach 
wenigen Reprisen wieder ad acta des Theater- 
archives gelegt, das beweist für die oben ans- 
geführtc Ansicht, wenn schon die Thatsaehe 
nach anderer Richtung nicht ganz gerecht ist. 

Einen originellen Gegensatz zu dem fran- 
zösischen Gastspiele bot die Tournee der Düse, 
welche zum zweitenmalo München heimgesucht 
hat. Eleonora Düse, diese seltsame Fraucn- 
gcstult, ist von der Münchener Kritik uls eine 
.künstlerische Offenbarung“ begrüsst worden. 
Mir scheint es, als oh dieses Epitheton doch 
mehr einem begeisteruiigsfiihigem Herzen, als 
einem sebarfabwägenden Verstände entstamme. 
Die Düse ist eine prächtige Darstellerin ; nicht 
ihre „Kameliendame“, nicht ihre „Mogda", 
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wohl aber ihrn Locundiora lin Goldoni’s 
gleichnamigen Lustspiele) netzen dun uunner 
allein Zweifel ; wo trotz einen unbestreitbaren 
Mangels körperlicher Ueize eine Darstellerin 
nolohe Siege bestrickender Anmut and Koketterie 
erzielt, da int der Erfolg durch eine grosse 
Durstellungskunst errungen. Aber die Dune 
ist kein Wunder, zu welchem unsere Zeitgenossen 
die kleine nervöse Krau zu gern»* gemacht 
hatten. Die Künstlerin beschrankt ihr Repertoire 
auf ca. 6 Rollen, und wer wollte bezweifeln, 
dann bei solcher Beschränkung auf dem eng* 
begrenzten Gebiete naturgemänn Besseres, ja 
geradezu besonders Gutes sich erzielen lässt; 
zudem sind die Duserollen nicht von jener Art, 
die eine hervorragende geistige Mitarbeit 
der Darstellerin erfordern; eine Kameliondame, 
eine Suntuzzn (Cavalleria rustimna von Yorga“) 
sind wahrlich nicht Gestalten für selbst- 
ständige KunstotTenburung. Was die Düse 
indes soweit Uber ihre Kolleginnen stellt, das 
ist, dass sie die Schablone verabscheut und 
dem Verismus auch im Schauspiel zum Rechte 
▼erhilft. Und wir selbst sind dankbare Zu- 
schauer, sehen wir einmal an Stelle der kon- 
ventionellen Rose eine einfache, aber unend- 
lich mehr sagende Mienenbewegung, hören wir 
statt des tragischen Aufschreies einen konvulsiv 
erstickten Seufzer, so sind wir überrascht, und 
da uns «las Horaz'sche nil admirari heute mehr 
als je fremd geworden ist, sprechen wir von 
„künstlerischer Offenbarung“, ln München 
selbst über hat die Düse sich einen Trik ge- 
stattet, der einer grossen Künstlerin wahrhaftig 
nicht würdig ist. Ei nes Tages erfuhr durch 
die Tagespresse unser dusetoiles Publikum, 
dass die Künstlerin für immer von der Bühne 
Abschied nehme und zwar auf «lern Münchener 
lloftheater zum letztenmale vor die Rampen 
treten werde. Die nächste Folge war, dass 
die Dusebegeisterung den Gipfelpunkt einer 
Art Dusewahnsinn erreichte; dus bis zum 
letzten Winkel gefüllte Haus applaudierte wie 
toll, und wohl nie hat unser Theater eine 
grossartigere Ovation gesehen, als beim Ab- 
schied der Düse. Zwei Wochen später ver- 
kündete die Presse, dass die Düse demnächst 
wieder in London uuftreten werde und auch 
für 1894 bereits wieder ein Ensemble zu einer 
zweiten Tournee durch Deutschlan«l geworben 
habe. Die schamlose Komödie des Duseub- 
schiedes ist für unser Publikum eine harte, 
aber heilsame Lehre gowescii. Die Düse kam 
thatsäclilich ein zweites Mal nach München; 
aber an Stelle der ehedem von glänzenden 
Toiletten bevölkerten Logen und Sitze ein er- 
schreckend leeres Haus, gähnende Sperrsitz- 
reihen. Ich nahm dies für eine unzweideutige 
Antwort unseres Publikums. — Dabei läge es 
nahe, ein paar Worte über die Reklame oder 
um politischer den Ausdruck zu wählen! — 
über «len unlauteren Wettbewerb in «l«»r Kunst 
zu sprechen; wäre «las nur so eiufaeh und er- 
forderte es nicht eine berufenere Feder, unserer 
Kunst die unsauberen Machenschaften zu be- 
leuchten, die wahrhaftig nicht zu ihrem flcile 


dienen. Namen wie Düse, Coquelin, Sonzogno 
und Mascagni würden in einer Geschichte der 
modernen Kunstreklume bedenklich im Vorder- 
treffen stehen. — Zum Glücke manövriert 
unsere erste Bühne, abgesehen von auswärtigen 
Gästen, nur wenig mit Gastspielen, teh sagte: 
zuiii Glücke! Denn schliesslich ist es doch 
richtig: je vornehmer eine Bühne geleitet ist, 
umsoweniger Gastspiele wird sie haben. Ich 
stehe nicht an, Gastspiele als eine Gefahr für 
jede Bühne zu erachten. Bei unseren modernen 
Gastspielgrössen überwiegt regelmässig eine 
hervorragende individualistische Begabung: 
diese Individualität wird iin ungewohnten 
Rühmen, d. h. in der Bühne und dem Ensemble, 
in welche der berühmte Gast eintritt, störend, 
fremdartig wirken. Ich kann mir beispiels- 
weise nichts entsetzlicheres denken, uls ein 
hervorragendes Drama zwar von einem in das- 
selbe eingespielten Ensemble, aber in der 
Hauptrolle von einem nuturgemäss durch 
Eigenart weitabstehenden fremden Künstler 
dargestellt zu sehen; «1er künstlerische Zwie- 
spalt, der notwendige Mangel an Einheit — 
das Alles sind Folgen einer solchen theatra- 
lischen Unthat. Ein Vorteil mag Gastspielen 
ja jederzeit zugestunden werden: sie sind ein 
Stück moderner Theatergeschichte, insofern 
sie ein Bild von «lern Stande der Theaterkunst 
ausserhalb der Grenzpfähle zu bieten im Stande 
sind und so gewisseriuaassen zum intellektuellen 
Ansporn für die einheimische Kunst werden 
— können. Aber dazu genügt es, wenn 
diese Gelegenheit einmal geboten wird, zwei- 
mal die Duso nach München zu berufen, ist 
Luxus, dreimal: wäre Unverstand. Mit Recht 
hält die Leitung unserer Bühnen Maass in 
Gastspielen , soweit es das Schauspiel 
wenigstens anlangt, und in der Oper sind «1er- 
artige Dinge ja nuturgemäss nicht so gefährlich. 
Im Grossen und Ganzen beschränkt sich der 
fremde EinHuss auf eine Ausländerei und auf 
die Gastspiele der Frau Clara Ziegler, die 
überdies insofern nicht als Gästin im streugen 
Wortsinne anzusehen ist, als sie ehedem unserer 
Hofbühne angehörte uud noch heute «leren 
Ehrenmitglied ist. Diese hervorragende Tragö- 
din bedeutet für München den Bestand des 
klassischen Dramas; w'ie ihre Gestult, so ragt 
auch ihre Kunst weit über das Mittelmanns 
zeitgenössischer Grösse hinaus uu«l ihre Medeu 
in Grillparzers gleichnamiger Trilogie, ihre 
Pentesilea in Kleist’s Tragödie, das sind Dar- 
bietungen wahrhaft klassischer Kunst. Leider 
unterliegt auch die grösste Kunst dem ehernen 
Gesetze des Alters! es ist hart, inmitten der 
Bewunderung einer ächten Künstlerin au das 
leidige Alter denken zu müssen , allein was 
hilft hier Selbsttäuschung? Die Rolle einer 
Supp ho muss schon heute aus dem Repertoire 
der grossen Tragödin gestrichen werden; doeli 
die Medea wird dafür vielleicht noch ein 
Dezennium von wahrhaft erhabener Kunst ein 
Zeugnis ahlegtm dürfen. — Eine hoch künst- 
lerische Thnt, die ihrem geistigen Urheber 
grosse Ehre macht, ist der Cyklus Shake- 
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spoarischer Königsdramen gewesen. Es gehört 
schon ein gut Stück Mut dazu, in unseren 
Tugen mehrmals Shakespeare zu gebon, und 
doch verliert die Zeit und die Bühne, welche 
auf Shakespeare verzichten wollte» ihr vor- 
nehmstes Muster und ein wirkliches Korrektiv 
ihrer dramatischen Thätigkeit. Leider hat 
unser Bühnenleiter auf die von seinem Vor- 
gänger eingeführte Shakespeare - Bühne ver- 
zichtet. Das ist bedauerlich, denn diese Bühne 
mit ihrer Dreiteilung hatte erhebliche Vorzüge. 
In unglaublich schneller Folge konnte Szene 
an Szene sich reihen. Durch eine geschickte 
Wandeldekoration im Hintergründe des vor- 
nehmen BühnenrahmenH war es ermöglicht, 
selbst die zügelloseste Willkür Shakespearescher 
Phantasie zu realisieren, ohne durch Fallenlassen 
eines Vorhanges störend zu wirken. Ohne diese 
Bühne wird man stets zu Kürzungen und — 
wus das Bedenklichste ist, zu Kombinierung 
mehrerer Szenen in eine schreiten müssen. 
Shakespeare hat aber auch heute noch ein 
Recht darauf, entweder so, wie er geschrieben 
hat, oder — eben gar nicht gespielt zu werden. 
Das ist — abgesehen von der immerhin für 
Bühne und Publikum anerkennenswerten Pur- 
forceleistung der üesumtaufführuug «1er Wallen- 
steintrilogie an einem Sonntagnachmittage — 
(Anfang 2 Uhr Nachmittags, Ende 10 Uhr Abends) 
— so ziemlich Alles, w-as wir für du» klassi- 
sche Drama in dieser Saison gethan haben. 

Was die „Neueren“ anlangt, so wird dieser 
Rückblick sich zumeist mit der Konstatierung 
ihrer Aufführung begnügen können, denn einer- 
seits sind es Novitäten, die auch anderwärts, 
insbesondere in Berlin, bereits dem Publikum 
bekannt geworden sind, anderseits aber solche, 
die es nicht verdienen, über das Weichbild 
Münchens heraus bekannt zu werden. Zu den 
erster en gehören die Lustspiele „Heiratancst“ 
von Davis, „Fraulein Frau“ von Moser, „Minne- 
königin“ von Gumppenborg, „Herr Senator“ von 
Bchönthan, „Zwei Wappen“ von Blumenthal, 
„Sehmetterlingsschlaeht“ von $udermanu : zu 
der zweiten Gruppe aber Ciaars entsetzliches 
Drama „Die Schwestern“ e tutti quanti! Leider 
rügt Uber alle diese Novitäten eine hervor: 
Sardous effektvolle Madame Sans-Göne. Ich 
stelle nicht an. diese Komödie als eine bedauer- 
liche Erscheinung auf der Bildfläche einer 
Hofbühne zu erachten. Allein schliesslich 
machen utich Hofbühnen dem Oeschmacko 
ihres Publikums kleine Zugeständnisse und der 
Geschmack unseres Publikums ist sehr unzwei- 
deutig für Sardous neue TheaterniHchc, denn 
selbst die 60. Reprise hut vor ausverkauftem 
Hause statt gehabt. 

Ein Drama, «las bis heute leider eine Art 
Münchener Resorvatrecht geblieben, ist Schaum- 
bergers „Neue Ehe“; das Theaterstück dieses 
Münchener Poeten zeigt wirklich prächtiges 
Wollen und sicherlich auch ein gut .Stück 
Können noch dazu. Leider erfolgt die Peri- 
petie der Huf Ibsen’scher Basis ruhenden „alten“ 
Ehe in etwas jähem Sturze, und das ärgert die 
Hörer regelmässig, die da mit viel Behaglich- 


keit der psychologischen Entwicklung harren. 
Die übrigen Münchener Dichter werden den» 
Publikum stets „kollektiv“ vorgeführt. Unser 
Generaldirektor hat zu diesem Zwecke die 
sog. „Münchener Dichterabende“ geschaffen, 
deren Material regelmässig der Rechtsanwalt 
Bernstein, der Logationsrat Böhm und ausser- 
dem noch ein oder der andere Dichter von 
Beruf wie Herrn. Lingg und M. Greif stellen. 
Es liegt nahe, dass der lokalpatriotische Wert 
dieser Abende den litterarischen meist weit 
überholt. Aus der mit Beginn der Saison ver- 
öffentlichten „Verspruchsliste“ ist man uns noch 
die dramatischen Neuheiten: „Inez de Castro“, 
Trauerspiel von Gottfried Böhm, „Wohlthftter 
der Menschheit“ von J. Philippi, „des Szepters 
Schwere“ von Lichtenfelde, „Ein Nachtlager 
Corvins“, historisches Lustspiel von Fr. Nissel, 
schuldig geblieben; duvon also später! 

Nachdem Zahlen mehr als Alles bo weisen, 
möchte ich noch das Verhältnis unserer Oper 
zum Schauspiele, (die ja leider beide und zwar 
in ihren sämtlichen Nuancen — musikalisches 
Drama, romantische, komische und Burleske- 
Oper, klassisches und modernes Drama, Lust- 
spiel, Posse und Schwank — in ein und dem- 
selben Hause ihre Heimstätte haben) ziffern- 
mässig feststellen. Während das verflossene 
Jahr 1804 im Ganzen 187 Opernaufführungen 
brachte, ist das Schauspiel mit 114 Abenden 
vertreten (wobei allerdings die Vorstellungen 
im Residenztheater, dem künstlerischen Appen- 
dix des Hoftheaters mit berücksichtigt sind.) 
Das Verhältnis zwischen musikalischen und 
dramatischen Darbietungen ist also ein immer- 
hin für die dramatische Kunst recht erfreuli«‘hos. 

Nur mit ein paar Worten noch lassen Sie 
mich des zweiten Theaters in München: des 
Gürtnertheaters gedenken! Der eklektische 
8pielplan dieses Theaters, das eben all' das. 
was von den beiden Hofbühnen aus programm- 
mässigen oder Etiquette-Gründen ausgeschlossen 
ist, thunlichst in Berücksichtigung ziehen muss, 
erfordert eine tüchtige Kraft an der Spitze der 
Bühne. Man darf mit dem Leiter wohl zu- 
frieden sein, der ausser dem immer noch unver- 
wüstlichen Komiker Schweighofer dem Publikum 
auch Künstlerinnen vom Range einer Nuscha 
Butze vorstellt. Wenn die Letztere auch den 
Höhepunkt ihrer Kunst vielleicht bereits über- 
schritten, so hat sie doch erat jüngst noch in 
Minna von Barnhelm, in Ibsens Gespenstern 
(Frau Alwiugi u. a. noch soviel Eigenart und 
Kunst bewiesen, dass ihre Gastspieltage in 
München wahre Festtage für den Kunstfreund 
bedeuten. — 

1m Augenblick wo ich die Feder aus der 
Hand legen will, bemerke ich, duss ich durch 
Expektorationen allgemeinen Interesses ub- 
gelenkt nur ein unvollkommenes Bild unseres 
konkreten Theaterlebens gegeben habe. Allein 
es darf, wie jede Epistel ihre Einleitung, viel- 
leicht auch die Reihe „Münchener Revuen“ 
ihren Einleitungsbrief beanspruchen ! 
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Der Schmuck. 

Novell»* von Quy de Maupassant 

Deutsch 

von Wilhelm Lilieiathal. 

Sie gehurte zu jenen hübschen , reizenden 
Mädchen, die ein Irrtum des Schicksals in eine 
einfache Bearntenfamilie verpflanzt hatte. Sie 
besuss keine Mitgift, keine Hoffnungen, und so 
liess sie sich denn mit einem mässig besoldeten 
Beamten aus dem Unterrichtsministerium ver- 
heiraten. 

Sie fühlte sich für den Luxus und den Reich- 
tum geboren und litt unter ihrer untergeordneten 
Stellung. Ihre bescheidene Wohnung, die kahlen 
Wände, die gewöhnlichen Möbel, die hässlichen 
Stoffe, all* das war ihr ein Greuel. 

Wenn sie sich an den mit einem leinenen 
Tuch belegten Tisch mit ihrem Gatten zum Essen 
nieejersetzte , und ihr Mann beim Anblick der 
Suppenterrine mit verzückten Augen erklärte: 
„Ach, es giebt doch nichts schöneres, als eine 
gute, kräftige Brühe,“ dann dachte sie an 
feine Diners mit glitzerndem Silbergeschirr, 
galonnierten Dienern, auserlesenen Weinen und 
köstlichen Speisen. 

Sie besass keine Toiletten, keinen Schmuck, 
nichts. Und doch schwärmte sie so sehr dafür; 
sie fühlte sich dafür geschaffen. Sie hätte so 
gern gefallen mögen, sie wollto bewundert und 
beneidet sein. — 

Sie hutteeine reiche Freundin von der Pension 
her, die sie aber nicht mehr besuchte, weil ihr 
der Anblick ihres Glückes wehe that. Und so 
sass sie oft und weinte vor Kummer, Zorn und 
Verzweiflung. 

Eines Abends kam ihr Mann mit glück- 
strahlendem Gesicht nach Hause; in der Hund 
hielt er ein Couvert und sagte: 

„Da, sieh, das ist etwas für Dich.“ 

Sie öffnete schnell den Umschlag und zog 
eine Karte heraus, auf der folgende Worte 
stunden : 

„Der Unterrichtsruinister Georges Itamponeau 
und Gattin beehren sich, Herrn und Frau Loiscl 
zu der am Montag, den 18. Januur a. c. , im 
Ministerhotel stattflndenden Ballfestlichkeit er- 
gebenst einzuladen.“ 

Aber anstatt, wie ihr Gatte es vermutet, in 
hellen Jubel uuszubrechen , warf sie die Ein- 
ladung missmutig auf den Tisch und rief: 

„Was soll ich damit?“ 

„Abor, meine Liebe, ich glaubte, Du würdest 
Dich freuen. Du gehst nie aus, und jetzt hast 
Du doch dazu Gelegenheit. Es wurde mir sehr 
schwer, die Kurte zu bekommen, die Beamten 
sind nicht allzu reichlich bedacht worden. Du 
wirst dort die ganze vornehme Gesellschaft kennen 
lernen.“ 

Sie suh ihn zornsprühend an und erklärte un- 
geduldig: 

„Möchtest Du mir nicht sagen, was ich zu 
einem solchen Feste anziehen soll?“ 


Daran hatte er allerdings nicht gedacht und 
meinte : 

„Nun, das Kleid, das Du immer im Theater 
trägst; cs ist doch noch recht gut . . .“ 

Kr schwieg bestürzt, denn seine Frau ting 
plötzlich zu weinen an. Er suh, wie zwei »licke 
Thrftnon ihr die Wangen hinunterrollten und 
sagte : 

„Was fehlt Dir? Was hast Du?“ 

„Nichts. Ich habe nur keine Toilette und 
kann infolgedessen auch dieses Fest nicht be- 
suchen. Gieb Deine Kurte einem Deiner Kol- 
legen, dessen Fruu bessere Garderobe hat, als 
ich.“ 

Er war untröstlich und entgegnete: 

„Sage 'mul, Mathilde, wie viel würde denn 
eine anständige Robe kosten, die Du noch zu 
underen Gelegenheiten tragen könntest?“ 

Sie dachte einen Augenblick nach und er- 
widerte zögernd : 

„Ich weiss nicht genau, aber ich glaube, mit 
400 Francs liesse sich's einrichten.** 

Er war ein wenig Muss geworden, sugte aber 
doch : 

„Gut. Ich gebe Dir die 400 Francs. Aber 
suche Dir nur etwas recht schönes aus.“ 

Der Tag der Festlichkeit rückte näher, und 
Mathilde schien traurig und unruhig. Eines 
Abends fragte sie ihr Gatte: 

„Was fehlt Dir denn ? Du bist ja seit einigen 
Tagen ganz sonderbar?* 1 

Sie erwiderte : „Ich habe keinen Schmuck, 
kein Geschmeide. Ich worde so ärmlich uus- 
selien, darum möchte ich am liebsten den Ball 
gar nicht besuchen.“ 

Er meinte: „Du steckst lebende Blumen an. 
Das ist jetzt sehr chic. Für zehn Fruncs kannst 
Du zwei bis drei prachtvolle Kosen haben. (t 
Sie war durchaus nicht zufrieden. 

„Nein, es ist mir zu peinlich, unter all den 
reichen Dumen so ärmlich zu erscheinen.“ 

„Du hist doch recht thöricht !“ erwiderte er. 
„suche Deine Freundin, Madame Forestier, auf 
und bitte sie, Dir ihren Schmuck zu leihen. Du 
bist ja sehr befreundet mit ihr, und sie wird 
Dir wohl den Gefallen thun.“ 

Sie stiess einen Freudenschrei aus und rief: 
„Das ist w r ahr. Daran hatte ich gar nicht 
gedacht.“ 

Am nächsten Tage begab sie sich zu ihrer 
Freundin und klagte ihr ihr Leid. Madame 
Forestier ging zu ihrem Schrank, ontnahm dem- 
selben ein Kästchen , öffnete es und sagte zu 
Mathilde : 

„Da, wähle Dir etwas aus.“ 

Sie probierteerst Armbänder, dann ein Perlen- 
halsband, dann ein venetianisches Kreuz von 
wunderbarer Arbeit. Aber nichts schien ihr 
recht zuzusagen, und sie fragte schliesslich : 
„Hast Du weiter nichts?“ 

„Ja. Sieh nur nach, ich kenne ja Deinen 
Geschmack nicht. 11 

Endlich entdeckte sie in einem mit schwarzer 
Seide uusgeschlagenen Kästchen eine reizende 
Diamanten- Riviera. Mit zitternden Händen be- 
festigte sie das Kleinod, betrachtete sich freude- 
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strahlend im Spiegel und fragte zögernd und 
ängstlich: 

„Mochtest [tu mir das leihen?“ 

„Gewiss.“ 

Glückstrahlend Hel sie der Freundin um den 
Hals, küsste sie ah und eilte mit ihrem Schutz 
nach Iluuse. 

Der Tag des Festes kam. Mathilde feierte 
einen kleinen Triumph. Sie war hübscher und 
eleganter als alle anderen Damen Die Männer 
erkundigten sich nach ihr und wünschten ihr 
vorgestellt zu werden. Alle Attaches tanzten 
mit ihr, selbst der Minister geruhte, sie zu be- 
merken. 

Sio tanzt leidenschaftlich, wie im Taumel, 
und denkt im Triumph ihrer Schönheit, im 
Ruhm ihres Erfolges an nichts. 

Um 4 Uhr morgens brechen sie auf. Ihr 
Mann schläft bereits seit Mitternacht in einem 
Salon, neben ihm thun drei undero Herren, 
deren Frauen sich prächtig amüsieren, dasselbe. 

Er legt ihr den recht bescheidenen „bürger- 
lichen“ Mantel um, dessen Ärmlichkeit mit der 
Eleganz des Hallkleides seltsam kontrastiert. Sie 
fühlt den Unterschied und will schnell fort, utn 
von den anderen Damen, die sich in prächtige 
Pelze hüllen, nicht bemerkt zu werden; aber 
ihr Gatte hält sie mit den Worteu zurück : 
„Warte doch. I>u wirst Dich erkälteu. Ich 
werde Dir einen Fiaker holen.“ 

Sie aber hört nicht und eilt schnell die 
Treppe hinunter. Endlich finden sie uuf dem 
Quai eine jener altmodischen Droschken , die 
man in Paris nur bei Nacht sieht, als schämten 
sie sich am Tage ihres jämmerlichen Aussehens. 

Sie fahren nach ihrer Behausung in der Rue 
des Martyrs, und sie betritt traurig ihre kleine 
Wohnung. Sic denkt, jetzt wäre es für sie 
vorbei; einmal und nicht wieder. Er meint, 
er müsse morgen um 10 Uhr im Ministerium 
sein. 

Sie nimmt den Mantel «I» und tritt vor den 
Spiegel, um sich noch einmal zu bewundern. 
Plötzlich stösst sie einen Schrei aus; die Dia- 
mant-Riviere ist nicht mehr da! 

Ihr Mann, der es sich inzwischen bequem ge- 
macht, fragt: 

„Was hast Du denn?“ 

Entsetzt wendet sie sich um. 

„Ich . . . ich . . . ich habe meinen Schmuck 
nicht mehr!“ 

Er stammelt: „ Wie! das ist ja nicht möglich !“ 
Sie suchen in den Falten der Kobe, im Mantel, 
in den Taschen, überall. Aber sie finden nichts. 
Er fragt schliesslich: 

„Hast du ihn denn auch noch geliubt, als 
Du den Hai! verliesscst?“ 

„Ja, ich habe ihn int Vestibüle des Mini- 
steriums ganz sicher noch gehabt!“ 

„Aber wenn Du ihn auf der Strasse ver- 
loren hast, so mussten wir ihn doch füllen hören. 
Kr wird in dem Fiaker liegen!“ 

„Ja, wahrscheinlich. Weist Du die Num- 
mer?“ 

„Nein. Weisst Du sie nicht?** 

„Nein.“ 


Bestürzt blicken sie sieh an. Schliesslich 
kleidete sich Loisel wieder un und sagte: 

„Ich werde «len Weg, den wir zu Fuss ge- 
macht haben, noch einmal zurückgehen und 
sehen, oh ich die Riviere nicht finde.“ 

Damit ging er. Sie blieb gedankenlos, ohne 
sich uuzuklehlun, auf dem Stuhle sitzen. 

Um sieben Uhr kam ihr Mann nach Hause. 
Er hatto nichts gefunden. 

Er begab sich nach der Polizei - Präfaktur, 
zu don Zeitungim, schrieb eine Belohnung aus, 
kurz, setzte alle Hebel in Bewegung, des 
Schmuckes wieder habhaft zu worden. Sie 
wartete den ganzen Tag über in der grössten 
Aufregung. 

Niedergeschlagen und erschöpft kam Loisel 
Abends nach Hause, ohne auch nur eine Spur 
entdeckt zu haben. 

„Du musst Deiner Freundin schreiben,“ sagte 
er, „Du habest die Einfassung zerbrochen und 
liessest sie reparieren. So gewinnen wir wenig- 
stens Zeit.“ 

Siethat, wie er ihr gesagt. Nach einer Woche 
gaben sie jede Hoffnung auf. 

Loisel, der um 5 Jahre gealtert schien , er- 
klärte: „Wir müssen den Schmuck ersetzen!“ 

Am nächsten Tage nahmen sie das Etui, in 
dein der Schmuck gelegen hatte , und begaben 
sich zu dem Juwelier, dessen Name darin stand. 
Er sah in seinen Büchern nach und sagte: „Ich 
habe diese Diamant- Riviere nicht verkauft, 
sondern habe nur das Etui geliefert I“ Nun 
gingen sie von Juwelier zu Juwelier, und suchten 
nach einem Schmuck, der dem verlorenen ähnlich 
sah. 

Endlich fanden sie in einem Laden des Palais- 
Royal einen Diumantaohmuek , der dem erston 
zumVerwechseln glich. Er kostete 10000 Francs. 
Für 8000 wollte man ihn ihnen lassen. 

, Sie bntoii den Juwelier, ihnen das Vorkuufs- 
| recht auf drei Tage zu belassen und stellten als 
1 Bedingung, er müsse ihn für oin gewisses Reu- 
geld zurüeknuhmen, falls sich der erste vor Ende 
F ebruar wiederfände. 

Loisel besass 4000 Francs, die ihm sein 
Vater hinterlassen hatte. Den Rest lieh or sich. 

Er lieh von dem einen 1(K) Francs, von dem 
andern 50, von einem dritten 200 Francs und 
so fort, bis er die Summe beisamineu hatte. 
Er unterschrieb Wechsel, ohne die Gewissheit 
zu haben, sie auch einlösen zu können, kaufte 
den Schmuck und bezahlte dem Juwelier die 
geforderte Summ«? von 8(KM) Franc». 

Als Mathilde ihrer Freundin den Schmuck 
zurückbrachtc, sagte diese in kühlem Tone: 

„Du hättest ihn mir auch früher wieder- 
goben können, denn ich brauchte ihn.“ 

Sie öffnete das Etui nicht, wie Mathilde 
gefürchtet hatte. Wenn sie den Tausch be- 
merkte, was w'flrde sie denken? was w'ürdo 
sie sagen? würde sie sie nicht für eine Diebin 
halten ? 

Mathilde kannte das entsetzliche Dasein 
der Entbehrung. Sie hatte heldenmütig ihren 
Entschluss gefasst: diese Schuld musste getilgt 
werden, auf jeden Fall. Sie schaffte das Dienst- 


Digitized by Google 



NEUE I.ITTER ARISCHE BLÄTTER. 


147 


41 


mädchen ab, die Wohnung wurde gekündigt, 
und eine Mansarde unter dem Dache gemietet. 

Jeden Monat mussten sie einige Wechsel 
bezahlen, andere prolongieren, um Zeit zu ge- 
winnen, kurz, es war ein grässliches Leben. 

Der Mann führte abends einem Kaufmann 
die ltüoher und schrieb in der Nacht Manu- 
skripte ab, für 5 Sous die Seite. 

Dieses Leben dauerte zehn Juhre. 

Nuch zehn Jahren war alles abbezahlt, alles 
mit den Wucherzinsen und den neu aufge- 
nommenen Wechseln. 

Mathilde sah jetzt recht alt aus. Sie war 
die starkknochige, rauhe Hausfrau des Klein- 
bürgertums geworden. Manchmal, wenn sie 
ihren Mann auf dem Bureau wusste, setzte sie 
sich ans Fenster und dachte an jenen Ball, 
auf dem inan sie so gefeiert und umschwärmt 
hatte. 

Eines Sonntags ging sie, um sich von den 
.Strapazen der Woche zu erholen, nach den 
Champs-Elysees, da bemerkte sio plötzlich eine 
Dame, die ein Kind spazieren führte. Es war 
Madame Forestier, die noch immer jung, schön 
und blendend aussah. 

Mathilde fühlte sich bewegt. Sollte sie sie 
anroden? Gewiss. Jetzt, da sie alles abbe- 
zahlt hatte, konnte sie auch alles sagen. Wes- 
halb nicht? Sie trat näher und sagte: 

„Guten Tug, Joanne!“ 

Die andere erkannte sie nicht und schien 
sich zu wundern, von einer Bürgerfrau so ver- 
traulich angeredet zu werden; sie sagte daher: 
„Madame . . . ich weiss nicht . . Sio irren 
sich wohl . . .“ 

„Nein, ich hin Mathilde Loisel!“ 

Ihre Freundin stiess einen Schrei aus: „Oh! 
meine Freundin, wie Du Dich verändert hast!“ 
„Ich, ich habe recht harte Tage durchge- 
macht . . . urtd das verdanke ich Dir!“ 

„Mir? Wieso?“ 

„Du erinnerst Dich wohl noch an den Dia- 
muntschmuck , den Du mir damals geliehen ?“ 
„Ja! Und . . 

„Ich hatte ihn verloren!“ 

„Du hast ihn mir doch über wiedergebracht!“ 
„Ich gab Dir einen ganz ähnlichen zurück. 
Beit zehn Jahren bezahlen wir daran. Du be- 
greifst, es ist uns nicht leicht geworden, denn 
wir hosassen nichts ... na, es ist ja jetzt 
glücklich vorüber!“ 

„Du hast mir für meinen Bchnmck einen 
anderen gekauft!“ 

„Ja. Hast Du es nicht bemerkt? Bie waren 
allerdings sehr ähnlich!“ sagte Mathilde mit 
glücklichem Lächeln. 

Tief ergriffen, erfasste Madame Forestier 
die Hand ihrer Freundin und sagte: 

„Meine urme Mathilde! Die Bteine waren 
ja falsch. Der ganze Schmuck war höchstens 
aÜO Francs wert! . . .“ 

m 


Zwei Sonette 

von Richard Zoozmann. 


I. 

Eva. 

Der erste Mensch erwachte; stumpf au Sinn, 
Rauh sein Gemüt, grob sein Empfinden. — 

Ich bin! ruft er — doch woiss ich nicht warum 
ich bin? 

Einsam, freudlos schlepp ich mein Dasein hin! 

Da fühlt er einen Arm weich seinen Hals um- 
winden, 

Er blickt empor — und glaubt vor Staunen 
zu erblinden. 

Vor ihm steht Eva, die als Dienerin 
Nach Gottes Wort dem Mann sich soll ver- 
binden. 

ln» Auge Demut, in der Brust Begierde, 

Sieht er und fühlt des Leibes süsse Zierde — 
SchutzHeliend schmiegt sio seinem Arm sich an. 

Und von der Schönheit erstem Strahl bezwungen, 
Hält jauchzend er sein Ebenbild umschlungen — 
Gott schuf den Menschen — und das Weib 
den Mann! 


II. 

Kain. 

Weh! was that ich? — Wohnt in deinem Munde 
Keine Sprache mehr? — Am Haupt die Wunde 
Offnet nur die roten Lippen weit, 

Dass ihr rauchend Blut gen Himmel schreit! — 

Bruder! Schloss dein Aug für Ewigkeit 
Meine Hand in dieser schwarzen Stunde? 

Ach! vom Tod schuf ich mir schrecklich-sichre* 
Kunde, 

Doch dies Wissen schafft mir Leid! — 

Fort — dass ich nicht mehr dein Blut sei»’ rinnen, 
Fort, eh mich um diesen Mord 
Furchtbar fordert Gottes Dounerwori. 

Nie wird Kuh und Hast mein Herz gewinnen; 
An der Stirn das grässlich-glüh’nde Zeichen 
Treibt mich Gottes Fluch zu ew’gem Flieh'n 
und Weichen! 


Gedichte in Prosa. 

Von Arthur Bornitein, Berlin. 

I. 

Heiliges Lachen. 

Da alles um mich niedersank, da alle mich 
verliessen - in jenen Nächten voll Todesqual, 
da ich den schwersten Kampf gekämpft, 
den blutigen Kampf gegens eigene Herz, 
da hab ich das Weinen mir abgewöhnt 
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und habe Lachen gelernt O, bitter schwer 
lernt dies Luchen sich. '8 ist nicht dns Luchen 
der blöden Lust, ln diesem Lachen verdorret 
der Schmerz, verwelkt die Freude. Ein Siegs- 
ruf ist’s, und der ihn uusstosst — zertrümmert 
hat er mit sturker Hand das eigene Herz. 

Und doch, wohl dem, der es erreicht. Das 
hebt uns hoch aus dem Staub empor. Wie 
Riesen steh’n wir auf Bergesliölien und baden 
die Stirn im ewigen Licht und unsern Scheitel 
umspielet klar die leuchtende, goldene Sonne. 
Und drunten, da wälzt sich in ödem Wust das 
Leben der Alltagstiere heran; dus kriecht wie 
Gowürm um des Berges Kuss, das heulet und 
kläfft zu den Höhen, das zucket geblendeten 
Auges zusammen und ballet die Faust — und 
wir, wir lachen darob! 

Uns ist das alles ein alter Witz, ein schlechter 
Witz, was man Leben nennt. Der Menschen 
Treiben ein Possenspiel, und was sie fühlen, 
ein Narrenstand, den wir belachen. 

In der Menschheit Gewühl und nichtigen 
Kampf, ins Kreisen des ewigen Weltenraums 
tönt grell und klar mit gewaltigem Klang, wie 
schmetternder Ton des Weltgerichts unser 
bitteres, heiliges Lachen. Und die Erde erbebt, 
es erdröhnt der Raum, in ihren Festen wanket 
die Welt. Doch durch das Brausen des heulen- 
den Sturms, durch den Donnerton der er- 
schütterten Welt tont grell und klar und bitter 
und frei unser ewiges heiliges Lachen — 

Wir lachen! — — 


II. 

Jenseits von Gut und Böse. 

Von den Höhen stieg ich hernieder zu 
wandeln in der Menschen Städten. Ich schritt 
fürbass meines Weges und schüttelte den 
Kopf über all die spielenden Kinder, die mir 
so fremd geworden, so unverständlich. Da 
war ein Lärmen auf dem Markt. Hie drängten 
sich um ein zerfallenes Weib, das ward in 
Fesseln und Ketten geschleppt, und schön war 
sie in ihren Lumpen, ihrem Elend. Sie schrieen 
wie Kinder. — Da trat ich näher: 

„Was ist dem Weib?“ 

„Sie hat gemordet. 11 

Ich sah sie an. Nicht kennen wir Hass, 
nicht Liebe, Mitleid und Erbarmen, wir von 
den Höh’n. Ich sah sie an, teilnahmslos, grossen 
Auges, ruhig, und sie mich wild, verstört, ver- 
zweifelt. Aus Neugier fragte ich: 

„Was timtest dus? Warum? 

Da murrten, die sie führten. „Du hast's 
gehört, sie hat gemordet. Der Fall steht fest. 
Was schert es uns, warum?“ 

Und sie: du fragst warum. Ich liebte ihn | 
und er mich nicht. Doch stiess er mich in j 
Schande und Schmuch. Und dann lief er zu 
einer andern. Ich habe gefleht, geweint, Un- 
menschliches erlitten. Mit meinem Kind in 
Schnee und Regen stand ich vor seiner Thür, 
da er in jener Armen lag. Da stieg der Teufel 
aus der Hölle, die ich im Herzen trug — der | 


Hass, der sinnverwirrende Hass, dass ich es 
timt — und ich hab ihn dennoch geliebt und 
liebe ihn noch. 

Sie schlug die Hände vors Gesicht und 
weinte. 

Und über mich kam des Meisters Geist, 
ein Wehen von den heiligen Ilöh'n. 

„Nicht du bist schuldig; diese alle sinds. 
Sie alle haben teil an dieser Timt. Vor ihnen 
bist du schuldig, nicht vor mir. Der Meister 
kennt nicht Schuld aus Liebe, denn Liebe liebt 
empor zum grossen Jenseits, drin die Begriffe 
ihres Stümpertuins verbluten.“ 


Pflicht und Glaube. 

Weh denen, die das Auge nicht 
Voll Hoffen in die Zukunft wenden! 

Ihr sollt, das sei Euch ernste Pflicht, 

Den Glauben an ein Siegen spenden! 

Was unsre Zeit so wild umloht, 

Das glutensprüh'nde, grimme Hassen, — 
Einst naht des Friedens Morgenrot, 

Und jenes Feuer muss erblassen. 

Ein sel’ger Friede folgt dem Krieg, 

In dem wir, ach, so schwer gerungen; 
Drum auf! Denn unser ist der Sieg, 

Die kraftstolz stets sich seihst bezwungen ! 

Die zielbewusst in Manneskraft 
Der Gegenwart sich treu verpflichtet. 

Und doch den Blick, — nie kampferschlafft, 
Voll Hotten auf den Sieg gerichtet! 

Bremen Franziskas Hlhnel. 


Gedichte von Graf Karl Snoilsky. 

Vi*ntout*pht toi» Fr Ohneeorge. 

I. 

So und nicht anders. 

Samenkörner, gleich an Kräften, 

Trug der Wind — eins weht die Luft 
Auf das Land mit Nahrungssäften, 

Eins in dürre Felsenkluft. 

Jenes wuchs, und Vögel Hungen 
Buld im schlanken stolzen Baum. 

Doch das andre, eng gefangen, 

Fand zum Wachsen w'enig Kimm. 

So verteilt das Glück die Gaben : 
Felskluft — unterdrückter Strauch, 
Fruchtland — Tanne hoch erhaben, 

So soll's sein, so ist es auch. 

II. 

In der Porzell&nfabrik. 

Mit Freude hab’ ich in Fabriken schon 
Mit ungosehn, wie aus dom weichen Thon 
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Boi «totem Drohn durch wohlgeübte Hund 
Huld eine Schüssel, bald ein Krug entstand. 

Mohr als getriebne» Silber bist du mir, 

Du Schüssel, lieb, «o arm an Kunst und Zier. 
Mohr, al« de» Fürsten Festpokal es kann, 
Freust du mich, Krug für den geringen Mann. 

Ich schätze dich, oinfuche» Hausgerät. 

Da» tausendfach bald in die Ferne geht, 

De» llundwerk»niann» und Bauern Hütte zu, 
Wo Mühe findet kurze Malilzeitsruh. 

Am schönen Tand hab’ ich mich «att gesohn, 
Den leicht das Volk entbehrt und gern liisst 
stehn. 

Doch Heil der Hand, die still Gerate schafft 
Für» niedre Heim der arbeitsmüden Kraft. 

Ja, Heil sei jeder unbekannten Hand, 

Die Form «1er Schale gal», an deren Rand 
Ein durst’ger Mund mit warmer Eile trinkt, 
Wenn für ein Weilchen matt das Werkzeug sinkt. 

Ach, diese Hand, so unbeachtet meist, 

Ist unentbehrlicher, al« unser Geist, 

Der Blasen wirft in schönen Worten frisch 
Zum .Spiel an übersatter Bildung Tisch. 

Ü könnt’ icli geben jeglichem Gedicht 
So eine Form, verständlich, einfach, schlicht, 
Die Tausenden ein kräftig Hausbrot giebt, 

Da» nicht der Überfluss, doch Hunger liebt. 

O könnt’ ich formen für der Arbeit Kant 
Den Becher, der zu jedem Munde passt. 

Der schöpft tief au» «len» Born «ler Zeit den 
Trank 

Für Tausende, die dürsten nach Gesang. 


Kluge Selbstsucht. 

Was Narren Menschenliebe nennen. 

Als weise .Selbstsucht wir erkennen: 

Die einzig wahre Menschenliebe 
Steht auf dem Selbsterhaltungstriebe. 

Du säest, was dir Nutzen bringt, 
Vertilgst, woraus dir Schaden springt; 

Du ebnest Ab- und Zufuhr -Wege, 

Legst Brücken au und sichre Stege, 

Du tötest Adler, Wolf und Bär, 

Die tragen nach dem Vieh Begehr; 

Dein Nachbar, der gunz ähnlich handelt, 
Nur eigne Wege bahnt und wandelt, 
Erfährt wie du bald: Was mir frommt, 
Dem Nachbar auch zugute kommt, 

Und wus entgegensteht dem Einen, 

Bringt Schaden wohl dom Allgemeinen. 
So werden, just wie Hahn un l Huhn, 
Sich Hans und Kunz ztisnmmcnthun, 

Und jeder wird nur Opfer bringen, 

Wo Nutz und Vorteil ihm entspringen, 

So baut sich au» der Selbstsucht auf 
Der Weltgeschichte glatter Lauf. 

Hildesheim K. v. Wissell. 


Epitaph. 

Ins F «Hl des Wolfes hab* ich mich gehüllt, 
Wenn mich das Schicksal unter Wölfe brachte, 
Mit Kindern hab' so tapfer ich gebrüllt, 

Das manchem Herzen Rührung drob erwachte. 

Ich war ein Lamm, so lieb, so sanft, so rein, 
Wie lieber nie ein Lämmleiti je gewesen, 

Mit Ilun.len wieder war ich hundsgemein, 

Als Affe hab’ den Voltaire ich gelesen. 

So hatte ich vor ihnen meine Ruh', 

So lunge mich da» Lumpenpack bewachte, 
Doch schloss die Thür sich hinter ihnen zu, 
Sie sahen« nicht, wio ich — ein Gott! — da lachte. 

Berlin. Peul Gutmsnn 


Sansara. 

Jäh liegt vom Kachcpfeil der Wahrheit 
Gestürzt das Göttcrbihlnis 
Der herzgtdiebten Frau; 

Zertrümmert liegt’« in düsterer Schmerzen»- 
wildnis, 

Bereift vom Thau 
Grausam-düstrer Erkenntnis . . . 

Auch diese« Götterbild war Schein 
Auch diese« Sternbild, 

Holden Schein nur gab’«, 

Weil Phantasie 
Dem Einsamen 

Als Fata Morgana ihn vorgegaukelt 
Im nimmcrruh'nden Kampflärm 
Der kalten Welt . . . 

O gold’nes Traumlicht, 

Wo bist Du geblieben t 
Einsam da» Haus: 

Umsonst wähnte 

Die Dichterpsyche, die seelensgute, 

Ihrer Leiden Ende, 

Bethörte sie der Hoffnung 
Liebliche Magie, 

Suchte Seele der Seele Grund: 

Das (iefass der Eigenliebe, 

Beim Hirnweib ist’s satt und unerschöpflich 
An Fluten eiskalter Selbstsucht 
Wie «las Weltmeer, das grosse, an Sumpftang 
und Algen. 

Ju der Kispanzcr 
Ichtrunkenen Nietzschctum« 

Ertötet Herz und Seele. 

Und nur die Ichgedanken 

Des kalten, feilen selbstsüchtigen Hirn» 

Nährt dos modernen Weibe» 

Kaubtierinstinkt 
In unersättlichem lchtraum, 

Amor'« Fackeln löschten au«. 

Tiefe, kalte nordische Finsternis 

Brütet mit hundert Gespensteruugen 

Aus dem milchbleichen, undurchdringlichen Nebel 

Der dichter und immer dichter 

Den Einsamen umzieht, 

Wio das Geheimnis des Todes. 

Berlin. Wilhelm Arent. 
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Die beiden Kater. 

Ein schöner Frühlingsmorgcn war'», 

Der wonnigste des jungen Jahr'*, 

Drum segeltun auch die Schwalben so munter. 
Vergeblich wünschte sich eine herunter, 

Der auf dem Zaune lauernd *oss, 

Herr Kater Murr, zum Frühstücksfras«. 

Zu ihm heran durchs junge Grau 

Der Kater Schnarr, sein Freund, sich schlich, 

Sein Freund, d. h. sic hassten sich; 

Jedoch um Leute von Welt zu heissen, 

Thnten sie selten sich kratzen und belesen. 

— Mein Freund, sprach Murr, woher so früh? 
l ud deine Augen, was sind sie so glüh? 

— Ich komme, sprach Schnurr, von höchstem 

Genuss; 

Drüben im Hag, in der Haselnuss 
Seit Mitternacht, viel Stunden lang 
Lauscht’ ich dem Lied der Nachtigall; 

Nie hört’ ich eine so süsse Kehle, 

Noch ganz entzückt ist meine Seele; 

Nun will ich schlummern, lob wohl indessen 

Murr sprach: Du hast zu sagen vergossen, 
Duss Du die Nacditigall atifgcfressen. 

Mannheim Benno Rüttenauer 


Lesseps. 

(Krnffnnni; «!e«t .-iiiakkannU 1 

Das grosse Werk ist nun vollendet, 

Und der Vollendung gilt das Fest: 

Kin letzter Spatenstich beendet 

Die Trennung zwischen Ost und West. 

Haid dampft durch des Kanales Enge, 

Am Huud’gefi Hand der Wüste her, 

Die Flotte Frankreichs mit (»eprünge 
In stolzem Zug von Meer zu Meer. 

Der Fcllah lauscht gebannt den Weisen, 
Die ihn zum Hallsaal lockend zich'n, 

Sieht Paar um Paar im Tanze kreiseu, 

Haid schäkernd nali’n, bald neckisch flich'n. 
In seinen schwarzen Augensternen 
Blitzt der Reflex von Prunk und Pracht, 
Vermählend sich in dunklen Fernen 
Dem Sternenglanz der Tropennacht. 

Durch die geschmückten Räume tänzelt 
Mit seiner Dame Gallien’» Sohn, 

Ein Schwarm besternter Fräcke schwänzelt 
Den Töchtern nach von Albion. 

(Jelehrte, Dichter, Diplomaten 

Von Ruf und Namen, Stund und Amt, 

Gesandte fremder Potentaten: 

Lesseps berief sic allesamt. 

Mit freud’gem Stolz in Blick und Mienen 
Bewogt er sich im Kontretanz, 

Das Fest soll ihm als Folie dienen 
Für seines Namens Ehr’ und Glanz, 

Blickt doch die Welt bewundernd heute 
Auf ihn, als Frankreichs grossen Sohn, 


Der seines Volkes Ruhm erneute: 

Der kühnen That dankt raicher Lohn! — 

Da naht mit schreckensbleichen Zügen 
Dem grossen Mann sich ein Trabant: 

* Verzeiht, stör’ ich Euch im Vergnügen, 
„Ein Schiff sitzt im Kanal auf Sand. 

„Der Dampfer lässt sich nicht bewegen, 

„Die Zeit ist knapp, die Arbeit hurt, 

„So muss für morgen man verlegen 
„Den Durchstich und die Probefahrt!“ 

Doch Lesseps führt, verbindlich lächelnd, 
Den» Üogonpart die Damen zu, 

Dann wendet er, die Stirne fächelnd, 

Zum Boten sich mit eis’ger Ruh’: 

„„Der Kasten kostet?““ „Zwei Millionen!“ 
„„Kein Zaudern, sprengt ihn in die Luft, 
„„Ihr habt ja Dynumitputronen ! 

„„Jetzt stört mich nicht, die Tanzpflicht ruft! 44 ** 

Frankfurt a. *. Eugen Han6 


Traum vom Frühling. 

Ist es der Frühling, der mit Gold wölken uns 
wieder umhüllt, 

Ist es köstlicher Westhauch, der die schlum- 
mernde Rose weckt, 

Ist es der Vögel Gozwitseher, das aus den 
Bäumen klingt, 

Sind die Staare nordwärts gekehrt mit Lockruf? 

Nein, nein, zischender Eiswind saust durch 
öde« Wintergeäst, 

Wolken türmt er herauf, schneeschwere. 

Bleiche Furcht duckt die Auen. 

O, dass ich mit der Schwalbe gezogen wäre 
zum Süden, 

Dort wo die Cyprcsse sich schattend emporhebt. 

Wo das Mondgold auf den Wullen des ruhigen 
Stromes schlaft. 

Dort sind friedliche Vögel ohne Zahl, und ihr 
Schreien 

Schullt wie Gelächter, träumerisch weht ihr 
Flügclschlng. 

Dort kommt nicht schleichend die Sehnsucht 
Über uns 

Nach fernen, schöneren Landen, nicht Neid 
und Missgunst 

Schielt nach spärlichen Feldern des Nachbarn, 

Nicht Hunger mordet um Brot, nicht Lüge 
stiehlt sich Gewinn. 

Dort lächelt Freude über die Habe des Bruders, 

Mitleid hilft der seltenen Notdurft, 

Und Zufriedenheit freut sich trunken des Tags. 


Träume, Träume, 

Zischender Eiswind saust durch ödes Winter- 
geäst. 

Reudnitz Kdhler-Hauisen. 
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Geringes Weh. 

Gedicht von Karl Schulz-Strassburg Halle. 

Am Fenster piepet der Spatz so grell, 

Als gilb* es arge Not: 

Komm her, du bettelnder Gesell 
Und nimm doin Morgenbrot. 

Du klagst mir, das« mit Eis und Schnee 
Bedeckt sind Thal und llöh'n? 

Ich sorg filr dich — nun still dein Weh, 
Auch Winterszeit ist schön. 

Die ganze Welt im Unsehuldastuat, 

Die Luft so klar, so rein. 

Sieh, unterm Schnee träumt schon die Sant 
Vom Frühlingssunnensehcin. 


Frühling. 

Wenn auch erst im Herbst des Lebens 
Dir erwacht der Liebe Glück, 

Zaubert sie den sonnheglänzten 
Frühling in Dein Herz zurück. 

Stuttgart. Bertha Aokarmann. 


Weidenkätzchen. 

Des Frulllingslichts Hohlwellen fluton 
Weich um der Weido l'urpurruten, 

Wo junge Silburkfitzchen sitzen, 
Vorstreckeml ihre Pfotehonspitzen. 

Sie lauern nach den Schlehdornhecken, 
Wo zarte Mäuschen »ich verstecken 
Hlausannntnen Felles — düftcvollc 
Märzvei leben einer Hasenscholle. 

Nesselwltz. C. Klinga 


Frühlingserwachen. 

Hs liegt die Welt in Sonnenglanz und Licht, 
Drum bin ich heut’ den alten Pfad gegangen, 
lind in mir jubelt 's wie ein Lenzgedicht 
Von blonden Locken und von ros’gen Wangen. 

Durch'» Heidekraut vorbei am Ginsterstrauch 
Führt mich der Fuss auf blüt verschneiten Wegen, 
lind aus den Auen wogt mir Frühlingshauch 
Wie Odem einer neuen Welt entgegen. 

Ks lacht die Welt, es lacht der weite Han; 
Weshalb soll ich mich nicht des Glückes freuen ? 
Auch rnir hat*» heut der Leuztug ungethau. 
Ich denk’ an einen Lenz, den Lenz zu zweien. 

Ich jauchze hell und schwinge meinen Hut 
Und sing ein Lied aus jugendfrohor Kehle, 

Der Frühling stieg mir heut* in*s junge Blut, 
Kin Frühlingskind mir in die junge Seele. — 
Hamm, Westfalen. Uhlmann-Blxterheide. 


Im Frühlingswald 

Im frilhlingsstillen Walde zwitschert eine Meise. 
Fast hör ich, wie aus ihren hruttneti Höschen 
Die Knospen schlüpfen. Von «lern jungen 
Keine 

Tropft Sonne uuf die woissen Buschwindröschen. 

Aus grünen Dämmern sieht mir's märchenhaft 
entgegen, 

Kin Hauchen weht von veilcltensehwaugren 
Winden. 

Mir ist, als müsste ich auf diesen stillen Wegen 
Den lieben Herrgott, oder dich, Lieb, finden. 

Wietelburg .« d. Erlof. N.-ö. Karl Bienenstein 


Ewiger Sonntag. 

Durchs Fenster, das bejahrter Kplicu küsst, 
Ums morsche Holz, das grüne Kankuu säumen, 
Das Abendlieht in roten Ringeln fliesst 
Auf Feierstunden, die vom Werktag träumen. 

Ks geht ein schwüles Zittern durch die Luft, 
Als ob der Südwind auf der Flur entschliefe, 
Ks geht ein leises Klingen durch die Luft, 

Als ob Natur die Welt zum Beten riefe. 

Am Kpheufenster über ihrem Buch, 

Darin der Heiland spricht, sitzt meine Muhme, 
Sie sinnt und sinnt, die Sonne malt dem Buch 
Kin golden Kleid, wie einein Heiligtumc. 

Nun dunkelt*» schneller, leise tickt die l’lir, 
Die Alte denkt des Glücks, das ihr beschieden, 
Ihr Leben ist ein Maicnsonntag nur, 

Voll Früh iingsp rächt und stillem Winterfrieden. 

Iserlohn Karl Hinter 

* 


Dichter und Dichterinnen der Gegenwart. 

Biographische Skizzen, 
tlrraunfrcgrlicn von Franziskus Hahnei. 


V. Klaus Grotli. 

Als im vorigen Jahre der Schillerpreis nicht 
einem Dramatiker der Gegenwart, sondern dem 
grossen Khrenretter und Erneuerer der nieder- 
deutschen Sprache verliehen ward, erhob sich 
überall ein „Schütteln des Kopfes* 4 . Nicht 
etwa, weil man Klaus Groth uls Dichter des 
unsterblichen „Quick born“ unterschätzte oder 
ihn des Preises nicht für wert hielt, sondern 
weil man es eben nicht vorstehen konnte, dass 
unter den Dramen der Gegenwart kein» des 
Preises für würdig erachtet ward. Es dürfte 
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wohl nur wenige Gebildete geben, die, wenn 
auch nicht immer den ganzen „Quick born“, so 
doch die bekanntesten Gedichte Uroth's können 
gelernt haben. Hatte doch Körnt Bismarck 
Recht, ab er 1870 an Groth ach rieb, dtus »eine 
(Jedichte mitgewirkt hätten, diu deutschen 
•Stämme einander kennen und achten zu lehren. 
,,l>ie Ausbreitung oder doch uneingeschränkte 
Erhaltung der plattdeutschen Sprache betrachte 
ich fortgesetzt als mein Lebenswerk,“ schrieb 
der Dichter noch 1801 in seinen „Lebens- 
erinnorungen“. üroth und Reuter haben das 
grosso Verdienst zu beanspruchen, die Kluft 
zwischen den Gebildeten und dem Volke durch 
ihre Dichtungen tiberbrückt und ein treues 
Abbild de» Lebens und der Sinnesart der 
Norddeutschen gegeben zu haben. Wie sehr 
dies in Mittel- und Suddeutschlund unerkannt 
worden ist, ward wicdorholt von hervorragenden 
Männern ausgesprochen. 

Klau» Uroth wurde am 24. April 1810 zu 
Heide im Norderdithmarschen geboren, wo «ein 
Vater eine Windmühle und etwas Ackerland 
besä»». Er besuchte daselbst die Bürgerschule, 
eigentlich war es nur eine Dorfschule, in der 
plattdeutsch unterrichtet ward, und ward mit 
15 Jahren als Schreiber in der Kirchspielsvogtei 
zu Heide ungeteilt. Hier benutzte er Reissig 
die Bibliothek und studierte vor allem gründ- 
lich die Klassiker. Von 1838 1841 besuchte 

er dann das Lehrerseminar zu Tondern, wo er 
sich vor allem dem Studium der Naturwissen- 
schaften und Mathematik, den alten und neuen 
Sprachen, auch der Musik, mit rastlosestem 
Eifer und unermüdlicher Ausduucr hingab. 
Nach seinem Abgänge vom Seminur erhielt er 
die zweite Madchenlehrerstelle In Heide. Neben 
umfangreichen Studien fasste er hier den Ent- 
schluss, für die Hebung des damals verachteten 
Plattdeutsch in Wort und Schrift zu wirken. Ob- 
gleich er als Lehrer hochgeachtet war und 
grosse Unterrichtserfolge erzielte, nahm er 1847 
seinen Abschied, um in Kiel sich für das höhere 
Lehramt vorzubcrciten. Seine bisherige Be- 
hörde bewilligte ihm dazu für die nächsten 
4 Jahre eine bestimmte Summe. Doch Groth 's 
Kraft war infolge unausgesetzter Arbeit und 
geistiger Anstrengung gebrochen, so dass er 
fast 6 Jahre zur Genesung nach Fehmarn zu 
seinem Freunde, dem Lehrer Leonhard Seile, 
— dem späteren Komponisten seiner Lieder — , 
ziehen musste. Hier in Fehmarn entstand seine 
plattdoutschc Gedichtsammlung „Quickborn“, 
die ihn schnell bekannt machte. Seinem 
schlichten Vater gefiel diese Thatigkeit durch- 
aus nicht. Er sagte einst: „Du kannst mi 
bannig leid don, Klaus. Holl di doch an din 
Geschäft; bi de Dichterie kümmt doch nix 
herut, un du kann ick mir gar nix bi denken.“ 
Aber Klaus Groth erwiderte : „Ick will di watt 
seeggen, Du möst Di denken. Du steist vor 
eenen breeden Graben. Up düsse Sit is drögen 
Sant un gar nix los; up de anner Sit äwer is 
dat ganz wunnerschün; denn möst Du doch 
heröwer! — Ick kann dat nn man noch nieh. 
Äwer ick möt heröwer, un ick kom heröwer!“ 


Das bewies die Folgezeit. 1853 kehrte Groth 
nach Kiel zurück, mit bestem Erfolge die Bäder 
von Düsternbrook benutzend. 1855 begab er 
sich über Hamburg nach Pyrmont und von 
dort nach Bonn, wo er wie ein Sohn im Huuso 
Ernst Moritz Arndts und Duhlmanns verkehrte 
und 1856 zum Doktor der Philosophie „honoris 
causa“ ernannt ward. Zwei Jahre darauf lies« 
er sich al« Privatdozent für deutsche Littcratur 
und Sprache un der Kieler Universität nieder. 
1866 w'urde er dort zum Professor ernannt und 
1872 erhöhte das preußische Kultusministerium 
sein Gehalt um das Doppelte. Ehrenvolle Ein- 
ladungen hatten ihn schon vorher nach dem 
Auslunde gerufen. So erhielt er von Oxford 
die Aufforderung zu einem Cyclue Vorträge; 
auch in London, Leyden und Amsterdam hielt 
er solche. Das „German Athenacura“ in London 
und die „königliche Vlaamsche Akademie“ er- 
nannten ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. An seinem 
70. Geburtstage 188!) ward ihm nicht nur in 
Deutschland, sondern auch im Auslände die 
ehrenvollste Anerkennung zu teil. Seit dem 
Tode seiner geliebten Frau , die 1877 einem 
neunjährigen Leiden erlag, ist Groth ein stiller 
Mann geworden; er widmete sich nur noch 
seiner Lehrthätigkeit an der Universität, die 
ihn auch jetzt noch trotz seines leidenden Zu- 
standes frisch erhält. Wie er all seine Lieben 
hat dahinfuhren sehen, schilderte er ergreifend 
in dem schönen Gedichte „Min Poort“ (Meine 
Pforte, — Gartenthür), das mit folgenden Versen 
schlicsst : 

,.3o wardt se stil und stiller min poort, 

AI wat mi lief is, gueit heen-nut un blift voort, 
Behende tu veel, immer weniger vrind'n, 

Un endlick blif ick alleen hicrbinn'n. 

Uii wenn de poort tolest 'mal knart, 

Dän ist, wen men rni'r utdragen wardt. 

Un dän vöör de andren gneit so als nu, 

Un he röcpt to een undor, wenn se gaeit: 
Dat bist Du. 

Un d ; hier geplant un geset de poort, 

Ein droegen se'r nut an een stillen oord.“ 

Klaus Groth’» Werke sind folgende: „Quick- 
born“, zuerst 1853 erschienen, ein zweiter Band 
folgte 1885; „Hundert Blätter hochdeutscher 
Gedichte“ 1855, Vertelln (Plattdeutsche Erzäh- 
lungen) in zwei Bänden 1855 und 1850; die 
Kinderreime „Voer de Gaern“ 1868; Briefe 
über Hochdeutsch und Plattdeutsch 1858; 
über Mundart und mundartliche Dichtung 1873 
(Im Verlag der „Gegenwart“); Ut min Jugend- 
paradtes 1876; Drei plattdeutsche Erzählungen 
1881; Lebenserinneriiugcn 1891. Gegenwärtig 
giebt Klaus Groth eine Gesammt - Ausgabe 
seiner Schriften heraus, die die Entstehung vieler 
Gedichte und Erzählungen im Einzelnen er- 
läutert. 
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Eingesandte Neuerscheinungen. 

Vom 15. Januar bi» 15. Februar. 

Aus dem Verlage von Philipp Reclam, Leipzig: 

Universalbibliothek 3321,22, 3324,25, 

3326, 27, 3329,30. 

Percey B. Shelley, Der entfesselte Prometheus. 
Lyrisches Drama in 4 Aufzügen. Deutsch 
von H. Richter. 

Heliand. Nach dem Altsächsischeu von Paul 
Hermann. 

Shakespeare, König Heinrich VT. HiHtorische» 
Drum» in 5 Aufzügen und 1 Vorspiel. 
König Heinrichs VI. Tod. Historisches 
Drama in 5 Aufzügen. Nach der Über- 
setzung von A. W. .Schlegel für die deut- 
sche Bühne neu bearbeitet von Wilhelm 
Buchholz. Herausgegeben von 0. K. 
Wittmann. 

J. Nestroy, Hinüber — Herüber. Scherzspiel 
in 1 Aufzug. Herausgegeben von C. F. 
Wittmann. 

Fr. Bülau, Geheime Geschichten und rätselhafte 
Menschen. 5. Band. Katharina I. von 
Russland. 

Aus dem Verlage von E. Pierson in Dresden: 

Joseph Grunzel, Sturmflut. Drama in 5 Auf- 
zügen. 1894. 

Eberhard Kraus, Gerinununblut im Osten. Er- 
zählungen und Skizzen. 1895. Mk. 2. 1 
H. Steinitzer, Hono». 1895. Mk. 2. 

Heinrich Steiner, Anti. 3 Novellen. 1895. 
Mk. 2. 

Richard Heine, Qualm! Stiidenten-Huinoreske. 
1895. Mk. 2. 

Ernst Brandt, Eine lyrische Geschichte. 1894. 
Wolfgang Kirchbach, Des Sonnenreiche» Unter- 
gang. Kulturdraina in 5 Aufzügen. 1894. 
Mk. 1,50. 

Joseph Göbel, Gedichte. 1895. 

Robert Steinhäuser, Der Übermensch. Lachen. 

2 Wiener Geschichten und ein Zwischen- 
stück. 1895. 

Theodor Herzl, Die Glosse. Lustspiel in 1 Akt. 
1895. Mk. 1. 

Ernst Ewert, Najas Seele. Novelle. Mk. 1. 
Margarethe Halm, Frau Holdings Herz. Die 
Geschichte einer Familie. 1895. Mk. 2. 
W. Popper, Altmodische Leute. Novelletten 
und Skizzen. 1895. Mk. 3. 

Michael Flürscheim, Bausteine. Beiträge zur 
äosialreform. 1895. Mk. 2. 

Ludwig Lessen, Vignetten. Gedichte. 1895. 

J. Köhler, N< <ue Dichtungen. Mannheim. J. Bena- 
heimor. 1895. 

Ludwig Poyssl, Der Zur. Romun, ebenda. 

E. Mensch, Der neue Kurs. Litteratur, Theater, 
Kunst, Journalismus der Gegenwart. Neue 
Folge von Neuland „ Menschen und Bücher 
der modernen Welt“. .Stuttgart. Lew Ä. 
Müller. 

Prof. Dr. Friedr. Umlauft, Deutsche Rundschau 


für Geographie und Statistik, XVII. 
Jahrgang. Heft 4 und 5. ä 85 Pfg. 
A. Hartleben, Wien. 

A. von Schweiger-Lerchenfels, Der Stein der 
Weisen, llluxtr. Halbmonatsschrift für 
Haus und Familie. 7. Jahrgang. Heft 3. 
ä 50 Pfg., ebenda. 

Haasenstein &. Vogler, Notiz -Kalender und 
Zeitungs-Katalog für 1895. Berlin. 

Joseph Kürschner, Deutscher Litteraturkulender 
für 1895. 17. Jahrgang. G. J. Göschen, 
Stuttgart. 

Wilhelm Weigand, Agnes Korn. Drama in drei 
Akten. München 1895. Herrn. Lukaschik. 

Elise Polko, Bedeutende Meneehen. Portrait- 
skizzen, Lebenserinnerungen u. Novellen. 
Breslau. Schlesische Verlagsunstalt von 
8. Scliottländer. 

Ludwig Schemann, Gespräche und Briefwechsel 
mit Arthur Schopenhauer. Aus dein 
Nachlasse von Karl Bähr herausgegeben 
von Ludwig Schemann. Leipzig. F. A. 
Brookhaus. 1894. 

Le monde moderne, Revue ntensuelle illustrer. 
Fevrier et mars 1895. A.Quantin, Paris. 

Revue des revues. Paris, ruo de Verneuil. 
1895. Nr. 3 und 4. 

Das neue Theater-Journal. Berlin, M. Schle- 
singer. Nr. 1. 

Der Zuschauer, herausgegeben von O. Ernst 
und C. Brunner. Hamburg 1895. Nr. 
3-7. 

Der Gesellschafter, herausgegeben von R. Wald 
und H. A. Müller. Hamburg 1895. Nr. 
4 und 5. 

Sterns litt. Bulletin der Schweiz. M. v. Stern. 
Zürich 1895. Nr. 4 und 5. 

Jung - Deutschland und Jung -Eisass. Verleger 
und Redakteur G. L. Kattcntidt, Strass- 
burg i. E. 3. Juhrg. Nr. 3. 

Die Kritik, Wochenschau de» öffcntl. Lebens. 
Heruusg. Karl Schneidt. Berlin, Hugo 
Storni. II. Jahrg. Nr. 4 19. ä 50 Pfg. 

Aus dem Verlage von Otto Janke, Berlin: 

Bruno Garlepp, Am Hofe Friedrich I. von 
Preussen. Vaterländische Erzählung. 

Ola Hausson. Vor der Ehe. Roman. Pr. Mk. 1. 

L. Glass, Unser Doktor. Roman. 3 Bde. Pr. Mk. 10. 

Anna Seuron, Graf Leo Tolstoi. Intimes aus 
seinem Leben. Herausgegeben und ein- 
geleitet von E. Zabel. Berlin 1895. 
S. Uronbach. Mk. 2. 

G. L. Kattentidt, Jung Deutschlands Musen- 
almanach. II. Jahrg. 1895. Strasshurg 
i. E. Preis Mk. 2, geh. Mk. 3. G. I,. 
Kattentidt. 

Friedrich Corleis, Die Tragödie der Idee. Mo- 
dernes Drama in 5 Aufzügen. Hamburg 
1825. Verlagsanstalt u. Druckerei A.-G. 

Literarische Gesellschaft in Köln, Festschrift 
zum 31. Januar 1895. Köln. J. G. Schmitz’ 
Com.- Verlag. 

Friedrich Masson, Napoleon L und die Frauen. 
Mit 11 Vollbildern, übertragen von Os- 
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knr Marschnil von ßibentein. Preis Mk. 
3.60, gebd. Mk. 4,60. 

Elise Henle. Was soll i«*h deklamieren V Unter 
Mitwirkung der ersten deutschen Bühnen- 
grösscn hcrausgegtdiim. 5. Auflage. Stutt- 
gart, Sehwubacher, Preis brosch. Mk. 3, 
geh. Mk. 4,50. 

Olga Hallin, K va’s Sohn. Eine psychologische 
Novelle. Leipzig 1805, Schaumbcrg- 
Fleischer*» Verlag. 

Fridolin Katzenberger, Wirre Blätter. Gedichte. 
2. Aufl. Hof i. B., Verlag von O. A. Grau 
& (*ie. 

Gustav Wenng, Warbeck. Tragödie in vier Akten 
und ein Vorspiel. Bremen 1805, Verlag 
von Karl Behrens. 

Karl Bienenstein, Gedichte. Zürich und Leipzig 
1805, Verlag von „Stern** litterarischem 
Bulletin der Schweiz**. Preis Mk. 2,50. 

Otfrid Mylius . Bienemanns Erben. Roman. 
Heft 1 und 2. Weimar, Verlag dor 
Schriften Vertriebsanstalt. 

0. Stauf v d. March. Roniatutoro und Lieder 
eines Werdenden. Strassburg in Elsas». 
G. L. Kattentidt. 

Rochus Schmidt, Deutschlands Kolonien. 1. Bd. 
Ostafriku: 10 12 Tausend. Berlin, 

Verlag des Vereins der Bücherfreunde 
Sehall & Grund, 

A. Ch. Letfler, Eine Sommergeschiehte. Roman. 
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, 1895. 

Jonas Lic. Niobe. Roman. Ebenda. 

Fedor v. Zobeltitz. Der kleine Pastor und andere 
Novellen. Dresden, E. Pierson, 18115. 

Leopold Kätscher, Friedonastimmen. Eine 
Anthologie. Eingeleitet von F. Meyer 
und Bertha von Suttner. Leipzig, E. 
Wartigs Verlag. E. Hoppe, 18115. Preis 
elegant gebunden Mk. 6. 

JF 


Litterarische Zeitungsschau. 

Deutache Rundschau, Berlin. Februarheft. 
Julius R o d e n b e r g , M eine persön- 
lichen Erinnerungen au Anton Rubiustuin 
nebst Briefen. 

Nord und Süd, Breslau. Februarheft. Ulrich 
Frank, Konrad Telmann. 

Zeitschrift für vergleichende Literaturge- 
schichte. Weimar. Band 8, Nummer 1. 

Die „Münchner Allgcm. Zeitung** schreibt 
darüber: 

Ein neu aufgefundenes Werk Lcssitigs 
erscheint soeben in der „Zeits«‘hrift für ver- 
gleichende Litteraturgeschichte“ Bd. 8, Heft 1. 
Weimar, bei Emil Fe Iber und erweist sieh 
uls eine echt philologische Arbeit, die nicht 
nur für den bedeutenden Kenner des klassischen 
Altertums, sondern auch für den scharfsinnigen 
Kritiker und Exegeten in Leasing neues Zeug- 
nis ahlegt. Der glückliche Finder dieses 


Schatzes, Professor Richard Förster in 
Breslau, druckt den Band in sorgfältigster 
Weise ah, so dass man ein genaues Bild der 
Handschrift erhält. Der Titel des Quartbandes 
trägt auf dem Einbände die Aufschrift: Schnei- 
den Colleetanca ad Aesopi fabulas. auf Blatt 2 
steht aber von Leasings Hand: „Ein älterer 
und besserer Acsop als der gewöhnliche des 
Planudes aus einer Augsburgiseheu Handschrift 
gezogen von Mad. Reiske.“ Ernestine Keiske, 
die den Augsburger Aesop - Codex (jetzt in 
München) für Lessing kopiert hatte, war die 
Gattin des ausgezeichneten Orientalisten und 
Klassizisten Johann Jakob Reiske, der als 
Professor und Rektor der Nikolai - Schule in 
Leipzig wirkte. Im August 1771 besuchten 
Reiske und seine Frau Leasing in Wolfenbüttel, 
wo das gelehrte Ehepaar orientalische Hand- 
schriften benutzen wollte, und als Dank für 
manche wissenschaftliche Hilfe hat Lessing in 
seinem ersten Beitrag, den er „Zur Geschichte 
und Litteratur“ aus den Schätzen der Wolfen- 
bütteler Bibliothek heraiisgab, ein liebenswür- 
diges Kompliment für Madame Rcixkc ei »ge- 
flochten, „die sieh imit der Abschrift dieser 
Aesop- Hnndschri ft > um die griechische Litteratur 
unendlich verdienter wird gemacht haben, als 
eine Madame Dacier mit allen französischen 
Ci tersetzungen, wenn man künftig einmal den 
Aesop so lesen wird, wie man ihn ohne ihr 
Zuthun . . . wohl nie gelesen hätte“. Diese 
Handschrift also, auf welche Lessing hier mit 
Nachdruck hinweist, ist es, die er mit seinen 
kritischen und exegetischen Bemerkungen ver- 
sah, deren Wert für die Gestaltung des Aesop- 
Textes Professor Förster in einem weiteren 
Aufsatz im „Rheinischen Museum für Philo- 
logie“ darthun wird. Der Hauptreiz dieser 
Anmerkungen liegt darin, dass sie uns Leasing 
unmittelbar bei der Arbeit zeigen und noch 
nicht die für die Veröffentlichung bestimmte 
Form haben. Man müsste den Urtext einer 
Fabel mit abdrucken, um den geistreichen Reiz, 
den diese philologischen Bemerkungen ausübeti, 
empfinden zu lassen. Herrn Professor Förster 
gebührt besonderer Dunk, du»s er uns einen 
Lessingsehen Torso, sowohl für «lic Altertums- 
wissenschaft, wie für die Kenntnis des grossen 
Kritikers merkwürdig, zugänglich gemacht bat. 

Um noch ein persönliches Motiv zu berühren, 
sei darauf hinge wiesen, dass Madame Reiske 
nach dem 1774 erfolgten Ablehen ihres Gatten, 
dessen Nachlass sie bearbeitete, wobei ihr 
Lessing behilflich war. ihrem Herzenswunsch, 
des Dichters Gattin zu werden, ziem lieh un- 
verblümt Ausdruck gab. Doch Lessing lug 
bekanntlich längst in andern Fesseln. 
Deutsches Dichterheim, Wien. Nr. 4. Kotirad 
Telmann, Zola in Rom. Nr. 5. K. 
B i e n o n s t e i n , Ferdinand A venarius. 
Der Zuschauer, Hamburg 1895. Nr. 4 5. Moritz 
Brasch, Der älteste deutsch«' Satiriker 
vor 400 Jahren. (Bidiandelt Seh. Brnnts 
„Narrenschiff“. 1 — E. Brau so weiter, 
K. v. Wildenbruch. Ein lKchterprotil. 

Willi. Antonjr, M. U. Saphir. 
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Tägliche Rundschau, IlerauHgpp. von Friedrich 
Lunge, Berlin. Jahrg. 1895. Kr. 29 ff. 
(Unterhaltungsbeilage . Unveröffentlichte 
Briefe von Emanuel Oeibel. Von 
Heinrich Hink. 'Acht Brief«' Gcihels 
an «len Berliner Komponisten und Kapell- 
meister Wilhelm Heinefetter. Die ernten 
fünf aus den Jahren IHM und 1870 
beschäftigen sich mit der Aufführung 
der UeibeFsehen Tragödie „Sophonisbe“, 
um die sich H. durch Keinen regen Eifer 
nicht geringe Verdienste erwarb; die 
folgenden zwei haben die grossen Ereig- 
nisse der siebziger Jahre zum Gegen- 
stände, der letzte Brief führt über die 
körperliche Verstimmung und seelische 
Vereinsamung des Dichters ergreifende 
Klage.) 

Deutsche Revue, Stuttgart 1895. Januarheft. 
R. v. G o 1 1 sc h a 1 1 , der Frauentypus 
auf der modernen Bühne. (Analyse, 
Versuch einer Klassifizierung. Resultat: 
das moderne Theater hat nichts neues 
gebracht.) — ■ Moritz ( ■ n r r i e r e , Wo 
stehen wir und wohin gehen wir? (Die 
letzte Arbeit des jüngst verstorbenen 
Münchener Ästhetikers). 

Neue deutsche Rundschau, Berlin, Januarheft. 
John H e n r y M a c k u y , A us dem 
Nachlasse Max Stirncrs, des „ Vaters des 
Anarchismus*. 

Die Zeit, Wien, 1895. Nr. 14/15. Dr. Alb. 
Moll giebt eine kritische Übersicht 
über die in letzter Zeit veröffentlichten 
Bücher über das Weib von Lombroso, 
Ellis und Kurelia. 

Zukunft, Berlin, 1895. Nr. 18. E. Hackel, 
Die Wissenschaft und der Umsturz. — 
A 1. T i 1 1 e , Eine neu« Goethe-Biographie. 
(Kritik des Buches von K. M. Meyer). 
— Nr. 1 9. Prof. Kr i e d r. P a n I s e n . 
Die Universitäten und die Umsturzvorlage. 

Internationale Litteraturberichte, 1894. Nr. 34. 
Ottokar Stauf v. d. March, l’zech- 
ische Dichter der Gegenwart. — 1895. 
Nr. 5. Prof. J. M a e h 1 y , Das Recht 
der Kritik. (Verteidigt sich gegen die 
Angriffe der G. Koller -Verehrer saus 
phrasc, denen Maehlys Keller- Artikel 
in der Gegenwart nicht behugt hat.) 

H. Bender, Sur la couronne. (Bericht 
über die Aufführung von Francois 
Coppees letzter dramatischer Schöpfung 
dieses Namens.) — Nr. 7. E. Brause- 
wetter, Carl Michael Bellinann. (Eine 
Studie zum lOOjiihrigcn Todestage des 
grössten schwedischen Lyrikers.) 

Bühne und Leben, 1895. Nr. 6. E. Isolani, 
Saphir als Kritiker. (Zeichnet in kurzen 
Strichen das recht unvorteilhafte Bild 
des rückgratlosen kalauernden Wiener 
Witzbolds, dessen lOOjfthriger Geburts- 
tag dieser Tage mit Recht vom grössten 
Teil der deutschen Presse nicht in 
Leitartikeln .gefeiert“ worden ist.) 

Die Sphinx, Februarheft 1895. Paul Lanzkv. 


Über den freiwilligen Tod. Dr. Gering, 
Die Theosophie und ihre Gegner. 

D r. Gering, Hellsehen im Dienste der 
Polizei. 

Der Gesellschafter, Fehruarheft 1895. Roder. 
Wald, Wilhelm Arents „Irrflammen“. 
(Eingehende hiis dem Rahmen der Ein- 
zelbesprechung zur psychologisch ver- 
tieften Gcsnniteharnkteristik des Dichters 
strebende Kritik). — G u s t a v A. M iil le r, 
Ein bisher ungedrucktes Strassburger 
Hochzeitscarmen des Dichters J. M. K. 
Lenz. (Abdruck des Gedichts und Kom- 
binationen über die Person, an die es 
gerichtet.) 

Zeitschrift für deutsche Sprache, Herausge- 
geben von Professor Dr. Daniel Sanders. 
Heft II. Februar 1895. Ru dol f Klahre, 
Heinrich von Kleist’« Michael Kohlhaas, 
in seinen beiden Fassungen. (Ein trotz 
des philologischen Themas ungemein 
fesselnder Aufsatz, der mit feinsinniger 
Nachempfindung und künstlerischer Ge- 
staltungskraft „trockene“ Varianten einer 
psychologischen Charakteristik des Dich- 
ters Kleist dienstbar zu machen weiss.) 
Dr. Eduard Schulte, Der Prolog 
zum Wallenstein. (Eine unsägliche platte 
und prosaische „Umgestaltung“ der 
Hchiller'schen Gelegenheitsdichtung, zu 
dem Zwecke, diese ihrer „vergänglichen 
Zufälligkeiten“ zu entkleiden und auch 
für unsere Tage verständlich zu machen.) 

Magazin für Litteratur, 1895. Nr. 5. Ludwig 
Stetten heim, Schillers Demetrius, 
i Bespricht die von Gustav Köttner nach 
Handschriften des Weimarer Archivs 
herausgegebene * Fragmente von Schillers 
letzter Dichtung.! 

Die Kritik, 1895. Nr. 16. fK. Schneidt) 
Professor Pietsch. (Sucht die Ludwig 
Pietsch jüngst zu teil gewordene Ver- 
leihung des Professortitels als Symptom 
eines Umschwungs in dem Urteil des 
Kaisers über den deutschen Journalismus 
und seine Vertreter hinzustollen), 

Nr. l(>. Dr. Chr. Rüpprecht, Die soziale 
Aufgabe der Bibliotheken. (Plaidiert 
für Vermehrung und Vergrösserung der 
Volksbibliotheken und liberalere Ausleih- 
reglements der Staatsbibliotheken.) 

Nr. 18. (K. Schneidt), Wandelbilder (u. a. 
Herr Max Harden in der Glaskammer 
und der Umsturz in der Litteratur.) 

Nr. 19. Max Wundko, Lehrer oder Er- 
zieher? (Wünscht Zurücktreten des 
pädagogischen Elements, weil bei dem 
MaHHcnuntorrirht der heutigen Volks- 
schule und der Relativität sittlicher und 
religiöser Begriffe ohnehin so gut wie 
unmöglich, zu Gunsten eines freien Unter- 
richts.) — Hans von Basedow, 
Musik-Ketzereien. (Betont das sexuelle 
Moment in der Musik.) 

— ■ Nr. 20. Fritz Stahl, Bruno Piglheim. 
(Liebevolle Würdigung des zu früh ver- 
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storbenen Münchener Meisters). — Dr. 
L. Bräutigam, Eine Marachenfuhrt. 
(Unterhaltende und belehrende Plauderei 
aus der Feder des Biographen fies 
„Marschcndiehtors“ Hermann A Urners.) 

Kana von Basedow, der Wunder- 
doktor von Kudbrueh. (Sucht die Er- 
folge de» Wunderdoktor» Schäfer Ast 
aus dem Gefühl de» Volke» für Heide- 
und Schiiferromantik psychologisch zu 
erklären.) — Dio Regulative des 
königl. Schauspielhauses (macht 
auf einen gefährlichen Fallstrick in dem 
Regulativ für den Verkehr der Intendanz 
mit den dramatischen Autoren aufmerk- 
sam. „Während eines Zeitraums von 
2 Jahren kann die Intendanz von dem 
Vertrage über die Aufführung eines 
acceptierten Stückes zurücktreten.“) 

Das Recht der Feder, Berlin. Nr. 75 76. 
Schweden und die Berliner Konvention. 
(Bericht über dieKingahe des schwedischen 
Schriftsteller- Verbundes, die schwedische 
Regierung möge dem Reichstag Vorschläge 
über die Veränderungen des geltenden 
Rechtes machen, welche sich für den 
Beitritt Schwedens zur Berner Kon- 
vention als notwendig ergeben würden, 
und Maassregeln zum Abschluss mit den 
Staaten ergreifen , die sich nicht der 
Berner Konvention angeschlossen haben, 
namentlich ulso die Vereinigten Staaten 
Nord- Amerikas.) 

Lc monde moderne, Paris. Quentin. Fevrier 
1895. Kdmond Bail ly, lVsprit con- 
temporuin en Allemagne. (Daraus von 
besonderem Interesse die Charakterisie- 
rung unserer .Modernen“: „Fontane, 

im Guuloi», «| ui a pris le rölc de Sachern 
* feilsch) des jeunes roalistes et appluudit 
k leurs hardiesses; Mine. Ebner-Eschen- 
bach, uno George Sand et mieux encore; 
C. F. Meyer, un Merimee psychologue ; 
Mauthner, un le Sage; Max Norden, de 
tous les esprit«, qui nient, un des plus 
aiguillonnants. Von den „Jüngsten“ 
werden u. a. citiert : D.-V. Liliencron (sic!) 
O.-G. Hartleben (sic!), F. Holländer (sic! . 
Sudernnnn ist m k la fois l’Augior et le 
Snrdou, le Pailleron et le (>uma» de la 
notivclle ccole“. Eutin, en täte des Jeunes. 
murchant vers Pavenir, bien loin en 
avant, »ur un plan Aleve, apparait. en 
pleine luniiere, un hornmc de genie. 
Fredcric Nietzsche, le Jean-Jacques, le 
Faust et aussi le Mephistopheles de cctto 
generation.) — Pa u l de B i I h a u d . 
Profil de Parisienne. Witzige, äusserst 
chic illustriert!' »Studie über die Pariser 
Modedamen.) 

Revue des Revues, Paris 1895. Nr. 8. Ola 
Hansson, lc petit Kvolf et d'autres 
Gurmains. (Richtet sich gegen Ibsen, 
Björnson, Strindbcrg. Quintessenz: les 
po&tc» du Nord, que le public parisien 
acclame maintenant cominc les plus re- 


cents hAro» intellectuels importes du 
miraculeux pavs des brouillards, n'ont 
plus, depuis longtcmps chez nous Pim- 
portance de porteurs de culture pour cet 
avenir au quel nous aspirons. Nous les 
respectons encore comme des cla*»iques, 
apres les avoir jadis adores en notro 
juvenil enthoiisiasme. Ils sont deji les 
grands . . . morts. Leurs ocuvres tignrent 
en de belle» reliurc comme des cadeaux 
de famille sous Parbre de Noöl. Ähnlich 
äussert sich Hunssons Gattin L. Marholm 
im „Berliner Tageblatt“ über Ibsen: 
Der alte Herr würde keine Dramen mehr 
schreiben, wenn er nicht in Berlin und 
München seine Gemeinde hatte.) 

Revue bleue, Paris. 19,24. Januar. E. Neu- 
komm. E. Th. A. Hoffrnann. (Portrait- 
skizze in Anlehnung un G. Ellingers 
jüngst erschienene Biographie.) 

Revue de Paria, Paris, Jan vier 15. E. L a v i s s c , 
Victor Duruy. 

Contemporary Review, London, Januarheft. 
Prof. J. W. Hule», Shakespeare und 
die Puritaner. 

Harpers Magazine, Januarheft. Uabot Lodge, 
Amoricanismen bei Shakespeare. 

North American Review, Januarheft. (Der be- 
rühmte Humorist Mark Twain tadelt 
scharf Paul Bourgeta Buch „POutre mer“ 
wegen der darin enthaltenen schiefen 
Urteile über das amerikanische Lehen.) 

Eiet, Budapest 1895, Januar. Oeza Szilngyi. 
Ree la nie und Moral. (Würdigt ausgehend 
von II. Stümekes Studie über R. Zooz- 
niann vornehmlich des letzteren Joseph* • 
Uyelus und richtet sich gegen die Tadler 
dieser Gedichte und etliche ungarische 
moralinsaure Kritikcr.d ie Ignotus, einen 
der bedeutendsten ungarischen Poeten 
wegen ähnlicher Gedichte verfehmen). 

Eiet, 10. Februar- Nr. Bein Vikar, SzAl es 
kandisäg. '^Übersetzung des in Nr. 1, 
Jahrgg. III der N. I. Bl. veröffentlichten 
Gedichtes von R. Zoozmaun „Wind und 
Neugier.“ 

* 


Litterarische Rundschau. 

Su derma n ns „Heimat“ ist bereits hin mich 
Turkestan gedrungen. Wie uns Friedrich Duk- 
meyer nämlich aus Taschkent mitteilt, hat die 
„Genossenschaft russischer dramatischer Künst- 
ler“ ihre diesjährige Saison im dortigen Stadt- 
thoatcr mit der „Heimat* am 9. Januar 1895 
eröffnet. Die Übersetzung hat A. W. Kuscheleff 
besorgt. 

„Der Steil» der Weisen“ eröffnet sein 
diesmaliges (4.) Heft mit einer umfassenden 
Abhandlung über „Thiorselbstschutz“, welche 
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inane he« I nteressante hietot. Hieran schliesst sich 
ein technischer Aufsatz ühor „Schiffshebewerke“ 
(illustriert) um! weiterhin ein Artikel H. Falb’* 
„Über Erdbeben“. Drei grosso Abbildungen 
bringen „Die elektrische Station in Charlotten- 
bürg“ zur Darstellung. Sohr eingehend und 
durch htibsche Abbildungen unterstützt, be- 
handelt ein Fachmann das Thema „Orientalische 
Teppiche“. Das Heft enthält ferner eine kurze 
Biographie des verstorbenen Assyriologen Luyard 
(mit Portrait), technische und naturwissen- 
schaftliche Mitteilungen ^durchweg illustriert), 
durch Abbildungen erliluterte physikalische 
Experimente, Ansichten aus den Karpathen, 
sowie (auf dem Umschläge» die Forsetzung der 
„Stüdtophuie aus ullou Weltteilen“ i^4 weitere 
amerikanische Städte). Alles in Allem: Vielerlei 
und reichlicher Lesestoff von sorgfältiger Aus- 
wahl. Die Zeitschrift (A. Hartlebeu's Verlag, 
Wien) erfreut sich eines anerkannt guten Rufes, 
den sich zu erhultcn die Leitung ihr Mög- 
lichstes aufbietet. 

Der zweite Jahrgang der im Verlag der 
J. U. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart erscheinenden belletristischen 
Zeitschrift „Die Rom an weit“ liegt uns bis 
Heft 17 vor. Seit unsrer letzten Berichter- 
stattung ist de’ Marc bis Mailändischer Sitten- 
roman, der nicht verfehlen wird, dem hervor- 
ragenden italienischen Erzähler neue Freunde 
bei uns zu erwerben, zum Abschluss gekommen ; 
die Resignation, worin er austönt, steht in 
Einklang mit der Lebenswahrheit der ebenso 
trefflich beobachteten wrie gut geschilderten 
Sitten und Begebeuheiteti. Durchaus nicht auf 
Resignation angelegt scheint der in den letzten 
Heften hervortretende Theaterroman „Die kleine 
Elten“ von K. Strutz. das mit virtuoser Kunst 
entworfene Bild einer kleinen Welt für sich, 
dessen augenscheinliche Naturtreue auch dem 
nicht Kingew'eihtou sofort einleuchtet; psycho- 
logisch besonders interessant ist die anmutige 
Heldin durch ihre naive Hube, sich einer un- 
bequemen Vergangenheit zu entschlagen, und 
wir sehen mit Spannung der weiteren Ent- 
wicklung ihrer Geschicke entgegen. Dass die 
arubische Erzählung „Khaled“ von F. Marion 
Crawford die Teilnahme des Lesers beständig 
zu fesseln vermag, ist das beste Zeugnis für 
die Echtheit ihres an „Tausend und eine Nacht“ 
gemahnenden Kolorits. Indessen sie sich zum 
Ende neigt, taucht eine reizende Pariser Ge- 
schichte hervor: „Der Tintenfleck“ von Rene 
Basin , voll von tiebcnsw'ürdigein Humor und 
behaglichster Anregung. In den fernen Osten 
verstezen uns die „Japanischen Herbsteindrücke“ 
von Pierre Loti, diesem meisterhaften Vertreter 
einer eigenartigen ethnographischen Romantik; 
sind sie gleich kein Romuti, so lesen sie sich 
doch wie ein solcher, und dein träumerischen 
Zauber dieser exotischen Schilderungen wird 
sich niemand entziehen. „Die Komanwelt“ 
kann in Wochenheften zu 25 Pfennig, sowie 
in Vollheften (je 4 Wochenhefte enthaltend) 
zu 1 Mark bezogen werden. 


Kürschners Litteruturknlender für 1895 
(J. G. Göschen, Stuttgart) ist wieder mit er- 
freulicher Pünktlichkeit erschienen. An Um- 
fang hat sich das „Schloss der Geister“ wenig 
verändert. Der Herausgeber gestellt selbst, «lass 
er das Ideal uueh nur annähernder Vollständig- 
keit nicht mehr zu erstreben wagt. Wie es 
scheint, wrerden die direkten Mitteilungen der 
Autoren jetzt vorzugsweise berücksichtigt. Die 
katholischen Schriftsteller, für die Reiters 
Kalender als Hauptquelle dient, sind w-eit voll- 
zähliger aufgeführt, als die protestantischen. 
Bei der medizinischen Fakultät vermissen wir 
manchen Autor, der sich nicht nur auf seinem 
Fachgebiet einen Namen gemacht hat, z. B. 
den bekannten Berliner Augeuurzt und Reiso- 
sehriftsteller Professor Hirschberg und den 
Psychologen Dr. Wollny. Von den bekannteren 
Belletristen ist gleichfalls mancher im Kürschner 
nicht aufgeführt, z. B. St. Przybyschewskjr. 
Dauthendev, Pudor, Eckardt, L. Scharf, H. v. 
Poschinger, A. von Wallpach, R. Schell w'ien, 
P. Bornstein. Diese Mängel sind lediglich da- 
rauf Zurückzufuhren , dass der Herausgeber 
noch lange nicht genügend Unterstützung durch 
direkte Mitteilungen der Autoren erfährt. Hinter 
sehr bekannten Namen starrt schon seit Jahren 
die ominöse Klammer. Dass gewisse Autoren 
sogar die Annahme der Formulare verweigern, 
verdient als Kuriosum aufgeführt zu werden. 
Am Ende sind diese Leutchen eitler, als die 
Auchdichter und lyrischeu Eintagsfliegen, die 
sich in den Kalender drängen, indem die 
Formularverweigerer glauben so berühmt zu 
sein, dass der vielgeplagte Kalendermann alle 
ihre Werke ohne nähere Angaben kennen müsse. 
Denn dass irgend jemand, der im litterarischen 
Leben steht, den „Kürschner“ heute entbehren 
kann, ist undenkbar. Die ganze grosse Repu- 
blik der Dichter und Denker schuldet durum 
auch diesmal dem Wirt des Schlosses der 
Geister, der sie ulle eingeladcn und beherbergt, 
für seine Mühewaltung Dank. Der stattliche 
Band ist mit dem Bild der Witwo Fritz Reuters 
und dem , der bei Eisenach belegenen Villa 
des berühmten Humoristen, der jetzt die Schiller- 
Stiftung überwiesen ist, geziert. 

Eine äusserst vornehm ausgestattete und 
reichhaltige litterarische Festschrift hat die 
Kölner litterarische Gesellschaft zu ihrem 
1 Winterfest am 31. Januar herausgegeben. Das 
Heft enthält u. a. einen Prolog von Joliunn 
Fastonrath, ein Festspiel von Jos. Lauff und 
Gedichte von Georg Barthol Roth. Obgleich 
die Gesellschaft erst 1893 gegründet ist, zählt sie 
schon 107 Mitglieder. — Der Vorbericht giebt 
über die äusserst rege Thätigkeit des Vereins 
1 Auskunft. Wir wünschen von Herzen, dass 
i solche erfreuliche Beweise des litterarischen 
Interesse aus allen Gauen Deutschlands sieh 
! einstellen und dass recht viele Zweigvereine 
der „Allgeni. deutschen litterar. Gesellschaft“ 
in die Lage kommen, über eine so rege Ver- 
einsthätigkeit in einer so stattlichen Festschrift 
i wie die «1er Kölner Litteratur-Freunde berichten 
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zu können. Nicht minder aber wünschen wir, 
dass sich die Presse anderer Städte an ihren 
Kölner Kollegen ein Muster nehme, was ein- 
gehende und objektive Berichterstattung über 
die literarischen Veranstaltungen diesbez. Ver- 
eine angeht. 

Wilhelm Arent gedenkt demnächst eine neue 
literarische Zeitschrift zu gründen, die die Lyrik, 
Prosuskizzcn und Kritik pflegen und „Die Musen“ 
heissen soll. 

Als dritter Band dos vierten Jahrgangs der 
Veröffentlichungen des „Vereins der Bücher- 
freunde, Berlin“, erschien soeben: „Deutsch- 
lands Kolonien, ihre Gestaltung , Entwicklung 
und Hilfsquellen“ von Rochus Schmidt, Haupt- 
mann. Band 1. Ost-Afrika. 22 Bogen. Preis 
geheftet Mk. 5, gebunden Mk. ß. — Mit dem 
vorliegenden Buch verfolgt die Verlagsbuch- 
handlung, die es sich angelegen sein liess, das- 
selbe reich mit Bildern und Karten auszustatten 
nnd es zu einem iiusserst billigen Preise zu- 
gänglich zu machen, den Zweck, das Interesse 
an unserer Kolonialpolitik im Volke zu ver- 
allgemeinern und «las Verständnis hierfür zu 
fördern. Das Buch umfasst zehn Kapitel, die 
wir hier der grösseren Übersicht wegen gleich 
unführen. Erstes Kapitel: Die Erwerbung der 
Kolonie durch Dr. Karl Peters und ihre weitere 
Entwicklung bis zum Eingreifen der Reichs- 
regiorung. Zw'eites Kapitel: Die Niederwerfung 
des ostafrikunischon Aufstandes durch Major 
Hermann v, Wissmann. Drittes Kapitel: Deutsch- 
Ost-Afriku nach dem deutsch-englischen Ver- 
trage. Abtretung der deutschen Schutzherr- 
schaft über Witu an England. Viertes Kapitel: 
Deutsch-Ost-Afrika in naturwissenschaftlicher 
Hinsicht. Fünftes Kapitel: Der ostafrikanischo 
Handel. Elfenbein. — Sklaverei. Sechstes Ka- 
pitel: Dr. Emin Paschas Expedition. Begrün- 
dung deutscher Stationen im Seengebiet. Sie- 
bentes Kapitel: Antisklaverei und Missionen. 
Achtes Kapitel: Militärische Munssnalimeii im 
Inneren unter dem Gouvernement von Hoden und 
von Scheie. Neuntes Kapitel: Wirtschaftliche 
Unternehmungen. Zehntes Kapitel: Deutsch- 
lands Kolonial Verwaltung. Ausserdem uls An- 
hang ein vollständiges Namensverzeichnis und 
eine bis auf die Neuzeit ergänzte Karte von 
Ost- Afrika. 

Das luufaktige Drama „Nornugest oder Aus 
Wulhnllas letzten Tagen“ unseres Mitarbeiters, 
des Archäologen und Schriftstellers Dr. Gustuv 
A. Müller in Straasburg i. K. wurde am 1. und 
ß. März zu Gunsten der Pensionskasse 
deutscher Journalisten und Schrift- 
steller, sowie der dortigen Stadtarmen unter 
der Itcgie des Schauspielers Albert Boree und 
unter Mitwirkung des Fräulein Margar. Harden 
vom dortigen Stadttheater durch ein Coraite 
aufgeführt. Dieses Stück des neuerdings durch 
„Die Nachtigall von Sesenheiin“ als Epiker weit 
beknuut gewordenen Autors ist bereits 1898 zu 
Köln mit nachhaltigem Erfolg gegebeu worden. 


Eine ganz thorichte Spekulation auf die Eitel- 
keit der an unheilbarer Dichte ritis Erkrankten 
setzt ein Herr HugoGanske in Berlin in Scene. 
Zu Nutz und Frommen aller Nengierigen seien 
einige Zeilen uus dem den Redaktionen zuge- 
sandteu Waschzettel hierliergesetzt : 

„Die „Moderne Dichtung“, eine Blumenlese 
moderner Litteraturerzeugnisse aus der Feder 
junger Dichter und Dichterinnen, insbesondere 
begabter Dilettanten, bezweckt, ihren Mit- 
arbeitern durch die kostenlose Veröffentli- 
chung ihrer Werke, welche in ganz Deutsch- 
land, Österreich - Ungarn und der Schw eiz 
Verbreitung finden, Gelegenheit zur Entfal- 
tung ihres Talents zu bieten. Die voraussicht- 
lich starke Beteiligung ermöglicht eine beson- 
ders sorgfältige Auswahl des Materials. (?) 

Die Moderne Dichtung bringt als Anhang 
Biographien ev. mit den Bildnissen derjenigen 
ihrer Mitarbeiter pp., welche auf litterarischem 
Gebiet Erfolge nachwei-en können. (!!) 

Die zehn besten Beiträge eines jeden 
Bandes werden ausser in der „Modernen 
Dichtung“ in einem zweiten Abdruck auf 
einzednem farbigen Carton - Bogen hergestellt 
und in einer hochelegant ausgestatteten Sam- 
melmappe an die betreffenden Autoren als 
Prämie verteilt. Eine besondere Kennzeich- 
nung der prämiierten Arbeiten, w'elche in 
der Sammlung die Bezeichnung „Perlen“ (!) 
führen, erfolgt in der „Modernen Dichtung“ 
insofern, als unter die bezüglichen Beiträge 
der Vermerk: „luden „Perlen“ veröffentlicht“, 
gesetzt wird.“ 

Und der ganze Scherz kostet nur 2 Mark! 
Ja, wir Deutschen sind einmal ein Volk von 
Idealisten ! 

(Vom Theater.) Eins der grossen Ereignisse 
der Pariser Saison bildet die Aufführung von 
Sudcriuanns „Heimat“ im KermiHsancetheater 
mit Sarali Bernhardt als Magda. 

Die Pariser Kritik konstatierte ziemlich 
einstimmig einen bedeutenden Erfolg und machte 
dem Chauvinismus nur insoweit Konzessionen, 
als sie die französischen Einflüsse auf Suder- 
uianns Technik übermässig betonte und die 
Leistung der Bernhardt nicht nur über die 
uller deutschen Vertreterinnen der Rolle, son- 
dern auch Über die der Düse stellte. — Das 
Publikum bereitete dem deutschen Stück eine 
sympathische Aufnahme. Dem neu belebten 
Interesse für die .Märchendichtung hat auch 
Richard Voss ontgegonzukommen gesucht und 
unter Benutzung eines Andersen’schen Stoffes 
eine die blonde Knthrein betitelte Märchen- 
dichtung über die Bühne des Dresdner Hof- 
theaters mit ziemlichem Erfolge gehen lassen. 
— Dem glücklichen Komponisten von Hansel 
und Grethel ist auch der pekuniäre Erfolg 
nicht uusgeblieben ; sein Verleger konnte ihnt 
in einem Monat nicht weniger ats 15000 Mk. 
Tantiemen zahlen. — Die Premiere von Mascug- 
nis Uatcliff, die eigentlich in Herliu stattfinden 
sollte, ist nun doch von dem rührigen Sonzogno 
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Für Muilund gerettet und mit dem üblichen 
Tan tarn der Reklame in Scene gesetzt worden. 

Von Alphonse Daudet int soeben ein neuer 
Roman „la petite puroisse“ bei Lemerre, Paris, 
erschienen. Auch Pierre Loti hat einen neuen 
exotischen Roman „le desert“ vollendet. Von 
sonstigen bekannten Pariser Autoren haben 
forner Lavedan, Memlos, Mael. Rourget neue 
Werke jüngst veröffentlicht. Zolas „Rome“ 
wird bereits unter den künftig neu erscheinen- 
den Büchern angezeigt, obgleich der eben aus 
Italien heimgekehrte Verfasser wohl noch nicht 
allzuviele Zeilen seines neuen Werkes zu Papier 
gebracht haben dürfte. 

Unserm Mitarbeiter Dr. Arthur Pfungst 
ist eine silberne Medaille verliehen worden — 
freilich nicht von irgend einem gekrönten 
Haupte für seine goduukentiefen Dichtungen, 
oder seine humanitären Bestrebungen im Dienste 
der Volksbildung, auch nicht von einem 
indischen Xabob oder gelehrten Gesellschaft für 
seine Arbeiten auf dem Gebiete der altindischen 
Litteratur, sondern — von der industriellen 
Gesellschaft in Mühlhausen für einen von ihm 
erfundnen Autokluven, der die Einschmelzröhren 
im Laboratorium ersetzen soll, eine erfreuliche 
Anerkennung der seltenen Vielseitigkeit I)r. 
Pfungsts. 

Unser Mitarbeiter W ilh. Litten thal ver- 
öffentlichte soeben eine Übersetzung von Zolas 
jüngster novellistischer Schöpfung „les trois 
guerres“, sowie einer weitern Anzahl von 
Novellen Muupussants und des berühmten 
Romans „Madume Gervaisais“ von J. A E. de 
Goncourt. 

m 


Beurteilungen. 

Jtfeue Dichtungen. 

Besprochen von Dr. Arthsr Pfungst, Frankfurt a. 31. 

Moses, Epische Dichtung von Rudolf Bode. 

Stuttgart, Verlag von Greiner & Pfeiffer. 
Ahasver, der ewige Jude, Mysterium in drei 
Aufzügen und einem Vorspiel von Johannes 
Lepsius. Leipzig 1K95, Verlug dea Aka- 
demischen Buchhandlung (W. Faber.) 
Der ewige.l ade, Episches Gedicht von Joseph 
Heeber. 3. Auflage. Freiburg i. Br. 
Herder'sche Verlagsbuchhandlung. 
Faust und Prometheus, Dichtung von 
Hermann Hungo. Wien, Pest, Leipzig, 
A. Hurtlebens Verlag. 

„Neuer Wein in alte Schläuche* — ; dieses 
Motto könnte man den Werken der vier Autoren 
vorsetzen , mit welchen wir uns nachstehend 
beschäftigen wollen. Oft besungene Helden 
steigen vor uns auf, und wir sollen sagen, ob 


es den Autoren gelungen ist, die alten Gestalten 
mit neuem Geiste zu erfüllen. Es mag inter- 
essant erscheinen, der Fruge nachzugehen, ob 
es für den Dichter leichter ist, durch diu Be- 
lebung eines häufig verwandten »Stoffes auf den 
Leser einzuwirken, als durch Behandlung eines 
unbekannten. Der Dichter, welcher es unter- 
nimmt einem alten Stoffe seinen Geist einzu- 
hauchon, hat vor Allem mit der Schwierigkeit 
zu kämpfen, dass in der Phantasie des Lesers 
zuerst die Erinnerung an frühere Eindrücke 
verdrängt werden muss, die das gleiche Thema 
einst wachgorufen. Es wird also nur dann 
ein Erfolg zu erwarten Bein, wenn die neue 
Dichtung mit so urgewaltiger Macht, mit so 
sieghafter Wirkung den Leser erfasst, dass alle 
früheren Eindrücke vor dem Anprall des Neuen 
erblassen müssen, oder aber wenn sie den 
Gegenstand in einer so originellen Weise zu 
behandeln versteht, dass die alten Erinnerungen 
nicht wachgerufen werden. In diesem Kampfe 
mit früheren Dichtungen unterliegt gar häutig 
eine neue Dichtung, deren eigener Wert viel- 
leicht ausreichend gewesen wäre, ihr einen 
Erfolg zu sichern, wenn sie nicht die Schatten 
der Vergangenheit herausgefordert hätte. Jede 
Behandlung eines alten Stoffes wird aber um 
so schwerer um den Erfolg zu ringen haben, 
i je vollendeter die früheren gewesen. Man ver- 
gegenw'ärtigo sich beispielsweise, ein Dichter 
unternähme es, einen neuon Macbeth , Wallen- 
stein oder Faust zu dichten — wie wenig Aus- 
sicht hätte sein Werk, zur allgemeinen Aner- 
kennung zu gelungen! 

Bei dieser Sachlage müsste es als eine un- 
klärliche Thorheit erscheinen, dass sich immer 
und immer wieder Dichter finden, welche sich 
solchen häufig behandelten Stoffen zuw'enden, 
wenn nicht zwei Momente in Betracht kämen, 
die das Vorgehen derselben verständlich machten 

ein subjektives und ein objektives. 

Was zunächst das subjektive anbelangt, 
so muss in Berücksichtigung gezogen werden, 
dass sich in jedem originellen Geiste die über- 
kommene» Gestalten der Sage und der Dich- 
tung auf besondere Weise ubspiegeln, und dass 
daher in dein Einen oder Andorn leicht der 
Wunsch lebendig wird, den Helden einmal so 
darzustellen, wie er ihn gesehen. Diesen Trieb 
können wir ja in jeder Kunstgattung verfolgen. 
Vielleicht ist er nirgends deutlicher in die 
Erscheinung getreten, als in der Malerei des 
Mittelalters, in der die Darstellung von Per- 
sönlichkeiten der heiligen Schrift zum allge- 
meinen Thema wurde — wollte doch jeder 
Künstler einmal zeigen, was ihm der Ge- 
kreuzigte, was ihm die Madonna w'ar. 

Aber dieses subjektive Moment würde nicht 
ausreichen — es kommt noch ein objektives 
dazu. Der Künstler, welcher einem bereits be- 
kannten Helden neues Leben einhaucht, hut 
den grossen Vorteil, duss sein Sujet ohne 
Weiteres in dem Leser oder Hörer eine be- 
stimmte Disposition hervorruft, welche die 
Wirkung der Dichtung verstärken muss. Wenn 
der Name „Faust“ ausgesprochen wird, denkt 
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man sofort an den Schwarzkünstler, der mit 
der Hölle im Bunde gewesen, und eine düstere 
Stimmung überkommt uns. Alles, was wir 
jemals vom Faust gehört, tritt uus vor die 
Seele, und alle, scheinbar längst vergessenen. 
Kindrücke früherer Zeiten schwingen mit, wenn 
wir eine neue Faustdichtung zur Hand nehmen. 
— Wenn wir den Namen „Ahasver“ hören, 
sehen wir die hagere, bleiche Qestalt durch 
die Jahrtausende ziehen, und ahnungsvolles 
Grauen durchbebt uns, wenn wir Neues von 
i h m erfahren sollen, dem einzigen Menschen 
der Vergangenheit, der nie den Tod gekostet. 

Der grosse Dichter wird aus diesem ^Mit- 
schwingen“ früherer Kindrücke Vorteil ziehen, 
während der mittelmässige seinem Werke 
einen schlechten Dienst erweist, indem er selbst 
dem Beurteiler die Wage darreicht, auf der 
sein Werk zu wägen ist — ; wie oft wird es 
für zu leicht befunden werden! 

Wenn wir nun zunächst die Dichtung 
,, Moses“ von Rudolf Bode betrachten, dann 
müssen wir sagen, dass sie uns keineswegs 
jene angedcuteten Eigenschaften zu besitzen 
scheint, welche Erfolg in Aussicht stellen. Der 
Verfasser behandelt die Geschichte seines Helden 
im Anschluss an die biblische Erzählung, und 
man muss sagen, dass seine Verse häutig von 
echt poetischem Geiste erfüllt sind. Aber die 
poetische Ausgestaltung des Stoffes ist doch 
nicht packend genug, um den Leser wirklich 
gefangen zu nehmen. Man weiss im Grunde 
nicht, welchen Zweck der Autor mit seiner 
Dichtung verfolgt. In unserer Zeit kann es 
sich doch nicht mehr lediglich darum handeln 
einen biblischen Stoff neu in Versen darzu- 
stellen, ohne ihn nach irgend einer Richtung 
hin zu vertiefen oder zu erweitern! Unseres 
Erachtens könnte für den modernen Dichter 
nur der religiöse oder der rein künstlerische 
Gesichtspunkt bei der Abfassung einer solchen 
Dichtung in Betracht kommen. Von beiden 
Gesichtspunkten aus ist aber heutigen Tages 
nur dann noch eine wirkungsvolle Dichtung 
zu gestalten, wenn ein schöpferischer Geist 
hinter dem Stoffe steht. Bei der vorliegenden 
Arbeit ist dies nicht der Fall. Vielleicht ist 
es religiöse Begeisterung gewesen, welche dem 
Autor die Feder geführt hat — jedoch hätte 
er gewiss dann besser gethan, sich an die 
historischen Berichte nur in grossen Zügen zu 
halten und einen Moses eigener Fraktur vor ; 
unser Auge zu stellen. Man darf nicht ver- 
gessen , dass bei modernen Menschen die Ge- 
stalten der Vergangenheit nur dünn Interesse 
erwecken, wenn es dein Künstler gelingt, sie 
psychologisch zu vertiefen. Das äussere Ge- 
schehen ist uns sehr langweilig. 

Ohne Zweifel wäre Moses auch heute noch 
ein Stoff, der einem Dichter eine dankbare i 
Aufgabe bieten könnte: die mächtige Person- I 
lichkeit mit dem edlen Zorne, deren zähe Aus- 
dauer ein Volk der Knechtschaft entreisst. Der 
Gesetzgeber voll heiliger Begeisterung, der Pro- ! 
phet, der sich mit seinem Gotte eins weiss, 
und der wie eine Säule aus dem Dunkel ver- 


gangener Jahrtausende in die Gegenwart ragt — 
und der fehlende Mensch , der sterben muss, 
ohne das gelobte Land gesehen zu haben, — - 
welche reiche Motive! 

In Bode’s Dichtung findet sich von alledem 
recht wenig. — Doch sind manche schöne 
Strophen uus in der Erinnerung geblieben. Um 
von der Art und Weise, wie Bode dichtet ein 
Beispiel zu geben, führen wir nachstehend einige 
an : pag. 32 : 

Und den Schleier, der sie einst verhüllt, 
Als der Mann sie in dies Haus geführt, 
Ihres ersten Glückes teures Bild 
Hält sie in den Händen tief gerührt. 

„Aus dem Hause soll ich, aus dem Land 
Heute zioh’n, das meinen Frieden barg! 
Meines Jüngsten kleine Wiego stand 
Hier in diesom Winkel und sein Sarg. 

Hier an diesem Herde manches Jahr 
Sassen wir zum heil’geo Mahl vereint, 
Suhen wachsen unsrer Kinder Schaar, 
Haben froh gelacht und still gewoint . . 

pag. 35: 

Wehe dem Mann, der dem Feinde sich beugt, 
Welcher der Faust des Tyrannen gehorcht, 
Aber der eigenen Würde nicht sorgt — 

Wehe dem Weibe, das Sklaven gesäugt. 

Wenden wir uns nun den beiden Dichtungen 
zu, welche den „Ewigen J u den “ behandeln: 
Johannes Lepslus lässt die Handlung seines 
Mysteriums in jener Zeit spielen, die mit dem 
Ausbruche des jüdischen Krieges beginnt und 
mit der Zerstörung Jerusalems durch Titus 
schliesst. In dem Vorspiele, das trotz Beiner 
unklaren Fassung in poetischer Beziehung der 
gelungenste Teil des Werkes ist, versucht der 
Todesgott Aamaveth von Moses und Elius, 
welche vor dem Thore einer Höhle unter dem 
Berge Nebo Wache halten, die Bundeslade mit 
den Gesetzestafeln vom Binai, die in der Höhle 
verborgen sind, zu erlangen. Als Preis bietet 
er ewiges Leben für Ahasver. Moses und 
Elias weisen dieses Ansinnen mit Entrüstung 
von sich und Asmaveth verfolgt nun den 
Ahasver ohne ihn je töten zu können, weil 
es der Wille des Höchsten uicht zulässt. 

Ausser diesom Motive ist noch die Sago 
von jenem Schuster in die Handlung verwoben, 
der dem unter der Kreuzeslast zusammen- 
brechenden Nazarener einen Stoss gegeben und 
ihm zugeschrien haben soll, er möge seines 
Weges ziehen, worauf der Nuzurener geant- 
wortet habe: „Wohlan, ich werde gehen, 

doch du sollst wandern bis in alle Ewigkeit“. 
— Es ist uns nicht recht verständlich geworden, 
in welcher Weise beide Motive neben einander 
bestehen können. Wenn der Todesgott den 
Ahasver nicht töten darf — w'aa dem Moses 
und Elias nach ihren Worten bekannt ist — , 
muss doch die Zusage Asmaveth» den Ahasver 
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schonen zu «rollen, jeden Eindruck auf die 
Hüter der Bundeslude verfehlen. Eh ist gewinn 
nicht angezeigt, an ein Mysterium die strengen 
Anforderungen zu stellen, die man an ein Druma 
zu Btellen berechtigt ist, aber beide Motive 
scheinen sich uns doch gegeiiHeitig zu stören. 
Die eigentliche Hundlung de» Stückes, in welcher 
»ich der Untergung Jerusalem* vorbereitet, 
weist zum Teil lebendige und recht wirkungs- 
volle Szenen auf. Namentlich die Volksszenen 
sind gut gelungen. Aber die Dichtung krankt 
an ihrer unkluren Disposition. Auch muss die 
von dem Verfasser gewählte historische Zeit 
die künstlerische Wirkung beeinflussen. Ahusvers 
charakteristische Eigenschaft ist die, duss er 
uls der einzige Mensch der Vergangenheit durch 
die Ewigkeiten wandert und nicht sterben 
kann. Wenn uns dieser Manu nun in 
einer Epoche seines Daseins vorgeführt wird, 
in der er im natürlichen Gange der Ereignisse 
wohl auch noch leben würde, dann muss das 
den Eindruck, den seine Gestalt auf uns machen 
soll, doch gewiss beeinträchtigen, um so mehr, 
wenn der Todesgott unaufhörlich mit ihm 
spielt, wie der Löwe mit der Maus, so dass 
wir schliesslich gar nicht mehr so recht wissen, 
ob Ahasver dem Tode verfallen w'ird oder 
nicht. — ln formeller Beziehung wäre die 
•Sprache zu loben, doch bliebe zu beunstundon, 
dass das Vorspiel zu viele AnklÄnge an Goethes 
„Faust 14 uufweist. Man lese beispielsweise die 
folgenden Strophen, die keineswegs vereinzelt 
dastehen: 

Asmaveth : 

liulit nur noch manche hundert Jahr in Frieden! 
Mit dieser Antwort bin ich gern beschieden. 
Doch rat 4 ich, kommt im Guten mit mir aus! 
Zürn andern Male lass 1 ich mich nicht prellen, 
Ich lasse mich auf morgen nicht bestellen, 
Denn für den Tod ist jedermann zu Haus. 

Was stellt Ihr Euch so drohend mir entgegen? 
Was ist Euch an dom Alten da gelegen? 

•Seht an! ein Häufchen Knochen, Sehnen, Haut, 
Ein Lederbalg mit Odem in der Nase usw. usw. 

Während die Dichtung von Lepsius immer- 
hin geeignet erscheint unser Interesse wach- 
zurufen, wenn sie auch ürund zu manchen 
Ausstellungen bietet, muss von Joseph Seebers 
„ Ewigem Juden 44 gesagt werden, dass sein 
Werk für den modernen Leser, dem nicht die 
konfessionelle Bedeutung Ersatz für künst- 
lerische Eigenschaften bietet, wenig Anziehendes 
hat. — Die Handlung spielt in der Zukunft 
zur Zeit des Antichrists. Der Antichrist wird 
von den Juden als Messias aufgenommen und 
auch von Ahasver als solcher unerkannt. Aber 
Gott der Herr zerschmettert den Antichrist 
(äot£r), schleudert ihn in die Tiefe und zerstört 
Jerusalem. Da wendet sich Ahasver von dem 
Glauben an den Antichrist ab; Gott der Herr 
erscheint ihm mit dem Sohne am Kreuze und 
du bekehrt sieh Ahasver. Er befiehlt den 
Juden den Glauben an Christus als Apostel 


durch die Welt zu tragen und stirbt erlöst. 
Man könnte den Inhalt der Dichtung, von der 
wir nur das Skelett hier geben können, als 
die „Erlösung Ahasvers“ bezeichnen. Die Hand- 
lung, welche sich in siebzehn Gesängen ab- 
spielt, ist natürlich vielfach verschlungen. — 
ln einem Anhänge verweist der Autor auf 
eine grosse Anzahl von Weissagungen aus der 
heiligen Schrift und auf viele Stellen in den 
Kirchenvätern, welche seine Auffassung von 
der Ahasver -Sage stützen. Von dem kon- 
fessionellen Standpunkte des Verfassers aus 
finden wir das gerechtfertigt, ln rein ästhe- 
tischer Beziehung ist es ohne Belang. Hier 
haben wir nur nach dem künstlerischen Werte 
der Arbeit zu fragen, der nicht allzu bedeutend 
ist. — AU Versmaass sind ungereimte fünf- 
füssige Jamben gewählt, diu sich glatt lesen. 
Aber trotzdem ist die Lektüre ungemein er- 
müdend. Man hat ein Gefühl, als ob man 
erbarmungslos durch eine eintönige steinige 
Gegend geschleift würde. In dem Buche wird 
zwar Vieles geredet und erzählt, aber Alles ist 
ftusserliches Geschehen , nichts erwärmt uns, 
nichts reisst uns mit, die Personen sind uns 
im 17. Gesänge genau ebenso gleichgiltig , als 
im ersten, und schliesslich fragen wir uns im 
Stillen, wozu sich eigentlich der Verfasser die 
Arbeit gemacht habe, diese Tausende von Vers- 
zeilen zu drechseln. Die Dichtung wird als 
religiöses Erbauuugsbuch vielleicht ßeuchtung 
finden; für die deutsche Litteratur kommt sie 
einige hundert Jahre zu spät. 

Wenden wir uns nun zum Schlüsse zu Her- 
mann Hangos „Faust und Prometheus“. 
„Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!“ 
möchte ich Ausrufen. Ein kleines Buch, aber 
sein Verfasser ein Dichter. Jede Seite verrät 
uns, dass wir in Hango einen Künstler vor uns 
haben , der unser Interesse in hohem Manssc 
beanspruchen darf. In seinen Versen ist Mark 
und Kraft, und auch derjenige, welcher, wie 
der Referent, seine in glühenden Versen ver- 
kündete Lehensanschauung nicht zu teilen ver- 
mag, wird sich dem Eindruck der Dichtung nicht 
entziehen können. 

Wir finden Faust, „einen Enkel jenes zuuber- 
mächt’gen Ahnen, der an den Zweifel »eine 
Seele gab“, zu Anfang der Dichtung auf einer 
Zinne der Anden, wo er sich Betrachtungen 
über alles Werden und Vergehen hingiebt. Diese 
Betrachtungen sind Ausbrüche tiefster Verzweif- 
lung. Faust rüttelt mit gigantischem Wüten 
an der Bestimmung der Menschen und der Welt, 
und schleudert dem All ein rasendes „Wozu?“ 
entgegen. Da erscheint ihm Prometheus, „der 
erste Freund de« Menschen“, und zürnt ihm, 
weil er in unberechtigtem Pessimismus an der 
Menschheit verzweifle. Die Memchheit habe 
sich ihr Elend selbst bereitet, indem sie alles 
Wissen nur zur Befriedigung kleinlicher Selbst- 
sucht verwendet habe. Prometheus führt ihm 
nun in einer Reihe von mit grosser poetischer 
Kraft gezeichneter Visionen das Werden der 
Erde aus dem Chaos, die Bildung von pflanz- 
lichem und tierischem Leben und «bis erste 
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Erscheinen des Menschen vor. Hieran sohliesst 
sich die Schilderung des Entstehens der Kultur 
und des Sieges der Menschen über die feind- 
liche Natur, der jedoch das Glück nicht brachte, 
weil der Mensch des Menschen Feind ward. 
Aber in furchtbarem Hingen wird auch diese 
Feindschaft Überwunden und edle Sitte herrscht 
auf Erden. In ihrem Schutze entstehen die 
Künste , und der Mensch vermag mit freiem 
(«eiste nach dem letzten Grunde der Dinge zu 
forschen. Nun sieht Faust in seiner Vision, 
wie sich Scenon aus der Vergangenheit vor 
ihm abspielen. Moses, Buddha und Christus 
ziehen an ihm vorüber und jeder kündet ihm 
seine Lehre. Er sieht, wie aus Christi Grab 
die Kirche wächst, und wie die Kirche die 
Liebe vergisst, die Christus gepredigt, wie sie 
Ketzer verbrennt und Völker ruchlos in den 
Krieg hetzt. — Endlich sieht Faust seinen 
cig'nen Ahn, jenen Faust, der zuerst au 
Allem zweifelte und der mit furchtbaren Worten 
das Geschick anklagt, das nichts Bleibendes 
gewähren könne. Da zeigt Prometheus end- 
lich, was Menschengrösse so Gewaltiges 
vermag. Er führt Kolumbus vor, der sich den 
Weg zu neuen Welten bahnt, Oiordano Bruno, 
der der Finsternis Hohn spricht und auf dem 
Scheiterhaufen stirbt. 

„Erschüttert wandte Faust sein Hutipt . . . 
Auf Erden 

„Geschehen Sünden wider Beeht und Licht, 
„Dass manches Aug’ sich sehnte blind zu 
werden ; 

„Denn nicht ein jedes siehtdas E n d - Gericht . . . 
. lind jetzt, so traurig wie nur eins 
auf Erden, 

. „Erstand vor Faust ein anderes Gesicht: 
„Den Heimgang sah er jenes grossen Weisen, 
„Der lebte — uns das Weltall zu beweisen.“ 

Prometheus zeigt dem Faust den Tod 
Gulileis. Du fasst Faust neuen Mut. An 
diesem grossen Toten erhebt er sich, und 
nach einem Zwiegespräche von gewaltigem 
poetischen Schwange, in den» ihn Prometheus 
zum Lehen bekehrt erwacht Faust •- dem 
Leben zurückgegeben. — Dies ist der Kähmen 
der Dichtung. 

Es kann natürlich hier nicht unsere Auf- 
gabe sein uns init dem Dichter über die Ten- 
denz seiner Dichtung auseinunderzusetzen. 
Überzeugt hat er uns nicht davon, dass „des 
Lehens Wille Sieg ist 14 , aber was mehr ist, er 
hat uns erquickt und erhoben. In dem Werke 
findet sich so ungemein viel Wertvolles, dass 
ihm jeder ehrliche Freund deutscher Poesie 
weiteste Verbreitung wünschen muss. Einzelne 
Aussetzungen, welche au manchen Versen 
wohl zu machen wären, dürfen unerwähnt 
bleiben. Einem Publikum, wie dem deutschen 
gegenüber, das oine heilige .Scheu vor poetischen 
Werken empfindet, handelt es sich für den 
Rezensenten weniger darum, kleinen Müugoln 
einer Dichtung nachzuspüren, als ihren künst- 
lerischen Wert als Gesamtleistung festzustellen. 


Und während wir die drei zuerst besprochenen 
Bücher kaum als besonderen Gewinn für das 
moderne Schrifttum betrachten können, ist dies 
bei Hango’s Werk in desto höherem Maaase 
der Fall. 

Die Beschäftigung mit den behandelten 
Dichtungen zeigt uns, dass die Gestalten 
der Überlieferung an sich wenig Heiz mehr 
auf uns ausüben — sie sind uns „Hekuba“, 
wenn nicht ein Bildner dahinter steht, der aus 
dem alten Thon neue Gebilde kneten kann, 
die uns zu Herzen gehen. 


historische Kramen. 

Von Hans von Buedow. Berlin. 


1. Ariovist. Dramatische Dichtung von 
August Schmitz, Leipzig, J. G. Findel. 

2 . Hermann der CUeruskerfQrst. 
Vaterländisches Trauerspiel in 5 Auf- 
zügen von Wilhelm Üsterhaus. Detmold, 
Meyer’sche Hofbuchdruckerei. 

3. Der Kampt um Wien. Historisches 
Schauspiel von Auguste Wahrmund. 
Wien, K. Gerold's Sohn. 

4. Rabbi David. Schauspiel in 5 Aufzügen 
von P. W. N. v. S. Leipzig, Philipp 
Reclam. 

5. Die verlorene Kriegs kasse. Ge- 
schichtliches Schauspiel von Wilhelm 
Tobien. Schwelm, M. Scherz. 

G. Der wilde Markgraf. Historisches 
Schauspiel von Konrad Friedrich. Ans- 
bach, Max Eichinger. 

Die historischen Dramen kranken gemeinig- 
lich an einem Fehler; nicht jene Zeit, in der 
sie spielen, ist es, was uns geboten wird, nicht 
jene Menschen, sondern das, was über sie in 
der Schule gelernt worden ist, mit allen mora- 
lischen Nutzanwendungen und Randglossen, 
die der Lehrer dazu gegeben hat, oder aber 
das — es sind ja zumeist Schulmeister, die 
solche Stücke schreiben — was der Lehrer 
seinen Sextanern beibringt, fein, nach allen 
Regeln der Kunst versifiziert, dabei ist eben 
nur das Eine bedauerlich, dass das Theater 
keine Schule und die Theaterbesucher keine 
Sextuner sind. Fast in allen diesen Werken 
handeln die Menschen nicht aus jener heraus. 
Die Sache entwickelt sich nicht, sondern steht 
von Anfang an fest, darum wissen die einzelnen 
Figuren auch schon im ersten Akte ganz sicher, 
was siu im letzten thun werden. Alles was 
dazwischen liegt, erscheint deshalb so ziemlich 
zweck- und truchtlos. Nun wissen ja aller- 
dings die Dichter, dass ihre Figuren nach der 
historischen Überlieferung so und so handeln 
müssen — das genügt aber nicht. Es soll 
eben gezeigt werden, wie und wodurch diese 
Handlungsweise begründet ist — nicht nur 
äußerlich, Bondern vor Allein psychologisch 
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Es muss gezeigt werden, dass diese Handlungen 
wahr sind — der einzige Wahrheitsbeweis ist 
in diesen Werken aber nur eben die historische 
Überlieferung. Ein anderer (»rund existiert 
für die Figuren nicht, die nur das thun und 
hersagen, was sie über sich in der Schule ge- 
lernt haben. Historisch treu — das zu sein 
protendieren ja diese Werke vor Allein — sind 
sie deshalb nicht, sondern nur psychologisch 
treu. Der Zeitgeist fehlt als causa moveus. 
Da sind denn doch die historischen Fälschungen 
aus Schiller bedeuten 1 besser - er hat wenig- 
stens Menschen hingestellt, denen man glaubt, 
dass sie Menschen sind, trotz aller idealistischen 
Übertreibungen, die aus dem (reiste ihrer Zeit 
heraushandeln, trotz aller theatralischen Zu- 
spitzungen; wenn er auch keine Maria Stuart, 
kein Wallenstein, kein Don Carlos der Ge- 
schichte ist — was wir da vor uns sehen, so 
sind es doch Wesen von Kraft und Saft, und 
keine schulmeisterlich zusaininengestoppelten 
Puppen. Das weist übrigens auf die beiden 
Richtungen im historischen Schauspiel hin — 
die eine bietet Figuren mit historischen Namen 
und Kostümen, weiter aber auch Nichts — • die 
andern schildern den Geist der Zeit vielleicht 
sogar ohne historische Namen und ohne histo- 
rische Handlung. Und auf den Zeitgeist kommt 
es an — ohne ihn sind die Figuren Schemen, 
Kostümpuppen für den Garderobier, die oft 
nur den Zweck hüben, infolge einer Prophe- 
zeiung das voruuszusagen, was wir jetzt er- 
reicht haben, Weiherauch zu streuen so der 
Jetztzeit und ihren Lenkern, — wie manche 
längst vergessene Figur ist aus dem Grunde 
hervorgekramt! Dichter sind Propheten — 
jawohl — aber dies« Art Prophezeiung ist 
denn doch zu wohlfeil. Diesen Vorbehalt treffen 
den grössten Teil der hier zu besprechenden 
Werke, von denen Ehre, wem Ehre gebührt, 
ich erwähne sie zuerst — zwar überhaupt nicht 
erustlich in Betracht kommen. Das sind: „Der 
wilde Markgraf“ von Konrad Friedrich und 
„Die verlorene Kriegskasse“ von Wilhelm 
Tobien. Diese beiden Werke sind so blutig 
dilettantisch, dass mich «in grosses Mitleid mit 
den Setzern dieser Werke packte. Der Ertrag 
der Buchausgabe von „Die verlorene Kriegs- 
kasse“ ist nach Abzug der Kosten für das Museum 
zu Schwelm bestimmt. ' Armes Schwelmer 
Museum. Übrigens — Alles was recht ist, 
humoristische Verse können die beiden Dichter 
schreiben — nur hüben sie sie hier versehentlich 
an Stellen angebracht, wo sie ernst sein wollten. 
Nun, das kann einem Dichter, der von seinem 
Stoffe gepackt ist, schon passieren. Doch ge- 
nug — ich habe mich bei diesen Werken 
schon zu lange aufgehalten. 

Dos historische Schauspiel „Der Kampf um 
Wien“ hat einen schönen Umschlag und ist 
von einer Dame, Auguste Wahrmund. Das 
hatte mich eigentlich ein wenig misstrauisch 
gemacht. Die Kritik der schönen Umschläge 
ist sonst ziemlich sicher — in diesem Falle 
täuschte sie. Das Schauspiel ist nicht nur 
uieht schlecht, sondern sogar recht gut. Die 


Sprache ist kräftig und rein, nur aus einzelnen 
Weitschweifigkeiten kann inan die Dame spüren. 
Der Stoff ist recht gut cingctcilt und zubereitet. 
Die Durchführung von lobenswerter drama- 
tischer Kraft und Einheitlichkeit, ohne Zer- 
splitterungen und Abirrungen wird das Ziel 
erreicht. Auch die Charakteristik der Figuren 
ist verhültnissuiussig — bei den Jambeudranien 
hapert es ja damit immer mehr oder weniger 

— eine erträgliche. Mit einigen Zügen wird 
eine Figur angedeutet und dann al fresco weiter- 
geführt. Wie weit die historische Wahrheit 
dieses Werkes geht, resp. ob die zahlreichen 
Episoden freie Erfindung der Dichterin, oder 
auf historischer Überlieferung beruhen, vermag 
ich nicht zu sagen. Ganz uu beeinflusst ist die 
Verfasserin jedenfalls nicht — » wer spürt die 
Anlehnung, den Einfluss verschiedener Dichter 
in der Diction, von gewissen kraftvollen Reden- 
wendungen und un grossen Gedanken. So ist 
das Werk denn nicht durchaus original, dennoch 
aber gut. Wenn der Stoff nicht zu weit ab- 
läge vom allgemeinen Interesse, dürfte dus 
Werk sogar seinen Weg über die Bühnen 
machen , denn es hat recht wirkungsvolle 
Szenen. So ist es nur die Huldigung einer 
Wienerin an Wien und von lokaler Interesse. 

— Ein „Hermann der Cheruskerfürst“ darf 
natürlich in einer Besprechung historischer 
DranitMi nicht fehlen. Der diesmalige ist von 
Wilhelm Osterhaus. In den w'enigen Monaten, 
in denen ich die eiugelHiifenen Novitäten für 
das Weimar’scho Hoftheater begutachtete, 
wurden mir nicht weniger als 37 „Hermann“ 
unterbreitet, ich habe sie alle gelesen — 
leider. Ich bube seitdem keinen Hermann 
wieder in der Hand gehabt — bis nun dieser 
Osterhaus’sehe kam. Er ist ja nicht schlecht, 
es ist viel guter Wille darin, aber sehr 
wenig Kenntnisse der Bühne! Da, wo das 
Work bühnenniftssig werden will, wird es 
opernmüssig, macht den Eindruck eines Mtisik- 
draruus. Ja — in gewissen See non hat dem Ver- 
fasser Richard Wagner allzudeutlicli vorge- 
schwebt. Eine fleissige, ehrliche Arbeit — 
aber eben eine Arbeit. Die Arbeit eines 

I Mannes, der einmal ein patriotisches Schau- 

I spiel schreiben wollte. Damit ist eigentlich 
Alles gesagt — ein Werk, wie gar Mancher 
es schreibt, nicht schlechter und nicht besser, 
nicht ideenreicher oder ideenarmer, nicht rich- 
tiger oder unrichtiger. Er ist eben da, hat in 
Detmold einen Verleger und ein Paar Auf- 
führungen begleitet von lokalem Erfolge er- 
lebt. Die Konstatierung dieser Thutsuchen 
genügt. Und nun der erste Teil der drama- 
tischen Dichtung „Ariovist“ von Aug. Schmitz. 
In dem Werke findet sich Eigenart und Kraft, 
vor Allem, was man ja in historischen Werken 
selten findet: Natürlichkeit. Aber dieses Natür- 
lich keitsstreben scheint mir in Einzelheiten zu 
weit zu gehen, wenn Spuritis da sagt: „Er ist 
eben undefinirbar“, oder Metillus von „philo- 
sophischen Lundherrn“ redet, so dürfte das 
anzufechten sein. Ich muss jedoch bekennen, 
dass inir's gefällt, da gerade in diesen Kleinig- 
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keiten die Figuren und ihre Anschauungon unge- 
mein scharf charakterisiert werden. Im Ariovist 
sind auchGedanken, die noch nicht alle, wenigstens 
noch niclit so gedacht sind, im „Ariovist“ ist auch 
Poesie im modernen Sinne, und doch packt den 
Leser in einzelnen Momenten die Kunst des Alther- 
gebrachten und reisst ihn »ms seiner reinen 
Freude heraus. «Jedenfalls ein originelles Talent, 
nicht ganz unbeeiriHusat, wie Orabbe und etwa 
Büchner, über nichts desto weniger von Wert 
für die Ausgestaltung und Entwicklung eines 
historischen Dramas in modernem Sinne, Und 
nun zu dem grossen Versteckspioler 1*. W. N. 
v. S. und seinem tichuuspiel „Rabbi David“. 
Ich will mich nicht dabei uufhulten, Ver- 
mutungen über den Dichter auszusprechen, 
denn ich weiss es schon, w er er ist. Der Ver- 
fasser kennt das Theater und dessen Wirkungen, 
er weiss, dass grosse Kffcktszenen, dass Folter- 
kammern, Kindsmorde, Aufzüge u. s. w. auf 
gewisse Leute w r irkcn, hat das Äussere der 
„Meiningerei“ genommen und dazu ein Stück 
geschrieben, das aus Heinrich lleine's „Kubbi 
von Kacharach“ heruusgowachsen. Kr hat ganze 
Sätze und Genie herübergenommen, die Be- 
wunderung ihr« eigene Hunde seitens der 
Schnapper-Klle eine Kebecka, der Gattin Ben 
Saarons in den Mund gelegt, ein paar neue 
Figuren erfunden — oder vielmehr aus der 
Requisitenkammer geholt, hübsch von Staub 
gereinigt und aufpoiiert, — dass sie ihre eigene 
Frische verloren haben und nun den Kindruck 
geschminkter Leichen machen, tliut ja Nichts 
zur Sache — hat seinen Uriel Akosta noch 
einmul vorgenominen und nach diesem löb- 
lichen Vorbild© seinen Kabbi geschaffen; eine 
effektvolle, niclit ohne Interesse, aber voller 
innerer Widersprüche, die ein Heinrich Heine 
psychologisch lösen konnte und so hinw'eg- 
tilgen, die ein I*. W. N. v. S. theatralisch 
löste und so verschärfte. Das Ganze ist ein 
Tendenzdrama gegen die antisemitischen Hetze- 
reien, dem wohl die theatralische Mache zur 
Seite steht, die poetische Muche aber völlig 
fehlt. Schöne Phraaon sind noch keine Poesie. 
„Worte, Worte, Nichts als Worte“. — Das 
Ganze ist ein Sensationsdrama — Nichts weiter, 
und über ein solches kann man fröhlich zur 
Tagesordnung übergehen. 


jvfeue Dramen. 

Bp«|>rorb«'ii von Franz Wichmann iSotawou). 


Wolfgang Kirchbach, Des Sonnenreiches 
Untergang. Hin Kulturdrama in fünf 
Aufzügen. Dresden und Leipzig. K. Picr- 
son’s Verlag. 1894. 

Statt des etw as pompösen Titels könnte das 
.Stück auch den Namen tragen: „Atahualpa oder 
derFluch des Goldes“. Es behandelt die Zerstörung 
des Sonnenreiches von Peru durch die Spanier 


unter Franziseo Pizarro um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts und kann insofern als ein Kulturdrama 
bezeichnet werden, als es die Vernichtung einer 
alten durch die neue Kultur behandelt. Die 
letztere erscheint hier freilich durch die Schuld 
ihrer gewissenlosen Vertreter, die das Christen- 
tum nur zum Zweck, sich zu bereichern, miss- 
brauchen, als die schlechtere, während diejenige, 
welche ihnen zum Opfer fällt, uns heute in der 
Verwirklichung eines sozialistischen Zukunfts- 
staates wiedor uls Ideal vor Augen schwebt. 
Wenn zum Bestehen desselben die Xaivetät der 
unschuldigen, vertrauensvollen Peruanor, die 
den Wert des Goldes, mit dem sie nicla ver- 
schwenderisch schmücken, nicht kennen, als 
Voraussetzung erforderlich ist, so wird unsere 
moderne Menschheit allerdings für immer auf 
die Erreichung eines solchen verzichten müssen 
und nichts als ein erkünsteltes .Stückwerk zu 
Stunde bringen, das keine Dauer haben kann. 
Kirchbachs meisterhafte Schilderung des Sonuen- 
reiches giebt uns nur die Gewissheit, dass alles 
schon einmal da w'ar und dass das modernste 
Streben nichts uls die Wiederauffrischung des 
Ältesten bedeutet. Die Ungerechtigkeit, die 
dem Menschen als eigentliche Erbsünde ange- 
boren ist und sich im Streben nach egoistischem 
MacHtbesitz äussert, kann auch das idealste 
Staatswesen nicht ausrotten, und sie ist cs, die 
den edlen König Atahualpa, nachdem er seinen 
Bruder ITuasear, den rechtmässigen Inka, ent- 
thront, ins Verderben treibt. Diese Schuld bietet 
den eindringenden Feinden die offene Stelle, 
wo sie den Hebel ansetzen, um sein ganzes 
Reich aus den Fugen zu heben, und wenn der 
König, um sein Volk zu retten, sieh schliess- 
lich bis zum Brudermord fortreissen lässt, so 
ist sein Untergang der verdiente, doch unser 
tiefstes Mitleid erweckende eines echten tragi- 
schen Helden. Mit grausamer psychologischer 
Konsequenz hat es der Dichter verstanden, diese 
Kutustrophe vor unseren Augen heraufzu führen. 
Auch die w ilden Leidenschuften der goldgierigen 
spanischen Aben teuerer sind mit unerbittlicher 
Wahrheit geschildert, nur verführt Kirchbachs 
Schönheitssinn ihn bisweilen, den rohen, gänz- 
lich ungebildeten Pizarro, der nicht einmal zu 
schreiben versteht, eine gar zu edle, poetische 
Sprache reden zu lassen. Hier könnte ein wenig 
mehr Realismus nicht schaden, der deswegen 
noch nicht in Prosa auszuarten bruueht. Nohen 
dem Helden ist die rührendste Gestalt die seines 
sanften Weihes Tschuke, die ihn als Rrnder 
und Gatten zugleich liebend, in weiblicher Hin- 
gebung selbst die Mitw'issenschaft des Ver- 
brechens auf sieh nimmt, vielleicht die ergrei- 
fendste Figur, die der Dichter bisher geschaffen. 
Auch die Nebenpersonen, Pizarros Bruder, seine 
Anführer, Alrnngro und der Dichter Tschumbo, 
dem stimmungsvoll das letzte Wort der Dich- 
tung zufüllt, sind mit vollendeter Kunst charak- 
terisiert. Eine unheimliche Spannung, die an 
jene blitzsoli waugere Atmosphäre dos Ver- 
brechens in des gleichen Verfassers Trauerspiel 
„Der Ingenieur“ erinnert, zieht sich durch die 
Handlung und erhält den Leser in atemloser 
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Unruhe. Hie Komposition zeigt die wuchtige 
Kruft den echten Dramatikers, die durch diu 
fiiessenden, klangvollen Verse wiederum zur 
Harmonie der Schönheit gemildert erscheint. 
Wenn unsere, an looren Possen und verzucker- 
ten Ehebrüchen sich ergötzende Zeit nicht dem 
ernsten Drama so gleichgültig und fiihllos gegen - 
Überstände, müsste dieses packende Schauspiel 
auf der Bühne von grösster Wirkung sein. So 
ist nur zu helfen, dass die Schilderung des 
peruanischen Gleichlieitsstuutcs durch die Be- 
rührung mit manchen ILdfuungcu und Wünschen 
der Jetztzeit dein moderneu Publikum ein Inter- 
esse abnötigt , welches das von tiefster Poesie 
erfüllte Stück aus ganz anderen Gründen ver- 
diente. 

Wolfgang Kirchbacb, Oordon Pascha. Ein 
Zeitdrama in fünf Aufzügen. Dresden, 
Leipzig und Wien. E. Pier ons Verlag. 
1895. 

Dieses Stück, dui ebenfalls auf fremdem 
Boden, doch in unserer Zeit spielt, steht mit 
dem vorhin besprochenen in einem gewissen 
inner n Zusammenhänge, obwohl es einen Gegen- 
satz dazu bildet, liier wie dort handelt es 
sich um den Kampf zweier feindlicher Kulturen, 
um die Einführung des Christentums unter 
barbarische Völker, wenn auch die sanften 
Peruaner diesen Namen weit weniger verdienen, 
als die wilden Araber des Mahdi. Doch das 
Christentum, welches Gonlon Pascha bringt, 
ist nicht mehr jene* der streitenden Kirche, die 
mit Schwert und Feuer bekehren will, sondern 
das Evangelium der Humanitfit, der reinen 
menschlichen Liebo, die ihre Brüder von dem 
Elend der Sklaverei befreien möchte. Sowie 
die Lehre unterscheiden sieh auch ihre Pro- 
pheten, dort der lusterharte, ehr- und gold- 
süchtige Pizurro, hier der edle, selbstlose Gor- 
don, dort Europas Kultur als Vernichterin, hier 
uls Segenspenderin. Das Resultat freilich ist 
ein betrübendes, denn Pizurro siegt und Gordon 
geht zu Grunde. Menschliche Schwache, die 
in unbedachtem Zorne einen Augenblick ihn 
das erste seiner eigenen Gebote vergessen hisst, 
sowie ein Irrtum in der Wahl des Rettung*- 
mittels treiben ihn in die Gefahr, in der die 
berechnende Kräniorpolitik seines Volkes ihn 
unikommen Wisst. Da die Helden, wie Kireh- 
bach sagt, nicht nur hehrer, sondern auch sel- 
tener werden, und der Trieb des Menschen zur 
Hcroenverehrung nur mehr wenige findet, 
die dus helle Glanzlicht der Geschichte um* 
leuchtet, während die meisten still für ihre 
Ideale duldenden und sterbenden Helden der 
Menge unbekannt bleiben, so musste die Gestalt 
des unglücklichen Gordon Pascha naturgemass 
die Dichter zu seiner Verherrlichung an regen, 
und von denen, die bisher seinen Untergang 
dramatisch behandelten, erscheint uns Wolfgang 
Kirehhach als der berufenste. Mit Recht hat 
er sich vor einer unwuhren Idealisierung seines 
Helden gehütet, er giebt uns «las Bild eines 
edlen, über nicht vollkommenen Menschen, der 


da» Beste w'ill und doch nicht vollbringen kann. 
Seinen eingehenden Studien des interessanten 
Stoffes entsprechend und in der Absicht, ein 
durchaus wahres Portrait Gordons zu liefern, 
Wisst er ihn zumeist mit überlieferten eigenen 
Worten, wenn auch iu wohllautenden Versen 
sprechen. Das Gegenspiel ist durch den fana- 
tischen, selbstbewussten Mahdi packend ver- 
treten, und der erste Akt, der uns sein bunt- 
bewegtes Lagerloben, die Greuel der Sklaverei, 
die Leiden der gefangenen Missionare vorführt, 
bildet eine tretflieh anschauliche Exposition. 
Das weibliche Element ist bei der Eigenart des 
Stoffes nuturgomäss in den Hintergrund gerückt, 
und das traurig endende Liebesverhältnis dor 
befreiten griechischen Sklavin Iphigenie mit dem 
Timcskorrospondenten Power, das durch die 
Plötzlichkeit seines Entstehens zudem etwas un- 
natürlich erscheint, hat nur «len Wert einer 
Episode, die wenig interessiert, vom Publikum 
aber uls eine seinem Gesell macke gemachte 
Konzession betrachtet werden «larf. In der 
Absicht, mit »einer Dichtung deni einzelnen 
Manne ein Denkmal zu setzen, hat der Ver- 
fasser alle Kunst auf die Bearbeitung der Bau- 
steine zu diesem verwendet und auf die Charak- 
teristik der übrigen Personen geringere» Gewicht 
gelegt. Am schärfsten erscheint neben Gordon 
und «lern Mahdi die zweifelhafte Figur des 
Verräthers Faragh Pascha gezeichnet. Die 
stürmisch vorwärts schreitende und den Loser 
fortreissende Handlung kommt, frei von natu- 
ralistischen Lauten der Leidenschaft, in ruhiger, 
vornehmer Sprache zum Ausdruck, die au 
klassische Muster gemahnt. So bildet sie zu- 
gleich «li« würdigste Einkleidung für die Ge- 
danken des grossen Mannes, den sein Glaube 
an den Edelmut der Menschen ihn gerade 
«lic Wege wählen lässt, auf denen bereits dus 
Verderben gegen ihn heranschreitet. In wenigen 
knappen Worten lässt ihn «1er Dichter selbst 
das schönste Bild von sieh entwerfen, wenn er 
ihm die Verse in den Mund legt: 

„Dus ist nicht gross, die Kleinen aufzuopfern 
ln grosser Sache, nein, sieh selbst zu opfern 
Für «las Geringste, «las ist llerzenspflicht. 

Ich bleibe hier bei denen, die auf mich 
Gewartet, will mit ihnen leiden, — sterben!“ 

Dus Gesagte möge zum Beweise dienen, dass 
es Kirehhach gelungen ist, ein erschütterndes 
Zeitdrnmn, das wir vor wenig Jahren selbst, 
initerlcbtcn, in das verklärende poetische Ge- 
wand einer zu Herzen gehenden Tragödie zu 
hüllen. 

Hanns von Gumppenberg. Alles und Nichts. 
Dichtung in drei Abteilungen um! zwölf 
Bildern. Grossenhain und Leipzig. Ver- 
lag von Baumort & Rouge (Heinrich 
Rouge). 1894. 

Während Kirehhaehs Dramen sieh auf ge- 
schichtlichem Boden bewegten, führt uns Hanns 
von Gumppenberg in »einer gross angelegten 
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Bühnendichtung „Allen und Nicht«“ in die 
Märchenwelt de« fernen Indien«. In Wuhrheit 
aber i«t auch diese» Stück historisch, denn in 
dein »Hgonhuftcn Königreich um Himmalayu 
Seht cs »ehr real zu, o« dient nur ul» Spiegel 
für die Zustande unserer Zeit, die vom HoHeben 
de» (iottcsgnadeu-Königs Trigunku In» z ir 
Gründling des sozialen Brudcrstuat» an uns vor- 
überziehen. Indessen hat der Dichter für den 
letzteren keineswegs Propaganda machen wollen, 
denn da« gerecht« Bild, das er uns von ihm 
entwirft, ist keineswegs erfreulich; auch alle 
uns wohlbekannten politischen Parteien be- 
kommen mit köstlicher Satire ihr verdiente« 
Teil. Trotz der kluugvollen indischen Namen 
fühlen wir un» in der bunten Gesellschaft ganz 
wohl, denn wir erkennen darin unsere Lands- 
leute mit allen ihren Fehlern und Schwächen, 
aber auch die edelsten Seiten unsere» Yolks- 
cliurakters in dem Helden Ayuna, den »ein füh- 
lendes Herz zum „ König des Leids* macht. Er, 
der von den Priestern auserlesen ist, der Ultick- 
lichste auf Erden zu werden, der sich alles er- 
werben »oll, erwirbt in schwerem Kampfe nur 
das Nicht« und die traurige Erkenntnis, dass 
unser Wissen Stückwerk ist. Von der Liebe, 
die ihn beseligen soll, verschmäht, vom Kriege, 
der ihm «len Lorbeer «los Sieges bringt, ange- 
ekelt, als Begründer «le» Ziikunftsstuate« von 
«einen Brüdern verkannt, endet er, der König, 
al« asketischer Krankenpfleger in schwerer 
Pestzeit, erst im Sterben beglückt durch «len 
Gedanken, wenigsten« eine Seele, die der »tili 
Geliebten, der Menechlichkeit gerottet zu haben. 
Wenn «las an »ich mehr al« tragis«*hor über- 
haupt, denn als dramatischer Stoff erscheint, «o 
ist es doch von dem Dichter in lebendigster, 
bühnenwirksamster Weise uusgeführt, wobei 
nur die unglückliche Liebe einen etwa» zu 
hrciten Kaum entnimmt. Am wenigsten ge- 
lungen will un« Gumpponberg« in der Sache 
selbst durchaus berechtigte Opposition gegen 
den Massenmord des Krieges bedanken Wenn 
wir die Entrüstung seines Helden teilen sollen, 
so dürften die Boksas nicht einen räuberischen 
Einfall in «las Land machen, dem gegenüber 
»olbst einem Tricanku doch nicht« anderes 
übrig bleibt, als die Notwehr, die sich niemals 
au» der Welt schaffen lassen wird; vielmehr 
hätte der König, für dc:i Ayami kämpft, den 
Krieg selbst mutwillig und leichtsinnig vom 
Zaune brachen müssen. Nur so könnten wir 
das Mitleid «les Helden mit den gefallenen 
Söhnen des Gegner» verstehen. Bezeichnend 
ist es auch, das« in dem i«Iealen Zukunftsstaute 
«lie urizufrie<lenun Elemente bereit« wieder im 
Begriff stehen, einen Bruderkrieg zu beginnen, 
den nur der Ausbruch «1er Pest verhindert. Die 
Stellung eines Königs in «lern neuen Bruder- 
reiche trägt ebenfalls das Verhängnis der Un- 
möglichkeit in sich, denn ein Herrscher, der 
seinen Unterthancn völlig gleich »tehon will, 
der nur Brudertreue und Freundschaft verlangt, 
ist eben kein solcher mehr. Eine Freundschaft 
unter tausenden widerstrebt dem Egoismus der 
menschlichen Natur. Freilich, wenn uns der 


Dichter nur die Unvollkommenheit alles Ir- 
dischen beweisen wollte, so hat er Recht, und 
diese Absicht scheint er in der That gebuht zu 
haben. Wenn or e« auch mit der Gerechtig- 
keit, die er allen gegenüber walken lässt, nie- 
niandem recht machen wird, so muss doch seine 
TragOdiu auf jeden Leser einen erschütternden 
Eindruck machun und ihn zur stillen Einkehr 
in sieh selbst inuhnen, gleich dem Helden Ayana, 
der den schwersten Kampf mit der eigenen, 
immer wieder durchbrechenden Selbstsucht zu 
bestehen hat. Am ergreifendsten kommt dieses 
Ringen da zum Ausdruck, wo derselbe als 
schöuheitstrunkener Dichter sein Volk veredeln 
und erziehen will und dieses statt seiner einem 
Heichten Bänkelsänger den Lorbeer reicht. Die 
Figuren des grossen Gemäldes sind alle klar 
und scharf gezeichnet, ihr«? Charaktere mit 
strengster psychologischer Konsequenz ent- 
wickelt. Die .Sprache ist wesentlich für die 
Bühne berechnet und wirkt heim Lesen durch 
die zu grosse Freiheit, mit der der Vers be- 
handelt ist, stören«!. Unserer Ansicht nach 
sollte der Dichter dein Schauspieler nicht zu 
weit entgegen kommen, es ihm nicht gar zu 
bequem machen wollen. Ein be«leutendor Künst- 
ler wir«l auch dem formvollendeten füntfüssigen 
.iainbus die Natürlichkeit des Ausdrucks ver- 
leihen können, ohne «lass ihn der Dichter ver- 
stümmelt. Dafür bilden Shakespeares Meister- 
werkt» «len besten Beweis. Wenn wir genötigt 
waren, einige Üusserliche Ausstellungen zu 
machen, so kann das unser Gosnmturteil über 
die hervorragende Dichtung nicht beeinflussen. 
.Schon der Entwurf eines solchen Werkes, das 
die Höhen und Tiefen der Monschh«?it umfasst, 
orfor*l«»rto nicht nur einen echten Poeten, dem 
der Wehlaut «les Erden jammere in tiefster Seele 
wid«»rhatlt, sondern auch einen reifen, ziel- 
bewussten Künstler, der, unparteiisch, in stolzer 
Einsamkeit alles begreift lind alle?» verzeiht. 
Als solcher hat sich Hanns von Gumppenherg 
bewährt. Um! wenn er das harmonisch-schöne 
Gewand des Märchens für sein Stück wählte, 
so that er es nur, um offener zu seinem Volke 
sprechen zu können, als cs sonst den Priestern 
der Wahrheit gestattet ist. 


Stadfe- und J^eisebilder. 

Hv>»prm-h«*n von Heinrich Stfimoks. 


Julius Rodenborg, Bilder aus dem Ber- 
liner Leben. 

Derselbe. Neue Folge. 

Derselbe. Unter «len Linden. Berlin 
Gebrüder Pätel. 

„Die rapiden Veränderungen, welche wäh- 
rend der letzten fünfzehn Jahre das ehemalige 
Berlin fast ganz unter einem neuen dahin- 
schwinden Wessen, hüben mir die Feder in die 
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Hand gegeben. Es schien mir des Versuches 
wert, diesen Moment der Entwicklung von der 
prcttssischen Residenz, zur deutschen Reichs- 
hunptstudr mit der Unmittelbarkeit des em- 
pfangenen Eindrucks festzuhalten, dus Churakte- 
ristische, das, was ich selber an Ort und Stelle 
vergehen oder entstehen gesehen habe.“ Um 
dieser Aufgabe gerecht zu werden, hat der 
bekannte Herausgeber der „Deutschen Rund- 
schau“ als emsiger Spaziergänger zu jeder 
Tages- und Jahreszeit alle Winkel der Riesen- 
stadt zu durchforschen gesucht. Er interessiert 
sich für die letzte Pappel, die der Bauwut 
zum Opfer fallt, für die Sonntagsnachniitt.vgs- 
feier der kleinen Leute vorm Lundsbergerthor. 
Er beobachtet den Bäckerjungen und den 
Milchfuhriiiutin, die am griniuiigkalten Winter- 
niorgen zuerst hinaus müssen. Kr spaziert zum 
Kreuzberg und in die M ü Herst russc, um als 
getreuer Chronist zu melden, wie das Kicson- 
kind weniger Jahre seine steinernen Fangarme 
immer weiter ausstreckt. Er kennt ullc die 
alten Häuser, wo ein Ueistesheros vergangner 
Tage gehaust hat, und die alten Kneipen, wo 
er sich zu fröhlicher Runde am Stammtisch 
mit gleichgesinnten vereinigte. Über den 
wunderlichen alten E. T. A. Hotfmann, über 
Meyerbeer, Aiterbach, Heine, über den Studiosus 
Bismarck und über viele andere bekannte (löste 
der Weinstuben „unter den Linden“, der Kon- 
ditorei Spargapani erfahren wir allerlei potits 
faits. Manchen hat Rodenberg als junger 
Student noch selbst kennen gelernt, und e< 
wird ihm wehmütig ums Herz, wenn er ein 
Haus nach dein andern, ein verräuchertes 
Weinsrübchen, an das sich klassische lind 
romantische Erinnerungen knüpfen, fallen und 
modernen Riesenbauten mit Wiener Kaffees 
und chambres separees Platz machen sieht. 
Der letzt erschienene Baud „Unter den Linden“ 
kann auf besonderes Interesse Anspruch machen. 
Rodenherg fuhrt uns in die Zeit zurück, wo 
die fromme Kurfürstin Dorothea die ersten 
schwachen Litidenbaumchen nn der Stelle 
pflanzte, die heute einen Mittelpunkt des Welt- 
verkehrs bildet, wo der Platz, auf dem »ich 
heute die eiserne Riesenhalle des Bahnhofs. 
‘Friedrichstrasse’) erhebt, sumpfiger Moorgrund 
war und der Bürgersmann nur angstvoll näch- 
tiger Weile über den schlüpfrigen „Katzen- 
steg“ huschte. Dünn zeigt uns Rodenberg die 
historische Strasse an den grossen nationalen 
Fest- und Trauertagen , als man dem heim- 
kehrenden Sieger und dem 90jährigen Friedens- 
fürsten zujubeltc und als die trauernde Stadt 
ihren kaiserlichen Herrn zur letzten Ruhe be- 
gleitete. 

Ein wehmütiger Zug geht vornehmlich durch 
diesen letzten Band. Aber die Alten wer len 
um so lieber au der Hand des kundigen Führers 
in Erinnerungen schwelgen, und die Jungen, 
denen nur die Weltstadt bekannt ist, können 
wie in einem Wandel- Diorama Alt-Berlin sich 
hoi der Lektüre vor die Augen zaubern. 

Aus einer ganz andern Stimmung heraus 
sind die „Glücklichen Reisen“ von Ludwig 


Hevesi (Ad. Bonz I Co., Stuttgart 1895) 
geschrieben. Wie auf seinen Wanderungen 
jenseits des Kanals, im Lande der C’itronen 
und in dem gemütlichen Kreuz und Quer von 
Kulan bis zur Heimatstadt des Scheffelsehen 
Trompeters bewährt sich der Wiener Feuille- 
tonist uls amüsanter Plauderer, der nie seine 
gute Laune verliert, an Dingen und Menschen 
«las Komische und Merkwürdige schnell hcruiis- 
fludet, aber sieh gelegentlich auch über sieh 
selber harmlos lustig macht. Er ist diesmal 
weit in der Welt lieninigekonimen, von Dront- 
lieim bis nach Uapu.i, von IleUiiigfor» bis nach 
le Uoq hei Ostende. Wo er weniger hetretne 
Pfade wandelt, ist er auch in der Erzählung 
seiner Abenteuer origineller, als wenn er z. B. 
in »len kleinen „Schweizer Erfahrungen“, „Son- 
nendienst auf Rigi Kulm“, „Die Bouille ä Baisse“ 
den Vergleich mit kleinen Meisterstücken Daudet» 
nicht zu seinen Gunsten, herausfordert. Dass 
Hevesi auch ernsthaft berichten kann, zeigen 
seine Feuilletons „Die Grotte des .Schlafes“ und 
„Die H Zauberer von Nancy“, in denen er seine Be- 
suche hei den Matadoren der Suggestionstherapie, 
Dr. Wetterstraml von Stockholm und ßernhuim 
Lieli.mlf Ä. Co. schildert. Speziell als Reise- 
lektüre kann ich diese „glücklichen Reisen“ aus 
eigner Erfahrung he den* empfehlen. 

Eine ganze Reihe unterhaltender kleiner 
Abenteuer aus einer freilich eugumzirkten Welt 
und von einem kleinen Wuldbauernbub, der 
mittlerweile ein gar angesehener Poet, wenn 
auch kein „grosser“ Dichter geworden ist, ent- 
hält auch Peter Roseggers neues Geschiehten- 
biieli aus der Waldheimat „Als ich noch 
jung war“. (Leipzig, L. Stuakmann, 1895.) 
Ein echter Rosegger mit allen seinen Vorzügen 
und Fehlern, voll von sonnigem Optimismus 
und Humor, dus kleine und kleinste behaglich 
| berücksichtigend, hin und wieder ein bischen 
zu behaglich, salopp und breit, ein bischen 
selbstzufriedner Ich-Kultus. Aber der wird dem 
Steyrer Poeten in diesem uutogrupliisehen Buche 
von seinen Verehrern gern zu gute gehalten 
werden. Für die wird auch das Titelbild, Ro- 
segger als Waldbauernbub darstellend, von be- 
sonderem Interesse sein. Ein Wiener Professor 
hat den jungen unbekannten Burschen einst 
ahkonterfeit und dies Bildchen ist jüngst durch 
einen glücklichen Zufall wieder zum Vorschein 
gekommen. 

Und nun ein gewaltiger Sprung aus dem 
stillen Waldwinkel in das Seitiebabel. „Aus 
der Welthauptstadt Paris“ betitelt der 
russische Journalist J. Pavlovsky »eine gesam- 
melten Feuilletons (Verlag von Albert Lungen, 
Pari» und Leipzig, 1895‘i, die freilich kein er- 
schöpfendes Bild der Weltstadt gehen, sondern 
vorzugsweise da» dunkle und dunkelste Paris 
behandeln, Lasterhöhlen lind Verbrecherkneipen, 
die Geheimpolizei, Gefängnisse, Hospitäler, sen- 
sationelle Prozesse u. s. w. Durch seine Ver- 
bindungen mit höheren Polizcibcumten hat 
Pavlovsky mancherlei zu sehen bekommen, was 
1 andern verschlossen bleibt. Die Skizze „Aus 
i der Praxis des Direktors der Geheimpolizei“ 
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erinnere ich mich übrigen* schon genau so bei 
Mötenier, dem in siinen Mussestunden Romane 
fabrizierenden Polizuisekrotär, gelesen zu haben. 
Die Mehrzahl der Feuilletons erhebt «ich nicht 
über die ähnlichen Berliner und Wiener Bücher 
von Lindeiberg, KI.tuHHin.tnn, Meissner und die 
diversen anonym erschienenen Memoiren pen- 
sionierter Polizeileutn.ints, die freiwillige oder 
unfreiwillige Müsse lukrativ ausnutzen wollen. 
Wem es um aufrichtige Belehrung über soziale 
Missstände im Seinehahel zu thun ist, wird 
besser zu den einschlägigen Werken vonCoffignon 
und Farent Duchatelet greifen. Am wertvoll- 
sten in Puvlovskys Buche sind die Aufsätze 
über die Trunksucht in Frankreich und ihre 
Bekämpfung, über den Mont de Fiele, das grosse 
Pariser Leihhaus, und über die Margarine frage 
in Frankreich. — Die Übersetzung lässt an 
manchen Stellen zu wünschen übrig. 

Nicht nur über Paris und einzelne franzö- 
sische Landschaften , sondern auch über an- 
grenzende Duldete, die Kivieru, Belgien, die 
Kanulinseln plaudert Heinrich Pudor in seinen 
„Fra n 7 . ö 8 i s o h e n R e i s e s k i z z o n “ (M ün- 
chen, 1895, H. Puders Heisebibliothek Bd. 2). 
Ich muss gestehen, dass ich mit gewissem Miss- 
trauen an die Lektüre dieser Pudorsclion Schrift 
ging, da ich mich kaum von der dos „Jauchzen 
der Zukunft“, der „Kirtharu“ und ähnlicher 
unverdaulicher .Schriften Heinrich 8<*hairis er- 
holt hatte. Aber ich konstatiere mit Vergnügen, 
dass man den bösen Heinrich Scham, der Gras 
fressen und nackend laufen mochte, um sein 
wunderlich ans Nietzsche und Guttzeit zusam- 
inengestoppeltes Evangelium in die Thut um- 
susetzen, nicht mit dein wohlgesitteten Heinrich 
Pudor verwechseln darf, der sich begnügt, statt 
auf wilden ungesattelten Vollblutpferden auf 
seinem Bievole zu reiten und sich in dem vor- 
liegenden Bändchen als gewandter und unter- 
haltender Plauderer entpuppt. Die Schilderung 
seiner Eindrücke und kleinen Abenteuer ist 
frisch, farbig und gar nicht überspannt, sondern 
gelegentlich von gesunder Begeisterung für das 
von Natur und Kunst unter verschiedenen Him- 
melsstrichen dargeboteno Schone durchweht. 
Wo der Verfasser wie in der Schilderung seines 
Besuchs der Kaualinseln vom üblichen Tou- 
ristenpfade ab weicht, gewinnt sein Buch auch 
eine mehr als das momentane F nterhaltungs- 
budürfnis befriedigende Bedeutung. 


Alfred Friedmann. Russische Rache. Der 
neue Aktäon. Zwei Novellen. Leip- 
zig. Reclam. 

Alfred Friedmann hat das Bestreben, neben 
vielem Ando*en auch Lyriker sein zu wollen. 
Es ist nicht möglich, irgend eine Nummer einer 
der Lyrik -Pflege gewidmeten Zeitschrift aufzu- 
schlagen und nicht auf ein Gedicht unseres Au- 
tors zn stossen. Ich glaube, dieses Verständnis» 


für die Neigungen des Publikums hat unserem 
Autor auch schon bei Lebzeiten zu der Ehrung 
verhol fon, sich selbst in manchem Werk der Kr- 
zählungsk'inst durch die Firma Reclam unter die 
Klassiker versetzen zu dürfen. Friedmann schreibt 
in der ersten Novelle einen fliessenden Erzähler- 
styl und namentlich die frisch und lebendig 
hingeworfenen Uominiscenzen aus deni letzten 
russisch - türkischen Krieg, worüber der Verfasser 
o .Ten bar von Augenzeugen Details erhalten hat, 
werden ein dankbares Publikum finden, da sie 
Friedmann** Kunst, Erzähltes wiederzuerzählen, 
unzweifelhaft feststellen. 

Die zweite Novelle, der neue Aktäon, stellt 
vor Allem dun Lyriker Friedmann durch ein 
längeres lyrisches Gedicht eigenster Produktion 
für den Kenner in das hellste Lieht. „An die 
Einzige“ p. 79. Dann aber ist das hervorra- 
gende kompilatorische Geschick zu bewundern, 
mit «lern der Verfasser auf 34 Druckseiten klein 
Format — also auf so bescheidenem Kaum — 
Heine, Plato, (ulderon und Hcrudot citiert und 
ihnen dabei immer den nötigen Kaum zur Ent- 
wicklung eigenster Ideen schenkt. Von Heine 
druckt Friedmann .Suite 78 das Gedicht aus dem 
Buch der Lieder ab „Sie haben mich goquälot“, 
von Calderon bringt er ein wunderschönes Acht- 
Zeilen -Citut S. 84, aus d*»m Hamlet einige Worte 
des Lüertes zu Üpltelion S. 87 und S. 89 als 
pieco de rcaistance für dun Citaten -Feinschmecker 
die i in Reclamdruck fast drei volle Druckseiten 
ausmachende köstliche Geschichte vom König 
Kaudaulcs aus dem Herodot. Gewiss eine Fülle 
wirksimor Citate in recht wirkungsvoller Stei- 
gerung, um so mehr ist zu bedauern, dass jeden- 
falls nur eine bei der Vielproduktion des Autors 
leicht verzeihliche Flüchtigkeit ihn eine Reihe 
von Stylhlüten stehen Hess, welche von den 
schönen Citaten naturgeinäss stark abstcchon. 

Berlin. Willi. Arsnt. 

Psychodramatische Vortragsdichtungen von 

Oskar Louschner und W i 1 li e 1 in 

Bock e r. Verlag von Kühling & üüttner, 

Berlin. 

Das hübsch ausgestattete Buch ist U. von 
Meerheirab, den» genialen Begründer, und F. 
Ilühnel, dem eifrigen Förderer des Psychodramas, 
zugeeignet. Aus der Hochflut der Literarischen 
Erzeugnisse, die gewaltige Fragen und Probleme 
der Gegenwart zum Vorwurf haben und mehr 
oder weniger dem Zeitgeiste schmeicheln, ragen 
die Dichtungen Leuschner» und Beckers wie 
idiilische Inseln hervor. Einfachheit, echte 
Gemüts wärme und - just not least — ein ge- 
sunder Humor: das sind die besonderen Vor- 
züge, durch die sich diese Dichtungen auszeich- 
nen. Ihrer Eigenart zufoigo sollen sie durch 
dem Vortrag wirken , doch schon das stumme 
Lesen derselben bereitet Genuss. Mögen sie 
daher, wie es die Verfasser wünschen, recht 
viele Menschenherzen erfreuen. 

Bremen. Job Beyer 
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Bismarck. 

a i»t eine der erfreulichsten Thatsnchen, die 
die Physiologie festgustcllt hat, dass un- 
unterbrochene geistige Arbeit das menschliche 
liehen nicht nur nicht verkürzt, sondern im 
Gegenteil verlängert. Hin Bewusstsein, erfreu- 
lich für die Schaffenden, denen es noch ver- 
gönnt ist, die Früchte ihrer Thütigkeit im 
Alter zu sehen, nicht minder erfreulich für die 
Masse der Mitlehenden, die einen Götterliebling 
nicht in der Blüte der Jugend, wie diu ho- 
merischen Helden dahinsterhen sehen, sondern 
ihm die greisen Schlafen mit Lorbeern dankbar 
umwinden wollen. Ein fast instinktives Gefühl 
der Verehrung, das schon die ältesten Gesetz- 
geber bei ihren Bürgern durch heilsume Vor- 
schriften zu kräftigen suchton, beseelt die Masse, 
soweit sie nicht durch ein widerliches Duma- 
gogentuin gegen den Luxus aller Gefühle, die 
nicht utis dem Magen und Zubehör kommen, 
künstlich abgestumpft ist, gegenüber einem 
Manu, der wie heute der erste Kanzler des 
deutschen Reiches, den Tug erlebt, bis zu dein 
nach den Worten des Fsalmisten das Leben, 
wenn es hoch kommt, wahret, und der ein 
Leben geführt hat, das allein nach dem Spruche 
des jüdischen Weisen köstlich ist, weil es den 
Segen der Arbeit nie entbehrte. Wenn solche 
Tage wie nationale Festtage gefeiert werden, 
so hat das seinen guten und schonen Grund, 
ln den grossen Männern eines Volkes ver- 
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körpern sich seine nationalen Traditionen, der 
Gedanke an Kämpfe und Ehrentage des Siegs. 
Ein gütiges Geschick hat cs dom deutschen 
Volke vergönnt, das Triumvirat, dem es seine 
nationale Selbständigkeit verdankt, weit Uber 
die durchschnittliche Grenze menschlicher 
Lebensdauer in seiner Mitte zu haben. Jetzt, 
da der greise Kaiser und sein Feldherr zur 
l grossen Armee abberufen sind, wird die ganze 
j Fülle der Dankbarkeit und Verehrung dem 
| überlebenden greisen Kanzler zu teil, dem von 
allen dreien das grösste Verdienst um die 
nationale Wiedergeburt des deutschen Volkes 
gebührt. Es ist kein Zweifel, dass dieses Ver- 
dienst um stärksten betont werden wird, wenn 
| heute Millionen von Federn und Lippen die 
Thaton des Altreichskanzlers verkünden. Nicht 
nur die bismnrckfrenndliche Legende, sondern 
l auch die objektive Geschichtsforschung hat 
j des Kanzlers Verdienst und Anteil un der 
Xeugründung des deutschen Reiches für spätere 
Geschlechter festgestellt. Dass eine Kur von 
| Blut und Eisen nötig war zur Wiedergenesung, 
| dass mau gelegentlich vor Gewaltmitteln nicht 
! zurückschrecken durfte und was sich nicht 
1 bog, gebrochen wurde, mögen empfindsame 
Beelen beweinen, aber wer einen Blick auf die 
! Geschichte der Menschheit thut, der sieht, dass 
das Gesetz vom Recht des Stärkeren im Da- 
seinskampf der Völker seine furchtbare Geltung 
i hat. Eine andere Frage ist, oh die nationale 
| Vereinigung in einer Weise vor sich gegangen 
j ist, die allen berechtigten Wünschen entspricht. 
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Gerade in den letzten Jahren ist diese Frage 
lauter denn je verneint worden. Noch sind die 
Stimmen nicht verstummt, die ein Grossdeutsch- 
latid von der Ostsee bis zum adriatisehcn Meere 
verlangen, und immer zahlreicher werden die 
Hufe des Missfallens, dass es nur ein Uross- 
preussen, aber kein Deutschland gäbe. Das Ile- 
spenst der Mainlinie taucht wieder auf, aber es ge- 
winnt nicht mehr Leben und Farbe, weil trotz 
aller partikularistiseher Empfindlichkeit gemein- 
sam vergossenes Blut die deutschen Brudor- 
stämme verbindet, Blut bei jener Gewaltkur, 
die der eiserne Kanzler dem deutschen Stants- 
korper verschrieben. Weit ernsthafter zu er- 
wägen ist die andere, heut oft gehörte Meinung, 
«lass Bismarcks Ruhm verblassen müsse, weil 
es ihm nicht gelungen sei, das Rätsel der , 
sozialen Sphinx zu losen. In der That, selbst 
unter Bismarck Verehrern «ans phrase trifft man 
nicht wenige, die bedauernd zugeben, dass ihr 
Heros in der Innern Politik keine glückliche 
Hand gehabt habe. Unter seiner Amtsführung 
wurde die Sozialdemokratie gross; ein Knebel- 
gesetz hielt sie nur künstlich in Schranken; 
dem Manne, der die landschaftlichen Gegensätze 
innerhalb der Nation abzuschwächen und zu 
verkleistern wusste, gelang es nicht, die Klassen- 
gegensätze zu mildern und die (Jefahr eines 
gewaltsamen Zusammensto^ses aus dem Bereich 
der Möglichkeit zu entfernen. Nur ein Thor 
würde dem Fürsten Bismarck daraus einen 
Vorwurf machen. Ebenso gut könnte man es ! 
als eine Minderung seines Ansehens betrachten, 
dass nicht unter seinem Regime das Heilserum j 
erfunden und der Nordpol entdeckt, oder eine 
Luftschiffverbindung mit dem Mars hergcstullt 
sei. Man hat heute ciusehcn gelernt, dass die 
grossen Ideen nicht von einzelnen grossen 
Männern in die Welt gesetzt werden, dass 
grosse Männer wohl deren Träger und Propheten 
sind, aber die Arbeit von Generationen dazii- 
gohört, um grosse Ideen ausreifen zu lassen 
und zu verwirklichen. 

Auch der grösste Mann ist ein Kind seiner 
Zeit. Die geistige Entwicklung des Altreichs- 
kanzlers fällt in eine Epoche, die von sozialen 
Kämpfen noch nichts wusste, die von den Ide- 
alen des Bürgertums, nicht des vierten Standes, | 
von der Sehnsucht nach einem einigen mäch- 
tigen deutschen Reiche, nicht von sozialistischen 
Zukunftsträumen beherrscht wurde. Der starke 
Spross des märkischen Junkerhauses war dazu 
ausersehen, diesem Sehnen greifbare Gestalt zu 
verleihen. Er hatte den grössten Teil seiner 
Lebensbahn bereits vollendet, den Zcnith seines 
Ruhms erreicht, als in dem Anwachsen der 
sozialdemokratischen Strömung eine neue Gefahr 
für das junge Reich erstand und den Kunzler 
vor eine neue grosse Aufgabe stellte, der er 


fremd gegenüber stand und deren Bedeutung 
er anfänglich vielleicht unterschätzte. Für den 
Mann, der die Kämpfe des dritten Standes um 
die politische Gleichberechtigung mitcrleht hatte, 
war es nicht leicht, das Berechtigte der neuen 
Bewegung zu erkennen. Zudem als Verbrechen 
vorfielen, die man mit der Prolotariorbewegung 
in Verbindung brachte, und das Videant con- 
sules von allen Seiten prtönte, wurde zu ge- 
waltsamen Repressivmaassrugeln gegriffen, um 
die Schreier mundtod zu machen, und um die 
Gründe zur Unzufriedenheit zu mindern, mit 
jener „stoatssuziulistischcu* Politik begonnen, 
die in dem Alters- und Invalidengesetz gipfelte. 
Mau weiss, wie wenig Beifall es gefunden hat, 
aber man hat weder hüben noch drüben Besseres 
vorzuschlagen gewusst. 

An das Phantom des sozialistischen Zu- 
kunftsstaates glaubt nicht einmal die Mehrzahl 
der reiferen und gebildeten Genossen, aber 
die Unzufriedenheit wächst, und die Über- 
zeugung, das etwas geschehen müsse, gewinnt 
täglich an Boden. Was geschehen muss, oh 
ein einzelner Mann es bewerkstelligen kann, 
ob die Zeit es mit sich bringen muss, wer 
wagt es heute zu entscheiden? Auch der 
Alto von Friedrichsruh weiss es nicht. Eine 
andere Generation als die, der er angehört, 
wird von diesem unbestimmten Sehnen nach 
der Erlösung aus sozialer Not, nach dem grossen 
Wunderbaren, das da kommen soll, beherrscht. 
Und wie eines Tages der märkische Junker 
erstanden, den deutschen Einheitstraum zu er- 
füllen, wird, wenn die Garben reif sind, ein 
neuer gewaltiger Schnitter kommen , ein Kind 
seiner Zeit im Guten wie im Bösen. Dus Werk 
des ersten Kanzlers mag dereinst in den ver- 
einigten Republiken von Europa oder in irgend 
einer undern Weise aufgehen und untergehen, 
hei der Wertung der Persönlichkeit seines 
Schöpfers wird das in den Augen der Nachwelt 
keinen nachteiligen Einfluss haben. Es ist kein 
Zufall, dass der demokratischen nivellierenden 
Tendenz eine fast ebenso starke individualistische 
Strömung entgegen wirkt. Der Respekt vor der 
grossen Persönlichkeit herrscht heute, besonders 
hei der deutschen Jugend, in akademischen, 
litterarischen und Künstlerkreisen. Die Jugend, 
die seit 1870 gross geworden ist, hat die Vor- 
teile des einigen neuen Reiches als etwas Selbst- 
verständliches genossen. Sie weiss nur von 
Hörensagen von den Unbequemlichkeiten der 
deutschen Kleinstaaterei und der Geringschätzung 
des deutschen Namens im Anssenlandc. Es giebt 
darum alte Herren, die die Begeisterung der 
Jugend für Bismarek lediglich als Suggestion, 
als künstliche Installierung betrachten und am 
liebsten verachten. Gewiss war und ist jugend- 
lich üherschäuniende Begeisterung nicht w r enig 


Digitized by Google 


NEUE LITTERARI8CHE BLATTER. 


171 


bei den festlichen Veranstaltungen zu Ehren 
de» greisen Exkanzler» vertreten. Aber sie hat 
ihren guten Grund ko gut wie die Suggestion, 
die den Besucher, der in Friedrichsruh Auge in 
Auge dem alten Recken gegenübersteht, befällt. 
Diese Persönlichkeit atmet trotz aller humor- 
vollen Güte, trotz aller Spuren hchaglichen Alter» 
einen fascinierenden Willen zur Macht, ein 
rücksichtsloses Selbstvertrauen. Es tnag etwa» 
Perversos in der Begeisterung liegen, die ein 
Nietzsches für das Sichausleben einer starken 
Persönlichkeit, und dokumentiert es sich in 
allen 7 Todsünden wie bei Cesare Borgia, em- 
pfindet. Aber auch der Durchschnittsmensch 
empfindet Bewunderung vor rücksichtsloser, 
gelegentlich brutaler Starke, zumal wenn ein 
grosses Ziel erreicht werden soll. Darum 
fasciniert und berauscht die empfindsamen 
Seelen brutal dünkende polyphone Urkraft des 
Wagnerschen Orchesters, der konsequente 
Realismus Zolus. Es liegt darin etwus, das 
sich nicht erjagen lässt, wenn mans nicht fühlt. 
Dürre Verstandes- und Parteimenschen, dio es 
nie gelernt haben, sich vor einer gewaltigen 
Persönlichkeit zu beugen, und ihr stumpf und 
eindruckslos oder subjektiv gehässig gegen- 
über stehen, können es dem Fürsten Bismarck 
nie verzeihen, dass er ihnen gelegentlich auf 
die Fiissc timt, sie ignorierte, höheren Intoressen 
aufopferte oder mit urwüchsiger Derbheit ab- 
fertigte. 

Letztere sicherte den Worten des Kanzlers 
nicht zum Wenigsten eine Resonanz in der 
Volksseele. Männer von ausgeprägtem Selbst- 
gefühl und starkem Wollen sind fast ausnahms- 
los nicht frei von einer gewissen Verachtung 
oder mindestens Geringschätzung de» durch- 
schnittlichen Menschen materials. Die Unfähig- 
keit, ihre grossen Pläne zu erfassen und ver- 
ständnisvoll zu fördern, Kriecherei und Streber- 
tum, Hinterlist und Verleumdung, zeigen sich 
ihnen in einer so nackten Gestalt, dass ihnen 
die Wahrheit des Schiller'schen Spruches: „Denn 
aus Gemeinem ist der Mensch gemacht", unlieb- 
sam stündlich ins Gedächtnis gerufen wird. 
Um so bemerkenswerter, dass wir in den 
Reden und Briefen des Fürsten Bismarcks 
eigentlich keine einzige Stelle finden, in der 
diese Verachtung und Geringschätzung so krass 
und cyniseh ausgesprochen wurde, wie in den 
Äusserungen eines Napoleon, Talleyrand, Fried- 
rich II. Der grosse Realpolitiker ist immer 
Gefühlsmensch geblieben. Auch Napoleon hatte 
bekanntlich häufig sentimentale Anwandlungen, 
Wertherstimmungen. Anders Bismarck. Es 
sind nicht nur das Zeitalter und das Tempera- 
ment, das ihn in Sachen des Gefühls von dem 
Korsen unterscheiden , es ist das spezifische 
deutsche Gemüt, der Hang zur sinnenden Be- 


schaulichkeit, die Liebe zur Natur. Es ist 
keine Phrase, wenn er einmut an seine Frau 
schreibt, dass ilu» eine Wruke (Rübe) lieber 
ist, als die ganze Politik. Der Reichtum seiner 
Rede an bildlichen Ausdrücken, die dem Ge- 
biet der Natur entlehnt sind, vorröt, das» diese 
Beziehungen nicht bloss liusserlicho sind. 

Aus demselben Grunde hat er die grossen 
Städte nie recht leiden mögen. Berlin hut er 
bekanntlich einen Wasserkopf genannt. Er 
ärgerte sich über dio Stadtväter, die, den Steuer- 
zettel in der Hand, sorgsam im Kanzlerpuluis 
nachspü.’ten , ob auch alle Pferde und Hunde, 
die die Männer ohne Ar und Halm uls über- 
flüssigen Luxus betrachten , versteuert seien. 

| Ohne Varzin und Friedrichsruh hätte er schwer- 
lich »o lange an der Spitze der Reichsregierung 
ausgehalten. Unter den Eichen des Sachsen- 
wuldes hat der jäh Gestürzte das Gleichgewicht 
und den Humor wiedergefunden. Unter Wodans 
heiligen Bäuinen, unter freiem Himmel wird er 
am l. April «las huldigende Deutschland em- 
pfangen, am liebsten sicher im langen Flausrock 
und dem breitkrempigen Hute. Dann spricht 
er weit besser zum Herzen des Volkes als in 
der historischen Galauniform seiner Halber- 
städter im Versailler Schlosse, w'o er, wie Kaiser 
Friedrich klagt, die Kaiserproklamution nüchtern, 
fast geschäftsmässig abgelcsen habe. Nicht als 
Diplomat und Säku Urmensch w ird er zu den 
Männern, die aus allen Gauen zu seinem Ehren- 
tage gekommen sind, sprechen, sondern als ge- 
treuer Eckart, dem unter allen Lebenden das 
reichste Maas» von Liebe des Volkes zuteil ge- 
worden ist. Über die Proteste derer, die dom 
Feste fern bleiben, und gegen die Ehronbttrger- 
briefo, Kommerse und Ehrengaben für den 
alten Recken zetern, weil er der ,,Blutmensch 
von Varzin“, der „Fälscher der Einser Depesche“, 
der „Feind de» Tiergartenfreisinus“ und der 
Männer im „Roten Hause“, der Anstifter des 
Kulturkampfes sei, wird er sich nicht grämen. 
Auch manch leichtes Lächeln wird seine Lippen 
umspielen, wenn er unter den Öchaaren der 
Gratulanten Leute erblickt, die den alten Löwen, 
als er in Ungnade gefallen war, nicht mehr 
kennen wollten, bis eine Flasche Steinberger 
Kuhinct und ein grüner Mantel , diu uns dem 
Berliner Schlosse in den Sachscnwnld wanderten, 
ihr Gedächtnis wunderbar auffrischten. 

Angesichts der Nörgler und der gezwungenen 
Gratulanten wird ihm auch heute das befreiende 
heilige Lachen nicht fehlen, wie Detlev von 
Liliencron von ihm rühmt: 

Viele Jahre 
Musstest du waten 
Durch den tiefen Sumpf 
Der Verleumdung. 
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Von d«n Rändern her 
Flog Pfeil auf Pfeil dir zu. 

Und du riefst: 

Da Inch* ick över! 

Widerwillig gehen es selbst die Gegner 
zu, dass der erste April ein Nationalfeiertag wird. 
Die alte Erkenntnis, das» ein Volk sich selber 
ehrt, indem es seine grossen Männer feiert, 
braucht den Massen heute nicht erst au fgedrungen 
zu werden. Der erste April 1895 wird die 
Wahrheit der schonen Verse, in denen Rudolf 
Gonee das Resultat der Lebensarbeit Bismarcks 
gezogen, endgiltig bestätigen: 

Erst verspottet, dann befehdet, 
Yielgeschmüht in allen Landen, 

Hat er dennoch hohen Mutes 
Aufrecht stets und fest gestanden. 

Dann gehasst und dann gefürchtet, 

Dann verehrt, geliebt, bewundert. 

Also steht er, eine Säule, 

Überragend das Jahrhundert. 

H. St 

«3t 


Schneeflocken. 

skixz« von Richard Zoo/mann 


Märzensonne und Märzenluft! Wie ich euch 
liebe, euch Tage des Kampfes, wo junge Kraft 
und mürrisches Alter aufeinander stossen! 
Zwischen dein braunen ileckendiekicht regtsichs. 
Wie durch schwüle Sommernächte der Glanz 
entfernter Blitze helUeuchtend aiifziickt, so 
schimmern die ersten weissen Blüten durchs 
missfarbene graue Geäst. Noch liegt der Schnee 
hierund du in schmutzigen zerfli essenden Klumpen 
auf Weg und Steg, in den Ackerfurchen kleine 
Rinnsale bildend, auf der Landstrasse zu schil- 
lernden Lachen und opalisirenden Tümpeln .in- 
wachsend. Nur an dem festeren Boden des 
Waldungen blieb er in reiner Weisse haften. 
Die Luft ist so sommerweich, künftiger Freuden 
so ahnungsschwanger, und die zitternden Sonnen- 
strahlen üben ihre erste Wärme aus: lind, weich, 
schüchtern wie der erste Kuss von jungfräulichem 
M u ndo. 

Am Staket, das ein kleines Gärtchen mit 
daranstossendem Hause umfriedet, ranken sich 
die erstarkenden Arme der lebenden Hecke höher 
empor. Das Mädchen duhinter lugt über den 
Zaun in die Ferne nach der in sanftem Bogen 
sich thal niederwärts windenden Lamlstrasse, auf 
die hohe kahlrutige Pappelstämme ihre geizigen 
schmalen Schatten werfen. 

„Wie er wohl aiisschcn mag,“ flüstert das 
Mädchen und sieht prüfend au sieh hernieder. 


auf die weisse Schürze, die bäurischen Schuh 
— „ob ich ihm noch gefallen mag, dem lustigen 
Jörg?“ 

I Dann wendet sich die Kleine w'ieder ins 
Gärtchen und macht sich mit einem Strausso 
blasser Maiglöckchen zu schufTen. Eine Sperlings- 
familie, uufgeplustert wie graue Wollknnuel, 
stiebt schreiend und piepsend vor ihr auf und 
rettet sich Hutternd aufs spurrige Geäst des 
grossen Birnbaums. Unter diesem Birnbaum 
hatten sie oft gesessen — Gretel mit dem Jörg. 
Sie hatten in seinem Schatten mitsammen ge- 
spielt und gescherzt : er war der Bräutigam, «io 
die Braut. Närrischer Putz ward zum Spiele 
verwandt. Der lustige Jörg hatte dem alten 
Dorfsrhultneistur den hohen grauen Cylindorhut 
wegstibitzt und sich damit ausstaffiert, und ein 
blaues Biisentuch urn den Hals geschlungen. 
Gretel band eine lange Schürze verkehrt um 
und liess sie als Brautkleid auf der Erde nach- 
schleppen; dann pflückte sie Ringelblumen und 
steckte ihm den gelben Strauss ins Knopfloch. 
So zogen sie zur Trauung, zum Altar, den der 
, baufällige Buckofen darstellte .... Dann kam 
i der Sommer mit seinen Blüten, seinem Amsel - 
triller in linder, blauer Luft, und als die Blätter 
gclhten, die Blüten niedcrutiebten und die ersten 
Früchte sich voll waugig rundeten , stieg Jörg 
in des Birnbaums «lichtes Geäst, dass ihn Gretel 
gar nicht mehr sah und warf ihr Birnen in die 
Schürze. „Jetzt kommt eine!“ rief er ihr zu — 
„noch eine“, und plumps kam er selbst herab- 
gesprungeu und holte sich zum Lohn einen 
Kuss. Dann nannten sie sich Schutz uud Äffchen, 
fassten sich bei den Händen und tollten im 
Garten umher, dass man ihr Kinderlachen weit 

vernahm Und auch hier war es, unter 

dem Birnbaum, wo sie Abschied von einander 
nahmen und hier nach zweien langen Jahren 
sollten sie sich heute beide Wiedersehen. — 
Wie er nur aussehon mag, dachte sie. Da fuhr 
Gretel aus ihren Träumen auf. Horch! jetzt 
lässt sich entferntes Hufgetacker, dumpfes Wa- 
gengerasscl vernehmen. Rasch wieder tritt das 
Mädchen uns Staket und späht über die Hecke. 
Dahinten an der Strussenbiegung fliegt mit lautem 
Kräh -Kräh ein Dohlenschwarm aus der Pappel- 
kronu auf, klaspert schwerfällig, zweifelnd hier- 
hin und dorthin und zerstreut sich dünn uuf die 
Äcker. 

„Er kommt! er ist os!“ ruft die Dirne 
und plättet mit der Hand rasch Haar und Schürze. 
Ein leichter, offener Heisewagen, von zwei 
schnaufenden starkknochigen Gäulen gezogen, 
rollt um die Ecke. Rusch ist der Wagen nahe. 

„Rumpel, anhaltcn !“ — ruft der junge Mann, 
entspringt behende dem noch in Fahrt begriffenen 
Wagon und giebt «lern Kutscher ein Zeichen, in 
angemessener Entfernung zu halten. 

„Da bist Du ja, Gretel. und wie schmuck 
Du ausachaust! Kennst mich denn noch? Wagst 
mich gar nicht anzublicken he? Na, lass das 
Üethuc uud gieb mir einen herzhaften Empfangs- 
küss!“ 

„Jörg,“ flüsterte die Kleine, halb erfreut und 
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hall» überrascht, und suchte sich aus dem um- 
schlingenden Arme frei zu machen. 

„Und schau, das Strftugchun ist auch fllr 
mich — gelt ?“ Und dumit nahm er die Blumen 
ihr uus der Hand, so obenhin, als ob es sich 
von selbst verstände, dass sie ihm zukämun. 

„Was hast denn getrieben in den zwei Jahren, 
Jorg?“ wagt die dreister werdende Gretel zu 
fragen und sieht lächelnd mit innigem Blicke 
zu ihm empor. Wie hübsch sie ist, dachte er, 
und sah ihr begehrlich in die rehbraunen, grossen 
Augen, die sich vor seinem lüstern musternden 
Blicke betroffen senkten. 

„Wie hübsch Du geworden bist, Schätzchen,“ 
lachte er. ,,Aber musst nicht bo schämig thun. 
Na, komm doch und lass das dumme Rotwerden. 
Hei, da sind die Mädels draussen anders, sag 
ich Dir; und wenn sie auch nicht alle so blitz- 
sauber ausschaun wie hier zu Land, zutraulicher 
sind sie allemal ! 11 

„Und das weisst Du‘‘? fragt das Uretel, und 
ein leerer eisiger Augenaufschlag trifft ihn. 

„Ich werde nicht? Meinst, die Studiosen 
hocken tagaus- und ein über Bücher und Pan- 
dekten ?“ 

„Nun, was hast Du denn getrieben ?* 4 

„Oho, fleissig war ich auch; meinen Docktor- 
hut hab’ ich. Eine andre Neuigkeit bring ich 
auch noch mit. Ja, guck mich nur so an!“ 
Und er drehte, nervös zwirbelnd, mit den 
schlanken Fingern an den wohlgepflegten Enden 
seines blonden sprossendeu Schnurrbärtchens. 
„Hast mich doch auch lieb behalten, nicht wuhr, 
Kind?“ 

„Gewiss, Jörg, ich habe oft, täglich, un dich 
gedacht. Ich habe Dich mir uusgemult, wie Du 
in der Stadt lebst und arbeitest. Und wie hab 
ich mich gefreut, als mir Kumpel sagte, dass er 
heut morgen zum Bahnhof führe, um Dich heim 
zu holen. Und nun bleibst Du immer hier hei 
uns?“ 

Er hatte sie kaum angehört, hatte zerstreut 
in die nebligblaue Weite geblickt, die, von Son- 
nenstreifen durchkreuzt, sich bis au die dunkle 
Mmier des Tunnenforstes dehnte. Soeben ent- 
deckte er einen Spritzfleck auf seinem Samt- 
juquet, den er mit den Fingern abzuklopfen 
suchte. Gretel holte eilfertig ihr Taschentuch 
heraus und säuberte den Ärmel. 

„Wie langsam sind mir die zw'ci Jahr ver- 
gangen, Jörg.“ 

„Das konnte ich grade nicht sagen.“ 

„Wie?“ 

„Nein, liebes Kind. Bin gereist! Am Rhein 
gewesen, Schwarzwald abgeklottert, dann in die 
Schweiz gefahren, Oberitalien durchkreuzt und 
an der Riviera zurückgeschlUngelt. Famos ge- 
wesen. Viel Zerstreuung gehabt.“ 

„So?“ — 

„Wollte eigentlich noch länger bleiben. Das 
ungebundene Leben beliagt mir. Hütte Mutter 
nicht so dringend gemahnt und mich mit Briefen 
bombardiert, war ich noch weit weg.“ 

„Und keine Sehnsucht verspürt“ — • hauchte 
Gretel vor sich hin. Es fehlte ihr jotzt der 
Mut, ihn anzublicken. Verlegen nestelte sie am 
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Schürzenbande. Ein wehes Gefühl durchzuckte 
ihre Brust; aber sie schämte sich ihrer Schwach- 
heit, kämpfte sie nieder und blickte wieder zu 
ihm auf. Er nahm grade den Hut ab und fuhr 
sich mit der glucjebehundschuhteu Linken durchs 
• volle, glattgoscheitelte Haar. 

„Und eine Narbe hast Du an der Stirne? 
Bist gefallen, Jörg?“ 

Er lächelte geschmeichelt. „Die stammt vom 
Fechtboden. — Nenne mich aber nicht Jörg, 
liebes Kind — sondern — äh, Herr Dock tor! — 
Mein Gott, Du musst es mir nicht Übel nehmen; 
wir sind eben keine Kinder mehr, Schätzei,“ 
setzte er sanfter hinzu, als er bemerkte, wie das 
Mädchen bei dem harten verweisenden Ton 
seiner Stimme zusammenbebte. 

„Ich will mirs merken,“ versetzte sie und 
nugte heftig an der Unterlippe. Das Weinen 
war ihr nahe! als hätte ihr jemand einen Peit- 
schenschlag versetzt, so war ihr zu Mute. 

„Na, lass gut sein, Kindchen,“ fuhr er fort, 
absichtlich einen leichten , flüchtigen Ton an- 
schlagend — „nimms nicht krumm; aber wir 
waren ja Beide mal klein, hüben zusammen 
gespielt, uns geneckt, geküsst und geschlagen 
— na, und inzwischen ist man auch was anders 
geworden, die Jugendalbereien liegen hinter 
einem und die Kinderzeit, und das Lachen ohne 
Grund, und das Necken and Tändeln ist vorüber.“ 

„Vorüber“ — 

„Na, ich mein es ja nur in gewissem Sinne. 
Sieh mal: Du bist eine hübsche frische Dirne 
geworden und“ — er näherte seinen Mund ihrem 
Ohre — „und ich hübe Dich jetzt noch ganz 
anders lieb, als früher . 41 — 

Sie verstand und hörte ihn gar nioht. Ihr 
Auge, in dem ein feuchtes Glänzen schimmerte, 
starrte in die Ferne hinaus, in den Wald, über 
die Berge, fort, weit fort — in die Zeit der 
Kindheit und der Jugendalbereien zurück, die 
jetzt dahin ist gleich einem verlorenen Paradiese, 
dahin und verschwunden gleich der Schneeflocke 
von heute Morgen. — Es hatte wieder etwas zu 
schneien begonnen, aber die Sonne schien mild, 
fast WHrrn. Leicht und lustig wio duftige Träume 
wirbelten die fedrigen Flocken herab, und wenn 
sie goldene Strahlenbrücken durchkreuzten, die 
zur Erde hinab die Sonne gebuut, so glänzten 
sie wie flimmerndes Silber. Und dann nahm 
sie der leichte Wind in Empfang, bot ihnen 
die Hund und führte sie in hüpfendem Reigen 
auf und ah. Tanzt nur, dachte Gretle, tanzt 
nur, ihr armen Dinger — bald seid ihr dahin 
wie ein Traum, und wenn ihr jetzt wie Silber 
glänzt, so seid ihr morgen schmutziges, trübes 
Wasser, darin sich Himmel und Sonne nicht 
spiegeln mag. Ein paar Schneeflocken hatten 
sich in das dunkelgelbe Stirnhaar Gretlcs ver- 
fangen. Jörg riss das Mädchen an sich und 
küsste die Flocken von ihrer Stirne. „Nun 
bist Du wieder rot geworden; sie wären ja 
doch geschmolzen,“ lachte er entschuldigend, 
als sie sieh seiner entwand. Sie war ein paar 
Schritte zurückgetreten ; Keiner sprachein Wort. 
Gretel wäre am liebsten ins Huus gelaufen, oben 
I hinauf in ihre Kammer, in die duukelste Ecke, 
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um don Kopf in ihre Hände zu bergen und zu 
weinen. Der junge Burseh stund vor ihr, etwas 
verlegen, etwas lächelnd, er wusste nichts rechtes 
zu sagen und nahm wieder Zuflucht zu seinem 
pomadisierten Schnurrhärtchen. Orotel ermannte 
sich, und da sie fühlte, es müsse die peinliche 
Stille unterbrochen werden, fragte sie, nur um j 
etwas zu sagen: „lind welche Neuigkeit, Herr 
Doktor, haben Sie noch mitgebracht, wenn 
ich fragen darf ?* 4 

„Ah, nicht doch, Schätzchen — wer wird 
übclnehineud sein. Niinms nur nicht so genau 
mit dem Doktor. Oder hats Dich gekränkt!' 
Ach. Puppcrlapapp, wenn wir unter uns sind, | 
lussen wirs beim Alten — gelt?“ Sie erwiderte 
nichts. ,Du geht-* auf Du und Du — wie früher, 
genau so wie früher — nicht wahr? Denn ich 
hab Dich ja noch lieb.“ 

Dio Kleine musterte krampfhaft ihre Fuss- 
spitzen; Jorg zupfte an den Blumen, die er 
bisher ganz vergessen hatte. Wenn er nur mit 
guter Art fort wäre — der Boden brannte ihm 
unter don Füssen — wo nur Kumpel mit dem 
Wagen bleibt — der Kerl ist gar nicht zu 
sehen — ich muss doch etwas sagen uh, 
richtig, die Neuigkeit: „Ich habe mich ver- 
lobt — “, platzte er heraus. 

„Vorlobt — ?“ Sie schrie es mehr, als sie 
es sprach. 

„Ilahuha, das überrascht Dich, was? Sieh’ 
hier ! 44 Und er streifte den Handschuh von 
seiner Linken und Hess den goldenen Reif in 
der Sonne spielen. 

„Verlobt,“ kam es nochmals von des Mäd- 
chens Lippen, die sich verfärbt hatten. Es 
klung so tonlos, so leer, als wäre nun alles, 
was sie geliebt hatte, für sie dahin und verloren. 

„O, Mutter wird schon ein willigen,“ fuhr er 
geschwätzig fort und froh, das Gespräch wieder 
in Gang gebracht zu haben sie wird und sie 
muss. Ein wohlhabendes Mädel ist’*! Ob hübsch? 
Je nun. darüber Hesse sich streiten. Nicht so 
schmuck und adrett wie du, Schätzol, aber — 
äh, wie soll ich sagen, vornehm, interessant und 
äusserst gebildet; na mit einem Worte: mir an- 
gemessen.“ 

„So — Dir angemessen.“ 

„Ja, völlig ebenbürtig. Aber, wie gesagt, 
Qretolein, wir bleiben die Alten. Nun, hast 
keine Lust? Schlag ein — oder bist auch stolz 
geworden ?“ 

„Ich bin Dir nicht angemessen,“ sprach sie 
und dachte: O Gott, ist das derselbe harmlose 
treuherzige Bursch, der vor zwei Jahren fort- 
zog, fortzog mit ihrer Liebe irn Herzen? Nein, 
nicht im Herzen! Und wie sie ihn aufs Neue 
prüfend ansuh, gewahrte sie jetzt deutlich, als 
wäre eine Biude von ihrem Auge gefallen, die 
Veränderungen in seinem Antlitz. Dieser selbst- 
gefällige Zug um den Mund, dies eitle, nichts- 
sagende Schmunzeln, der kokette Augeuauf- 
schlug dazu, und endlich das lüsterne Mustern 
ihrer Gestalt. 

„Sag doch“ — begann der junge Doktor 
wieder - „steht denn eure hübsche Bohnenlaube 
noch, Uretcl; weisst doch, dahinten die an der 


Ecke! Nu, nu, werde bloss nicht wieder so 
puterrot, hihi !“ 

Er näherte sich ihr, am Zaun entlang schrei- 
tend. „Wenn Du heute Abend — zu mir — 
an das Parterrefenster — weist schon — von 
der blauen Stube — oder nein, morgen Vor- 
mittag lieber — da bin ich drüben im Krlen- 
buscli kennst Du noch den Weg dahin? — 
da bin ich Hasen jagen — ein niedliches Häs- 
chen Solls sein — 44 und nun hatte er sie plötz- 
lich erfasst und zog die aufschreiend Wider- 
strebende dicht an die Hecke heran, dass der 
lockere Schnee aufwirbelte. Und er drückte 
sie an sich und zwang ihr die vors Antlitz ge- 
schlagenen Hände herunter, seine Augen wetter- 
leuchteten und er ruunte ihr tolle, abgerissene 
Worte ins Ohr — und nun küsste er sie ge- 
waltsam, einmal, zweimal — — 

„Verdummt!“ kreischte er plötzlich auf und 
tuumelte zurück. Ein derber Schlag auf die 
Wange hatte ihn getroffen, und er fuhr sich 
instinktiv mit der Hand an das schmerzliaft- 
I brennende Gesiebt; Hass und Wut malten sich 
in sinnen irrlichtcrndcn Augen. Was tliuts? 
dachte or! man muss die Sache von der scherz- 
haften Seite nehmen. 

„Alle Wetter, Mädel“ — lachte er mühsam, 
ingrimmig, «hast hübsch kratzen gelernt der- 
weil, hast Übung darin gohaht, ja?“ 

Er wur kreidebleich geworden, nur das 
rote Fingernml brannte dickstreifig auf seiner 
fahlen Wange. „Na, komm — “ presste er 
heraus, „ich nehm Dirs nicht übel; Schneidig- 
keit gefällt mir an Jedermann, und solch 
schlagfertig Mädel — äh, das ist Passion von 
mir. Eine Rabiate reizt mehr, als eine senti- 
mentale »Suse. Nu komm, gieb her ’s Patscherl, 
wollen uns wieder vertrugen miteinand’ — und 
morgen, oder heut’ Abend . . .“ 

„Lass mich, gemeiner Bube! Ist Deine 
Braut Dir so wenig wert, dass du mit uudern 
Dirnen liebeln magst? Rühr mich nicht wieder 
an, sonst färb ich Dir auch die andre Backe; 
dann schuust Du zum wenigsten gleichmäßig 
gesund uus im Gesicht.“ 

„Dumme Dirn!“ knirrschte er stirnruiizelnd 
zwischen den Zähnen hervor, „was frag ich 
nach Dir?“ Er warf den Strauss Maiglöckchen 
von sich, dass sie zerstreut auf die Erde Hegen, 
in den Schnee, in die Wassert ümpelclien der 

Landstrasse Rumpel nahte mit dein 

Gefährt. Jörg wollte nicht, dass der ge- 
schwätzige Alte von dem dummen Vorfall 
etwas merke. Er zog mit einer tiefen Ver- 
beugung den Hut vorm Gretle, trat vom Zuun 
zurück und sprang leicht in den sich nähern- 
den Wagen. Ein Peitschenknall — die Biegung 
des Weges verschlang ihn 

Gretle hatte die Blumen aufgehoben und 
drückte sie, unwissend was sie that, an die 
Brust. Plötzlich besann sie sich und schleuderte 
die zarten Pflänzchen irn w'eiten Bogen und 
heftigen Wurfes über die Hecke auf die Land- 
strasse zurück. Sie fielen in eine Schnee- 
pfütze 

Die Sonne ging in roten, blutfarbeneu 
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Streifen unter — es schneite stärker — es 
wurde kühl. Gretle aber war ganz heiss ge- 
worden. Hals und Wangen stunden ihr in 
Brand und die niederwirbelnden Flocken mit 
ihrer fcuchtprickelnden Scharfe thateii ihr 
wohl. Heiss war ihr Antlitz, aber frostig war 
ihrs im Busen; Schneeflocken hatten sieh er- 
tötend auf ihre junge Liebe gesenkt — Schnee- 
flocken. Werden sie vor der Mniensonne 
schmelzen y . . . 


* 


Prolog 

zum 

80. Geburtstag des Fürsten Bismarck* 

von 

Wilhelm Henzen. 


Vor des eignen Thrones Stufen, kaiserlichen 
Schmucks beraubt, 

Lag ein Weib, des hohe Stirne nur ein Eichen- 
kranz umlaubt, 

Doch versenkt in tiefe Trauer und umtost von 
Blitz und Wetter, 

Hörte sie geheime Kunde; denn es rauschte 
durch die Blätter. 

Von den ulten Herrlichkeiten sang ein Sehn- 
suchtslied die Eiche, 

Und Germania nass und träumte von dem 
heU'gen deutschen Reiche. 

Eine Schaar von blonden Knaben barg sich 
unter ihrem Flor, 

Harrend, ob den rechten Kämpen noch der 
Himmel nicht erkor — 

Yielp hoffen, Manche seufzen, Won’ge zweifeln, 
Alle beten, 

Wunderbare Giunzgesichte schau’n begeistert 
die Propheten. 

Aber endlich in Erfüllung ging ihr Traum den 
armen Sehern , 

Und ein Held erschien uns Deutschen wio ein 
Standbild fest und ehern. 

Dröhnend über Blut und Eisen ist er uns vor- 
aufjgcwandelt 

Und aus einem Volk von Träumern wurden 
wir ein Volk, das handelt. 

Kr, des kraftgeschwellter Wille trieb zu unge- 
heurem Wagen, 

Er besass den Mut, wus Not »hat, unerbittlich 
uns zu sagen. 

Denn am Leib des alten Bundes nagten Keime 
der Verwesung, 

Nur aus neiigeschnffnem Boden sprang die 
Quelle der Genesung. 

•) 1>h« AufTührunir*recht diene* Prologe», der am 1. April 

auf den Theatern von 20 Städten zum Vortrag gelangt, i»l 

zu erwerben von der lUrekliun der „Lteutecben tienonnen- 

Whnft dramatiicher Autoren und KomponUten za Leipzig.“ 


Welch geheimnisvoll Verhängnis! Wie dureh- 
bebt es unsre Herzen! 

Grosses liess allein sich bauen auf dem Funda- 
ment «1er Schmerzen. 

Aber als auf festem Grunde kaum «*in cinz'ger 
Stein geruht, 

Nahte sich dem Rheinesufer bösen Nachbars 
Übermut; 

Mannhaft neben seinem König stand mit zorn- 
geschwellten Adern 

Unser Held, die Ferse stemmend auf des Reiches 
erste Quadern; 

Ganz durchglüht von jenen» Geiste, der auf 
deutsche Kraft vertraute, 

Sah er bis zum Firmamente glorreich wachsen 
das Gebaute. 

Wie aus unsres Herzens Tiefe kam sein Wort 
eniporgeqiiollen, 

Denn zun» Strome war die Woge der Begeiste- 
rung u ngeseli wollen. 

Schwerterklirreml klang die Antwort längs dem 
Rheine kurz und bündig, 

Und im Donner der Kuuonen sprach sich 
Deutschland selber mündig. 

Nahm sein Recht und ewig Eigen wieder aus 
des Feindes Hand, 

Der es räubVisch einst entwandte: Eisass- 
lotharingisch Land. 

Doch das Weib, des blonde Stirne jener Eichen- 
kranz umlaubt, 

An den heil’gen Traum der Sehnsucht hat es 
nicht umsonst geglaubt; 

Denn sie naht in reichem Purpur festen Schrittes 
ihrem Throne 

Und um ihre Flechten funkelt sonnenhell die 
Kaiserkrone ! 

Solch ein Wunder der Geschichte konnte nie- 
mals uns erscheinen. 

Ohne die gewalt'ge Thatkruft jenes Heros, 
jenes Einen, 

Dessen starker Herzschlag feurig für den 
Reichsgcdauken pochte. 

Unentwegt und unbekümmert, wie man ihn 
verlästern mochte. 

Goldig kam die neue Sonne; aber schon im 
Nebelgrauen, 

Gab es schwere Friedeusarhcit, galt es inüh- 
sum ausziibauen. 

Er, im Wirrsal der Parteien seiner hehren 
Sendung voll, 

Deutschlands Grösse stets vor Augen, niemals 
ist er oinen Zoll 

Von dem Weg«*, der zum Ziele glorreich auf- 
wärts führt, gewichen; 

Oft verkannt, gehasst, bestritten, hat ihn Klein- 
mut nie beschlichen. 

Nie vor eines Römlings Toben liess er seinen 
Mut erbungon. 

Nach dem Burghof von Canossa ist «1er Kanzler 
nicht gegangen. 

Seines Herrn getreuster Diener, eins mit ihm 
in Glück und Not, 
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Wird die kaiserliche Botschaft ihm zu heiligstem 
Gebot ; 

Klien noch im Zorne sprühend, hält er plötz- 
lich sorgend inne, 

Wie er für des Volkes Werkstatt beas’re 
.Stützen wohl gewinne. 

Und versucht mit ihrem Loose jene Braven 
zu versöhnen, 

Die im Schweis« des Angesichts unterm Joel» 
der Arbeit stöhnen. 

Stolz erhebend ihre Stirne, blickt Germania in 
die Hunde; 

Denn die Grösse seiner Staatskunst macht sie 
gross im Völkerbünde, 

Seines Hufes froh gewfirtig. nahten ihm 
Europens Möchte 

Und verbrieften wechselseitig sieh de« Handels 
Weltenreehte, 

Deutschem Eleiss und Handel sichernd ferne, 
neuerschlossne Buhn, 

Kreuzt des Reiches schnelle Flotte Ozean um 

Ozean. 

Schneidig klingt die deutsche Arbeit durch die 
Wildnis als Parole, 

Und des Negers dumpfe Trägheit stürzt gleich 
hölzernem Idole. 

Nicht beim Briten wird der Deutsche künftig 
betteln um Gewährung: 

Diesen Erdball gab die Gottheit uueh dem 
Deutschen zur Bescherung, 

Dass der Wildbach junger Wdkskruft, der zu 
üppig quillt im Lande, 

Segensreich zu Tage sprudle in der Tropen 
hoissem Sande. 

Doch nachdem der mäeht'ge Kanzler, all’ dies 
Grosso kühn errungen, 

Weh, welch’ schrockensvolle Botschaft ist 
durch deutsches Land gedrungen! 

Kr, aufs Innigste verwachsen mit des Reiches 
Wohl und Wehe, 

Ist es möglich, duss er von uns. dass er fremd 
von hinnen gehe? 

Nein, ob auf das Neue, Junge hart das Alte 
zwar gestosaen, 

Nicht verkennen auf die Dauer können sich 
die Edlen, Grossen! 

Neben Deutschlands drittem Kaiser, dem das 
Herz voll Jugend schwillt, 

Steht wie vormals ratend wieder unsres Kunzlers 
Heldenbild, 

Dem Erfahrung, ehrfurchtheischend, auf ge- 
wölbter Stirne thront, 

Dem in sturmerprobtem Herzen, Mut, Geduld 
und Stärke wohnt. 

Weisheitsvoll im Sachsonwalde rauscht die 
achtzigjähr’ge Eiche 

Und den kernig ernsten Sprüchen lauscht das 
ganze Volk im Reiche, 

Eng vereint am lieut'gen Tage, betend wie 
aus einem Munde: 

„Spende Dauer, Du vom Himmel, dem erneuten, 
hehren Bunde, 


Lass ins zwanzigste Jahrhundert aufrecht 
unsren Bismarck geh'n, 

Aufrecht bis zum letzten Tage lass ihn hei 
dem Kaiser stell'«!“ 

9C 


Die Berliner Theatersaison. IV. 

Von Hsinriob Stümcke. 


Eine der gewöhnlichsten Klagen, die zu Be- 
ginn, in der Milte und um Schluss jeder Saison 
• in unzähligen Variationen und unter Beibring- 
ung statistischen Materials von Kritikern, an- 
gewiesenen Bühnendichtern und 'wohlmeinenden 
Theaterfreunden vorgebracht werden, ist die, 
dass in Deutschland alljährlich so viel tausend 
Stücke geschrieben und eingereicht werden und 
die bösen Direktoren nur bo ganz wenige dos 
Licht der Lampen auf den weltbedeutenden 
Brettern erblicken lassen. Die Thatsache, dass 
der Prozentsatz der aufgeführten Stücke im Ver- 
hältnis zu den Einsendungen ein minimaler ist, 
lässt sich nicht bestreiten; aber wer da schau- 
dernd erleben muss, wie mikroskopisch klein 
die Zuhl der halbwegs leidlichen und erfolg- 
reichen Stücke unter den neuaufgeführten ist, 
der dankt in Berlin wenigstens seinem Schöpfer, 
dass nicht Wagehälse von Direktoren das Tempo 
der Premierenhetzjagd noch beschleunigen und 
allabendlich eine Originalpremi^re servieren. 
Bietet sich doch ohnehin schon an manchem 
Abend dein Theatorrezensenten in drei Musen- 
tempeln Gelegenheit, sein kritisches Messer zur 
kunstgerechten Zerlegung dramatischer Opfer- 
lämmer zu wetzen. Sich dem Zuge der Feiern- 
den init Lorlieern und Palmen auzuschliessen, 

1 kommt der ehrliche Richter fast nie in die 
i Lage. Wer dio Theaterereignisse der letzten 
Mouate insgesammt bespricht, wandelt last 
immer zwischen Leichen und muss notgedrungen 
die Rolle des Totengräbers übernehmen. Eine 
stattliche Anzahl bekannter und unbekannter 
Poeten ist zu Worte gekommen, über sie w'ussten 
mit wenigen Ausnahmen wenig Gutes und w'enig 
Neues zu sagen. Mehr oder minder grosse Arm- 
seligkeit und Gleichförmigkeit der Motive bildet 
ein Hauptcharakteristikum der jüngst aufgo- 
führten Bühnendichtungen. Z. B. das Fräu- 
lein von Schabelsky wollte in ihrem Schauspiel 
„Das liebe Geld“ (Neues Theater) die verheeren- 
den Wirkungen des Mammonsdienstes schildern. 
Drei hübsche Töchter eines an der Börse zum 
Bankerotteur und Wechselfälscher gewordnon 
Dummkopfes verkaufen sich um des lieben 
Geldes willen: die eine mit Hülfe einer Heirats- 
vermittlerin zu legitimer Sklaverei an einen 
ältlichen ungeliebten Munn, die andere auf einem 
auch nicht mehr ungewöhnlichen Wege im 
einen noch recht grünen fürstlichen Gecken, 
die dritte verschreibt sich dem Börsenteufel 
und interessiert sich für Courszettel und Kredit- 
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aktien wie die waschechtesten Jobber im Böraen- 
kaffee. Um den lieben Geldes willen lässt ein 
Assessor in Robert Misch’* sogen. Volksschau- 
spiel „Liebe von Leut 1 * (Neues Theater'- seine 
arme Braut, mit der er die Freuden der Hoch- 
zeitsreise schon anticipiert hut, sitzen und hei- 
ratet die kalto berechnende Tochter einer gröb- 
lich ungebildeten aber steinreichen Gärtners- 
wittwe. Um des lieben Geldes willen wünscht 
Frau Thielcinuun in Hans Olden’s Lustspiel 
„Thielemanns“ (Lessingtheater) ihre Tochter mit 
dem rcichon Koinmcrzienratssohn zu verkuppeln. 
Wie ein Millionen schwerer verzogener Gold- 
fisch von einem tugendhaften Ingenieur aus der 
Müllerstrusse Berlin N. kirre gemacht wird, 
erzählte frei nach Shakespeares bezähmte Wider- 
spenstiger in ungeschicktem mit Zotehen und 
faulen Witzen Oskar Blumenthuls unschmack- 
hat't gepfeffertem Dialog der Schuuspielor Bruno 
Köhler, der hinter den Koulissen gebliobne Autor 
des anonym aufgoführten Lustspiels „Aus Berlin 
W.“ (Lessingtheater), das aber eben so gut in 
Schöppenstedt oder Dingsda spielen könnte. 
Die Hirngespinste eines von sozialen Reform- 
gedanken angekränkelten jungen Gelehrten, und 
wie er vom König von Utopien, der Olympia 
und Bayreuth in eins vereinigen möchte, zum 
Beherrscher eines Thespiskarrens wird durch 
die List einer ulterndcn Coquette, endlich aber 
getäuscht und zermürbt nn den Herd legitimer 
Liebe zurückkehrt, schildert mit wenig Witz 
und noch weniger Technik Hermann Faber in 
dem Lustspiel „Hans der Träumer“ (Neues 
Theater). Wie das Mitleid des N ebenmenschen 
gelegentlich von schlauen Spekulanten ausge- 
beutet und mystifiziert wird, versuchten die 
beiden Schwankapostel Kadolburg und BchÖn- 
than in ihrem hoftheaterfähigen neuesten Opus 
„Zum wohlthätigen Zweck“ (Kgl. Schauspiel- 
haus) zu zeigen, nicht gerade taktvoll in den 
Tagen der Klbe-Katustrophe und der siziliuni- 
schen Notleidenden. Originellere Pfade wollte 
Heinrich Lee in seinem Lustspiel „Das Examen“ 
(Lcftsingthoater) beschreiten und degradierte des- 
halb den alten Kant zur Possenfigur. Der 
Köuigsberger Welt weise wird durch ein sächsi- 
sches Landmädel, die Braut eines Studenten, 
der im Rigorosum durchzufallen fürchtet und 
deshalb mit weiblichen Kriegslisten den Pro- 
fessor gnädig stimmen will, in Versuchung ge- 
führt. Aber der Alte ist nicht umsonst der 
Mann der reinen Vernunft und des kategorischen 
Imperativs und besteht auch dieses Examen, 
ebenso wie der Student das »einige. Ernst- 
haftere Beachtung verdienten von den Erst- 
aufführungen in den letzten Wochen nur Ibsens 
„Klein EyolP* (Deutsches Theater), Ompteda's 
„Nach dem Manöver“ (Lessingtheater) Carlot 
Heuling 1 * „Der Mann im Schatten“ und Rudolf 
Stratz's „Drohnen“ (beide Deutsches Theater). 
Ibsens jüngste Schöpfung erlebte trotz der im 
Allgemeinen fein durchdachten Leistungen Agnes 
Sonnas und Emanuel Reicher» als Ehepaar All mors 
nur eineu Achtungserfolg. Das grosse Publikum 
verschmähte es, das ibsengeheimnis zu ent- 
rätseln und konnte Uber die mystischen Wunder- 


lichkeiten des Dialogs, die ihm schrullenhaft 
erscheinende Entwicklung der Idee nicht hinweg. 
Weit mehr Wohlwollen brachte es den Stücken 
der drei jungen Dichter entgegen; sind auch weder 
die Schauspiele Omptedu's und Stratz's, noch 
der Schwank Heulings ein wandsfreie Bühnen- 
dichtungen, so fesseln sie doch durch die Frische 
und Resolutheit der Komposition und des Tons. 
Omptedu's »Stück „Nach dem Manöver“, uueh 
nach der Heldin „Riginor“ getuuft , behandelt 
einen der ältesten tragischen Konflikte: der eine 
Bruder liebt das Weib des andern. Omptcda 
hat eine neue Variante hereingebracht, indem 
er beide Brüder Offiziere sein lässt; in gewisser 
Hinsicht hat er sich die Lösung freilich dadurch 
vereinfacht. Nachdem der Schuldige seinem Bru- 
der die unselige Neigunggestanden und dieser ihm 
seine Pflicht zu thun gebietet, liegt bei Offizieren 
der Gedanke an eine gewaltsame Lösung durch 
die Pistole nuhe, und in der That richtet sich 
der Schuldige selbst. Die Ehrbegriffe des Ka- 
valiers bilden auch die Basis in R. Stratz’s 
„Drohnen“, die Omptedas gleichnamigem Roman 
und Stratz's Berliner Zeitroman „Unter den 
Linden“ manche Züge und du* Milieu entlehnen. 
„Drohnen“ sind nach des Verfassers Ansicht 
die Mitglieder der adeligen Lebemunnskreise, 
die sich im Mukuo und auf dem Turf ruinieren 
und keinen ernsten Lebenszweck kennen. Solch 
eine Drohne ist der Graf Greift, der die Frau 
seines Klubgenossen, des reichen Protzen Witt, 
verführt und von diesem absichtlich aus Rache 
durch wahnsinnig hohes Spiel ruiniert wird. 
Greift, der Witt 150000 Mark schuldet, muss 
sieh entweder erschlossen, da er nicht zahlen 
kann und sein Ehrenwort verpfändet hat, oder 
aber sich vor der Frau, die er umworben hat, 
lächerlich machen , indem er moralische An- 
wandlungen heuchelt. Witt glaubt, dadurch 
seine Frau vor einem reellen Fehltritt mit dem 
Grafen zu bewahren und will um diesen 
Preis Greilf seine Wechsel zurückgeben. Ais 
ihm indessen seine Güttin, die in der Atmo- 
sphäre der Spielsäle und Rennställe aufge- 
wachsene Tochter eines verkommenen Ade- 
ligen, zornbebend gesteht, dass der Graf schon 
ihre volle Gunst genossen hübe, zieht Witt 
seine Proposition zurück und giebt seiner 
satanischen Freude darüber Ausdruck, dass 
Ureitf, dem jede Geldquelle abgeschnitten ist, 
sich nun doch werde erschlossen müssen. Aber 
er hut dio Rechnung ohne den Wirt, richtiger 
ohne einen Schadchen gemacht, der den Grafen 
schon längst, mit der Hand einer Millionen 
schweren bürgerlichen Waise beglücken möchte, 
und Greilf legt jetzt hohnlacheud Frack und 
weisse Binde an, mn der Dinereinladuiig des 
Vormunds seiner Zukünftigen zu folgen. Nach 
der Suppe wird der Prokurist, wie der »Schadchen 
versichert, sieh entfernen und bei Witt des 
Grafen Wechsel einlösen und beim Dessert 
wird man di« Verlobung proklamieren, oder 
wenigstens als fait accompli betrachten. Und 
Ureitf ärgert sich nur, dass er nicht das ver- 
dutzte Gesicht des reichen Witt sehen kann, 
wenn dieser plötzlich sein Geld erhält und 
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«ein Plänchen zu schänden sieht. — Mit kecken 
Strichen und aus eigner Kenntnis dieser fin de 
siede Kreise, die sieh in den Chambre* separees 
der Weltrestaurants unter den Linden, in den 
Klub* der Sehailowstras.se, in etlichen Thier- 
gurteuvilleu und auf dein grünen Rasen von 
Karlshorst und Hoppegarten ein Stelldichein 
geben, hat Strotz, wie er es auch in seinen 
Romanen zu thun pflegt, das wenig erfreuliche 
und fast gau/lieh der Lichtseiten entbehrende 
Sitteiigemälde gezeichnet. Mit kecker Satire 
zeichnet auch Carlot Heuling seinen „Drohnen“, 
den reichen Rentier und früheren Maurermeister 
Merkel, der sieh von seinem Privatsekretär, 
dem Dr. Bergmann, einem lustigen, stets im Dalles 
steckenden Bohemien seine Reden anfertigen 
lässt und nun in Bezirks- un I Wohlt&tigkeit»- 
Yereinen uls zweiter Demosthenes gefeiert 
wird. Aber der protzige Ton, mit dem Merkel 
den jungen Doktor wie einen hoher» Haus- 
knecht behandelt, als er erfuhrt, dass sein 
Sekretär ein kleines Techtelmechtel mit seiner 
Tochter Trude hat, bekommt ihm schlecht. 
Bergmann streikt, gerade uls Merkel den ehren- 
vollen Auftrag erhalt, hei einem Jubiläum der 
lluiidwerkergilde die Festrede zu halten. Auf 
vieles Bitten Merkels lässt sich der Doktor 
endlich herbei, eine Hede für Merkel anzufer- 
tigen,aber er schiebt ihm sozusagen ein Kukuksei 
unter, indem er in letzter Minute Merkel da» 
Manuskript einer sozialistischen Rede, die er 
früher selbst einmal, mit* negativem Erfolg 
freilich, gehalten, einhändigt. Der Effekt in 
dem ztun gross»*» Teil königstreuon Verein, 
dessen Fest durch die Gegenwart Sr. Exeellenz 
iles Präsidenten und des Bürgermeisters aus- 
gezeichnet wird, lässt nichts zu wünschen übrig. 
Merkel hält sieh für verloren und erwartet 
jeden Augenblick die Polizei, zumal »»r schon 
in seiner Jugend wegen allzu radikaler Äusser- 
ungen vorbestraft, ist, die bei dem jetzigen Mit- 
glied konservativer Vereine keiner vermutet 
hätte. Aber statt der Polizei erscheint eine 
Deputation des sozialdemokratischen Vereins, 
beglückwünscht Merkel zu seiner gestrigen volks- 
frctindlicheu Rede und bietet ihm die Kandi- 
datur für den Reichstag an. Merkels Eitelkeit 
zeigt wieder Manometer auf 99. Er nimmt ge- 
rührt an. Aber „Schwiegerdoktorchen“ muss 
bleiben und ihm die Reiehstagsreden ausar- 
beiten, auch fortan „der Mann im Schatten“, 
dem selber die Sonne des Erfolgs nicht lächelt. 
— Wenn nicht stellenweise allzu öde Strecken 
im Dialog zu durchwandern wären und «las tech- 
nische Ungeschick des Anfängers sieh nicht so 
häutig verriete, wäre dem Keulingsehen Schwank 
wohl eine grössere Anzahl von Reprisen ver- 
gönnt gewesen, die das Werkehen, durch sein 
Bestreben, die Schablone zu vermeiden, trotz 
etlicher Rcniiniscenzeti an Augior, Surdou und 
Karlweiss auch verdient hätte. 

Da es mit den Premieren im allgemeinen 
nicht gehen will, verlegen sich die Direktoren 
immer häufiger auf Neueinstudierungen älterer 
bewährter Stücke. Da» „Berliner Theater“ 
speziell lebt fast nur von Reprisen; wir sahen 


Laube» „Böse Zungen“, ein grob aber bühnen- 
wirksam gezimmertes Stück, das trotz Schiller- 
Keininisceuzen, Monologen und Sentimentalitäts- 
dusol neben den jüngsten Premieren noch mit 
Ehren sielt sehen lassen kann. 

Hlunicnthnl selbst zeigte durch eine Neu- 
auffuhrung der „Grossen Glocke“, «lass er einst 
nach andern Lorbeer» als «Ionen «los Sch wank - 
autors gegeizt. In Fuldas „Wilde Jagd“ und 
Wolzogens „Kinder der Exeellenz“ wurden zwei 
der erfolgreichsten Lustspiele der letzten Jahre 
wieder aufgefrischt. Die Neueinstudierung 
von Dumas „Fall Clemenceau“ und Sudermanns 
.Sodoms Ende“ gaben Jenny Gross und Muria 
Reisenhofer Gelegenheit sieh in ihren Parade- 
rollen als Jzu und Ada zu zeigen. Ein wirk- 
liches Verdienst erwarb sich das Schauspiel- 
haus mit der Aufführung von „König Ottokars 
Glück und Ende“, Grillparzers mit Unrecht bei 
un» vernachlässigter Königstragö«lic. Die beiden 
streitenden Fürsten, der Böhme und der Habs- 
burger, sowie die stolze Muria von Massovien 
wurden durch Matkovsky, Ludwig und Rosa 
Poppe mit schönem Gelingen durgestellt. Nicht 
minder gut war Grillparzers Lustspiel „Weh 
dem, der lügt“ wieder am „deuts«‘hen Theater 
aufgehoben, wo Kainz uls Küchenjunge Leon 
und Agnes Sormu als wildes Nuturkind Kdritu 
um die Pultne nicht nur eine», sondern zahl- 
reicher Theaterabende, an denen dies reizende 
Werk die Zuschauer fesselte, wetteiferten. 
Österreich gebührte überhaupt der Löwenanteil 
an den spärlichen Erfolgen der letzten Theater- 
wochen. Anzengrubers Batmrnkomödic „der 
Gew'issenswurm“ wurde unter lebhaftem Bei- 
fall wacker, wenn auch etwas nüchtern im 
Theater an der Schumannstrasse aufgeführt. 

Zu gleicher Zeit mit den beiden grössten 
Poeten des neuen Österreich erschien einer 
der grössten Dursteller von der altberühmten 
Heimstätte der drumutisclien Kunst an der 
Donnu, Baumeister von der Wiener Hofburg, 
auf einer Berliner Bühne und zwar im „Neuen 
Theater“. Baumeister gehört nicht wie seine 
Kollegen Sonnenthal und Mitterwurzer zu den 
reisenden Virtuosen. Nur schwer hat er sich, 
schon an der Schwelle des Greisenalters 
»teilend, entschlossen, dem Rufe Direktor 
Lautenburg» Folge zu leisten und drei seiner 
Rollen, in denen er selbst in dem berühmten 
Ensemble des Burgtheaters wie eine Säule 
hervorragt, un ungewohnter Stätte und von 
eilfertig eiugeschuRcn an solche Aufgaben 
wenig gewöhnten jungen Kräften sekundiert, 
«len Berlinern vorzuführen. Als Wachtmeister 
Werner in „Minna von Barnhelm“, als Falstaff 
in dem von dem alten Theater- Praktikus 
Laube erbarmungslos zusammengestrichenen 
Heinrich IV. und als „Erbförster“ ist er auf- 
getreten. Zwei Unvergessene und kaum zu 
ersetzende, die nur noch bei besonderer Ge- 
legenheit ihre Guben in den Dienst der Kunst 
stellen, Hedwig Niemunn - Raube und Klara 
Meyer, waren in Leasings Stück ul* Franziska 
und Minna die Partnerinnen de» berühmten 
Gastes, ihm eine feine kollegiale Aufmerksam- 
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keit zu erweisen und zugleich im DienstederWohl- 
thatigkoit — der Ertrug des Abends kam den Hin- 
terbliebenen der mit der „Elbe“ Verunglückten 
zii (lute — zu wirken. An diesem Abend w r ar 
es schwer zu sagen, wem van den Dreien, 
denen die unerbittliche Macht des Alters nichts 
anhaben zu können scheint, der Ureis zuzuer- 
kennen sei. Über Baumeisters „Falstaff“ viel 
lobende Worte sagen, hiesse Eulen nach Athen 
tragen. Heit Juhrzchnten ist es jedem Kunst- 
freunde bekannt, dass der treffliche Wiener 
Altmeister auf diese Rolle ein Monopol besitzt, 
das ihm höchstens Hausser vom Münchener 
Hoftheater streitig muclton kann. In der Form, 
in der Baumeister diesen jovialen verschmitzten, 
sclmiorhüiichigen alten Hir John verkörpert, 
wird sie in der Theatergoschichtc weiterleben. 

Hein Grösstes indess bot Baumeister als „Erb- 
förster“ in Otto Ludwigs mehr gelobten uls 
gelesenen Zwitterstück, in dem mit unvergleich- 
licher dichterischer Kraft erschaute und wieder- 
gegebene Lebensw'ahrheit und öde Reminiscenzeu 
aus der Schicksals -Tragödie der Müllner und 
Houwwald so wunderlich verquickt sind. Bau- 
meister ist heute nach Hellmuth - BrAms und 
Försters Hingung einer der wenigen, die diese 
Rolle noch spielen und spielen können. Er 
stellt als Ulrich eine Gestalt so uus einem Gusse 
hin, so reich an intimer realistischer Detail- 
beobachtung, er weis« diesen auf sein vermeint- 
liches Recht hartnackig trotzenden, änsserlich 
rauh und knorrigen , und innerlich so weich 
und zurt empfindenden Graukopf uns so mensch- 
lich nahe zu bringen, dass wir bis zum Schlüsse 
in seinem Bann bleiben und durch den Schick- 
sulsspuk, die Büchse mit dem fatalen gelben 
Riemen, das rote Halstuch, die zum Schluss 
gehäuften Morde und Selbstmord — Baumeister 
wählt von den beiden Fassungen Otto Ludw'igs ( 
die, welche Ulrich sich seihst entleiben, nicht I 
sich den Gerichten stellen lasst — uns den ; 
mächtigen Gesamteindruck nicht trüben lassen. 

Der Genuss dieser drei Baumeister- Gast- 
spielabende hat die Kunstfreunde für die vielen 
Enttäuschungen und Lange w eile, die die Dutzond- 
premiören im „Neuen Theater“ und anderswo 
bereiteten, angemessen entschädigt. 

m 


Schaffensstimmung. 

Kennst Du die unnennbare Weihestunde, 

Wo in der Brust Dir wogt ein Liederdrang? 
Froh schweifen Deine Blicke in die Kunde, 
Indes» Dir heimlich reifet ein Gesang. 

Du weisst es selbst nicht, was Dich so ergriffen. 
Was, nach Gestalt verlangend, in Dir schwoll, 
Du harrst, da Aug’ und Sinn die Welt durch- 
schiffen, 

Nur still des Segens, der Dir kommen soll. 


Du bist gestillt und bebst in sePgem Hoffen, 
Bist müssig. während Deine Seele schufft; 

In Dich gekehrt und dennoch allem offen, 
Fühlst Du das Aufhliihn Deiner tiefsten Kraft. 

Qörz. Stephan Mllow. 

Vor dem Pestalozzi-Denkmal in Yverdon. 

Vor seinem Bild betrachtend stehen, 
ln seinem Liehcswerk ihn sehen. 

Wie eines Meisters Hand ihn schuf: 
Kannst Du getrost die Hände falten 
Und bei Dir stumme Andacht halten, 

Du Jünger für den Lehrberuf. 

Er lehrte Dich der Liehe dienen, 

Der Liehe, die in seinen Mienen 

Den Stempel wahrer Echtheit trägt; 
Mag er in starrem Stein dastchen, 

Ein warmer Hauch wird Dich umwehen, 
Der aus des Steines Kälte schlägt! 

Du standst im Wald vor alten Bäumen, 

An deren Fuss im Früh li ngsträumen 
Gar manches Blümlein rankt hinauf; 

So schmiegen sich hier an den Meister 
Zwei hoffnungsvolle Lebensgeister 

Und schauen fragend zu ihm auf. — 

Was immer auch Dein Herz betrübe, 
Bewahre Dir nur Deine Liebe 

Für den Beruf, den Du erwählt - 
Du hast den Meister jetzt gesellen 
Und wiret in Deine Werkstatt gehen 
Gerührt, gestärkt und auch gestählt! 

Eichwalde. Willy Sohwan. 


Boecklin. 

Zum Meister trat im Traum der Tod mit Worten: 
„Du bist ein Starker! Meer und Land gab hin 
Sein Wesen Dir in deutsamen Symbolen, 

Dir sang der Frühling, und die Liebesgöttin 
Wies ihre Glieder Dir, die meerentstiegnen, 

Du suhst der Sel'gen Insel und den Pan, 

Den Grossen. Reich w ar Deines Ausblicks Beute! 
Du liebst das Leben, doch mich sahst Du lauern 
Auf jede Frucht und noch gesclilossne Knospe. 
J Ich bin der Föhn, der über Thüler weh'nde, 
Der Käuhei Ansturm leibt von mir die Kraft, 
Von meinem Hause hebt die dunkeln Schwingen 
Der Seele zehrende, nie müde Sehnsucht, 

Es brüten Schluchten, Hütten meiner Rast, 

Ich bin die Brandung, jenes Weib, das du, 
Die Sturmesharfe schlagend, hast gebildet, 

Und Bote ist beamtet mir der Schmerz, 

Mit Thränensanien rings die Luft durchsalzend, 
Die den vom Kreuz gelösten Menschenheilund 
Umzittert; seine Mutter hüllt das Haupt. 

Kein Sterblicher sclmut mir ins Siegerantlitz. 
Ich bin der Waghals, der durch Wüsten reitet 
Und über uusgeblcichte Schädel, barhaupt, 

Ein Spiel des Winds die Haare, Sieg im Auge, 
Es stolpert müd das Ross. 
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Ich bin der Fährmann, 
Der leine lenkt ein dunklen Book zur Bucht 
In eine starre, dunkle Insel hier, 

Mein Haus, ein säulenstarke», marmorbleiches, 
Und unter einem Himmel ohne Sonne, 

An einem Meer, da« nicht zu athnien wagt, 
Beschattet von Cy pressen, nie boregt 
Vom Spiel des Winds . . 

Du kennst mein Eiland, Meister, 
Mein d&mmerndcs, mich selbst, der Dinge 
Herrscher, 

Du schautest mich im Wechsel der Gestalten, 
Ein Proteus ist der Tod, den Du erkannt. 

Lass brüsten mich der Freundschaft, die mich 
bindet 

Und Dich, so schall ein grosses Bildwerk noch 
Uns einend: Du sei jung und männlich 

blühend, 

Ein Baum an Kraft, fragsame Augen schauen 
Mich an, der hinter dir steht, lachend hohnvoll 
Dir eingellt Bildideen ins Lauscherohr 
Und deine Hand mit einem Pinselzuge 
Auf jungfräulicher Tafel einzuzeichnen, 

Was ich Dir raune, ich dein Herr und Freund. 
Gehorche . . . Gut! „Das Bildnis ist vollendet“ 
„Hier in der Ecke fehlt die Signatur!“ 

Nun! Wirds! Vollbring»! Thu, was ich dir 
gebot , 

Schreib: Arnold Boecklin und sein Freund — 
der Tod! 

Wien. Otto Stoaail 


Ein stummer Zeuge. 

Der Sturmwind heult, es rast und tost da» Meer 
Und schleudert, wie der Herbst wind dürre 
Blfttter, 

Ein Boot in dieser Wildnis wirr umher. 
Schaum wogen donnern vorüber. 

Nicht notig hat das Boot noch einen Retter, 
Ein Segelfetzen flattert nur am Bord, 

Und wird zerzaust vom wilden Spiel der Wetter, 
Schaumwogen donnern vorüber. 

Sonst regt kein Leben sioh, es tont kein Wort, 
Leer und verlassen wirds vom Sturm bezw ungen. 
Kein Steuer lenkts, kein Ruder treibt e» fort. 
Schaum wogeu donnern vorüber. 

Doch lauter rodet», wie mit tausend Zeugen, 
Als einziger Zeuge grauenvoller Not, 

Als Zeuge, was der Ozean verschlungen, 

Und was die Tiefen zogen in den Tod. 

Die Wogen donnern darüber. 

Wäohterabaoh. Carl Prater. 

Seeräubers letzte Fahrt. 

„Riffpiraten, ahoi, alle Mann an Bord, 

Noch heut segelti wir westwärts nach Malta fort, 
Die Schebecke Marie, die Uallione ht reine, 
Morgen werden wir La Valetta’« Thürtne zehn,“ 


So sprach der Kommandeur, graubärtig weiss; 
Auf sein kurzbestimmtes, ruuhkehliges Ueheiss 
Piraten- Matrosen die Raaen entlang 
Fliegen: langsam kommt Schiff an Schiff in 
Gang . . . 

Vom Tuch aller Segel weissleuchtend geschwellt 
Schienst Gallion 1 an Gallien* — Bord an Bord 
sich hält — 

Zwei Mann am Steuer, wie vom Bogen der Pfeil 
Durch die Wogen sie fliegen Meile um MeiP: 
So gellt 1 » traumschnell, zwölf Knuten die Stunde, 
Als ständen sie mit dem Teufel im Bunde . . . 
Wie ein Bild uus Erz, um Auge dus Glas 
Steht der Kommandeur Yorderstovenbrass 
Hängt ein Mann im Lugaus — rings der Ozean, 
Der Unendlichheit ungewiss dämmernde Bahn . . . 
Wie mit Blut gefärbt stirbt der Horizont, 
Hinter schwarzen Wolken der Mond jetzt 
thront . . . 

„Hui, heut Nacht gieht's was, Sturm oder Cyklon 
Kenn 1 dus, umico Perez, mein Krunensohn, 
Wird uns packen am Schopf, zwirbeln in der 
Rund 1 , 

Soll mich wundern, bleibt ein Mann heil und 
gesund“ ! 

So sprach Steuermann Arbuez und prieste dann, 
Zu den Mundecken schwarz der Kautabak rann. 
Da, ein wildes Brausen: die Windsbraut schwell, 
Woge an Woge anrast mänHdisch toll, 
Dazwischen Blitzesgeleucht und Donnergeroll, 
Schon sind die Gailionen von Wasser halb voll, 
Der Kommandeur lächelt, kein Wort er spricht, 
Er woiss, die Gailionen sehn Malta nicht, 

Er weiss, hier gilt Sterben als letzte Pflicht. 
Berlin Wilhelm Arent 

Mark Aurel. 

Los’ ich, Kaiser Deine Sittenlehre, 

Jeneu Spiegel strenger Selbstverleugnung, 

I Scheint sie oft mir ein Skelett, ein leeres, 
Künstlich aufgebaut uus alten Sätzen, 

Die der Stoa Weisheit Dir gelassen. 

Denn ihr fehlt der frische Hauch des Lebens, 
Fehlt der warme Pulsschlag der Emptindung. 
) — Gut warst l)u - - doch gut wohl nur aus 
Grundsatz. 

Nicht des Herzens innerstes Bedürfnis, 

Nicht der tiefe Liebesdrang zur Menschheit 
Trieb Dich, gut zu handeln, gross zu denken : 
Alles war Dir Beispiel und Erziehung. 

Oft hei Deiner strengen Selbstbefruchtung 
Zieht ein Traumbild still mir durch die Seele. 

Auf dem Palatin, im Marmorsaale, 

Sitzt Du schreibend. Durch’* verhüllte Fenster 
Schlüpft ein kleiner, greller Sonnenstreifen 
über Deines Tische» Onyxplatte. 

Ausgeglüht in erznom Kohlenbecken 
Ruht die weisse Asche duft’gen Räuehwerks, 
An der hohen, syrischen Amphore 
Hingestreckt auf scheckigem Purdelfelle 
Dein Molosser. — Neben Dir, auf breitem 
Polstersitz, den GreifenfüBBe tragen, 
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Staatspupicre mit dem Kui»er»iegel. — 

Tiefe Stille. Nur de* Seh reib rohre Knirschen, 
Nur «Itis lunge Atmen Deines Hundes, 

Nur oin schläfrig träges Fiiegensuinnien . . . 

Sieh - da rauscht der Vorhang und Tertullius 
Lugt herein, Dein alter Freigclussner. 

«Herr, am Thoro lärmt ein Weib des Volke», 
Will zu Dir, will Dich, den Kniscr, sprechen, 
Und uni Lösung ihres Sohnes bitten, 

Ihres einzigen, der zum Partherkriege 
Ward bestimmt, und morgen schon gen Asien 
Schiffen soll. Sio ist »eit lange Wittwe, 

Und der Sohn, sagt sie, ihr Glück, ihr Alles!“ 

„Glück?“ - Die Feder legst Du sorgsam nieder. 
Schränkst diu Arme und blickst lange sinnend 
Vor Dich hin. — „Was heisst denn Glück, 
Tertullius ? 

Glück ist ein Begriff, zu oft gemissbraurht. 
Gicht es Glück im iinvolikommnen Leben, 
Daun, gewiss, bestellt es im Bewustsein 
Ernste Pflichten treu erfüllt zu haben, 

Im Bewusstsein strenger Selbstverleugnung. 
Sage das dem Weibe. Pflicht der Mutter 
Ist*», dem Staate ihre Kinder weihen, — 

Und des Sohne» Pflicht, die jungen Kräfte 
Seines Kaiser» weisem Zweck zu opfern. ♦ 

Nicht zerstören soll des Jünglings Glück sie, 
Noch das eigne — einer Laune wegen. 

Sag’ ihr das, Tertullius.“ 

Leise rauschend 

Schliesst der Vorhang sieh. — Die Fliegen 
summen. 

Der Molosser gähnt — und schlummert weiter. 

Und die Feder gleitet unermüdlich 

Grosser Kaiser — ist da» Bild erfunden, 

Oder hut »ich Gleiches Dir ereignet? 

Nie vernahmst Du wohl die leise Stimme 
Deiner Brust: Den Weheruf der Herzen 
Einer Mutter Flehen einer Waise 

Einsam Klagen väterlich zu stillen! 

Alles ging nach ehernen Gesetzen, 

Und in Deines Geistes reichem Haushalt 
War kein Kaum für kleine Nebendinge, 

Die vom einzigen Pol der Pflichterfüllung 
Dich geleitet hätten. — — — Armer Kaiser! 

Und wie hättest Du das Glück der Erde 
Kosten können : A n d r e g 1 ü c k 1 i c h m a c h e ii. 

Dresden Allo« Freiln von Gaudy. 


Der alte Glöckner. 

Krfhlinff'Myll von Wladimir Korolenko.G 

Au» «Irm KuitxiH'beii übenmtat von E. Hugenberger. 

Es dunkelte. Cher der schwarzen zuckigen 
Linie eines dichten Waldes stand der Vollmond, 
doch ohne zu leuchten. — Eine kleino Au- 

•) MimmungsvoUe kleine Mvll dürfte dem be- 

rühmten rnMlirhrn Kr/Shler auch iu Deularhland Freunde 
erwerben. 


siedelung, die an einem Bachlein im Ge- 
hölze lag, hüllte sich verschwommen in jene 
seltsame Dämmerung, die den Frühlingsnächten 
eigen ist, wenn der Mond, wie in Gedanken 
versunken, von einem Wölkchen verschleiert, 
über dem Horizonte steht. - Nebel, dio sich 
von der Erde erhoben, liessen die langen 
Schatten des Waldes noch dunkler erscheinen 
und hüllten die Lichtungen in bläulich silbernes 
Dämmerlicht. Alle» rund umher big friedlich 
und still, wie in sinnende Wehmut getaucht. 
Das Dorf schlummerte, nur wenige halb ver- 
fallene Hütten Hessen sich in verschwommenen 
Umrissen unterscheiden, hier und da blitzte ein 
Feuerchen, dann und wann knarrte eine Pforte 
in den Angeln oder ein wachsamer Hund schlug 
an — dann schwieg alle» wieder wie zuvor. 
Zuweilen tauch ton aus der dunkeln Masse des 
Walde» wohl Passgänger und Heiter auf, oder 
mau hörte das rüttelnde Hollen eines Bauern- 
wagen». Es waren die Bewohner entlegener 
Walddörfchen, die heute in Schnuren zum Früh* 
lingsfestc, der Osternacht, in die Kirche zogen. 
Die Kirche lag auf einem Hügel mitten in der 
Ansiedelung, alle Fenster derselben waren hell 
erleuchtet und die Spitze des hohen, alten, 
dunklen Glockenturmes ragte weit hinauf bis 
in das Azurblau des Himmel». 

Die Treppenstufen des Turmes knarrten 
unter einem Tritt . . . der alte Glöckuer Mi- 
chüitsch erstieg den Turin, uud bald leuchtete 
sein Laternchen hoch oben, wio ein in der 
Luft schwebender Stern. Schwer wurde es 
dem Alten, die steile Stiege hinaufzuklimmen, 
die alten Beine trugen ihn kaum mehr; er hatte 
sich schon verbraucht; auch die ulten Augen 
sahen nur mit Mühe, — es war Zeit für ihn, 
zur Ruhe zu gehen, doch Gott der Herr schickte 
ihm immer noch nicht den Tod. Seine Söhne, 
seine Enkel hatte er begraben, manch Jungem 
und Alton auf dem Friedhofe geläutet, nur er 
selbst musste sie alle überleben, und das war 
hart für den Alten 

Wie viele Male hatte er nun schon das Oster- 
fest begangen; er vermochte es kaum zu zählen, 
wie oft die feierliche Stunde hier uuf dem 
Glockenturme zu erwarten gehabt, und nun hatte 
es ihm Gott noch einmal beschiedcn. — 

Der Alte näherte sich dem Geländer des 
Turmes, stützte sich darauf und schaute lange 
sinnend hinunter. Unten um die Kirche ver- 
loren sich die Gröber im Halbdunkel, — nur 
die alten Kreuze breiteten ihre Arme über ihnen 
au», als wollten sie sie beschirmen. Hier und 
da beugte sich eine Trauerbirke über sio herab, 
deren Zweige noch nicht ganz mit Laub bedeckt 
waren, und der balsamische Duft ihrer Blätter 
stieg hi» zu Michaitsch hinauf und wehte ihn 
leise an, wie ein wehmütiges und «loch beruhi- 
gendes Vorgefühl des ewigen Schlummers .... 

Was wird ums Jahr mit ihm »ein? Wird er 
noch einmal hierher hinaufsteigen müssen, zur 
Glocke von Erz, «lie mit dröhnendem Schlug 
die kaum schlummernde Nacht zu wecken und 
den Auferstehungsmorgen cinzulüuten hat . . . 
oder wird er schon dort unten in dem sahatti- 
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gen Winkel de« Friedhöfe« unter einem Kreuze 

ruhen V 

Gott ullein weise es .... er ist bereit .... 
und doch scheint de« Herrn Wille ihn noch 
einmal du« Fest erleben lassen zu wollen. 
„Gelobt «ei Gott,“ flüstern die Lippen de« 
Greises, diese« frommen Spruche» «eit lunge 
wohl gewohnt, und er «chaut mich oben auf 
die Millionen Lichter um Sternhimmel, «ich 
andächtig bekreuzend. 

„Michäitsch, Michaitsch!“ ruft ihn von unten 
eine schwache, zitternde Stimme. Der Vor- 
sänger, auch ult an Jahren, schaut zum Turm 
hinauf, die Hand über den blintzelnden, thro- 
nenden Augen, or kann den Glöckner nicht 
erblicken. 

„Nun, was giebt’s? Hier bin ich ja!“ er- 
widert Michaitsch, sich vom Turme herabbeu- 
gend. — „Sichst du mich denn noch immer 
nicht? Ich sehe dich nicht .... Ist« nicht 
schon Zeit zum enden Glockenschlag , was 
meinst du?“ 

Beide schauen zu den Sternen auf. Tausende 
vom himmlischen Lichtern winken ihnen au« 
der Höhe in funkelnder Fracht. Michäitsch 
bedenkt sich noch einen Augenblick. 

„Nein, noch nicht, warte noch ein wenig,“ 
ruft er dann, „ich wei»« schon, wann cs Zeit 
ist.“ — 

Und in der That, er weis« es, er bedarf 
dazu keiner Uhr. Die Sterne sagen es ihm, 
Himmel und Erde, da» helle Wölkchen, das 
lautlos vorüberzicht, der dunkle — Unverständ- 
liches flüsternde Hain, da« Plätschern de» sich 
im Dunkel bergenden Bächleins — alles zu 
dieser »Stunde ist ihm wohlbekannt — alles 
vertraut. — Nicht umsonst hat er hier ein 
ganze« Lehen gelebt. Vor ihm erwacht die 
liingHt entschwundene Vergangenheit .... er 
entsinnt sich, wie er zum ersten Mal den Turm 


mit dem Vater bestieg .... Herr Gott, wie 
lange war das her .... und wie erschien e» 
ihm auch wieder nicht lange Er «ieht 


«ich noch als blondlockigen Burschen mit glän- 
zenden Augen der Wind, doch nicht der, 
welcher den Staub auf der Landstrasse auf- 
wirbelt — sondern ein sanft fächelnde« Lüft- 
chen hoch über der Erde - spielt in seinen 
Haaren ... da unten weit, weit gehen so win- 
zige Menschlein, die Häuser erscheinen lächer- 
lich klein, der Wald wie in die Ferne gerückt, 
und der Kaum, auf dem du« Dorf liegt, unge- 
heuer gros« - endlos. — 

Und doch ist« ja immer derselbe und alles 
just so gross wie einst, flüstert lächelnd der 
greise Alte, während »ein Blick über die ihm 
jetzt fast eng erscheinende Ebene unter ihm 
schweift. — 

.So i»t» auch im Leben in der Jugend 

sieht man kaum je das Ende — giebts keine 
Schranke, und jetzt .... wie Mögt da Hlle» so 
klar — wie auf der Hand — vom Anfang bis 
zum Grabe — da« er »ich mit Vorliebe lange 
schon dort unten in einer Ecke de» Friedhofes 
erwählt hat. • - 


Und Gott sei« gedankt, es ist Zeit für ihn, 
zur Ruhe zu gehen, der schwere Weg i»t mit 
Ehren zurückgoiegt, - die feuchte Erde winkt 
wie eine liebende Mutter .... bald ! . . . bald! . . . 

Endlich war es Zeit, mit dem Läuten zu 
beginnen, rasch war er wieder auf den Beinen, 
schickte noch einen Blick hinauf zu den Ster- 
nen, entblössto du« Haupt, bekreuzte sich und 
ergriff das Seil, un dem die Glocken hingen. — 
Nach einigen Minuten schon erbebte die 
Nachtluft vorn ersten dumpf dröhnenden Schlag, 
ein zweiter, dritter, vierter Glockenton ver- 
kündete den Beginn der Osternacht und nun 
reihten sich mächtige lang gehaltene Töne in 
Fülle an einander, allmählich in der Ferne 
verhallend. Das Geläute verstummte, ln der 
Kirche begann der Gottesdienst. In frühem 
Jahren war Michaitsch immer hinuntergestiegen 
und hatte sich in einen Winkel an der Thür 
gestellt, um zu beten und dem Gesänge zuzu- 
hören, doch heute blieb er auf seiner Höhe, 
es fiel ihm gur zu schwer, er fühlte eine un- 
sägliche Erschöpfung, so liess er sich auf eine 
Bank nieder, horchte dem immer leiser werden- 
den Nachklingen des einmal in Schwingung 
geratenen Erzes und versank in tiefe Gedanken. 
Die Spitze des Glockenturmes war noch 
* schwach von seiner Laterne boleuchtet, die 
noch immer dumpf forttönenden Glocken bargen 
sich mehr und mehr in der Finsternis, unten 
aus der Kirche drang von Zeit zu Zeit ver- 
hallender Gesang bis zu ihm hinauf und der 
Nachtwind bewegte das Seil, das an dem 
Ülockenklöpfel befestigt war. 

Der Alte senkte sein greises Haupt auf die 
Brust und ein wirres Durcheinander traumhafter 
Vorstell ungen »clmurtü sich in seinem Hirn. — 
Jetzt sang man die Schlusshvmne, dachte 
er, und sah «ich auch in der Kirche; vom 
Chor tönten viele hello Kinderstimmen. Der alte 
Geistliche, der schon verstorbene Priester Na-um, 
sprach mit schwacher unsicherer Stimme die 
allgemeine Fürbitte. JItinderte von Köpfen 
beugten sich wie reife Ähren und erhoben sich 
dann wieder, die Bauern lauter alte bekannte 
Gesichter schon Verstorbener bekreuzten 
sich andächtig — da das ernste, strenge Ge- 
sicht seines Vaters, da sein ältester Bruder, 
sich fromm bekreuzend und tief seufzend an 
der Seite des Vaters — da auch er selbst in 
blühender Jugend, Gesundheit und Vollkraft, 
voll zuversichtlicher Hoffnung auf Glück und 
Freude im Leben. 

Doch wenn gab es ihm Glück? 

Des Alten Gedanken flackern auf. wie eine 
verlöschende Flamme und ein flüchtiger Strahl 
beleuchtet noch einmal alle Erfahrungen seines 
vergangenen Leben« — — — — 
kaum zu bewältigende schwere Mühe und 
Arbeit, Kammer und Sorgen. — 

Wo blich da das Glück? 

Sein schweres Loos hatte frühzeitig seine 
junge Stirn gefurcht, seinen kräftigen Kücken 
gebeugt und ihn gelehrt zu seufzen, wie sein 
j ältester Bruder. Da mitten unter den Bäuo- 
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rinnen aus dem Dorfe, demütig den Kopf ge- 
beugt, nicht er nein jungen Weib. Es war ein 
lieben, herzigen Weib, Gott habe nie nelig, viel 
butte nie gelitten, die (lute, — Not, Mühe, 
Arbeit und der unausbleibliche Teil der Krau 
nun dem Volk, hatte bald daa schöne, kräftige 
Weil» abgezehrt, ihr Auge glanzten gemacht. 
Der Aundruck einen «toten dumpfen Ibingonn 
vor den Schlagen de» Schicksals hatte ihr vor 
der Zeit Jagend frische und Schönheit geraubt. 
— Und wo blieb ihr Glück? 

Nur ein Sohn war ihnen geblieben, ihre 
einzige Freude und Hoffnung, und auch den 
hatte böncn Beispiel in'a Verderben gestürzt 
und zu einem Verlorenen gemacht. Da steht 
er nun, der verlorene, unredliche Sohn und 
macht tiefe Bücklinge bis zur Erde, wie um 
die blutigen Thrünen der Waisen, die durch 
ihn gelitten, zu sühnen. Hastig macht er dus 
Zeichen des Kreuzes, kniet nieder und berührt 
mit der Stirn den Boden. Das Herz des Alton 
brennt und blutet bei seinem Anblick und die 
dunklen Angesichter der Heiligen blicken finster 
von den Wänden herab auf das I.eid der 
Menschen, auf ihr Elend und ihre Sünde. Alles 
ist nun vorüber. Alles liegt nun schon hinter 
ihm; jetzt ist seine ganze Welt liier auf der 
dunklen Höhe, wo der Wind in der Finsternis 
sausend am Glockunstrungc rüttelt. „Hott 
richte Euch! Gott richte!“ flüstert der Alte 
und senkt den greisen Kopf, und schwere 
Thrancn rinnen über seine Wangen. — 

„Michäitsch, Michfiitsch! hör' doch, bist Du 
dort oben eingeschlafen, u ruft man ihm von 
nnten zu. 

„Nun, was giebt's?“ antwortet er und ist 
rasch wieder auf den Beinen. 

„Herr Gott, bin ich denn wirklich einge- 
schlafeu gew'esen, das ist mir mein lebenlang 
noch nie geschehen.“ — 

Und wieder fasst er mit geübter Hand den 
Glockenstrang. — 

Unten wogt, wie ein Ameisenhaufen, das 
Gedränge der Beter, die heilige Fahne aus 
glänzendem Brokat w'elit in der Luft, eine 
Prozession bewegt sich um die Kirche und 
hinauf bis za dem Alten dringt schon die 
fromme Weise: „Christ ist erstanden!“ Und 
sie findet einen Widerhall in dein alten Herzen; 
es scheint ihm, als ob heute die Wachskerzen 
heller auflodern, sich eine besonders andäch- 
tige Bewegung in der Menge kundgieht, die 
Fahnen lebhafter flattern und der erwachende 
Nachtwiml den Gesang mit kräftigem Sclnvunge 
hi naiifzii tragen strebt, um ihn mit dem feier- 
lichen Geläute zu verschmelzen. 

Nie hatte Michäitsch geläutet, wie in dieser 
Festnacht, es war, als ob sein altes übervolles 
Herz ganz ins tote Erz überginge, der Klang 
der Glocken melodisch weich und schmelzend 
wie Gesang, schien bald zu schluchzen, bald 
zu jubeln in wunderlicher Harmonie, vibrierte 
fort bis hinauf in den Sternhimmel und senkt 
sich dann wieder zur Erde, wie eine zärtliche 
Liebkosung. 


Ein mächtiger Buss tönte dazwischen, und 
Himmel und Erde erbebten von seinem ernsten: 
„Christ ist erstunden!“ Zwei weich« Tenor- 
stimmen, von den abwechselnden Schlägen an 
diu eherne Herzen hervorgerufen, stimmten 
bell und freudig ein in das „Christ ist er- 
standen!“ und zwei kleine Glöeklein mischten 
sich im höchsten Diskant in das Geläute der 
grossen, als ob sie sich beeilten, um nicht 
hinter ihnen zurückzubleiben, wie Kinder, die 
um die Wette singen: „Christ ist erstanden!“ 

Es schien, als oh der alt« Glockeuturm in 
seinen Grundfesten erbebte und schwankte, 
und der Wind, der tun das Haupt des alten 
Glöckners wehte, di« mächtigen Flügel schwin- 
gend «las „Christ ist erstanden!“ als Echo zu- 
rückgab. Und «las alte Herz vergas« alles, was es 
an Sorgen und Kränkungen im Loben erfahren 
hatte, vergass. «lass nun der «lüstere enge Kaum 
hier oben sein ganzes Sein in sich schloss, 
dass er allein auf der Welt war, wie ein alter 
Stamm, «len ein Unwetter gebrochen hatte. 

Er horcht« diesen singenden schluchzenden 
Tönen, die bald zum Himimd stiegen, bald sich 
auf di«? Erde nie«lersenkten, und es schien ihm, 
uls wäre er umringt von Söhnen und Enkeln, 
und als sängen ihre jubelnden Stimmen, die 
Stimmen der Grossen und Kleinen, sich in einen 
Chor vereinigend, ihm von Glück und Seligkeit, 
die er im Leben nie genossen butte. Und 
wieder zog er an dem Glockenstrange, Tlirunen 
rannen über sein Antlitz und das Herz schlug 
ihm höher vom erträumten Glück. 

Und die Leute unten horchten und sagten 
einander, dass der alte Michäitsch noch nie so 
wunderbar g«däutet hatte, wie in dieser Nacht. — 

Plötzlich schwankte der Ton der grossen 
Glocke unsicher und sie verstummte. Eine 
Weile tönten die andern noch wie mit heller 
Stimme fort, dann brachen auch sie ab, als 
horchten sie auch auf die letzte, lang gehaltene, 
wehmütig schluchzende Note, welche, allmäh- 
lich immer böser werden«!, endlich in der Luft 
verhallte. — 

Der alte Glöckner w*ar erschöpft auf eine 
Bank niedergosunken, noch 2 Thränett — di<* 
letzten — schlichen über seine Wangen. 


Ho, lasst ihn ahlöseti — der alte Ulöckner 
hat ausgeläutet. — 


Im Frühlingslicht. 

Die Friihlingsgöttcr durch die Tanncnkronen, 
Durch Sonnensilher psalniensingend fliegen, 

Um uns ein Blüh'n von w'eissen Anemonen, 
Leicht in der Luft sich gelbe Falter wiegen. 

Aus ros’gen Wolken lacht d«*r blaue Himmel, 
Der Wind hobt seine zarten Engelsflügel 
Uml löst von Apfolblüten ein Gewimmel 
Und haucht den Duft der Veilchen über’n 
Hügel 
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Loii-Iit liiert Dein KindeiTux* die lichten llnlmo, 
Kin Hlüli'n in Dir, in Deiner Brust ein Hinten, 
Hell Deiner Krühlinglingsliehe keusche Psalnic 
Aus Deiner goldnon Mftdchenseele klingen! 

Kin Blüli’u in mir, in meiner Brust ein Singen, 
Von Dir quoll alle Freude in mein Leben! 
Ausbroit’ ich meine« Geiste» wcisse .Schwingen, 
Mit Dir in’« keusche Frühlingslicht zu schweben! 

Colberg Han« Benzmann. 

April. 

Du «ch wellender Frühlingstag, 

Wie liebst Du die feuchten Schwingen! 

Wir liegen unter dem Hag 

Und lauschen dem Sausen und Klingen. 

Die Birken perlen von Tau, 

Kin Tropfen fällt auf Dein Mieder, 

Kin Falke schwebt im Blau 
Mit blitzendem Gefieder. 

Wir folgen dein hohen Kreis 

Und wünschen uns selber Schwingen, 

Und sehen nicht, wie »ich heiss 
Im Grus unsre Hände verschlingen. 

Berlin. Emanuel von Bodmann 


Sonnenschein. 

Durch «in dumpfig Gäss’chen kam ich heut, 
Ks wohnen drin viel arme Leut, 

Dio schiefen Giebel zu einander geneigt, 
Kaum, dass sich ein .Stückchen Himmel zeigt. 
Das ganze Jahr verlor gewiss 
Kein Sonnenstrahl »ich in die Finsternis. 

Da kam ich vor das kleinste Haus, 

Kin Aachshuurig Dinghdn schaut hinaus, 
Blauäugig, sauber iingetlinii, 

Hing seinem Kätzehen ein Schellelien an 

Und lacht hellauf 

Viel Sonnenschein 
Muss in dem kleinen lluuso sein. 

Crefold Bernh Wettenberger 


Bitte. 

Lass Dich küssen, blonde Kleine, 
Gicb Dich mir nun allgemach, 
Draiissen singt im Morgeiiacheinc 
Lenz die ersten Blüten wach. 

Draussen schneit es duft’go Klocken, 
Goldstaub weht vom Witwenrand, 

Und des Frühlings Silberglocken 
Klingen jubelnd durch das Land. 

Durch die Lande, durch die Herzen 
Wogt sein sieggewisses Lied, 


Lass uns küssen, lass uns scherzen, 
Wenn das Glück am Wege blüht. 

Und was still vom jungen Leide 
Noch in Winteraeh leiern lag, 

Heute steigt im ros’gon Kleide 
Unserer Liebe Sonnentag. 

Heute gieb Dich, blonde Kleine, 

Lass Dich küssen allgemach, 

Draussen singt im Morgenscheine 
Lenz die ersten Blüten wach. — * 

Hamm (Westfalen.) Uhlmann-Bixterheii 


Joh. Beyer, Lebe uaturgemäss! Gesammelte 
Aufsätze über niiturgem risse Lebensweise. 
Leipzig, Th. Grieben. 

Otto Döpkemeyer, Kruste» und Heiteres. Gedichte. 

Leipzig, O. Mutze, 1894. 

Paul Sabatler. Leben des heiligen Franz von 
Assisi. Autorisierte Übersetzung. Berlin 
1895. Georg Keimer. 

Dr. Julius Friedländer, Spinoza, ein Meister der 
Kthik. Vortrag. Berlin, 1895. C. R. 
Dreher. 

Wilhelm Spiess, Katerlieder des Muggi Mäuse- 
tod. 3. Auflage. Bern, Selbstverlag des 
Verfassers. Mk. 5. gebunden. 

Oskar Myaing, Verfolgte Phantasie. Roman. 

Berlin 1895. O. Janko. Mk. 5. 

Wilhelm Henzen, Krblich belastet. Lustspiel in 
einem Akte. Leipzig 1894. Solbsverlag. 
Carl Hansen. Die magnetische (Huth'sche) Heil- 
methode. 2. Aufl. Leipzig, ü. Mutze. 
E. Cervera, Kaiser Uomniodus als Künstler. 
Kine kulturgeschichtliche Kultiirstudic. 
ebenda. 

Dr. F. Wollny, Gedanken in betreff des Mün- 
chener Prozesses gegen den Hypnotiseur 
Cynskv. 1895. ebenda. 

Hermann Bahr, Studien zur Kritik der Moderne. 
Mit dem Portrait de» Verfassers. Frank- 
furt a. M. Hütten A Locning. 1894. 
Havelock Ellis. The new »pirit. 3. edition. 
London, Walter Scott. 

Rudolph Braune. Die goldene Freiheit, Roman. 
R. Braunes Verlag, Kossla a. H. Preis 

Mk. 3. 

Aus dem Verlage von Philipp Reclam. Leipzig. 

I Universal-Bibliothck Nr. 28711, 2774, 
3347, 3348.) 

Dumas und d'Artois, Fall Olemonceuu. Schau- 
spiel in 5 Aut zügcii. Deutsch von R. 
Schelchcr. 

C. M. v. Weber, Oberon, Oper in 3 Aufzügen 
(Neubearbeitung von C. Fried r. Wittmann.) 


Eingesandte Neuerscheinungen. 
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Job. Nestroy, Judith und Holofernes, Travestie 
in 1 Auf/, uff. 

Rudolf Kneisel. Wo ist die Frau? Lustspiel in 

4 Aufzügen. 

Heinrich Jantsch, Bchafhaxl. Grosse Ausstat- 
tung»- Feerie mit Gesang und Ballet in 

5 Aufzügen und 18 Bildern. Nach dem 
Französischen. 

Carl Niemann, Wie die Alten sungen. Lust- 
spiel in 4 Aufzügen. 

Holger Drachmann, Es war einmal — oder der 
Prinz von Nordland. Märchenkomödio in 

6 Aufzügen. Übersetzt von M. v. Horch. 

Franz Voneisen, Das Mutterherz im Spiegel der 

Dichtung. 

6. Giacosa, Auf Gnad’ und Ungnade. Schau- 
spiel in 4 Aufzügen. Deutsch von 0. 
Eisenschitz. 

Fürst Bismarcks Reden. Mit verbindender ge- 
schichtlicher Darstellung hurausgegeben 
von Ph. Stein. I. Band, 1847/52. 

Aus dem Verlage von A. Hartleben in Wien: j 

Laurenz Fornasari Edlen von Verce, Prukti- ( 
sehe» Lehrbuch der italienischen .Sprache I 
für den Selbsuntorricht. Kurzgefasste, i 
theoretisch-praktische Anleitung, die ita- 
lienische Sprache in kürzester Zeit durch 
Selbstunterricht sich anzueignen. Mit 
zahlreichen Übungsaufgaben , Beispielen 
unter den Kegeln , italienischen Lese- 
stücken mit deutschen Erklärungsnoten 
und einem reichhaltigen Wörterverzeich- 
nis. Fünfte, verbesserte und vermehrte 
Auflage. 

Theophile Wechsler, Praktisches Lehrbuch der 
rumänischen Sprache zum Selbstunter- 
richt für Anfänger, welche die Sprache 
in kurzer Zeit möglichst gut erlernen 
wollen. Grammatische Theorie, prak- 
tische Übungen, Chrestomathie und 
diverse Anhänge. Zweite Aufluge. 

R. Clairbroock, Die Kunst, die englische Sprache 
in kürzester Zeit und in Bezug auf Ver- 
ständnis, Konversation und Schriftsprache 
durch Selbstunterricht sich anzueignen. 
Mit zahlreichen Übungsaufgaben, Wörter- 
sammlung, Gesprächen und einer kleinon 
Chrestomathie nebst einem vollständigen 
Wörterbuch« zu dem in der Chrestomathie 
enthaltenen Lesestücken. Fünfte Auflage. 

Aus dem Verlage von $. Fischer, Berlin. 

Carl Hauptmann, Marianne, Schauspiel in drei 
Akten. 

Elsbeth Meyer, Das Drama eines Kindes. 
Erzählung. 

Peter Nansen. Maria. Ein Buch der Liebe. 

Aus dem Verlage der Schulze’schen Hofbuch- 
handlung in Oldenburg. 

A. Sch wart z. Vaterländische Ehrentage. Eine 
Festgabe zum 80. Geburtstage des Fürsten 
Bismarck. (Die Verse erheben sich nicht 
über das bei diesen Gelegenheiten übliche 
Durchschnittsrnuass; durch die zahlreichen 


ungemein gelungnen Illustrationen em- 
pfiehlt sich das Büchlein jedoch uls 
Festgabe zum 1. April. Die Red.) 

Professor Dr. Schnippei, „Ohne Kaiser kein 
Reich. * Festrede zum Kaisorsgoburtstag 
1895. 

I. E. von Heimburg, Die Kleinbahn, ihre Be- 
deutung und ihr Platz im heutigen Ver- 
kehrsloben. 

Arthur Fitger, Von Gottes Gnaden. Trauer- 
spiol in 5 Aufzügen. 8. Auflage. 

Derselbe. Die Hexe, Trauerspiel in 5 Aufz. 
Sechste Auflage. 

W. Langenbruch, Gruphologische Studien. Mit 
128 Facsimilee. Berlin, Paul List. 

Richard Fugmann, Glückliche Menschen. Schau- 
spiel in 4 Aufzügen. Braunschweig, 
C. A. Schwetschko und Sohn. 

Dr. Friedrich Reusche, Gefängnis-Studien. 
Leipzig 1894, Kenger'sche Buchhandlung. 
(Der f Verfasser, bekannter Redakteur 
vorschiedner politischer Blätter, schildert 
seine Erfahrungen im Gefängnis mit 
Gefangnen, Wärtern und Justizpcrsonal, 
ohne sensut. Aufputz um) hei passender 
Gelegenheit auf notwendige Reformen 
aufmerksam machend, in interessanter 
und gemeinverständlicher Weise.) 

* Wilhelm Henzen, Der Tod dos Tiberius. Drama 
in 1 Akt mit teilweiser Benutzung der 
gleichnamigen GeibeFschen Ballade. 
Verlag der Genossenschaft dramatischer 
Autoren, Leipzig 1895. 

E. Olith, Vademecum dramatischer Werke, 
alphabethisch geordnet mit Angabe der 
Verleger etc. Hannover. Job. Lüdetnunn. 
2. Lieferung. 50 Pfg. 

Jeremias Gotthelf, Ausgewählte Werke. Erste 
illustrierte Prachtausgabe. Herausgeber 
Prof. Sutermeiater. München, C. Kupp- 
rechts Verlag. Lieferung 8 — 5 ä Mk. 1,20. 
(Diese prächtig gedruckten und verständ- 
nisvoll illustrierten Hefte enthalten die 
Fortsetzung der „Leiden und Freuden“ 
eines Schulmeisters.) 



Litterarische Zeitungsschau. 

Deutsche Rundschau. Miirzhoft Max Müller, 
Das Keligionsparlament in Chicago. (Der 
berühmte Oxforder Gelehrte berichtet 
über dieses grossartigste und wichtigste 
Ereignis der Chicagoer Weltausstellung 
und knüpft daran Hoffnungen und Wünsche 
für die Zukunft.) — Hermann G r i m m , 
Der Tod des Pntroklos. XVI. und XVII. 
Gesang der Ilias. (Fortsetzung seines 
nicht grammatische Spitzfindigkeiten und 
gelehrte Kontroversen berücksichtigen- 
den, sondern auf Erkenntnis des geistigeu 
Gehalts und der grandiosen Technik hin- 
zielenden Kommentars zu Homers Epos). 


Digitized by Google 



186 


NEUE L1TTERAR1SCHE BLÄTTER. 


Prcnssisclie Jahrbücher. März lieft. I)r. Aly, 
Der Soldat im Spiegel der Komödie. 
■Interessanter Beitrag zur Stoffgeschichte.) 

Magazin für Litteratur. Nr. 9. Detlev 
v o 11 L i I i e n c r o n , Capriccio. (N ach 
längerem Schweigen erfreut uns der i 
Hamburger Poet wieder mit einem um- 
fangreichen (Jedichte, das alles in ullein 
ein echter Liliencron — Paul j 

Bourgct, Mau passant« llintcrlussen- 
srliaft. (Berichtet über AI. leider Torsi» 
geblietmcn letzten Roman „mm* etratigöre“ 
und beklagt die Gleichgiltigkeit der 
Pariser Litteraturkreise gegen den ver- 
storbnen Meister, die »ich in den geringen 
Einsendungen fiir den Denkmalsfond 
zeiget 

— Nr. 10. Otto Ernst, Offener Brief an 

Se. Exeollenz den Herrn Staatsminister 
von Koller. (Ln Sachen der Umsturz- 
vorlage.' — Bruno Wille, 2 Dorf* 
poeten. (Johanna Ambrosia» und Christian 
Wagner. 1 

— Nr. II. Heinrich Meyer, Ein Leben 

Herders. (Kritik von Eugen Kiihne- 
manns jüngst erschienener Herder-Bio- 
graphie.) 

Neue deutsche Rundschau, Der freien 
Bühne, VI. Jalirg.) März. lieft. Kd in u u d 
W. Reils (Dr. Max Dessoir), Die moderne 
Schauspielkunst. — Die deutsch- 
französische Annäherung. Eine 
Umfrage hei Deutschen und Franzosen, 
i Was ist zu t h ii ii, uni die beiden Kulturell, 
Franzosen und Deutsehe, einander fürder 
anzunähern i Von bekannten Franzosen 
haben sich dazu Harros, Huysman, M al- 
larm ö, A. Lerojr - Bouulieu, Maeterlinck, 

('. Monde* , Sar Peladau , Th. Kibot, 
Laurent Tailhnde, M. de Vogue mehr 
oder minder deutschfreundlich und ent- 
gegenkommend geäussert. Bemerkenswert 
ist dagegen die ablehnende Haltung des 
bekannten Kritikers TU. de Wyzowa, 
der für die Verbreitung der Kenntnis 
deutscher Litteratur und Kunst in Frank- 
reich bislang eifrig thätig gewesen und u.a. 
den ersten grossen französischen Artikel 
über Nietzsche geschrieben hat. Er 
fürchtet jetzt, der französische Esprit 
möchte durch die germanischen Einflüsse 
leiden, „die Franzosen möchten die 
Wichtigkeit de« Lichtes, den Reiz der 
Farbe, dio Vollendung des sehönen Stils 
vergessen. - Ein anderer geschätzter 
Pariser Kritiker, Andre Halluys, zeigt 
sich in einem bemerkenswerten Essay 
in der Revue de Paris über die geistige 
Wechselwirkung zwischen den euro- 
päischen Nationen weniger ängstlich , 
und meint „Denker und Künstler sind 
alle solidarisch“. Von Deutschen haben 
sich bei der Enquöte der N. d. R. u. a. 
Bebel, M. G. Conrad, Egidy, Höckel, 
Rosegger, B. v. Suttner, Spielhagen, Bruno 
Wille geäussert. Erich Schmidt schreibt: 


Das beste ist, diose guten Beziehungen 
unbefangen fort zu pflegen wie etwas 
Selbstverständliches, ohne durch frucht- 
loses Umfragen und akademische Orakel 
immer wieder auf den einen Punkt zu 
deuten, über den vorder Hand wenigstens 
kein Franzose hinweg kann.“ Felix Dahn 
meint: „ Versöhnung?* Gewiss. Aber 

die Angreifer und Rachcschrcier müssen 
darum werben, nicht wir.“) — Dr. E. 
B. AI oni. Amerikanischer Realismus. 
(Die anglo - amerikanische Kunst des 
Tingeltangels ist durch „alle 5 Borrisons“, 
die Black Patti, den „Kanonenkönig* 
Holtum aus Chicago, diverse Grotesk- 
Komiker und Serpentintiinzorinnen den 
Berlinern hinlänglirh bekannt geworden. 
Neuerdings gastiert im National-(Ostend) 
Theater nun auch eine umcriknnischo 
Schauspieltruppe in dem SensutionsstUck 
„Die lebende Brücke“, so genannt nach 
dem Haupttric, in dem 3 Athleten mit 
affenartiger Gewandtheit sich über einen 
Graben festanoinandcrgeklnmmert werfen 
und eine verfolgte Unschuld sich über 
dies« „lebende Brücke“ vor ihren Fein- 
den rottet. Naeh Dr. Monis Bericht ist 
•lies Stück noch recht zahm und decent, 
denn er sagt unter Beibringung von 
Beweismaterial: „Der sicherste Weg 

zum Erfolg auf den Theatern Amerikas 
führt durch das Zuchthaus oder die 
Cloakc, die Bühne ist zum Schnuplutz 
des Niedrigsten und Gemeinsten ge- 
worden. das man nur mit sentimentalen 
melodramatischen Mäntelchen umkleidet, 
das Publikum ist durch Sensatioiishuiigcr 
für alles abgestumpft, was schon dage- 
wesen ist, und die Kunst — P“ ln 
Amerika wurde als»» ein spekulativer 
Theaterdirektor nicht verfehlen , der 
jüngst verurteilten Dienstbotenmörderin 
Gerlach einen Antrag zu einem Gastspiel 
in dem ihre Schandthaten schildernden 
Seusutionsstück , das in Erfurt gegeben, 
in Berlin verboten wurde, zu machen, 
sobald die Pforten des Zuchthauses sich 
•ler Megäre wieder öffnen.) 

Zeitschrift fiir deutsche Sprache und 
Litteratur. Herausgeber Professor Dr. 
D. Sanders. Märzheft. II e i n r. St Ü m cke, 
Schillers Mutter, (('hurukteristik im An- 
schluss an I>r. K. Müllers jüngst er- 
schienene Biographie.) 

Ethische Kultur. Nr. II und 12. Georg von 
G i zy 0 k i Liebe und arbeite. (Ein 
kleiner Katechismus der Lebensweisheit 
aus dem Nachlasse des jüngst verstorbnen 
ausgezeichneten Ktliikors und Begründers 
der Ethischen Kultur.) — Helene Simon, 
Björnsou als Dichter und Kritiker. 

Gegenwart, Nr. 12. Heinrich St Um cke, 
Nietzsche als Lyriker. (Kritische Wür- 
digung auf Grund des jetzt im 8. Band 
der Ges. Ausgabe der Werke Nietzsches 
gesichteten Materials.) 
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Zukunft, Nr. 83. Max Harden, lbsons 
Fahne. Endlich macht wich auch Harden 
an Ibsens „Klein Eyolf“ heran, wein« 
aber nicht, wie s. Z. in „Ibsens Beichte“ 
über „Baumeister Solness“ sonderlich 
mehr und Besseres als die früheren 
Rezensenten vorzubringen. Wohl in Er- 
innerung an einen Ausspruch Talloyrands 
schreibt er: Bisher fragte der gute 

Dichter, ehe er seine Menschen reden 
liess: Wie kann unter diesen bestimmten 
Umständen dieser bestimmte Mensch 
sprechen.“ Ibsen fragt, oho er seine 
Ideenträger den Mund öffnen lässt: Wie 
wird unter diesen bestimmten Umständen 
dieser bestimmte Lebeiislilgner durch 
die Spruche seinen Sinn entstellen?“ 
Damit glaubt Harden das Ibsengeheim- 
nis enträtselt zu haben. — Faul llcy Be, 
Volksvergifter. (Nennt in einem offenen 
Briefe an Harden das Umsturzgesetz 
„eine Schmach für unser Volk“.) 

— • Nr. 24. Hans Krämer, Bismarck als 
Korpsstudent. Olu Hansson, Der 
Dichter der Ofenecke. (Gesuchte Kritik 
Hans Hoffmanns, des Dichters „des 
Gymnasium von Stolpenburg“.) 

Die Kritik, Nr. 21. Hans von Gurnppcn- 
borg. Zur Psychologie der Heilsarmee. 

F r öd e r i c Massen, Bonaparte als Lieb- 
haber. (Erzählt die Liebesaffäre des 
Kaisers mit der schönen Polin Madame 
Walewska.) 

— Nr. 22. Karl Schnei dt, Harden oder 

Hohenlohe? Eiuleitungsgefccht zu einem 
Feldzuge gegen den Herausgeber der 
„Zukunft“, gegen den selbst ein Teil 
der bistnärckischen Presse neuerdings 
Front macht.) Konrad Tel manu, 
Litterurischo Prozesse. (Berichtet über 
den Prozess, den der Dortmunder Staats- 
anwalt gegen T. wegen angeblicher 
Verlästerung der katho lisch eu Religion 
in Ts. Roman „Unter den Dolomiten“ 
angestrengt hattet — Fritz L i e n h n r d , 
Shylock der tragische Held. (Shylock 
ist nicht der „tragische Held“, er ist 
der schmutzige Intriguant des Stückes, 
er ist der Teufel unseres alten lieben 
Märchens. Und der Darsteller muss daher 
nur Abscheu und Widerwillen vor dieser 
Drockgoburt orweoken, um Gottes willen 
aber nicht Mitleid!“ —Tony Kellen, 
Zur Genealogie der Umsturzgesetze. (Weist 
auf strenge Edicte gegen Pamphethisten, 
und Zeitungsschreiber im Mittelalter 
speziell in «Strassburg hin.) 

— Nr. 23. Figaro, die Lehren der Ge- 

schichte. (Erzählt die Behandlung der 
Litteruten in Frankreich v. Heinrich IV. 
bis Ludwig XV. Moral: Alle «Strenge hat 
nichts geholfen, den Umsturz nicht um 
1 Tag verzögert.) 

— Nr. 24. Für Geistes Freiheit! (M. G. Conrad, 

Dehmel, Falko, Hart, Quiddo u. a. wider 
dus Umsturzgesetz.) — Julius Knopf, 1 


die Pariasder Littoratur. (Das sind nach des 
Verfassers Ansicht die — dramatischen 
Dichter, deren sich kein Direktor erbarmt.) 
Pa u I E r te 1 , Ein musikalischer W unsch- 
zettel. (Tendenz! Fort mit den Italienern, 
die heute unsere Opernbühne mit ihren 
raffinierten Machwerken beherrschen 
und die Masse blenden. Wir pflichten 
dem Verfasser bei.) 

— Nr. 25. Wilhelm Jens en , Vorn Standpunkte 

des Familienblatts. (Gelungene Persi- 
flage der Schwierigkeiten, die ein Fa- 
milienblattschriftsteller heute hat, es 
allen recht zu machen und weder in 
politischer noch sittlicher Hinsicht Au- 
stens zu erregen.) 

— N r. 26. Heinrich 8 1 ü m c k o , A risto- 

kratio und Nietzscheanismus. (Beschäftigt 
sich mit E. v. Wolzogen» Broschüre an 
den deutschen Adel: (Liiiksum kehrt! 
schwenkt! Trab! und sucht sie in den 
Kardinalpunkten zu widerlegen und ihre 
Voraussetzungen als falsch zu erweisen.) 

Nein* Revue, Wien, Nr. ff. Lndw. Büchner, 
Zur Umsturzvorlage. (Der Apostel des 
Materialismus und V' er fasse r von „Kraft 
und Stoff“ hat vor vielen andern Grund, 
gegen di« neuen Knebel - Paragraphen 
zu protestieren.) Konrad Alhorti, 
Pariser Köpfe. (Richtet sich gegen die 
„Jüngsten“, die, Lazare an der «Spitze, 
Zola einen litterarischun Lumpensammler 
nennen, und un die Stolle Bourgets, 
Daudeta, Prevents usw. z. B. Laurent 
Tailhade, den Verherrlicher Kavachols 
und andere Kaffeehausberühnitheiten des 
Quartier latin setzen wollen.) 

Grenzbote»», Nr. 10. Ad. Bartels, Der 
litterarisehe Erfolg. (Bogt nichts Neues 
aber viel Zutreffendes.) 

Deutsche Revue, Märzheft. Boi G erhärt 
H a u p t m a ii ii , Von einem Freund. 
Prof. D r. Joseph Langen, Die Frei- 
heit der Wissenschaft. 

Velhagen & Kinsings Monatshefte, Januar- 
heft 1 865. Paul von Szccpunski, 
Felix Dahn, der Sieger von Sedan. 
(Macht Dahn zum Vorwurf, dass er sich 
in seinen „Memoiren“ gelegentlich der 
«Schilderung der Katastrophe von Sedan 
eine der Wahrheit nicht entsprechende 
praktische Teilnahme an den krieger- 
ischen Ereignissen beigemessen habe). 

— Februarheft 1385. Graf Richard Pfeil, 

Da» Ende Kaiser Alexanders II. (Hoch- 
interessanter Bericht eines Augenzeugen.) 

Gesellschaft, Märzheft 188.5. Satisfaktion. 
Eine kritische Betrachtung des Duell- 
wesens mit besonderer Berücksichtigung 
akademischer Verhältnisse. Von einem 
alten Couleurstudenten. — J.H o f m i 1 1 e r. 
Anlässlich des „Hymnus an das Leben“ 
von Fr. Nietzsche. (Von Nietzsches 
genialer Komposition ist jetzt ein Klavier- 
auszug bei Fritsch in Leipzig erschienen). 
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Hip Waffen nipder! Februarheft 1895. Aua 
der Zeitschau. Noch wird den Untcr- 
thunen einiges geschenkt: Das Umsturz- 
gesetz, dann Ausschmückung der Sieges- 
halle, Statuen und Hüsten der Regenten, 
Generäl« und auch einiger Bürger; 
Förderung der Gesangvereine, sofern 
das deutsche Lied beiträgt zur Kräftig- 
ung der Gottesfurcht, der Liebe zu 
Thron, Vutorland und Familie. . . „Land- 
graf, werde hart“ — so könnte man 
jetzt sagen: „Kaiser, werde modern! 41 
Das Schwelgen in ulten „Kuhmes tt thaten, 
das Singen alter Lieder, das „Schön-brav- 1 
sein “-System , das für schlimme Huben 
angezeigt ist : alles das passt dem mo- 
dernen Menschen nicht mehr, der die 
höchsten und heglückendsten Zukunft*- 
aufguben winken sieht. Auch die Kunst 
hat neue Ideale: Kirehenliodlein und 

Hurruh-Gcsänge können nicht mehr ihre 
einzigen Stoffe sein - — sind es längst 
nicht mehr. . . Man lese HenckcIFs 
Anthologie „Huch der Freiheit“ und 
lausche den llarfenklängen der Grössten 
unter den Dichtern: die Menschen- 
w ü r d e besingen sic. 

Hülme und Leben, Nr. 10. (E. J.) Der un- 
lautere Wettbewerb in der Kunst (speziell ! 
am Theater.) 

Die Zeit, Wien, Nr. 23. Leo Berg, Die 
Tragödie des Geistes. (Analyse des 
Helden in Knud Hamsuns „Mysterien“.) 

Internationale Littcruturbcriclite , Nr. 0. 
Manfred Alosius, Sudcrmanns „Hei- 
mat“ in Baris. (Auszüge aus den Urteilen 
der Pariser Theaterkritiker. Dass die 
Fürsten der Pariser Kritik, Papa Sarcey 
und Jules Lcmiltrc daboi vergessen, 
schadet nicht viel, denn beide gingen 
in ihren Rezensionen iin Temps und 
Dcbats wie die Katze um den heissen Brei 
und machten viele nichtssagende verbind- 
lich sein sollende Phrasen.) 

Der CiesrllMchaftcr, Nr. 6. W. A. Hammer, 
Walther von der Vogelweidc ein Deutsch- 
böhme. (Preisgekrönt von der Monats- 
schrift „Aus deutscher Brust“, jedoch 
ohne jede selbständige Forschung, ledig- 
lich die Beweisführung Dr. H. Ilallwichs, 
des bekannten Wallenstein-Forschers in 
seinem Buche „Böhmen die Heimat W. v. 
d. V." in grossen Zügen wiedergebend.) 

Sphinx, Märzheft. H übbc-Schloiden. Im 
Morgenlande. Hin Reisebrief. (Erzählt 
von einer Ankunft und Aufnahme in 
Bombay in dortigen theosoph. Kreisen.! 
Derselbe. Theosophio im Westen und 
Osten. Max Müller, Der Weg zur 
Weltrcligion. (Bedauert, dags man auf 
dem Kcligionskongress in Chicago nicht 
ein paar von Vertretern aller Religionen 
anerkannte Glaubensartikel fixiert hat.) 

Zeit fragen, Herauagegebon von Dora Duncker, 
Berlin. Februarheft. - Max J ä h n s , 
Der Vaterlandsgedanke und die deutsche | 


Dichtung. (Fleissige Kompilation, die 
heute, da mehrere Bücher über dies 
Thema vorliegen, freilich nicht allzu 
schwer fällt.) — Schrattenthals 
Rundschau, 1. März. (Prof. Weiss- 
Schruttenthul giebt einige Proben der 
Gedichte der Naturdichterin Katharina 
Koch und fordert zur Einsendung von 
Geldbeiträgen für oinen Denkstein, sowie 
zur Subskription auf seine geplante Aus- 
gabe der Dichtungen der talentvollen 
Bäuerin (brosch. 8 Mk., gebd. 4 Mk.) auf.) 

Deutsche» Wochenblatt, Nr. 11. Alfred 
Biese, Moritz Carriöre. (Ltebevollo, 
wenn auch etwas einseitige Würdigung, 
des jüngst verstorbnen Münchener Äst- 
hetikers.) 

Nachrichten au» den» Buchhandel, 1895. 
Nr. 49. Das Alter der deutschen Zeit- 
schriften. (Die ältesten litterar. sind 
die Göttingischen gelehrten Anzeigen 
von 1739, die Altpreussischo Monats- 
schrift (1795), das Magazin für Litteratur 
(1832), Zarnckes litterarisches Central- 
blatt (1850), Grenzboten (.1842', Wester- 
manns Monatshefte (1856). Beit 1870 
wurden u. a. gegründet: Gegenwart (1872), 
Deutsche Rundschau (1874) , Deutsche 
Revue und Nord und Süd (1877), Ge- 
sellschaft (1885), Freie Bühne (1890), 
Zukunft (1892), Zuschauer (1893). 

— Nr. 54. Ernst von Wildenbruch, Be- 

sinnt Euch! Ein Mahnwort. (Abdruck 
des geharnischten Protestes wider die 
Umsturzvorlage aus der Nationalzeitung.) 

— Nr. 55. Zur Umsturzvorlage. (Petition 

an den Reichstag wider die Umsturz- 
vorlage, u. a. unterzeichnet von Dahn, 
Fitger, Fontane, Freytag, Gildemeister, 
Lilioneron, Menzel, Monunsen, Erich 
Schmidt, Spielhagen, Virchow.) 

— Nr. 58. Erklärung zur Umsturzvorlage. (Von 

den hervorragendsten Vertretern der 
Leipziger Universität und Buchhändler- 
kreise unterzeichnet) 

Preu»»isehe Schulzeitung, 33. Jahrgang. 
Nr. 15. Paul Sohönwald, Der Selbst- 
mord in unserer Kinder weit. Eine zeit- 
gemässe pädagogische Betrachtung. (Be- 
leuchtet u. a. den schädlichen Einfluss 
der Kolportagcromane auf das Kinder- 
geniüt, mit ihrer häufigen Glorifizierung 
und Beschreibung des Selbstmords.) 

Da» Beeilt der Feder, Nr. 77 79. Der Streit 
Ro s egg er - H a rt leben. (In dieser 
unerquicklichen Affäre veröffentlicht der 
Chef der Firma Hartleben, Roseggers 
Verleger, E. Marx, einen umfangreichen 
Artikel, den der Steyrer Poet Absatz 
für Absatz mit scharfen Glossen ver- 
sieht.) — Ve re i u szeitung. Bericht 
über die ausserordentliche Generalver- 
sammlung der Deutschen Schriftsteller- 
Genossenschaft vom 17. Februar 1895. 
(U. a. wurde beschlossen, den Viertel- 
jahresbeitrag auf 2 Mk. zu erhöhen, so- 


Digitized by Google 



NEUE LITTERARISCHE BLÄTTER. 


189 


wie dio fernere Aufnahme von Genossen 
von der Entrichtung eines Eintrittsgeldes 
von Mk. 5, sowie von der Erlegung von 
mindestens des 10. Teiles des Geschäfts- 
anteils (also 5 Mk.) abhängig zu machen). 

All^eineiiiP Zeitung:, München, Beilage vom 
15. Febr. 181)5. Ernst Fassart, Die 
Aufgaben der Schauspielkunst. 

Saale-Zeitung:, 17. Febr. 1895. Carl Busse, 
Endlich! (Fordert anknüpfeud an Willi. 
Jonsens Weckruf in der „Gegenwart“ 
zum Protest gegen die ominösen der 
Umsturzvorlage auf. Im „Berliner Tage- 
blatt“ vom 19. Febr. veröffentlichte Busse 
auch einen gutgemeinten aber allzu 
bombastischen Weckruf in gebundener 
dp rache.) 

Le monde moderne, A. Quuntin, Paris. März- 
heft. M. Neu komm erzählt in einem 
schön illustrierten Artikel von den 
Wenden und dem Spree wald. M. Man in 
behandelt die ersten Anfänge der napo- 
leonischen Legende. Paul A v e n e 1 
legt eine Studie über das Chanson und 
seine Meister vor. — Ausserdem illustr. 
Artikel über die Pflanzer in den Süd- 
staaten der Union, über Algier usw. 

Revue de» Revue», Nr. 5. John Henry 
Mackay, II se rappela soudain . . . 
(Autorisierte Übersetzung einer Novelle 
nebst kurzer biographischer Charakteristik 
des bekannten sozialistischen Lyrikers. 
Am Schlüsse heisst es: „Hoffen wir, dass 
die Zeit Mackay von seinen allzu radi- 
kalen Ideen abbringt, ohne »einen Eifer j 
fürs Gemeinwohl und sein grosses künst- 
lerisches Talent, dem wir kleine Perlen ( 
der Erzählungskunst, wie die obige 
verdanken, zu mindern.“ In derselben I 
Nummer dieser ausgezeichneten Pariser 
Revue behundelt Ch. Siinond den „Ur- ! 
sprung der Meistersinger“ und übersetzt | 
die neulich in Nord und Süd veröffent- I 
lichten Briefe Ilicli. Wagners, die da- 
rüber Aufschluss geben. — J. llaw- 
t hörne beschreibt in einem reichillu- 
strierten Artikel die mittelalterlichen 
Folterwerkzeuge; der berühmte National- 
ukonom A. Leroy-Beaulieu behandelt in j 
derselben Nummer die „Herrschaft des 
Gehles“ und G. Liebknecht erzählt vom i 
„sozialistischen Deutschland“.) 

La gründe danie, Revue de l’Elegance et de» 
arts. Paris. Das Soptemberhoft dieser 
mit verschwenderischer Pracht ausge- 
statteten Zeitschrift enthält einen um- 
fangreichen reich illustrierten Artikel 
über die Antwerpener Weltausstellung. 
Speziell die Reproduktion von „Altant- 
werpen, dem genial erdachten und aus- 
geführten Mittelpunkt der Ausstellung 
giebt, wie wir aus eigner Kenntnis der 
Ausstellung versichern können, den in- 
timen Reiz dieses schönen mittelalter- 
lichen Städtebildes trefflich wieder.) 


Revue de» deux monde», 15. Febr. E. Ritter, 
les ancetres de J. J. Rousseau. (Der 
Versuch, Rousseau als erblich belastet 
hinzustellen, darf nach dieser selbst die 
4. Ahncnrciho Jean-Jaeques berücksich- 
tigenden Studie als misslungen gelten. 
Der Grogsvater hatte freilich einmal ein 
junge» Mädchen vorführt und eine Gross- 
mutter wur wegen Koquettierens mit 
einem Ehemann 16 mal öffentlich ver- 
mahnt worden von einem gestrengen 
Rat, aber im übrigen warens alle normale 
biedere Bourgeois.^ 

Muti»ey’s Magazine, New -York. Februar. 
Bezeichnend für amerikanische Anschau- 
ungen und Honoraverhältnisse ist in 
dieser Nummer der Artikel eines Mr. 
Hornblow, der Zolas Armut beklagt, 
weil dieser jährlich „nur“ 1(X)(XX) fres. 
verdiene und fast alles für „Bibelots“ 
wieder ausgebe. 


Litterarische Rundschau. 

Der 17. Kongress der Association 
litteruirc et artistique internationale, 
dessen Protektorat König Albert von Sachsen 
übernommen hat, wird ira Herbst dieses Jahres 
in Dresden — und damit zum ersten Male auf 
deutschem Boden — zusammen treten. Um seine 
Arbeiten vorzubereiten, haben kürzlich in Paris, 
Dresden und Leipzig Sitzungen stattgefunden, 
und es ist unter dom Vorsitze des Anwaltes des 
Buchhändler-Borsenvereins , Dr. Paul Schmidt- 
Leipzig, ein Arbeitsausschuss eingesetzt worden, 
dem u. a. der bekannte Urheberrochtler Dr. 
Albert Gsterrieth-IIeidelberg und Ernest Eisen- 
mann-Puris als Schriftführer angeboren. Ausser- 
dem sind im Arbeitsausschuss vertreten : die 
Deutsche Schriftsteller - Genossenschaft durch 
Martin Hildebrand-Berlin, der Deutsche Schrift- 
stellerverband durch Julius Wolff- Berlin, die 
Deutsche Genossenschaft dramatischer Autoren 
und Komponisten durch Hans Blum-Leipzig, dio 
Association litteraire et artistique internationale 
durch Dr. Gustav Diercks-Sceglitz. Das Bureau 
de» Arbeitsausschusses befindet sich in Leipzig, 
Schillerstrasse 6. Das Ehrenpräsidium des Kon- 
gresses wurde Gustav Freitag, Adolph Menzel, 
Johannes Schilling, Johannes Bruhms und Paul 
Wallot als Vertretern der durch sie repräsen- 
tierten Künste und Eduard Brockhaus als Ver- 
treter des Buchhandels übertragen. Die Fragen, 
mit denen der Kongress sich beschäftigen wird, 
sind u. a. die folgenden : Die Revision der Berner 
Konvention, dio Ausdehnung der Berner Kon- 
vention auf die der Union bisher nicht bei- 
getreteueu Staaten; die Rechtsbeziehungen zwi- 
schen Autor und Verleger; das Recht des Ver- 
legers an einem von ihm konzipierten und aus- 
gefilhrten Verlagsunternehinen , das nicht die 


Google 



190 


NEUE LITTERARISCHE BLÄTTER. 


Merkmale eines geistigen Werkes trägt; unlau- 
terer Wettbewerb auf dem Gebiete der geistigen 
Produktion und itn Buchhandel, sowie die Mittel 
zur Bekämpfung desselben. Als Festgabe für 
den Kongress ist die Herausgabe eines .Sammel- 
werkes iti Aussicht genommen, das Beiträge aus 
der Feder aller hervorragenden Urheberrechts- 
lehrer der Welt sowie der Autoren und Künstler 
über Fragen des Urheberrechtes bringen soll 
und das im Verlage der Deutschen Schriftsteller- 
(ienossenschaft erscheinen wird. Seitens der 
sächsischen Staatsregierung ist dem Kongress 
für seine wissenschaftlichen Arbeiten eine Bei- 
steuer von 1000 Mk. bewilligt. Zur Teilnahme 
an dem Kongress werden seitens des Arbeits- 
ausschusses Einladungen an die Regierungen 
aller Kulturländer, sowie an die litterarisohcn 
und künstlerischen Körperschaften aller dieser 
Länder ergehen, mit der Bitte, Bich durch Dele- 
gierte vertreten zn lassen. Für die Festlich- 
keiten, die inun dem Kongress in Dresden und 
Leipzig unhieton wird, sind besondere örtliche 
Comites gebildet, mit denen der Arbeitsausschuss 
in innigen Beziehungen steht. 

Auf seinem Oute bei Lind heim in Hessen 
starb im vergangnen Monat der Schriftsteller 
Ritter Leopold von Sueher-Masoch. Die deutsche 
Litteratur hat durch sein Hinscheiden kaum 
einen Verlust zu beklagen. Nach anfänglichen 
vielversprechenden Leistungen, der Novelle 
„Don Juan von Kolonien“ und dem Cyclus „Das 
Vermächtnis Kains“, geriet Sacher- Masochs 
Talent bald auf abschüssige Bahnen. Durch 
Werke, wie die „Messalinen Wiens“, die ans 
Pornographische streifen und die er selber in 
richtiger Erkenntnis iin Kürschner nicht auf- 
führte, wurde er zu einem pikunten Schrift- 
steller für Weinreisende, und durch sein un- 
zählige mal variirtes Sujet „Venus iru Pelz“, 
«las er mit krankhafter Vorliebe behandelte, 
erreichte er den zweifelhaften Ruhm, dass der 
bekannte Wiener Psychiater K rafft- Ebing eine 
gewiss«! Art conträror Sexualcmpfiudung auf 
seinen Namen, Masochismus, taufte. In seinem 
Privatleben wurde Sacher-Masoch von mannig- 
fachen Enttäuschungen heimgesucht; seine erste 
Uattin Wanda von Dunajew wurde ihm von 
dem internationalen Juden Jaques St. Cere alias 
Rosenthal vom Figaro entführt, worauf er die 
Übersetzerin Hulda Meister heiratete. Nach 
kurzen Stationen in Leipzig und Mannheim 
siedelte er in das hessische Lundstädtchen Uber, 
um hier im Dienst der Alliance israelite zu 
wirken. Von den Jüugstdentschen Hess er sich 
gern als „erster Realist“ feiern, um sie hernach 
in anonymen Zeitungsartikeln anzupöbeln. Die 
letzten Juhre wurden ihm durch Krankheit und 
finanzielle Bedrängnis verbittert. Die Enttäu- 
schung Uber die Ergebnislosigkeit einer Kollekte 
zu einer Ehrengabe für ihn bewirkte eine Ver- 
schlimmerung seines Gehirnleidens, das am 
9. März ihn dahin raffte. 

Am 13. März veranstaltete die Berliner „Neue 
litterarische Gesellschaft“, Zweigverein der „A. 


d. I. G.“ einen grösseren litterarischen Fest- 
abend. Heinrich Stümcko hielt einen Vortrag 
„Vom deutschen Roman“, Raimund Eckart re- 
zitierte einige stimmungsvolle Gedichte aus seiner 
demnächst erscheinenden .Sammlung „Dem un- 
bekannten Gott“. Wilhelm Lilieuthal, «1er an 
Stolle der erkrankten Herren W. Arent und 
H. von Basedow in letzter Stunde einsprang, 
brachte Fr. Coppt'es packenden Einakter „Ein 
Vaterunser“ wirkungsvoll zum Vortrag, ebenso 
eine junge Künstlerin das in der Februarnummer 
veröffentlichte Psychodrama „Menuett“ von 
Alice von Gnudy. Den Beschluss des Abends 
machte Max Hoffmaun mit der Vorlesung einer 
fein pointierten Humoreske. In «len Pausen 
zwischen den einzelnen litterarischen Dar- 
bietung«^ gelangten klassische Musikstücke 
von bewährten Kräften zum Vortrag. 

Von Arthur Fitgers Trauerspiel „Die Hexe“ 

! erschien soeben die 6. Auflage (Schulze'sche 
Hofhuchhandlung, Oldenburg), ein Beweis, dass 
das berühmte Werk das Publikum nicht nur 
bei der Darstellung auf der Bühne fesselt. 
„Von Gotte» Gnaden“, das zweite vielgenannte 
Trauerspiel Fitgers, das auf der Bühne nie hat 
J festen Fass fassen können , ist gleichzeitig in 
3. Aufluge erschienen und „Fahrendes Volk“, 
Fitgers erste an Liederperlen reiche Gedicht- 
sammlung in 4. Auflage. 

Dr. Oscar Mysings Münchener Künstlerroman 
„Verfolgte Phantasie“, der zuerst in der „Deut- 
schen Romanzeitung“ veröffentlicht wurde, ist 
nun auch im Vorlage von O. Janke, Berlin, in 
i Buchform erschienen. 

Die anfänglich im Verlage von C. Reissner, 
Leipzig, dann bei Kosenbauni & Hart erschie- 
nene politisch -litterarische Monatsschrift „West- 
östliche Rundschau, Organ für die Interessen 
des Dreibundes“ erscheint jetzt in erweiterter 
Form uml durch Illustrationen bereichert im 
Selbstverläge ihres Begründers B«*la VikÄr, 
Herausgeber des Eiet in Budapest. Das April- 
heft enthält u. a. die neueste novellistische 
! Schöpfung O. Mysings „Verbotene Früchte“ und 
einen grossen Essay H. Stümcke’s: Zur Ge- 
schichte der Beziehungen zwischen Staat und 
Litteratur. 

Unser Mitarbeiter Dr. Ludwig Jacobowskjr 
bat soeben im Verlage von Kühling & Güttner, 
i Berlin, eine Mürchcnkomödie : „Deyab der Narr“ 

1 erscheinen lassen. 

Der von C. Brunner uml Otto Emst ge- 
leitete „Zuschauer“ hat für einige Zeit sein 
Erscheinen eingestellt uml soll, wie wir hören, 
in anderer Form lediglich uls Organ für Dicht- 
kunst und Kritik fortgesetzt werden. — Von 
der von Hugo (’. Jüngst begründeten litterar. 
Monatsschrift „Litteraturkorrespondenz“, Hom- 
i berg a. Rh., ist nach mohrmonatlicher Pause 
I das 5. Heft erschienen. — Die bislang von 
A- Zschuppe in Dresden geleiteten „Penaten“ 
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nind in den Verlag von Ctrl Minde in Leipzig 
übergegangen. — Anton Bettelheim, der Re- 
daktor der •Sammlung „ Führende Geister 4 * lässt 
im Verlage von E. llofmann & Co., Berlin, 
eine Zeitschrift für Biographie und biographische 
Wissenschaft in Viorteljuhrsheften erscheinen. 
Das erste Heft enthalt hochinteressante Beitrüge 
hervorragender Litterurhistoriker. — Unter der 
Leitung der Romanschriftsttdlerin Dora Duncker 
erscheint seit Januar im Vorlage von G. Pohl- 
mann, Berlin, eine neue Monatsschrift „Zeit- 
fragen* 4 . — Das für Anfang Mürz in Aussicht 
genommene Erscheinen von Nr. 2 der neuen 
dramaturgischen Zeitschrift, Das deutscheDruma 4 * 
ist durch Krunkhoit und Arbeitsüberhäufung 
der mit der Redaktion betrauten Herren Hans 
von Reiufels und Heinrich Stümeke leider ver- 
zögert worden. 

Der bekannte Litterurhistoriker Erich 
Schmidt ist /um Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften in Berlin erw&hlt worden. — 
Der Germanist Privatdozent Wolfgang Golther 
in München hat einen Ruf als ordentl. Professor 
nach Rostock als Nachfolger Bechsteins erhalten 
und angenommen. Ebenso ist sein Kollege 
Richard Muther, der geistreiche Verfasser der 
„Geschichte der modernen Malerei“ zum Pro- 
fessor ord. der neueren Kunstgeschichte in Breslau 
ernannt worden. 

Gerade zur rechten Zeit hat Keclams Uni- 
versalbibliothek mit der Herausgabe einer po- 
pulären Ausgabe der politischen Reden des 
Fürsten Bismarck begonnen, die Philipp Stein 
mit dem nötigen Erläuterungsmaterial versehen 
Imt. Da die monumentale von Horst Kohl be- 
sorgte Ausgabe dieser Reden des grossen Staats- 
mannes im Preise nur für wenige erschwinglich 
ist, die andern billigen Ausgaben über der Voll- 
ständigkeit und Genauigkeit ermangeln, dürfte 
dies neue Unternehmen der rührigen Leipziger 
Verlagstirma viele Freunde finden. 

Beurteilungen. 

Epik. 

fieiprorhrn von Hast Bentmann, ('olborr 

Unsere Zeit der Gührung, der Meinungs- 
verschiedenheit auf allen Gebieten, der Sehn- 
sucht nach neuen sozialen und ethischen Fun- 
damenten für das Menschentum der Zukunft, 
hat ganz naturgomüss eine Blüte der subjek- 
tivsten Dichtungsart, der Lyrik, mit sich 
gebracht. Die Sprecher der grollenden und 
grübelnden, der harrenden und hottenden 
Gegenwart sind unsere modernen Dichter. 
Von den Ideen des Zeitgeistes, den sehnsüch- 
tigen Empfindungen der Volksseele durchglüht, 
fonlern sie, indem sie vor allem uns ihre Mensch- 
lichkeit offenbaren, eine neue Sittlichkeit 

Das Epos, die objektivste Dichtungsart, die mit 
Vorliebe ihre Stoffe uus der Vergangenheit oder 


aus einer glücklichen, ruhigen Gegenwart nimmt, 
kann heute kaum gedeihen. „Adventiuren“ und 
„Minnefahrten* 4 , nach berühmten Mustern „ge- 
dichtet“, durchschwirren zwar nach allen Rich- 
tungen die Welt; aber als Machwerke des öde- 
sten Dilettantismus bald erkannt, verschwinden 
sie im unendlichen Papierkorb der Welt. Ein 
gutes Epos bringt uns der heutige Büchermarkt 
nur sehr selten. Es hat mich daher geradezu 
überrascht, dass ich unter den epischen Dich- 
tungen, die ich heute besprechen will, eines 
gefunden habe, dos ein passables Epos genannt 
werden kann. Es ist : 

Sempach. Ein «Schweizer Freiheitslied. Von 
Gustav Adolf E r d m a n n. W itten- 
berg. R. Herrose’a Verlag. 1893. 

Gustav Adolf Erdinanu scheint mir sogar 
ein bedeutendes episches Talent zu sein , das, 
init autochthoner Kraft ausgerüstet, seinen eige- 
nen heiligen Sonnen zustrebt, ln seinem Buche 
offenbart er eine gigantische Wucht der Sprache, 
eine hinreissende Macht der Schilderung und 
des Erzählens. Neben dieser wundervollen 
Prucht der Sprache ist ihm auch ein ungemein 
feines Sprachgefühl eigeu. Er dichtet naiv und 
mit natürlichem Pathos und ist doch zugleich 
ein ungemein subtil denkender Künstler. Stim- 
mungen, Leidenschaften, Liebesglück und Liebes- 
wahnsinn, Sch werterschlag und Todesröcheln 
und den gewaltigen Jubel eines befreiten Volkes 
weiss er hochpootisch darzustcllen. Er ist ein 
tiefer Kenner der Mannes- und der Weibesseele. 
Jeder Gesang der Dichtung hut seine grossen 
Schönheiten. Ich finde nichts tadelnswertes an 
diesem Worke. 

Kurt von Rohrscheidt's Satans Erlösung 
— Dichtung in t> Gesängen. Leipzig 
1894. A. G. Liebeskind. 
beweist nur eine schöne epische Begabung. Ein 
Meisterwerk ist es durchaus nicht. Der Grund- 
gedanke der Dichtung ist ein äiisserst sym- 
pathischer : *Sutau , der Geist des Bösen, wird 
durch die selbstlose Liebe und Treue eines 
Menschenkindes, eines holdseligen Mädehen, von 
seinem Fluche erlöst. Mir schien es heim Lesen 
des Buches des öfteren, als oh der Dichter die 
Idee symbolisieren wollte, dass die nicht durch 
den Gottesglauhen, nicht durch Christi Erden- 
wallon von ihrem bösen Hange befreite und 
erlöste Menschheit allein durch die reine, ver- 
ständnisvolle Menschenliebe zum Frieden kom- 
men werde. In dem Buche befinden sich Stellen 
von grosser poetischer Schönheit, Schilderungen 
und Stimmungen, wie «io nur ein echter Dichter 
entwerfen kann. Wundervoll ist die Beschrei- 
bung der Majestät Satans im ersten Gesänge, 
und die Schilderung der Bergeseinsamkeit und 
i des Erscheinens Satans im zweiten Gesänge. 
Was aber Kurt v. Rohrscheidt leisten kann, 
dus zeigt er in der Zeichnung der Frtihlings- 
landschnft, in der Schilderung des Müdehen- 
frühlings im zweiten Gesänge. Lieblicher und 
poetischer können wohl Älädchcuanniut und 
Liebesahnungcn nicht dargestellt worden. Eben- 
so schön und psychologisch fein und intim ist 
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dann das Liebesglück Elses ausgemalt. — In 
dem zweiten Teil der Dichtung dagegen erfüllt 
der Dichter absolut nicht, was er versprochen 
hat. Im enden Teil sind Komposition und Form 
künstlerisch vollendet. Im zweiten Teile füllt 
der Dichter oft aus dem logischen Zusammen- 
hänge. Hier ist so gar nicht das Walten einer 
Meisterhand bemerkbar. Man wird oft über- 
rascht durch eine ganze Reihe trivial klingen- 
der Verse, ln welchem Zusammenhänge steht 
z. ß. der dritte Gesang mit den (irundideen 
des Epos?? Der Dichter schildert hier das ein- 
same Sterben eines alten Sünders. Zufällig ist 
dieser der Vater Elses. Diese Episode war ganz 
und gar überflüssig. — Am Schlüsse artet das 
Gedicht gewissermaassen zu einer Tendenz- 
dichtung aus. Else bleibt dem Geliebten getreu, 
auch als er ihr gesteht, dass er Sutun sei. Durch 
ho grosse Liebe w r ird »Satan überwunden. Da» 
Gute siegt in ihm, und er ist erlöst. Damit 
war das Gedicht abgeschlossen gemäss der ihm 
zu Grunde liegenden Idee. Aber nicht genug 
damit: Satan will wieder gut machen, was er 
auf der Welt angerichtet hat. Unterdess hat 
eine Revolution der Armen und Elenden Ver- 
fassungen und Gesetze gestürzt und das König- 
tum beseitigt — und Batan wird zum konser- 
vativen Retter des Vuterlandus, der ein furcht- 
bares Blutbad unter den Empörern (Sozialdemo- 
kraten?) anriclitet und das alte Regiment wieder 
einsetzt. So versündigt sich der Dichter gegen 

das lichtreine Motiv seiner Dichtung!! 

Was sollte aus Butan werden, wenn er durch 
reine Liebe erlöst worden war? Hierin lag 
allerdings die Schwierigkeit des Problems. Aber 
wurum soll Satan, der böse war und nach seiner 
Menschwerdung gut wurde, nicht als ein guter 
Mensch schlicht zu Grunde gehen?! ... Dass 
er nun in den Himmel kommt, ist auch selbst- 
verständlich. Darum bruuehen wir auch die 
langweilige Schilderung des Weltgerichtes, die 
dem zu gewissenhaften Dichter wahrscheinlich 
solbst nicht Spass gemacht hat, nicht mehr. — j 
In seinem ganzen zweiten Teil ist also das J 
Gedicht, das in seinen ersten beiden Gesängen \ 
eine so schöne Begabung verriet und ein Kunst- 
werk zu werden schien, vollständig misslungen. 

Auch das Buch von 

August Kellner, Hie Rothenburg! Dichtung 

von der Wende des XIV. Jahrhunderts. 

Zweite Auflage. Oldenburg und Leipzig. 

Bohulze'sche llof buchlmndlung. — 
beweist entschieden eine starke poetische Be- 
gabung. 

Wie das soeben besprochene Epos von Rohr- 
scheidt, ist es jedoch ebenfalls kein Meisterwerk. 
DieDichtung versetzt unn in die Zeit der Decadence 
des Mittelalters unter Kaiser Wenzel, in die j 
langwierigen, immer aufs neue aufflackernden 1 
Kriege der Btädto mit dem Adel. Aus dieser ! 
wirren Zeit greift der Dichter die Schicksale 
der sich am Kriege stark beteiligenden Stadt 
Rothenburg an der Tauber unter ihrem Bürger- 
meister Tobler herauH. Die Unvollkommenheit 
dos Buches rührt her von der künstlerisch un- 
gleichmässigon Bearbeitung des Stoffes, von der 


flüchtigen, unklaren Disposition. Ich habe keinen 
logischen, keinen historischen Zusammenhang in 
dem Werke gefunden. Episode schliesst sich an 
Episode an. Die einen Ereignisse werden breit 
geschildert, von anderen für das Verständnis 
der Historie und den logischen Zusammenhang 
ebenso wichtigen giebt uns der Dichter nur 
eine kurze Inhaltsungabe. Faden, Intriguen 
werden gesponnen, dünn fallen gelassen und 
wieder neue begonnen. Bo eilt inan mit Neu- 
gierde durch das ganze Buch. Man wird immer 
gespannter; denn das Wirrwarr der vielen Fäden 
muss sich doch einmal lösen — da steht man 
auf einmal vor dem tragischen Ende Toblers, 
man woiss nicht, wie es gekommen ist, und 
das Buch ist aus. So gleicht das Buch inehr 
einer Chronik als einem Epos. Man merkt, wie 
der Chronist manche Ereignisse liebevoll und 
lebendig darstellt, als hätte er sie selbst mit- 
erlebt ; andere, von denen or wenig hörte oder 
deren Schilderung ihm wenig Freude machte, 
notierte er nur summarisch. 

Andererseits ist aber das poetische Talent 
des Verfassers anzuerkennen. Bewundern muss 
man zunächst seine frische, ungeheuer gewandte 
Kunst, zu fabulieren und zu reimen. Kellner 
ist entschieden Sprachineister und besitzt eiu 
feines, subtiles Sprachgefühl. Die Sprache geht 
seiner Empfindung, seinen Stimmungsbildern 
nach. Und dann ist Kellner ein Meister der 
Klein-, Dunkel-, Genre- und der historischen 
Dekorationsmalerei. Man wird oft an Rein- 
brandt, au Makart und Pitoty erinnert, wenn 
man seine äusserst lebendigen und plastischen 
Volks-, Wirtshaus-, Rathaus- und Festscenen 
liest. Was der Dichter aber an C'harakter- 
zeichnung leisten kann, das beweist sein Kniser 
Wenzel: Eine Prachtfigur, jein Fallstnff mit 
klugen, nachdenklichen und forschenden Adler- 
augen 

Von Karl von Wissel habe ich manch an- 
sprechendes Lied, manch inhaltschweres Epi- 
gramm gelesen : den boiden kleinen epischen 
Dichtungen, die er uns in seinem neuesten 
Werke bietet (Bernhard und Bertha. — 
Ike Williken. Erzählende Gedichte.), ist zu 
entnehmen, dass sich K. v. Wissell, indem er 
Uhlands naive Darstellungsart sich zum Muster 
nimmt, wohl stark zur epischen Darstellung 
hingezogen fühlt, dass aber sein poetisches 
Können zu machtvoller epischer Gestaltung und 
Schilderung bei weitem nicht hinreicht. Die 
Verse, in denen die beiden kleinen Epen ge- 
schrieben sind, sind nichts weiter als mit Reimen 
versehene Prosasätze. Jeder Dilettant kann 
solche Verse schreiben. Wissel beweist in diesem 
Buche auch entschieden ein sehr schwaches 
künstlerisches Gefühl. Das Auslassen des Ar- 
tikels (z. B. in dem Verse: „Des Interregnums 
Schatten lag schwer auf deutschem Reich), 
ferner die vielfache Anwendung der Inversion 
sind Versündigungen gegen Sprache und Poesie. 
Den Inhalt des Buches bilden zwei romantische 
Liebesgeschichten aus der Zeit des Interregnums. 
Diese Liebesleiden und Liebesfreuden ohne Saft 
und Kraft, ohne psychologische Wahrheit und 
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voll krankhafter Sentimentalität, dieser Vöglein- 
fang und Schilderklung klingen uns alle Julire 
aus mindestens 50 Dilettantendichtungen ent- 
gegen. Wann werden wir endlich eimnul da- 
von verschont werden?! 

Franz WolfF beweist in seinem Buche: „Das 
Glück. Ein Sang von der Donau 1 * — 
Leipzig, Verlag von Uzwald Mutze. 1895. — , 
dass er ein gänzlich unbegabter Schüler Julius 
Wulffs ist. Kr besitzt nicht im geringsten seines 
Meisters Talent zu reimen und zu erzählen. 
Die schon oft missbrauchte Idee vom Glücks- 
sucher ist noch nie so schablonenhaft bearbeitet 
worden wie in diesem Werke. Man weiss 
schon, nachdem mau den ersten Gesang gelesen 
hat, auf welchen Umwegen der Held zu seinem 
Glücke kommen wird. Er wird zunächst ein 
Don Juan und Bonvivant sein, dann ein Kriegs- 
mann, darauf Munch, Philosoph u. s. w. und 
schliesslich wird er in den Armen der Jugend- 
gcliebtcn das heissersehnte Glück finden. Die 
eingestreuten Lieder, die natürlich nicht fehlen 
durften, entbehren aller Innigkeit und Frische. 
In der Form meist trivial, variieren sie uller- 
band allgemeine Liebesempfind ungen. Wie Franz 
Wolff kann wahrhaftig jeder Sekundaner dich- 
ten, der seine zehn aus der Gymnasialbibliothek 
geliehenen Bände: Julius Wolff „verschlungen“ 
hat und allabendlich seinem keuschen Üretchen 
Fensterpromenaden macht. 

Auch Ferdinand Ebhardt ist ein gänzlich 
unhegubter Schüler Julius Wulffs. Der poetische 
Wert seiner „Dichtung“: „Die Rose des 
Logarthales“ — Verlag von Bonz & Co., 
Stuttgart — ist gleich Null. Ein Jäger liebt 
Rose, das schönste Mädchen des Logarthaies. 
Er muss in den Krieg ziehen. Unterdess sucht 
ein anderer da» Mädchen für sich zu gewinnen. 
Rückkehr des ersten Liebhubers und Verleum- 
dung des Mädchens durch den zweiten. Eifer- 
suchtsszenen und Zornesausbrüche. Zum Schluss 
Hochzeit und allgemeine Versöhnung. Das Alles 
zieht an dem Leser vorüber wie Szenen in einem 
Puppentheater. Man sieht überall die unge- 
schickte Menschenhand, die die Fäden in der 
Hand hält, an denen die hölzernen Puppen ihre 
steifen Glieder verrenken. Nichts von psycho- 
logischer Vertiefung und freier Charakterzeich- 
nung. Dazu eine äusserst liederliche Form. 
Härten, Prosuismen und Trivialitäten finden sich 
dutzendweise auf jeder Seite. Das Alles be- 
weist, dass Verfasser kein Dichter ist. 

Einen ganz unbedeutenden poetischen Wert 
hat auch die Dichtung von H. R. Paul Schröder, 
Inez de Castro — Leipzig. Verlag von Al- 
bert Berger. 1895. — Paul Schröder steht ganz 
im Banne der alten Schule. Er erinnert in 
seiner Dichtweise vielfach an Rudolf von Gott- 
schall, ohne an diesen im entferntesten heran- 
zureichen. Die Dichtung ist in fünffüssigen 
Jamben geschrieben, die »ich zwar glatt lesen, 
aber allen melodischen originellen Sprechzauber« 
und malerischen Bilderschinuckes entbehren. 
Der Stoff, der der portugiesischen Geschichte 
entnommen ist, scheint mir mehr für eine dra- 
matische Behandlung geeignet zu sein. Dem 


Dichter ist es absolut nicht gelungen, uns das 
Schicksal der unglücklichen Inez de Castro 
interessant zu erzählen. Äusserst schwerfällig 
und konventionell schildert er die Liebe dos 
portugiesischen Infanten Pedro zu der schönen 
Inez. Die gänzlich unwahre und durch ihre 
Unwahrheit brutal auf den Leser wirkende Dar- 
stellung der Ermordung der Inez beweist vor 
allem, dass Schröder kein Künstler, kein Epiker 
ist. Mir war es, als ich diesen Gesang las, als 
wenn ich, auf einem Jahrmarkt stehend, zu- 
hörte, wie eine grosse Morithat unter Leier- 
kastenbegleitung von einem fahrenden Volka- 
sänger geschildert wurde. Nein, nein, Herr 
Schröder, wir wollen keine grellbemalten Puppen 
sehen, keine Automaten reden hören, wir wollen 
Menschen , wahre Menschen sehen und hören, 
mögen sie uueh aus dem ulten dunklen Portugal 
hergeholt und beinahe Bestien an Grausamkeit 
und Tücke sein. 

Friederike Kcmpncr, der allbekannten schle- 
sischen Suppho scheint Anna Bauer in ihrer 
Dichtung „Verschüttet“ — Verlag von 
E. Pierson. Dresden, Leipzig und Wien. — 
nachzueiforn. Anstatt einer Besprechung setze 
ich hier eine Probe aus dem Büchlein hin. Die 
Dichterin, in einer Ruine vorschüttet, kann sich 
aus ihrer schlimmen Lage nicht selbst befreien. 
Sie hat ihr Skizzenbuch bei der Hand und 
zeichnet ihre wechselnden Stimmungen auf. Sie 
ist des Hungertodes nahe. Du redet sio einen 
toten Muikäfor folgendornmassen an: 

Nun bist du tot, mein kleiner Freund, 

Bist mir voran gegangen, 

Und ich, ich trag' die Schuld durati, 

Weil ich dich eingefaugen. 

Ich hatte es so gut gemeint, 

Wollt’ gern mir was versagen, 

Wenn Du nur hier mit mir vereint 
Das Leben wolltest tragen. 

Denn diese Fliederblüto hier, 

Die ich mir mitgenommen, 

Ich ass sie nicht und gab sic dir, 

Obschon ich nichts bekommen. 

Ein Fädchen zog nach Kinderart 

Ich aus dem Kleidersaumo 

Und band dich fest, dass du nicht sollst 

Verlieren dich im Raume. 

Der Einhand von dem Skizzenbuch 
Reicht für die schönsten Häuser; 

1)um war für dich doch wohl genug, 

Wurst gegen mich ein Kaiser. 

Und dennoch gingst du schon dahin 
Viel früher, als ich sterbe, 

Vielleicht, weil ich im wirren Sinn 
Dich angefasst zu derbe. 

So grausam sind wir Menschen nun : 

Wir lassen uns nicht stören, 

Dem Schwachen Böses anzuthun, 

Weil wir's nicht seh’n und hören. 

Und klageu selbst: Herr Deine Last 
Ist nicht mehr zu ertragen. 
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O t «ott. Du hast mich ungefasst, 

Willst Du mich ganz zerschlagen 'f 

Wahrhaftig, eine Dichterin von 0 ott es Gnaden! 
Man sagt, dass namentlich Breslauer Studenten 
die Gedichte der Fr. Kcmpner gekauft haben. 
«Verschüttet“ bietet neues kostbures Material 
zu Bierzeitungon. Und Pierson macht sich doch 
wirklich wohlverdient um die deutsche Litteratur! 


Gustav Adolf Müller, Die Nachtigall von 
S e s e n h e i in. Goethes Frühlingstraum. 
Ein heiter - ernster Sang vom Khein. 
Leipzig, Verlag von Walther Fiedler. - 
Derselbe. Sehne* elin. Epische Dich- 
tung. Illustriert von Joseph Albrechta- 
kirchinger. München, (*. Kranz’sche 
Hofbuchhandlung (Hermann Lukaschik). 

Der bekannte Goetheforacher Gnstuv Adolf 
Müller, dem es weniger darauf ankommt, die 
Bedeutung eines ausgelassenen 1- punktes in 
des Altmeisters Werken nachzu weisen, als viel- 
mehr darauf, Goethe in einem Zusammenhänge 
als Menseh und Dichter zu verstehen, hat sieh 
bereits als ein feinsinniger Poet erwiesen. Dass 
er auch ein tüchtiger Epiker ist, erhärtet er 
durch diu obengenannten Gedichte. In dem 
heiter-ernsten .Sange vom Rhein „Die Nach- 
tigall von Sesenheim“ führt der Dichter 
uns das Liebeslebeu des jungen Kandidaten 
Goethe und der lieblichen Tochter des Pfarrers 
Brooti in ansprechenden Gesängen vor. Weil 
er mit dichterischem Verständnis an die nicht 
ganz leichte Aufgabe ging, ist sie als wohl- 
gelost zu bezeichnen. So und nicht anders 
kann sieh die liebliche Liebesidyllo abgespielt 
haben, das mögen sich jene Kritikasterseelen 
merken, die weder die treue Friederike, noch 
den grossen Dichterjüngling verstehen wollen 
und mit einem ungeheuren Aufwand« von 
Logik etwas uuszutifteln bestrebt sind, was 
doch nur der Psycholog«* und ein echtes Dieh- 
tergemüt verstehen kann. Das prächtig vom 
Vorleger ausgestattete Buch ist mit neun hüb- 
schen Phototypien , Erinnerungsstätten aus 
Strussburg und Seesonheim bietend, geschmückt 
und eignet sich besonders für sinnige Frauen 
und Jungfrauen zum wertvollen Festgesehenke. 
Auf Beite 114 zum »Schlüsse der Lieder Friede- 
rike os findet man auch einen Xumcnszug der 
lieblichen Tochter de* Pfarrers von Sesenheim. 
Dass der Dichter für seinen Sang das durch 
Scheffels Trompeter von Säkkingen besonders 
beliebt gewordene Veranlass wählte, wird ihm 
Xienmud zum Vorwurfe machen, da er es mit 
Geschick verwertete. Bei einer buhl wohl zu 
erwartenden zweiten Auflag«* würde es sich 
dann empfehlen, an einig«* Stellen die bessernde 
Feile zu legen; so dürfte auf Seite 75 „Ecke“ 
nicht als Masciilinuiu dem Verse zu liebe g»*- 
bracht werden und Stellen, wie auf Seite 156 
«Dass es spidtet aller Faden, die ein Mädchen 
um es schlinget 1 *, würden ausgemerzt werden 
müssen. 

In „Schnewelin“ bietet der Dichter ein 


Preislied «1er deutschen Treue, dem eine Sag«* 
über Burg FUrstelzell in Mittelhuden zu Grunde 
liegt. In fünf Gesängen besingt Müller «las 
Schicksul der treuen Elsbeth und ihres fern 
im Wendenlande g«}fangen«*n Gatten Kurt von 
Fürstensei I , dem die heisse Licbesglut «1er 
wendischen Herzogstochter Nurisku nicht seine 
Treue an Weib uud Kinder zum Wanken 
bringt. Als er mit Nariskas Hilfe nach fünf 
leidvollen Jahren endlich heimwärts fliehen 
kann , findet er sein Weib nicht mehr unter 
den Lebenden und seine Burg in der Hand 
Dietrich von Malchs, der ihm Burg. Gattin und 
Kinder hüten sollte und ihn schändlich betrog. 
Der etwa» romantische Stoff ist lebensvoll ge- 
staltet und die einzelnen Personen sind gut 
gezeichnet. Der Dichter bewies, dass auch 
dem jungen Deutschland derartige Vorwürfe 
sich trefflich zur Bearbeitung eignen, ohne 
dubei in den Ton einer gewissen Butzenscheiben- 
dichtung verfallen zu müssen. Die Illustrationen 
von Albrecbtskirchinger gereichen dem sonst 
recht hübseh uusgestatteteu Werke wohl kaum 
zur Zier; wären die Verse nicht so gut gewosen, 
so würden die geradezu abschreckenden Bilder 
mir jeden Genuss verdorben haben. Lieber 
keine Illustrationen, als solche. Nach den 
beiden vorliegenden epischen Gedichten zu 
urteilen, wird Gustav Adolf Müller noch munehe 
ähnliche treffliehe Gabe liefern. Möge er da- 
durch dazu beitragen, das von vielen so miss- 
achtete Epos wieder der Stellung in der Lektüre 
deutscher Frauen und Männer zuzuführen, die 
ihm gebührt. 

Bremen. Franziskus Hähnel 


Walter Wendrich, Koinan aus der Gegenwart 
von Maurice R e i n h o I d von Stern. 

In diesem seinem ersten Romun tritt uns 
«ler ebenso bekannte wie produktive Schweizer 
Dichter nicht nur als feinsinniger Natur- uud 
Stimiuuiigsmnler, sondern auch als gewandter 
fesselnder Erzähler entgegen. Die wohl als 
das Gelungenste in dem Werke zu bezeichnende 
Schilderung der Kindheit Walter Wendrichs 
erinnert uns durch ihre schlichte und doch so 
stimmungsvolle Empfindung oft an Andersen. 
Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, dass der Dichter sehr viele Züge 
seinem eigenen Leben entlehnt hat; aus dem 
Knaben, der am liebsten stumlenlung einsuni 
im duftigen Haidekrant träumte, könnte sieh 
wohl ein so aufmerksamer Beobachter der 
Natur in allen ihren Nuancen entwickeln, wie 
Stern es ist, und in dein Jüngling, der mit 
unbeugsamer Willenskraft sieh in der neuen 
Welt aus Sympathie für das Proletariat als 
gemeiner Arbeiter sein Bro«l erwirbt, hätte 
uns wohl der volksfretimUiche Verfasser der 
„Stimmen im Sturm" erstehen können, der sieh 
das kühne „f rangor non fleetor“ zur Devise 
erwählte. Überhaupt Imst sieh das ganze Buch 
durchweg wie eine Selbstbiographie; die Dar- 
stellung der amerikanischen Zustände macht 
einen durchaus lebenswahren Eindruck, der 
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höchsten» da, wo der Dichter einer satirisch- 
humoristischen Laune folgt, wie z. B. bei der 
Schilderung der Frauenemunzipationsversumm- 
lung, getrübt wird. 

Wie ein dem ersten Hunde beiliegender 
Prospekt besagt, wird demnächst die in der 
Schweiz spielende Fortsetzung dieses Homans 
erscheinen, der bei einem Leserkreise, dem es 
nicht hauptsächlich auf mehrere glücklich ver- 
lobte oder verheiratete Pärchen im Schluss- 
kupitcl unkommt, wohl berechtigtes Interesse 
erregen dürfte. 

Heidelberg. Hugo Stümcke 


jVtoderne Dramen. 

B«»prooh«*n von Jot. Sohmid - Braunfeie, Wien. 

Das Märchen. Schauspiel in drei Aufzügen 
von ArthurSchnitzler. Dresden und 
Leipzig. E. Pierson's Verlag. 

Ich habe schon einmal in diesen Blättern 
gelegentlich einer Besprechung des „Anatol“ j 
über Schnitzler geurteilt. Auch dieses Drama 
gehört zu jenen Dichtungen, die unter die Schlag- 
worte Decadence und tin de si6cle füllen. Der 
Schriftsteller Fedor Denner kämpft gegen das 
Vorurteil, das die moderne Gesellschaft den 
gefallenen Mädchen entgegenbringt, als er aber 
entdeckte, dass der Gegenstand seiner Liebe 
auch eine solche Gefallene ist, weis« er seine 
Handlungsweise nicht mit seine Überzeugung 
in Einklang zu bringen. Das Vorurteil ist zu 
mächtig in ihm und er verlässt sie. Er hat 
nicht den „Mut des Vergessene“, wie John 
Henry Makny sichausdrückt, weil er ein Schwäch- 
ling ist. In seiner inneren Zerfahrenheit, in dem 
Zwiespalt zwischen Denken und Handeln ist 
Denner typisch für die herrschenden Gesell- 
schaftsklassen, welche nicht reif sind für die 
neu«! Welt. Auch die übrigen Personen sind 
lebenswahr; Fanny, die Gefallene, ihre mora- 
lische Schwester Klara, welche einen bezopften 
Hureuukrateu heiraten will, lediglich um ver- 
sorgt zu sein, die beiden Studenten Witte und 
Berger, in denen sich Dummheit und (Jynismus 
paart, und Kramy Werner, welche zum Theater 
geht, weil sie da leichter eine „gute Partie“ 
findet, zeigen von scharfer Beobachtung. Das 
Drama ist im hohen Grude lesenswert für Alle, 
die sieh nicht scheuen, einen Blick in die Kluft 
zu thun, welche Gegenwart und Zukunft trennt. 
Die Thatsaehe, dass es auf der Bühne keine 
nachhaltige Wirkling erzielte, kann an seinem 
Werte nichts ändern. 

Die Waffen nieder! Drama in drei Akten nueh , 
Bertha von Suttner von K a r 1 P u u I i. 
Verlag von Otto Hendel. Halle a. d. Saale. 
50 Pfennige. 

Einen Roman wie „Die Waffen uieder!“ iu 
eiu dramatisches Gewand zu kleiden, ist eine ! 


unendlich schwierige Aufgabe, an deren Lösung 
selbst die bedeutende Begabung eines Karl Pauli 
scheitern musste. Die Einheit des Ortes und 
der Zeit, welche für den Roman nicht existirt, 
aber im modernen Drama in Hinsieht auf un- 
sere heutige Bühne mit Recht mehr als früher 
gewürdigt wird, konnte nicht gewahrt werden. 
.Seelenregungen, zu deren Zergliederung der 
Fr/ähler viele Seiten verwenden kann, mussten 
der dramatischen Form zu Liebe sehr häutig 
bloss angedeutet, ja selbst ganz übersprungen 
werden. Auf diese Weise hat nicht nur der 
äussere, sondern auch der inneru Zusammen- 
hang des Ganzen gelitten. Trotzdem ist das 
Werk »ehr beachtenswert; namentlich die 
Charakteristik ist gut. teilweise sogar vortreff- 
lich. Ich bin überzeugt, dass Pauli frei von 
den Fesseln einer dem Dramu direkt feindliehen 
poetischen Form, Hervorragendes leisten würde. 
Das Buch kann ullen Anhängern und Gegnern 
der Friedensidee bestens empfohlen worden, 
und zwar um so mehr, als sein Preis trotz der 
hübschen Ausstattung nur 50 Pfennige betrugt. 

Oie Kugel. •Schauspiel in fünf Aufzügen von 

MnxXorduu. Zweite Auflage. Berlin. 

Ernst Hoffmann & Co. 

Die Bücher Nordau’s werden von der ge- 
summten gebildeten Welt verschlungen, ln 
seiner eminenten Begabung alten, längst Gemein- 
gut aller gewordenen Ideen ein anziehende», 
sprachliches Gewand zu geben, liegt das Geheim- 
nis seiner grossurtigen literarischen Erfolge. 
Auch das vorliegende Schauspiel bietet weder 
im Stoffe, noch in der dramatischen Technik 
etwas Neues. Ein junger Streber, der sieh 
seiner ungebildeten Mutter, einer gewesenen 
Herrschaftsköehin, schämte, weil er glaubte, 
dass sie ihm in seinem Emporkommen hinder- 
lich sei, kehrte reumütig zu ihr zurück, als er 
in einer schweren Scliicksalsstuude ihr goldenes 
Herz entdeckt so etwas ist wohl schon oft 
dagewesen. Der einzige wirkliche Vorzug des 
Werkes ist der prickelnde Dialog. Der allein 
macht aber noch lange kein Drama. Das Buch 
wird, wie alle Bücher Xordau's, viel gelesen und 
gelobt werden. Fs ist ja die richtige Kost für 
die grosse denkfaule Herde der littera rischen 
Wiederkäuer. 


J'fe ue Dialektdichtungerl. 

Es wird wohl nur wenig Gebildete geben, 
die den hohen Wert der Pflege mundartlicher 
Dichtung für unsere hochdeutsche Schriftsprache 
in Frage stellen, ja die Zahl der Freunde der- 
selben ist erfreulicher Weise in stetem Wachsen 
begriffen, wie es die in jüngster Zeit zur 
Hebung der Dialektdichtung entstandenen Ver- 
eine beweisen. Sind doch die Mundarten die 
Wurzeln der Schriftsprache und zugleich dio 
lebendigen Grundlagen einer gesunden Volks- 
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anschauung. Die hervorragendsten Germanisten, 
wie Mux Müller, Klaus Orutli u. u. haben des- 
halb wiederholt auf die hohe Bedeutung der 
mundartlichen Dichtung hingewiesen. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass ein unternehmungs- 
lustiger Verleger einmul die Gründung einer 
„deutschen Dialektzeitung“ herausgiibe, die 
sich die sorgfältigste Pflege aller deutschen 
Dialekte in möglichst populärer Weise zur Auf- 
gabe setzte. Uuter der Leitung eines tüchtigen 
Kenners deutscher Mundarten könnte eine 
solche Zeitschrift eine unschätzbare Fundgrube 
für Germanisten werden, vorausgesetzt, dass 
alle dilettantischen Versuche auf diesem Ge- 
biete, und deren giebt es nicht weniger als in 
der hochdeutschen Schriftsprache, ausgeschlossen 
werden. Die Frommann'sche Monatsschrift 
„Deutschlands Mundarten“ ist seiner Zeit wohl 
aus dem Kreise der deutschen Sprachforscher 
nicht herausgetreten. Der wirkliche Dialekt- 
dichter bedarf irgend welcher theoretischer 
Einsicht in das Wesen seiner Mundart nicht, 
er trifft das Richtige, wenn er nur seinen 
Dialekt beherrscht. Ist das letztere nicht der 
Fall, so wird es ihm nie gelingen, einen Leser- 
kreis zu finden; denn das Volk ist in dieser 
Beziehung der feinfühligste Kritiker. Echte 
Dialektdichtungen pflegen deshalb meistens 
auch einen breiten Leserkreis zu gewinnen, 
während Pseudowerke lediglich Ladenhüter | 
bleiben. Daher findet man unter mundartlichen 
Neuerscheinungen auch weit seltener verwerf- 
liche, unreife Werke, als im Hochdeutschen, 
wo die Flut der dilettantenhaften Reimereien 
und talentlosen Erzählungslitteratur noch stetig 
im Wachsen begriffen ist. 

Aus dem Sprachgebiete der plattdeutschen 
Dichtung, das sich allmählich verengerte, reichte 
es doch einst bis Köln hinauf, liegen mir augen- 
blicklich folgende Neuerscheinungen vor: 

Heinrich Goltermann, BremischeVolksklänge. 
Plattdeutsch in Poesie und Prosa. (XII. Band 
der plattdeutschen Werke Goltermnnn's. Bremen 
1894, Selbstverlag des Verfussers. Preis 2 Mk.) 

J. v. Harten - Dillen, Von’n Werserstrann’. 
Plattdütsche Dichtungen. Heft I. Ulk un Jux. 
Heft IV. Jan Ohm as Filosofiker. Heft VI. 
Rätsolbeernd. Listringen bei Hildesheim, Selbst- 
verlag. (Preis ä Heft 50 Pf.) 

H. Goltermann bietet in seiner einfachen 
Erzählung „Fofftig Jahr torugge“ und in seinen 
Gedichten anspruchslos das gegenwärtige „Bremer 
Platt“, das er besonders in seinen Dichtungen 
rein lokaler Färbung gut trifft. 

J. v. Härten-Dillen hat in seinen ansprechen- 
den, recht gesunden Humor atmenden Dichtungen 
das Plattdeutsch des östlichen Teiles der 
Provinz Hannover verwertet. Eine kleine Probe 
möge davon Zeugnis geben. 

„Wo keen Barg man brukt, ok keen Ritter- 
sloss nich. 

Wo elkeen fre öwt Rech 1 und Plich’, 

Wo keen Stolz inan kennt, wo all sick fohlt glik, 
Wo’t Plattdütsch noch ehrt ward bi Arm 
un Rik: 


Doarvon sing ick, so lang ick l#w, 

Doarvon sing ick, so lang ick struw, 

Jou min schönstet Land, joa min lewstet Land, 
Dat bis doch Du, min Werserstrand!“ — 

Ein hochbedeutsames, künstlerisch empfun- 
denes und »ungestaltetes Werk in münster- 
landiBch- niederdeutscher Sprache ist der im 
Verlage von Otto Lenz in Leipzig (der bekannte 
j Verleger des Franz Essink — Dr. H. Landoia) 

] erschienene Roman von Ferdinand Krüger. 

Hempelmann's Smicdc. Mancher Leser mag 
1 vielleicht beim Anblicke der drei starken Bände 
vom Studium zurücksehrecken, die ersten 
25 Seiten aber werden ihn schon so sehr 
fesseln, dass er nicht eher ruht, als bis er 
weiss, was es mit „Jungiärd, de Hpökonkiker“, 
mit „Mester llempelinann“ und mit „Drüksken 
Hempelmunn“, den Börmcster un Oldmester 
von de Hmideinnung in Ah Itrop u. s. w. auf 
sich hat. Durch zahlreiche Wortübertragungen 
ins Hochdeutsche, die als Fussnoten des Textes 
gegeben sind, wird übrigens für jeden Dialekt- 
freund, der die münsterländischo Mundart nicht 
kennt, das Lesen sehr erleichtert. Wünschens- 
wert wäre es freilich, wenn alle mundart- 
lichen Schriftsteller diese Noten am 
Schlüsse ihrer Werke noch einmal alpha- 
betisch geordnet zusammenstellen würden. 

Unter dem Titel „Beim Kienspanlicht“ er- 
zählt Georg Volk in Oderwälder Mundart Ge- 
schichten aus Grossvaters Zeiten (Frankfurt a,M. 
Jäger’sche Verlagsbuchhandlung. Preis 75 Pf.). 
Volk ist ein echter Volkserzähler, an denen 
wir keinen Überfluss haben. Das hat er un- 
längst in seinen trefflichen kleinen hochdeutschen 
Erzählungen „Hand in Hand“ (Verlag wie 
vorher) bewiesen, das zeigt er auch in den 
Oderwälder Geschichten. Auch seine früher 
erschienenen „Odenw'älder Hausbücher“ „Borg- 
luft“ und „Auf der Ofenbank“ haben ihm zahl- 
reiche günstige Besprechungen eingetragen. 
Heine Erzählungen haben durch ihre gesunde, 
ungesucht gegebene Moral zugleich einen be- 
deutenden ethischen Wert. Ich muss es mir 
leider versagen, eine Probe zur Kennzeichnung 
des anheimelnden Dialektes hierher zu setzen. 

Grosse Ähnlichkeit mit dem von Volk ge- 
pflegten Oderwälder Dialekt hat der von Willi. 
Unseld vorzüglich in seiner Sammlung heiterer 
und ernster Erzählungen „Us’m schwäbisch» 
Volksleaba“ (Verlag von Dr. E. Albert & Co. f 
Separat-Conto, München) wiedergegebene schwä- 
bische. Uuseld ist ein tüchtiger Realist; die 
Gestalten, die or in seinem Werke zoichnet, 
treten uns wie lebend vor das geistige Auge. 
Man braucht zur Probe nur einmal „A Gang 
über da Wocliamarkt z 1 Waldbaus»“ zu lesen. 
Schwäbische Gemütstiefe und schwäbische Laune 
atmen aus allen Erzählungen gleich trefflich 
wieder. Wahrlieh, so ein Buch erfrischt, giebt 
es doch das Volksleben in seiner ganzen Tiefe 
und Herzlichkeit wieder. 

ln niederösterreichischer Mundart schrieb 
Karl Muckenschnabel seine Gediehtssaramlung 
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„A lustiges Spatzl“ (Leipzig 1894, Vorlag von 
Robert t'laussner). Ja, das sind ursprüngliche, 
lustige, lierzfrische Weisen. Hier ist eine: 

Herrgott niSeht ih sein. 

„Herrgott, geh, voloss’ ’n Himmi 
Löss mib außsteigen auiol, 

Denn ’s Regiern vastun ih bössa, 

AVoas mar Roth in jedem Fall. 

„Nua a Stund regiorn, und d’ Miagl 
Mit un Schlüssel waren mein : 

Bonn, mei liawa Herrgott, kanntest 
Meintweg’n wie ler Herrgott sein.“ 

Zum Schlüsse möge auch noch ein neueB 
Werk in „Berliner Mundart“ Erwähnung finden. 
Seit dem Tode des grossen Berliner Humoristen 
Adolf Glnssbrenner erfreut eich der Berliner 
Dialekt wohl einer grossen Beliebtheit, — wer 
denkt dabei nicht an die mundartlichen Ge- 
spräche in einigen Wildonbruchsehen Dramen? 
— aber nennenswerte schriftstellerische Erzeug- 
nisse, dio ganz in ihm geschrieben waren, hutte 
er nur wenige aufzuweisen. Um so mehr ist 
deshalb Albrecht Voigtländers neues Dokla- 
inatorium . K i n k e rli tzk ons. Berliner Jrütze, 
Jrips, Jeist un Jammer“ zu bogrüssen (Borlin, 
Vorlug der deutschen Schriftstellergenossen- 
schaft). Nicht nur in witzroichen, sondern auch 
in ernston Gedichten giebt der Verfasser ein 
treffliches Bild der Berliner Sprache, die von 
manchem nicht einmal als Mundart angesehen 
wird, und des Berlincrtums. Das Buch bildet 
zugleich eine wahre Fundgrube filr den nach 
geeigneten Vortrugsstoffon in heiteren Gesell- 
schaften suchenden Deklamator. Ilervorgehoben 
zu werden verdient, dass die „Kinkerlitzkcn“ 
sich vollständig frei von jedem Plutten oder 
gar AnstSssigen halten. Wie viele hätten das 
z. B. in dem Gedichte „Wie’t anfängt un uff- 
heort. Een Roman in Annongszcn“ vermieden? 
Anfang und 8chluss dieses satirischen Gedichtes 
mögen hier nooh einen Platz finden: 

«Een junger Mann, vorziechliche Erscheinung, 
Jebildet, un vereinsamt in de Wolt, 
flucht eene Dame unter neinnndzwnnzich 
Zwecks Heirat, aber mechlichst etwas Jcld!“ 


Ick warne jeden, meiner Frau zu borgen . . . 

Ick komm’ ooch nich for eenen Fennich uff:“ 

Man begegnet sehr häufig der Meinung, 
dass dio Mundarten im Absterbnn begriffen 
seien, weil die allgemeine Umgangssprache dus 
Hochdeutsch sei. Dass dies erfreulicher Weise 
nicht der Fall ist, möge in einem besonderen Auf- 
sätze einmal nachgewiesen werden. Thatsache 
ist es nur, dass cs immer mehr Dialektspreehcnde 
giebt, die auch hochdeutsch zu sprechen ver- 
stehen. Das AVort Klaus Harms wird noch 
lange unbestritten bleiben können, das Volk 
bedürfe zweier Sprachen, einer für den höheren 
Gebrauch und einer hinter Topf und Pflug. 


Es wird Niemand darüber im Zweifel sein, 
welche um Besten des A'olkes Empfinden und 
Leben wiederspiogelt. 

Bremen. Erich Berdewlek. 

Öß 


Nachtrag. 

In letzter 'lundn un« von un*rrm Wiener Th(**t*r- 
refrrenten folgender Brii?f zu, d»*r ob »einer Aktualität 
irroMe* Interpol errrtfen durfte, leider aber nicht mehr 
• n der sonit üblichen Stelle einjfcnict werden konntet da 
Rogen 1 bereits fertig gedruckt war. Die Red, 


Wiener Theaterbrief. 

Von Anton Llndner. 

I. 

Vom Wiener Pflaster. — Aus den Märztagen. 

O, die Toten reiteu nicht schnell! liegen- 
der« wenn man ihr kostbares Mark, mit Duft 
und Harz und Kräutern gewürzt, oder all die 
erlauchten Knöchelchen und Gewebe mit Gold- 
filigran fein säuberlich umsponnen hat. Da« 
thut man ja mit unseren Grossen im Reiche, 
und dann reiten sie Iungsam, so langsam, und 
sieben schwarze Tage lang hört die düster 
vermummte Residenz den verschleierten Wirbel 
der Trommeln, das Knarren der Fahnenstangen, 
das Feilbieten der Trauerstoffe, da« Rattern 
und Rollen der Kondolenz - Karossen , sieben 
schwarze Tage lang; und zwischenhindiirch 
da« IlÜHteln der „Schmerzgobeugten“, da« 
Schluchzen der treuen, der ullzu treuen Völker, 
i Das ist ein seltsamer Duft, der unsere 
Strassen durchsegelt. Kr hebt sich, schüchtern 
ansteigend, in bläulichen Wolken, wie Pech- 
faekel(|italm. Und dann ringelt er »ich empor, 
unsichtbar fast, um Pflaster, Dächer und Fenster, 
schillert in zitternden Furben, stäubt durch 
die Luft, buntglitzernd und ziellos, wie eine 
Seifenblase, — und oben kauert der Tod, ritt- 
lings auf schwebender Seifenblase, und er 
reibt sich dio schläfrigen Lider und gähnt in 
eine leuchtende Tuba hinein, dass das Grausen 
allüberall aus den Schlupfwinkeln kriecht. 

Elektrische Glühlichter züngeln aufl Grosse 
Opule, milchwoiss, und dann rötlirhglühend 
in gelben violetten, stahlbaucn Strahlen. Und 
dann die tiefschwarzen flatternden Fahnen, 
vom Frühlingswind geschaukelt, dass ein 
Flüstern anhebt, dumpf und schauerlich. 
Und der matte Glanz des leisonLirhtes, der 
sich im Stoflgewebe bricht, dass Äderchen und 
Zellen, bleich und wie von glühendem Reif 
bedeckt, aus düsterem Schwur/ hervordämmern.- 
als hätte die Flatterfahne nun auch ihre Seele! 
Auch tiefseh warze Bogen, majestätisch gefaltet, 
pathetisch drapiert- Bcileidsreklame, da und 
dort, hier tiefgefühlt, dort tiefer gefühlt, drüben 
i am tiefsten. Und zwischen all dom plump- 
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markierten Patriotismus, hinter Spiegelscheiben, 
wie in einem gläsernen Leichenwagen, die 
OipsbQste des AI brecht (’iintoz za, des 
Erzherzogs, mit der mächtig vorgeschobenen 
Unterlippe und der gar so unmilitärischen 
Grosspapabrille. 

Und nun gondle ich zwei Wochen zurück. 

Koulissenduft, wohin Sie schauen! Ein 
Kichern schlügt an die Gossen und Gässchen, 
auf Strassen, Plätzen, in den .Salons, Amts- 
stuben, Couloirs und Boudoirs. Schläfrige 
Augen überall, schwankende Gestalten, über- 
nächtig und müde. Manchmal blitzen auch 
Thränchen auf, und wenn Sie des Morgens an 
einem fröstelnden Kammerkätzchen, an einem 
niedlichen Ladenmädchen vorüberhuschon, oder 
des Mittags an einem rauschenden Korsokostüme, 
dann können Sie auch glitzernde Perlen sehen, 
die in verschüchterten Frauenaugen glimmen. 
Aber das ist nicht der kranko Erzherzog, der 
dahinterstockt. Das ist Prinz Karneval, der 
•lahintersteckt, die buntgeflickte Durchlaucht, 
und an einem veilchenblauen Gängelband führt 
er ein gicksendes Thiorcheu, das den Kücken 
krümmt und die Augiipfelchen funkeln lässt 
und den buschigen .Schweif in den Himmel 
wickelt. Das ist ein Kater, ein gemütlicher 
alter Kater, verhätschelt wie ein Thronfolger, 
und schwarz wie eine Trauerfahne. 

Boi uns wird flott getanzt. Sie brauchen 
hier nie einen Ballsaal zu betreten und wissen 
es doch. Diese Erkenntnis schlüpft Ihnen 
in’s Hirn; kaum dass Sie das Schlüpfen fühlen, 
und schon hat sie sich eingeuistet hei Ihnen 
und macht sich's bequem. Du gehen Hie doch 
nur einmal nach Sonnenaufgang, drei Stunden 
nach Sonnenaufgang, hinaus in den erwachen- 
den Tag. Das Markttreiben von heute beginnt, 
aber Sie wittern hinter all dem Ernst und 
Schimpf das Maskentreiben von gestern. Sie 
sehen bleiche Gesichter und bleiche Gosichtchen, 
gequält und gelang weilt, und wie erbittert 
darüber, dass die Welt noch immer steht, und 
warum sie denn hin- und herflirren, diese 
Klinken und Furbcn, und wus denn das ewige 
Wackeln bedeuten soll. Man ist ja so müde, 
so müde, man möchte »ich einen Revolver 
kaufen, dann wozu lebt man denn eigentlich? 
Ja, das ist die Frage: wozu atmet mau noch 
immer? Das ist ja ein Jammer, ein unglück- 
seliger sogar; der Leib kracht in den Fugen, 
die Seele miaut, — und dann das ewige 
Gähnen . .'Gähn . . . 

Aber das ist nicht der kranke Erzherzog, 
der sie bleich gemacht, sie alle. Und doch, 
man war noch nie so patriotisch, wie in den 
letzten Wochen. Auch nie so religiös. Als die 
Kunde kam aus Arco, er wäre ,,uns“ erkrankt, 
da hub das Zittern an. Die Jugend zitterte. 
Sie hätte sich den Erzherzog drei Wochen 
jünger gewünscht, auf dass er noch drei Wochen 
lebe. Aber auch so hatte sie noch Hoffnung; 
die Jugend ist voll Hoffnung, wie Sie wissen. 
„Er ist ja ein Kriegsheld, vielleicht, dass er 
den heranrUckenden Feind zu vertrösten weiss.“ 
Er wird ihn vertrösten, er muss ihn fern- I 


halten, drei Wochen noch fornhalten. Dann 
ist der Fasching cingesargt, und alles ist ge- 
rettet . . 4 * „Ach bitte, thu’s doch, lieber Herr- 
gott, ja?“ Aber die Sense kam und warnend 
leuchtete ihr hölzerner Schaft wie Gottes Finger. 
Da nahmen sie Gcbetbüchelchen mit goldenem 
Schnitt, und gingen zur Kirche und feilschten 
mit Gott, wio es Abraham gethnn. 

Drei Wochen noch, Allmächtiger! Denn 
wenn Custozza stirbt, und wenn ein Trauer- 
marsch so dumpf und schauerlich durch die 
Strassen hallt, dann klingt er in Karnevals 
Reich: Noch klingelt das Tambourin, noch 
hüpfen sie alle im Takt; Röckchen flattern 
auf, Louchtkäferchen schwirren empor; und 
; dann ein Lachen, dus in die Lüfte steigt und, 
wie zerstiebend, sich in Spiegeln bricht, und 
leuchtender Wein, und rasselnde Pauken. Noch 
lächelt in all dem prickelnden Duft, und über 
den Köpfen der gaukelnden Schaar Frau Liebes- 
göttin ihr schönstes Lächeln. Auf den glühen- 
I den Flügeln eines Pfau's rudert sie heran. 

Hochaufgerichtet steht sie da, und in den 
i wachsbleichen Fingern hält sie die diumantenen 
I Zügel. Zieht, hoch oben, unter der Spiegel- 
decke des Sauls, von tausend Flämmchen um- 
zuckt ihre glitzernden Kreise. Musik klingt 
an, (»eigen und UymbaUichlag; Tschinellen 
läuten darein, — und wie sie Nelken streut 
I und blutende Rosen, fliegen die wildesten 
I Küsse auf. Knaben taumeln den Mädchen 
I mich, heben sie jauchzend im Wirbeltanz. Lippe 
J drängt an läppe, Herz zu Herz. Und da der 
I Rausch nun König geworden, schlägt sie, die 
1 Liebesgöttin, rnit. klingendem Skepter an die 
Scheiben des Sauls und gaukelt hinaus, nackt 
i und lächelnd, und weit hinein in die fiebernde 
Winteroacht. Dort äugt »io empor, zögert 
noch ein wenig, und aufwärts daun, mit stür- 
mischem Flügelschlng, in den malachitgrünen 
Himmel ! 

Und unten, im Saale, eilen sie zu den 
Fenstern. Sie haben den Flügelschlag gehört; 
so spähen sie, wo» es geben mag, und starren 
in die Wolken. Den Knaben hüpfen die 
Mädchen kichernd auf die Achsel, das Spiel 
nicht zu versäumen und um besser zu schauen. 
Aber das ist nur mehr ein Stern, der auf blass- 
grünem Grunde, Licht wie funkelndes Frauen- 
haar, im zitternden Boge.n versprüht. 

— — Doch plötzlich saust es heran. Das 
kommt aus den Dielen, aus Kellerlöchern und 
Ritzen. Glühlichter löschen aus, Lämpchen 
klirren nieder. Sie stehen wie versteint, 
Mädchen und Knaben, stehen lautlos im Kreise 
und rücken aneinander. Sie haben das Tanzen 
verlernt, und oben, im Orchester, wo der matt- 
gelbe Peluche des Pults und das flüsternde 
Dunkel schaut, steht der Kapellmeister nicht 
mehr , steht klappernd der Tod und 
bricht den Taktstock entzwei und lässt zum 
Rückzug Idaseu : „Ziehet heimwärts, Kinderchen, 
der Herr ist tot, der grosse Herr ist tot! Ein 
Schluchzen ist im Lande und — seht Ihr es 
nicht? — da huschen die allerhöchsten Frauen, 
huschen Fürstinnen und Komtessen in schwarz- 
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wallenden Gewändern durch Schlosshof und 
Burgen. Teppiche knistern, Schritte dröhnen 
zurack, Kränze schwimmen herbei, und aus 
dem Blättergestrüpp und Blütengestrüpp, aus 
Tüchern und Decken schälen die stummen 
Diener einen echimmerndon Sarg. Da bricht 
das Weinen an. Ziehet heimwärts. Kinderchen, 
Tanz und Fiedel werden schweigen . 

I)a ist es Nacht geworden im Saale, aber 
sie stehen noch immer, Mädchen und Knaben, 
stehen wie versteint, stehen lautlos im Kreise 
und ritcken aneinander. Tod hat sich längst 
empfohlen. Sein Platz bleibt leer . . Da hört 
man Sessel fallen, ein Straucheln und Poltern, 
und hinter dem niattgelben Peluclie des Pults 
gleisst plötzlich, wie vom Satan gesandt, die 
grinsende Fratze eines Naehtroporters. Wie 
Kalk gleisst sein Schädel aus dem modischen 
Stülpkragcu hervor. Oben im Orchester glimmt 
noch ein Lämpchen, ein letztes Lämpchen, uus 
lila (Das geschnitzt, und pinselt violette Hiero- 
glyphen auf die eirunde Glatze. Funfun (zwanzig 
Härchen, steifborstig und kurz, umkränzon sic. 
Da zupft er sein Xiogonbärtchen und hllstelt 
in's Parterre: „Er ist nicht mehr! Nun, da er 
uns gestorben, ist er nicht mehr! Alle Feste 
abgesagt! Sind (bis auf weiteres) abgesagt! 
Bedeute entfällt, Theater sind geschlossen, 
Bälle vorüber. Streuet Asche auf das Haupt, 
denn die Freude geht dahin. Weinet Thränen 
der Trennung; Tanz und Fiedel werden 
schweigen und der Fasching wankt ins Grub. 
Tieftrauernd steht Austria an einer Bahre, 
unter der noch vor wenigen Stunden das 
lebensfreudigste Herz geschlagen, und weinend 
verhält sie das schmerzgerötete Haupt . .** 


Koulissenduft, wohin Sie schauen! 

Und nun lassen Sie uns auf die Strassen 
pilgern! . . . Dieses Farbenspiel ist mir neu. 
Koloristischer Szonen-Elfekt, der fröhlich stimmt, 
weil er traurig machen soll. Fast scheint es, 
als ob der Herrgott in seinen Tuschkasten ge- 
griffen hätte, der ja dort oben, in den Wolken, 
schlummern muss; irgendwo; wie ich glaube: 
just unter den Flügeln der Venus. Jehovah ist 
Künstler, und wenn ihn eine Laune drückt, 
winkt er dem Würgengel. Der schleicht dann 
ganz fürchterlich fernst an den Farbekasten 
heran und schläfert Frau Venus ein. Und wenn 
sic in Träume sinkt, und wenn die Liebe er- 
lischt, tür wenige Augenblicke nur, und die 
Menschheit fröstelt, -- dann sucht er die Tuschen 
heimlich, lüstern unter den rosigen Flügeln der 
Schläferin hervor. Da hat er sic gefunden. 
Einen Purzelbaum noch, und kreischend stürzt 
er davon, schnellt in die Höhe, löst Himmels- 
quellen, löst mächtige Fontänen , dass sie in 
flackernden Strahlen über die Wolken fegen, 
reibt Farben in die Flut, die duftendsten Farben, 
— und bald steht die Welt in bunter Narren- 
jacke da und lacht die traurigsten Thränen : 
ein Grosser ist todt, ein Grosser des Reichs, 
ein Karyatide, ein Stützpfeiler der Throne und 
vielleicht auch der Altäre! 




So viel geflissentliches Farbenwerk, das 
fröhlich stimmt, weil cs traurig machen soll, 
muss wohl ergötzen. Da sind sie alle daher- 
gokommen, Militärs, hohe Militärs, sehr hohe 
Militärs, dann Hof- und Staatsmarseh&lle, Mi- 
nister, Mandarine, Reichsapfel- und Schleppen- 
träger, Edelknaben, Ordenspolster. Und nicht 
etwa aus Pfefferkuchen , auch nicht aus Mar- 
zipan. Leibhaftig alles, und alles „sichtlich 
tiof ergriffen“. Aus allen Ländern kamen sie, 
aus ullen Klüften lind Höhlen. Goldgestickte 
Westen, zeisiggrüno Frackschösse, Damast und 
Purpur, Atlas und Hermelin, violeublauo Tuni- 
ceilen, Perrücken und Perlen, Pantherfelle und 
Hellebarden. Alles durchuinandorgesohttttelt, 
bunt und wild, und ohne »Stil und Schönheit. 
Russland und Japan, Spanien, England, Preusson 
und China, Frankreich, Schweden, Portugal, 
Italien und Ungarn und Persien und Schaum- 
burg-Lippe. Hüben und drüben, als wäre cs 
Lumpenball, die absonderlichsten Chargen, die 
seltsamsten Monturen, Kostüme, Rüstungen, 
Kutten. Leiblakaicn. Ordonnanzoffiziere, Flügel- 
adjutnnton und llofwürdontrügcr. Pagen mit 
brennenden Wachsfackeln, Präsidenten der 
obersten Gerichtshöfe, Präsidenten parlamen- 
tarischer Körperschaften, Gardereiter, Trabanten, 
Kämmerer. Geheimräte, Botschafter, Truchsessen 
und Konsuln. Tiroler und Voraelbergor Schützen, 
die auf Schlaclifeldern geblutet, baumlange Kerle 
in brauner Lodenjoppe, Alpenluft in den stein- 
grauen Bärten, Pfründner aus den Altmänner- 
häusern der Stadt, humpelnde Invaliden, Kampf- 
genossen ihres toten Marschalls. Veteranen, 
nur mühsam in Reih und Glied, verkrüppelt, 
zerschossen, und den rührendsten Patriotismus 
in den ängstlich flackernden Augen. Monte- 
negrinische Wojwodon in bliitenwcisser Tracht, 
auf den Schultern goldschillernde Jacken. Bos- 
nische, herzegowinisohe Truppen im roten Fez 
und in koruhlaueii Pumphosen. Kuiserjäger, 
Pioniere, Matrosen und Leibgardisten in mäch- 
tigen Bärenmützon. Inspizierende Uoldkräpeu, 
die ihre Fronten mustern. Waisenknaben, 
leichenstill dahingieitend, in düsteren Schlangen- 
linien, und alle ohne Jugend. Der Erste Ober- 
hofmeister, in der Rechten den Würdestab, in 
der Linken den Schlüssel zum Sarge. Ein 
Leichenwagen, flammend- ro t h , gläsern und 
goldbeschlagen, mit weissen Büschen an den 
Ecken des Daches, weissc Rosse au der Deichsel, 
zwei und zwei und zwei, und alle sechs im 
Vollbewusstsein ihrer königlichen Würde, stolz 
und wild, mit rotgüldenem Geschirr und weissen 
Federkronen. Muffige Mönche, Franziskaner, 
Dominikaner, Kapuziner, selig zwinkernd, aber 
die Trauer I. Klasse, die geboten scheint, um 
Mundwinkel und Nasenlöcher. Manche darunter 
rüstig wie Holzknechte, mit sehnigen Armen 
und fleischigen Tatzen, so ganz und gar ohne 
Abtötiingsluirm. aber doch noch mit jener selt- 
samen, friedlichen Ruhe in Gliedern und Augen 
und in den Falten ihrer Soutane, wie sie eine 
feierliche Stunde um! der Trubel des Gross- 
stadtleids und die erhöhte Stoltuxe fordern. 
Gaskandelaber, nicht minder traurig, in sehwar- 
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zem Flor und däramerfahlen Nebeln. Wagen- 
burgen, neugierige Kutschen, Karossen, und 
alle aneinundergedrüngt und mit Gutfern be- 
laden. Tramway Waggons, für Höhenmenschen 
wie' geschaffen, mit langen Bänken auf stock- 
hohen Dächern , Holz und Blech mit Leibern 
iibcrsftt, und das Ganzo kaum von der Stelle 
zu bringen. Endlose Spaliere, aus den mannig- 
fachsten Waffengattungen und Chargen zu- 
sammengeflickt. Kdlo Magnaten, paprikarot 
und mit weissem Attila, andere Magyaren in 
himmelblauem Dolmun mit Polzverbrämung und 
Goldschnüren, den Kalpak über das Ohr ge- 
stülpt. Aalglatte Bolen im artigsten National- 
schmuck, bunt und reich, wie aus der Oper 
heraus. Multeser Kitter und Kitter des Deutschen 
Ordens. Italiener in Kadmänteln. Stabsoffiziere, 
Kondolonzfräcke, Minister beider Koiohshalften, 
hohe und höchste Kirchenlichter in violetten 
und Purpur-Talaren. Da und dort auch, in 
zahllosen Exemplaren, der österreichische Ge- 
neral, scheckig und fenerschnaubend, wie färben- 
spiegelnde Lavuglut, wie ein ararisrhos Stück 
Regenbogen , oder, wenn Sie wollen, wie ein 
Wiedehopf, dor fast schon mehr Stieglitz ist; 
denn bedenken Sio nur: papageigrüner Feder- 
busch, fouerwanzen - rote Hosen, milchweisser 
(lalarock, goldglühende Borten, silberner Schlepp- 
säbel, rappenschwarze Schuhe! 

Und dann in der Kapuzinergruft: Von 

draussen her Trompeten und Trommeln, Ka- 
nonendonner, llornsignulc, Ehrensaluts und 
Salven. Auch die Volkshymne in schwerfälligem, 
plattfüssigem Pathos. Draussen auch noch der 
Sarg, blankgeputzt, auf zinnoberrotem Surat- 
gerüst, im Zwielicht des spätwinterlichen Nach- 
mittags versöhnlich glimmend. Und dann im 
Innern: Schwarz in Schwarz und morsches 
Mittelalter. Dunkle Teppiche, Retschemel, Bänke, 
Marienbilder, Wappen, Traueraltäre, Oirandols, 
Krystall-Lustcr, Kerzen. Sehr cdele Frouwcn, 
schwarz, gespensti eh, in langgezogenen Reihen. 
Heisere Posaunen. Weissblitzende Livreen, ge- 
schäftig und grell, wie kreidebleiche Duminör- 
falter auf dunkler Baumrinde. Dann Einseg- 
nung, Flüstergebet, lispelnde Andacht. Dann 
Fackeln, Choräle. Und endlich Fanfarengruss 
und Abmarsch. — — — 

Die Sehaudcrpremiörc hatte gefallen. Das 
Volk war entzückt und schien des Lobes voll 
und licss die grossen Toten leben. Nur Wenige 
wurden nachdenklich und fragten, wozu denn 
diese unpolitische Regierung den hurten Gegen- 
satz von Arm und Reich durch Pornp und Far- 
benradau geflissentlich dokumentiere. Und wa- 
rum sie denn so naiv sei, die Gleichheit« - und 
Nichtigkeitsphilosophie, die von der sozialdemo- 
kratischen Majestät des Todes immer wieder 
und wieder gepredigt wird, durch Pomp und 
Farben - Radau orsticken zu wollen. 

Aberdas grosse Ausstattungsstück hatte ge- 
fallen. 

„Das sind wohl Circenscs, die Spiele, die 


uns Frau Politik gewährt,* 4 meinte ein rot- 
köpfiger Kesselschmied. * Allemal, wenn ein 
Grosser stirbt, kriegt das Volk seine Anteil- 
nahme an der Kunst, — allen zurückgewiesenen 
Reichstagspotitionun zum Trotz! Und das ist 
wohl der einzige volkserzioherische Wert dos 
Militarismus: Diese dekorutive Potenz! Sie giebt 
ihm einen Schatten von Existenzberechtigung. 
Die Spiele hätten wir also, aber noch fehlt uns 
das Brot! denn da Ihr in Mausoleen, auf stei- 
nernem Estrich schlummert, Ihr Grossen des 
Reiches, entzieht Ihr Euren fetten, nahrhaften 
Leib der saugenden Erdo. So wird der Kreis- 
lauf der Natur, so werden die ewigen, eherne j 
G esetze in unserer Duseinskette - eigenmächtig 
ignoriert! Und weil Ihr der Erde den Dung 
Eures Leibes entzieht, raubt Ihr unseren Enkeln 
das Brot! So kann selbst Euer Tod nicht heil- 
sam werden. 44 *0, meine armen Brüder,“ setzte 
der Kesselflicker nach einer Pause hinzu, „o, 
meine armen Brüder,“ und mit zitternder Hand 
wischte er sich eine Thräne uns den Augen. 

Die Ausstattungskomödie hatte gefallen. Sie 
hatte auch eine komische Episode, der die 
grotesk - satyrische Genialität nicht fehlte. Als 
die Trauer am traurigsten war und just eben 
das Spalier der Bayonette die Menschenwogen 
zurüekstautc, fuhr ein junger Narr, karneva- 
listisch aufgopiitzt, auf dem Kutschbock eines 
Sodawasser Wagens an den Ehrcnkolonnon der 
Kärntnerstrasse vorboi; mit l'apierezako und 
Pseudonase! Erst die Kequsition polizeilicher 
Stützorgune stellte das Gleichmaass wieder her; 
der absichtslose Faschingsscherz nahm ein jähes 
Ende, denn Nase und Mütze wurden unver- 
züglich konfisziert. 

Allmählich schwenkten die Truppen und 
Karosse um Karosse rollte dem Stalle zu. Auch 
das Volk zog heimwärts, in unendlichen, un- 
durchdringlichen Massen, und bog in Wirts- 
häuser ein oder kroch, zur Wollust der Ent- 
sagung gezwungen, in seine Vorstadtshöhlen 
zurück. Die Stautsstützen über, die da zusammen- 
gekonunun waren in erschrecklichen Schaaren, 
wickelten sieh daheim, bei fröhlichem Leichen- 
mahl, den Trauerflor recht vorschriftsmässig 
um den Oberarm. 

Am nächsten Tage kam die Proklamation. 
Da ward den treuen Völkern der Dank dekre- 
tiert für die so tapforo und ehrliche Teilnahme 
an dem fürchterlichen Schicksalsschlag. 

* ♦ 

* 

Koulissenduft, wohin Sio schauen ! Koulissen- 
duft allüberall, und Hurlekin mag soine Fratzen 
schneiden, denn — Ella, hopp! — sein Reich 
ist gross. Aber nun lassen Sie mich, vom Pflaster 
weg, das die Welt bedeutet, hin zu den Brettern 
der Bühne. Vielleicht, dass wir dort, im Schellen- 
reich der Komödie, altendlich Menschen, 
Menschen, Menschen finden. Ein Königreich 
für einen Menschen! Doch, mein Königreich 
will ich erst im nächsten Hefte verschenken. 


Redigiert unter Verantvconlichkeit der lleraoageber». Kur den Inseratenteil : E. lt entfiel, Berlin. 
Druck von Schumann 4 Urabo, t’üihen. 
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it der heutigen Nummer gelten 
altbekannten Verlugsfirmu 
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in den Verlag der 


C. JC. Schwetschke und Sohn in J3raunschweia 

über, eine Änderung, die dem Unternehmen in jeder Hinsicht nur forderlich sein wird. Verlag 
und Redaktion werden bestrebt »ein, den „Neuen litterarischen Blättern“ durch stete Kür- 
sorge sowohl für die Qualität wie für die Quantität des Gebotenen, durch Gewinnung hervor- 
ragender belletristischer und kritischer Arbeiten, sowie durch zweckmässige Erweiterung der 
einzelnen Abteilungen dieses Blattes zahlreiche neue Freunde zu gewinnen und in altbekannter 
Weise ihren Teil an der Hebung der schriftstellerischen Produktion und Belebung des litte- 
rarischen Interesses in Deutschland beizutragen. Da» durch Mängel in der Organisation des 
früheren Verlages häufig verursachte unpünktliche Erscheinen der Monatshefte werden wir in 
Zukunft möglichst zu vermeiden suchen und zugleich durch den Eintritt zweier weiterer redak- 
tioneller Mitarbeiter die thunlichst schnelle Erledigung der redaktionellen Arbeiten bewerk- 
stelligen. An alle verehrlichen Leser, sowie an die Herren Sortiments- und Verlagsbuchliandler 
und löblichen Redaktionen der in- und ausländischen Blätter richten wir die höfliche Bitte, 
von dieser Verlagsänderung Kenntnis nehmen zu wollen, um alle Verzögerungen in der Zu- 
stellung der für die „Neuen litterarischen Blätter“ bestimmten Sendungen zu vermeiden. Alle 
Briefe, Drucksachen, Manuskripte sind fernerhin an die Redaktion der ..Neuen litterarischen 
Blätter“, Berlin N. 24, zu richten, alle 'Geldsendungen (Abonnements , sowie nicht direkt per 
Post versendeten Bücherpackete sind an »len Verlag der „Neuen litterarischen Blätter“, C. 
A. Schwetschke und Sohn (Eugen Appelhans) in Braunschweig, zu adressieren. 

Zmn Schlüsse bemerken wir noch, dass die Verpflichtungen hinsichtlich des Preisaus- 
schreibens gleichfalls au den neuen Verlag ü bergegange n sind. 


Die Redaktion der „Heuen litterarischen Blätter“, 
Berlin N. 24. 
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Vom Kampf wider die 
Umsturzvorlage. 

Jn der Festst immune der ersten April tage war 
ein Weilchen die Aufmerksamkeit nicht nur 
der deutschen Nation einem weit erfreulicheren 
Objekte zugewandt gewesen als der Betrach- 
tung der Gefahren, die »lern deutschen Geistes- 
leben aus dem Inkrufttreten der Umsturzvorlage 
erwachsen würden. Es ist in jenen Tagen 
viel von Deutschlands Ehre und Herrlichkeit 
die Hede gewesen, manch gutes und be- 
herzigenswertes Wort ist von dein greisen 
Kanzler und seinen Verehrern gesprochen 
worden, und kein Misston hat die Festfeier 
gestört, da die Unkenrufe der kleinen Partei- 
zfttiker nicht über den Hand ihres Morastes 
hinausdrangen. Aber man tliut gut, nicht in 
dem Gedanken, wie herrlich w'eit wir es ge- 
bracht haben, der mann ich fachen Gefahren zu 
vergesst!», die heute gerade dasjenige nationale 
Gut, das dem deutschen Volke den Ehren- 
namen des Volkes der Dichter und Denker 
verschafft hat, bedrohen. In den Kreisen 
derer, die am härtesten von den neuen Ue- 
setzesparagraphen bedroht werden, hat denn 
auch die Agitation dagegen erfreulicherweise 
nicht geruht. Mit vielen tausenden von Unter- 
schriften bedeckt sind die Protestlisten abge- 
siindt worden, von Bürgervoreineu, Btichhand- 
lerversammlungen, von liberalen Geistlichen, ja 
sogar vom Berliner Magistrat sind Resolutionen 
wider die Vorlage gefasst worden. Nicht übel 
bemerkte eine bekannt«! Tageszeitung, dass die 
Listen der protestierenden Männer der Feder 
und Palette gewiss«>nnaassen ein ziemlich lücken- 
loses Adressbuch des Gcistesadels deutselier 
Nation vorstellen. Nur Herr Hans Hopfen, «ler 
wohl zeigen wollte, dass er nicht umsonst 
Bittor von Hopfen ist, protestierte devot in 
der Kreuzzeitnng, gegen — die Mfinn«*r, die 
eine Protest Versammlung wi«ler «lie Vorlage 
einherufen hatten. Herr von Hopfen sieht 
keine Gefahren für seine künftige poetische 
Produktion, wo doch selbst dem dekorierten 
Hohenzollcrndramatiker und Kaimiierg«*richt»rat 
Wiehert un«l Julius WollT, dein harmlosen 
Rattenfänger, bänglich zu Mute wird, ein un- 
weiser Richter möchte in einer künftigen 
Tragödie vom unbotmässigen Bürgermeister 
von Königsberg Umsturzwittern ml er eine Ver- 
höhnung der Ehe in den kockon Schelmcn- 
licdern des für freie Liebe schwärmenden Spiel- 
manns. Erfreulicherweise hat kein Dummkopf 
mehr «len Vorwand, es sei ehic, mit dem Ritter 
von Hopfen für die Vorlage zu stimmen. Denn 
zwei altadclige Herren, der Prinz Emil von 


Schönaich- Carolath und der Freiherr Ernst 
von Wolzogen, haben mit ebenso grosser Ent- 
schiedenheit wie die Vertreter des Bürgertums 
sich gegen die Vorlage ausgesprochen und 
an ihre Standesgonossen als Mithelfer appelliert. 
Fordert auch Wolzogen* Broschüre „Links uni 
kehrt, schwenkt, Trab! “ durch ihre Verquickung 
von Aristokratie und Nietzschetum und schiefe 
Anschauung von der Genesis des Adels mannich- 
fach zum Widerspruch heraus, so ist sie dennoch 
in ihrer Tendenz durchaus willkommen zu 
heissen und nur zu wünschen, dass die Worte 
dieses Aristokraten der Geburt und «les Geistes in 
den Herzen recht vieler Standesgonossen ein 
Echo fänden. — An «las doutsche Bürgertum 
wendet sich Konrad Tolmann in einer frei- 
mütigen und von lebhafter Entrüstung diktierten 
Broschüre: „Wo liegt die Schuld.“ Auch or 
schiesst im Kampfeseifor gelegentlich über dus 
Ziel hinaus, aber im Orcssen und Ganzen 
treffen seine Vorwürfe in» Schwarze. Tolmann 
ist auf dem richtigen Wege, wenn er untersucht, 
wie es kam, dass mau regierungsseitig eine 
solche Vorlag«! dem deutschem Volke überhaupt 
zu bieten wagte. Das deutsche Bürgertum, 
meint er, hat sich allzusehr gewöhnt, alles von 
oben zu orwarten; im Vertrauen auf das Genie 
des Kanzlers, der alles zum besten lenken 
würde, ruhte man auf den Lorbeern von IBfifi 
und 7U. Dazu das Ubcrhandnelimen der Skat- 
tisclie und Bicrbünke, die Abkehr von der 
Littcratur, die man für Gouvernanten un«l 
Burk fische gerade gut genug befand, im Par- 
lament ein hohles rein doktrinäres Hin- und 
Hergeredc un«l bei allen passenden und un- 
passenden Gelegenheiten ein dreist zur Schau 
getragener Bauernstolz auf die idealen Güter 
der Nation, die bei Lichte besehen, die wenigsten 
recht kannten, geschweige denn wirklich 
schätzten. Treffend bemerkt Telmann, die 
Männer am Regi«‘rungstisch brauchten hlos die 
Parole auszugeben, «lioae idealen Güter der 
Nution seien be«lroht von den Mächten des 
Umsturzes, als Michel aus dem Schlafe auffithr 
und in Nachtmütze und Pantoffeln heruuscilte, 
um löschen zu helfen, wo es nicht brannte. 
Und er würde unter dom schmunzelnden Be- 
hagen aller Junker und PfäfTlein sicherlich 
alle nützlichen Herd- und Kesselfeuer getreulich 
ausliWhcn , alle Gasrohren um! «doktrinellen 
Leitungen, die Licht bringen, abstcllcn helfen, 
und um Sonnenfinsternis bitten, wenn ihm 
nicht die besonnenen Wächter in «ten Arm 
fielen und ihm kräftiglich in’s Ohr schrien, 
das» er bald in egyptischer Finsternis schmachten 
würde, wenn er dem blinden FeiK’rlärtn Gehör 
schenke. Ja, die Pille ist bitter, über sie muss 
verschluckt werden. Unabhängig von Telmann 
hat dieser Tage auch der Geheime Rat von 
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Mbmow , wohl der weitblickendste und be- 
sonnenst« »Iler derer die sich heute Konser- 
vative nennen, in einer Fortsetzung seines 
Huches Reform oder Revolution! denselben 
Warmingsruf an Volk und Parlament ergehen 
lassen, nicht alles von oben zu erwarten, 
sondern selbst Hand ans Werk zu legen und 
der roten und schwarzen Internationale, die 
den deutschen Staatskörper vernichten möchten, 
durch zielbewusste Reorganisation und Reform 
den Nährboden der Unzufriedenheit und Un- 
bildung zu entziehen. — Es giebt sicherlich 
viele Leute, — die ärgerlich jeden Morgen die 
Zeitung weglegen: Schon wieder die Umsturz- 
vorlage! Da vertieft man sich lieber in die 
Lektüre der intimsten Details der Friedensver- 
handlungen zwischen Japan und China. Einige 
glauben auch, weil der Menzel und der Mommsen, 
der Pettenkofer und Vlrchow ihren Namen 
unter die Protesteingaben gesetzt haben nebst 
andern illustren Leuten, so genüge das. Aber 
mit Nichten. Nur ein „ Wetterleuchten der 
Reaktion“, wie I)r. Quiddo und Dr. Conrad 
treffend in ihren Münchener Volksreden be- 
merkt haben, ist die Umsturzvorlage; das 
rechte schwere Gewitter mit Hlitzen, Donner 
und Hagel, die die deutsche Ueistesfreilieit 
darnieder schlagen müssen, wird noch folgen. 
Durch die engen Maschen der diversen Para- 
graphen, wie sie jetzt endgiltig aus der Kom- 
missionsberatung hervorgegangen sind, kann 
kein Schriftsteller und Philosoph mit einem 
irgend freimütigen, selbständigen oder gar 
polemischen Werke schlüpfen. Mau wird 
Russland beneiden, wo ein „Uitskolnikow “ und 
„Väter und Söhne“ von der Censur durchge- 
lassen wird und man wird Metternichs Regime 
noch als wohlwollend gegen die Litteratcn be- 
zeichnen. Nicht darum huudelt es sich, ob 
Bebel künftig eine neue Au Hage seines Buches 
von der Frau wird Herausgaben , Ahlwardt 
deu Schiilchun-Aruclt schmähen, lluiiptnmun 
sein „ Weberdrama“ noch im „ Deutschen Theater* 
auiruiiren und Pfarrer Thümmel den heiligen 
I riererrock , Majunkc Luthers Concubinut 
wird schmähen dürfen. Dass dies verboten 
sein wird, mag Christen und Juden, Konser- 
vative und Freisinnige freuen, aber wehe den 
Kurzsichtigen! Auch das Centrum mag nicht 
zu früh triumphieren, obgleich seinen geist- 
lichen Vertretern durch den sogen. Kanzei- 
paragraphen, der die Möglichkeit strafloser 
wüster Polemik von der geweihten Stelle ge- 
währleistet, in unbegreiflicher Kurzsichtigkeit 
seitens der Regierung ein Vorrecht erteilt 
worden ist, das jedenfalls nach Kräften wider 
olle Ketzer ansgenutzt werden wird. Zu spat 
wird das Bürgertum in Stadt und Land dann 
seufzend die Wahrheit des alten Mahnspruohs ' 


erkennen! Prinzipiis obsta! Noch sind wir in 
den Anfängen der reaktionären Aera, noch ist 
es Zeit, durch einmütige und freimütige Demon- 
strationen den wahren Volkswillen den leiten- 
den und irre geleiteten Männern kund zu thun. 

H St. 


Wiener Theaterbrief. 

Von Anton Llnrfner. 

II. 

Von Wiener Bühnen. — Der Komet. 

Mich packt das Grausen, denn ich denke 
an die Regie des Herrn von Hukovics. Herr 
, Bukovics ist derzeit Direktor des Deutschen 
V o 1 k s t h eat e rs. Das muss man nicht wissen. 
Die Regisseure des Volkstheaters sündigen aber, 
Abend für Abend, in einer geradezu köstlich- 
ulhernen Weise wider den Geist ihrer Dichter, 
und da» muss man wissen. Zwar, Dichter 
führen sie dort nicht auf, nur selten kommt 
Anzengruber zu Wort, noch seltener Ibsen, 
und so will ich mich gleich korrigieren: Die 
Regisseure des Deutschen Volkstheaters Mün- 
digen in einer geradezu wahnwitzigen Weise 
wider den guten Geschmack und wider die 
Logik des deutschen Normalhirns. Aber man 
lässt sie gewähren. Ich wüsste auch nicht, 
wer sie daran hindern sollte. Und so bin ich 
noch niemals einem so farblosen Theater be- 
gegnet , einem Theater ohne jedwede 
Persönlichkeit, das gar so beharrlich den 
Leiter verleugnet, und ebenso gut in Linz, in 
Berlin oder Königsbergseine „steinernen Fittiche* 
breiten könnte. „Steinerne Fittiche,“ — «las 
ist ein Wort, trivial genug, um hier zu illu- 
strieren! Denn, wenn Sie nach dem Wappen 
fragen, das man diesem Theaterbau in die 
Blechklippel flicken könnte, dann würde ich 
Ihnen einen Kulbskopf offerieren, und über 
den Kalbskopf einen eselsgrauen Stern. Beides, 
als leuchtendes Bild genommen, ist mir Symbol 
der Trivialität, und Trivialität, aschgraue, 
speckige Trivialität, das ist das Wahrzeichen 
dieses — „Musentempels“. 

Denn, schauen Sie doch einmal her: Eine 
I gute Hausfrau w'erden Sie an der Speisekarte 
erkennen, die sie ihrem Gatten in den Magen 
diktiert. Weins sie hauszuhalten, übersieht sie, 
ohne Irrtum und Rast, die ihr zur Verfügung 
stehenden Krauter, Wurzeln und Kenntnisse, 
dann wird sie keine Sauce riskieren, kein 
Rugoüt und kein Püree, das ihren Wert in 
den Augen ihres Gatten auch nur um zwei 
Millimeter zum Sinken brächte. Weiss sie haus- 
zuhalten, dann wird sie aber auch die Monotonie 
geschickt umsegeln. Sie wird diese Klippe 
meiden, ängstlich und sorgsum, wie nur ein 
preussischer Staatsminister die „Weber“ flieht, 
denn Monotonie ist bös und Langeweile kann 
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nicht nur dein Theaterhähituc , sie wird auch 
dem gekränkten (Mitten den Zorn in den Magen 
treiben. Toujoure perdrix!? Und da kommt 
noch da» üble hinzu, das» uns nicht etwa mit 
fremdländischen Rebhühnern aufgewartet wird. 
Das nüchternste gallische Huhn hat doch, Sie 
wissen es, mehr Salz in den Adern, als so ein 
deutsches, vierschrötige» Federvieh, das nicht 
einmal nach Deutschland zuständig ist, weil es 
sich den germanischen Hinterleib, wie'» Mode 
ist, mit wiilchen Federn geschmückt hat. 

So schauen Sie doch nur einmal her: da ist 
das Menu des Hurrn Bukovics. Und nun ur- 
teilen Sie selbst, ob wir nicht alle Ursache 
haben, Herrn von Bukovics das Koc.hun zu ver- 
bieten, o«ler doch wenigstens ihn seine eigene 
Köcherei vier Wochen lang schlucken zu lassen. 
Ach leider, leider, das ist das empörende Pri- 
vilegium unserer Direktoren: das» man sie nicht 
zwingen darf, den Darstellungen ihrer Bühne 
beizu wohnen. Ihre eigenen Theater besuchen 
sie nicht, denn was sie dort erwartet, da» 
wissen sie. Aber mau lasse das ortspol izeiiieh 
statuieren, man promulgiere einen Erlass, in 
welchem es dem Direktor, dem Dramaturgen, 
dem Ober- Regisseur zur Pflicht gemacht wird, 
allabendlich in der Direktionsloge Schildwuche 
zu sitzen, oder, eleganter formuliert, jedem Stücke 
des Repertoires bis zur fünfzigsten Darstellung 
(inklusive 1 ! beizuwohnen. Natürlich müsste 
persönliche Anwesenheit ausdrücklich gefordert 
und eine Vertretung nur im ErkrankungM- oder 
Todesfall zugelasseti werden. Auch musste, um 
dem gemaassregeUen Trifolium diese Polizei- 
verordnung nicht allzu hart erscheinen zu lussen, 
auf eine ähnliche, längst schon zu Recht be- 
stehende Amtspflicht des Theaterarztes, des 
Theater - Kommissars und Keuerwehrkorporals 
hinge wiesen werden. Auch müsste diese Pflicht 
„bei sehr empfindlicher Geldstrafe und, im 
Nichtei nbringungs- oder Wiederholungsfall, bei 
Vorlust der Jlentfausübiings-ConzesHioti“ ge- 
fordert werden. Eine solche Korrektur der 
Hausordnung würde Wunder wirken. Denn 
dass sich dann die Herren freiwillig zu hirn- 
verbrannten ^bei ÖOfachor Reprise wohl auch 
hirnverbrennenden) Stücken verurteilen würden, 
ist schwerlich anzunehmen. Ein erfreuliches 
Steigen unseres Rühncn-Niveaus wäre die un- 
ausblciblichc Folge. 

Und nun hören Sie, bitte, das Premiöron- 
Monn des Herrn v. Bukovics. Da finden Sic: 

Hululi (Skowronek', Jour fix (Luhliner), Das 
neue Stück (Lnbliner), Zwei Wappen (Rtumen- 
t h ul & Kadelhurg , Schosskind (B. Köhler mul 
Bluinenthul. Bei Ihnen: Aus Berlin W), Cor- 
nelius Voss (Schön rlian), Kind des Glücks 
(Birch-PfeifFcr), Kameraden (Fulda), Hasemanns 
Töchter (I/Arronge). Dann aus Österreich- 
Ungarn: Man sagt (Viktor Leon und Wald borg), 
Entsagung (Karozag), Eine leichte Person (A. 
Bittner und O. K. Berg). Dann, mit Anstand 
zu sprechen: eine längst vergessene Vorführung 
der „Komödianten" (Paillcron), ein seeuisch 
und schauspielerisch missglücktes „Kätchon“- 


Kxporiment (Kleist) und der heimlich ver- 
klungene „Doppelselbstmord“ ( Anzengruber). 

Dieser Speisezettel mag Ihnen wenig be- 
hagen. Sie werden den genialen Funken, den 
er künden sollte, vergeblich suchen, und so 
gestatten Sic mir wohl auch, meinen Goethe 
zu variieren: An dem Repertoire, das ein 

Theaterdirektor wählt , erkennt man , wess 
Geistes er ist. Aber, gilt der Regent nichts, 
dann taugen wohl seine Minister; denn sonst 
müsste doch das Reich einen Purzelbaum in 
die Lüfte schiessen und, wie ein Konglomerat 
aus Dreck und Feuer, in ein albernes Nichts 
zerstieben? Und sehen Sie, das ist nun gar 
nicht richtig. Minister des Aussern, das ist 
der Dramaturg, und Minister des Innern, das 
ist der Regisseur. Aber sie wollen beide die 
— HundelsangulcgonhcUeu, und so sorgen sie 
für eine rentable Kommerzialpolitik , und 
pflanzen Kraut und Kohl und Kartoffeln, wo 
sie Senf und Salz und Ingwer gewinnen sollten, 
und zimmern geräuschvolle Maschinen, die das 
feine Ticken graziöser Geister übertönen, und 
konstruieren Uhrwerke, dio nach rückwärts 
gehen, und lussen Stumpfkolben und Sturm - 
bocke kommen, die tlas Neugeartete nieder- 
bügeln oder rücksichtslos bei Seite schieben. 
Du ihnen jeder Sinn für Stil und Gegenwart 
abgeht, lieben sic es, dem missverstandenen 
Heute den mürben Rock von gestern um die 
Schulter zu schnallen, und da ihnen auch Ge- 
schmack und technische Schulung fehlt, durch- 
ziehen sie ihr dunkles Reich, wie die Staats- 
klugen des Vormärz, mit einem Netze alter, 
morscher Gleise und setzen Fuhrwerke darauf, 
dio immer drei Schritte rückwärts gleiten, wenn 
sie einen nach vorwärts wagen. 

Wir hüben hier nur wenige Ausnahmen. 
Da ist die Regie dos R u rgt he ate rs, an der 
nur vereinzelte Nörgler zu mäkeln haben, 
und nur selten mit Recht. Da ist ferner Herr 
Langkammer vom R a i m u n d t h en ter, der 
allerdings nur seinen „kleinen Kreis“ hat, doch 
weiss er ihn meisterlich „zu pflegen“. Und so 
muss er ihm „fruchtbar worden“, wie Goethe 
meint. Alpine und wienerische Volksstücke 
sah man noch nie so harmonisch, so plastisch 
und sicher aus den Brettern tünchen; er weiss 
du Erstaunliches zu leisten, und immer neue 
Nuancen zu entdecken, an die der Dichter nun 
schon gar nicht gedacht hat, weil der ju meist 
kein Dichter ist. Und weil dieser selteue 
Regiekünstler Spürsinn und Konsequenz hat, 
woiss er auch Melodie und Duft und Seele 
über das Unscheinbarste zu breiten, so dass 
da immer die reife Stimmung ist, die wir 
suchen, und, was das Wertvollste an dieser 
Kunst ist: seihst — Anregung vermag sic zu 
bieten! Man kann ihm nützen, wenn man 
selber dramatische Keime im Her/cn trügt. 
So liebt er es auch, die dichtenden Kindlein 
zu sich kommen zu lassen, und gerne giobt er 
ihnen Rat und Hilfe und mancherlei Instruktion. 
Dazu kommt noch, dass er duheim Kran 
Margarete hat, seine Gattin, deren kluge, 
intime und reizvolle Seele auch Sie vor kurzem 
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in Ihrem Lessiiig-Theater atmen geliert haben. 
Sie ist die Dichterin der „Gefallenen Engel“, 
int Dichterin der „ Ü herz iih li gen u , und weil 
Sie das wissen, ahnen Sie wohl auch, dass sie 
gern mit resoluten Farben tuscht, auch männlich 
tapfer, der Zeit /.um Trotz, für Recht und 
Freiheit Hebt, — und doch, und doch, just 
gerade in weiblich - wienerischen , schlichten 
Stimmungen dünkt sie mir Meisterin. Als 
rechtes Weib hat sie die grosse Liebe zum 
Detail, und weil sie klug in die Welt schaut, 
und so ganz und gar nichts vom Durchschnitts- 
weibo au sich hat, weiss sie auch immer dort 
stehen zu bleiben und liebevoll zu betrachten, 
wo die underen achselzuckend vorübergehen. 
So fühlt man, wenn man auch nicht in die 
Fenster guckt, die stillen, vieldeutigen Fäden, 
die sich da von ihm zu ihr, von ihr zu ihm, 
herüber-hinüber spinnen mögen. So ist man 
auch fast versucht, dieses stimmungsvolle Ehe- 
paar den Bjarne P. Holmscn der Regie zu nennen. 
Und wie sie Dichterin ist, weis» er auch immer, 
und weis« es instinktiv, ein kluger Nachdichter 
zu sein. 

Aber da ist auch ein Herr Wachtel. l)a 
ist nämlich, iin Raimund-Theater, ein Regisseur, 
der sich Herr Wachtel nennt, und Wachteln 
sind fruchtbar und mehren sich. In der Wüste 
schmecken sie gut, das weis« mau aus der 
Bibel. So mochte ich Herrn Wachtel und all 
die Herren, die mit ihm die dicke Luftschicht 
des Unverstandes durchflattern, heute noch in 
die Wüste schicken. Wachteln insccniercn 
plump, Wachteln inscenieren in Jamben. Wie 
wir aus der Bibel wissen, waren sie fett und 
ungelenk, und leicht verdirbt man sich den 
Magen, wenn man sie ullzu oft goutiert. 

Leider, goutieren muss man sie hier! Da 
ist nämlich das Vol ks- Theater; das hut auch 
seine Wachtel, und das ist Herr K ade Iburg. 
Der Mann ist Ihnen wohlbekannt, aber das ist 
nicht der Grosso Kadelburg, es ist nur sein 
Bruder. Wenn man sich amüsieren will, sieht 
man ihn an; aber man muss daun nur ihn in 
dem Stücke sehen (er steht hinter den Kou- 
lissen), und muss an die Drähte denken, die 
er so possierlich-ungeschickt zieht, und an die 
Tapeten, die er immer an die Unrechte Stelle 
klebt, und an die Pcluchefauteuils , Ofen- 
schirme, Orangerien, die er immer an die un- 
rechte Stelle »tollt. 

Verlangen Sie nicht, dass ich Ihnen über 
die Repertoirestücke dieser Bühne berichte. 

Was soll ich Ihnen z. II. von den „Cabotins“ 
erzählen? Sie kennen diesen Pailleron vom 
Neuen Theater her. Dort hatten Sie unseren 
Bonn als P^gomas, aber hier war Tyrolt, und 
der hatte »einen bösen Tag. Wir hätten uns 
Mitterwurzer gewünscht, doch der ist in 
der Burg, und dort weiss er sich auch könig- 
lich zu inscenieren. Man ehrt ihn, wie man 
die Majestät der Gaukler nur ehren kunn, und 
fast scheint es, als ob er dem Doktor Max 
Burckhardt die Theaterwoche in die Feder 
diktieren würde. Ihm lauscht das Repertoire 


und willig folgt es seinem Wink. So wird 
uns das unvergleichliche Vergnügen, einem 
Mimen von unendlich bunten, unendlich ge- 
schmeidigen und fruchtbaren Talenten, der 
seine Seele turnen gelehrt, wie kaum ein 
zweiter, fust jeden dritten Abend dankbare 
Kränze zu flechten. 

Und munch ein Lorbeerblatt fliegt auch 
Herrn Burckhard an den Kopf. Denn wir, 
die wir jung sind, wir können es kaum ver- 
gessen, dass er dem Burgtheater den neuen 
Stil gegeben; den neuen Stil, der seltsamer- 
weise an die schönsten Zeiten des alten Burg- 
theaters gemahnt, doch über neu ist, w'eil er 
den lauten Forderungen unserer Zeit entspricht, 
wie jener alte den lauten Forderungen seiner 
Zeit entsprach. Dieser neue Stil, er schwingt 
nun, jenseits von Akademie und jenseits von 
Alfred Baron von Berger, seine Schellonmütze 
trällernd in den leuchtenden Morgen. Wir 
rufen nicht mehr durcheinander, ohne Halt 
und Ordnung, der dick, der dünn, und der wie 
ein mausernder Piepmutz; wir brüllen auch 
nicht, wie der Stier von Uri, aber wir sprechen, 
und möglichst einheitlich gestimmt, und mög- 
lichst harmonisch dem nämlichen Kammerton 
angepasst. Und was das Wundersamste ist: 
w'ir sprechen, weil wir — etwas zu sagen 
haben. Max Burckhard hat uns Ibsen ge- 
bracht; gebracht, obgleich wir ihn hier in 
Wien schon viel früher hatten. So dürfen 
wir uns rühmen, den Ton des grossen Nord- 
länders am glücklichsten zu treffen, so glück- 
lich und reif, wie kaum eine zweite Stadt. 
Das hat „Klein Eyolf“ bewiesen. Man denke 
nur: Mitterwurzer, Frau Hohenfels und zwischen 
beiden — die Sandrock; Adele Sandrock, 
die soeben den Fängen des Herrn v. Bukovics 
entkam und dem Yolkstheuter entflohen, in das 
sic wohl niemals hineingehörte. 

Dort w'ar sie Tyrann in, und von despo- 
tischen Allüren; dort hatte sie ihren llofstuat, 
und all die weibliche Tulentlosigkeit, an der 
das Volkatheater so überreich ist, gehorchte 
ihrem Fächer. Aber sie wollte nicht Königin 
von Schöppenstedt sein, da sie Fürstin von 
Rom werden konnte. Schon kamen die Über- 
schwänglichen, die ihr die Marke: „Grösste 
deutsche Schauspielerin der Gegenwart“ aut 
die Schulter klebten. Da licss sie, w'ie um 
dem alten C. J. Caesar ein Schnippchen zu 
schlugen, der langen Frau Odilon und dem 
kurzen Fräulein Rettv, einem Flüchtling aus 
Berlin, die bürgerlichen Sorgen des Volks- 
theaters \wro sie Königin war) und hielt ihren 
Einzug in die k. und k. Hallen der Hofburg 
(wo sie nur Fürstin ist) . . . Seltsam schnell 
fand sie sich in den Duft dieser Hullen. Als 
Maria Stuart, als Foodora verriet sie, dass 
sie dereinst noch Wunder wirken will, und 
nun wird man ihr die Magdu der „Heimat“ 
geben, eine Prunkrolle der Barsescu, — 
denn endlich soll auch der vorletzte Suder- 
munn, dem der letzte die Thore geöffnet, in 
der Burckhardburg begrünst werden. Die 
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„Schmettorlingsschlacht“ hat, in meisterlicher 
Darstellung, imponiert, und nun wollen sie die 
„Heimat“, so ganz ohne Kaugklassenstolz, vom 
kleinen Kaimundtheater erwerben. 

(HcblaM fulfft.) 


An Friedrich Nietzsche. 

Bin ich das noch, durch dessen Herz erbraust 
Dein hohes Lied in neu gewaltigem Klang, 
Wie Sturmwind, der um dunkle Wipfel saust, 
Dein Lied, das »ich die Freiheit selber sang? 

Ich bin erwacht. — Was seid ihr drunten klein! 
Hab wirklich jemals ich mit euch gelebt? 
War*n eure Freuden, Leiden jemals mein? 

Hub jemals euer Streben ich gestrebt? 

Bin ich das noch, der hier mit stolzem Mut 
Einsam erhaben stellt ob Not und Tod, 

In tiefem Herzen wundersame Ci lut. 

Um freies Haupt ein sel’ges Morgenrot? 

8«rlln Paul Bornatein 


„Hammerschläge' 1 . 

Mittag» nach genossnem Mahle, 
Streckt’ ich mich auf weiche Polster, 
Der gewohnten Ruh zu pflegen. 
Schon umspannen süsse Trftume 
Meine Seele; aber immer, 

Wenn ich zu entschlummern wähnte, 
Schreckten, von der Strasse zitternd, 
Hammerschläge, schwer und gellend, 
Mich empor aus meinem Schlummer. 


Also wollt' ich oft im Lehen 
In des Glückes Schoss mich betten, 
Aber jählings immer wieder 
Riss mich auf aus holdem Wahn 
Fieberheisser Sehnsucht Hämmern; 
Rastlos pochend und den Frieden 
Unablässig von mir scheuchend . . . 
Sonderthauien Theodor Froib 


Gedichte von Graf Karl Snoilsky. 

Verdeutscht von Fr. Ohnesorge 


I. 

Die Blutbuche. 

Steife Hecken, glatt geschoren, 

Wie in Sammtlivreen gesteckt, 
Grünen, nach der Schnur geschnitten, 

Ganz normal und ganz korrekt. 


Gleiches Grün im ganzen Parke 
Wie ein Hauch des Schlummers weht; 
Zwischen drin mit eignen Farben 
Blutrot eine Buche steht. 

Durch den Stamm fliesst dunkclpurpurn 
Stark des Lebenssaftes Flut, 

Jede Fiber, jeden Blattnerv 
Sättigt »eine tiefe Glut. 

Ungern nur als Gast geduldet 
ln dem dumpfen, schwülen Hain, 

Wirft sie in die Alltagsfarben 
Flammenden Protest hinein. 

Grämlich schüttelt seine Glöckchen 
Pavillon vom Zopfturnland, 
Nischenpuppen hätten gerne 
Zu dem Baum die Axt gesandt. 

Doch, was hilft’*? Er steht nun einmal; 
Und des Abends sunfter Hauch 
Lispelt lieblich in der Buche 
Dunkclrotcn Blättern auch. 

Und die Schönheit flieht, die arme, 
Wenn des Tages Zwang vorbei, 

Unter ihren trauten Schatten 
Weint sich dort die Seele frei. 

Und des freien Sanges Vogel, 

Der nicht Kutig kennt noch Herrn, 
Liebt den dunkeln Baum vor andern, 
Singt in seiner Krone gern. 

II. 

Wieder in Sorrent. 

Sorrent, in Licht und Grün so schön! 
Wie lacht so weis auf deinen Höhn 
Die Stadt im Sonnenschein ! 

Sorrento - Luft, 

Sorrent»» - Duft, 

Vorm Fenster der Orungenhain! 

Der Hain so voll von Blütenschnee 
Baut an der veilchenblauen See 
Ein schattig Nymphenbad. 

Sorrento - Scherz, 

Sorrento - Marz! 

Des Zephyrs Spiel mit Well’ und Blatt. 

Noch träumen Töne ohne Zahl 
In Wind und Halm, in Berg und Thal; 
Die weckt ein Wörtchen wohl. 
Sorrento - Ruh, 

Sorrento Du, 

Sorrento, du des Herzens Pol. 


Im Tingeltangel. 

Jüngst wollt’ ich, Menschenstudien zu machen, 
ln München die halbe Nacht verwachen. — 
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Fünf ausgetretene Stufen hinunter. 

Ein langer Saal. Ein kunterbunter, 

Lnrmluuter Schwarm von Ladenschwengeln, 
Studenten und gezierten Bengeln 
ln stinkend schwerem Cigurrendunst. 
ln Aller Blicken leuchte Brunst. 

Ein grellgeschininktes Frauenzimmer 
Sang zu des alten Klaviers Gewimmer: 

„Man lebt ja nur ein einzig Mal!“ 

Sie sang es wohl ein Dutzend Mal 
Frech lächelnd, unter Beifallsrufen 
Und Knixen, von der Bühne Stufen. 

Ich fand in einer Seitennische 
Noch Platz an einem leeren Tische 
Und war sofort, trotz Ort und Zeit, 
ln meiner innern Einsamkeit. 

So ist’s denn wahr, o du Natur, 

Gicht’« wirklich hier auf Erden nur 
Halbgötter, Kinder und — Hunde 
Gleich dieser cjwisch lauten Kunde? 

Was hat die Schaar hierhergetrieben 
Mit scheuen Blicken gleich den Dieben? 

Der Durst nach Schönheit, nicht zu stillen, 
Verwandelt oft vom wirren Willen? 

Und dieses widerliche Weib 
Mit seinem feilen Sündenleib, 

War’s nicht auch Gottes Ebenbild, 

Geschaffen, in der Welt Getild 

Als schöner Ring sieh einzufügon 

Der Menschheit Kette? Lügen! — Lügen? 

Und nun — 

Da bin ich plötzlich weit 
In meeresstiller Einsamkeit. 

Ein Blumeneilniul steigt uus Wogen 
Und Glanz zum bluuen Himmeisbogeu. 

Zwölf gelbe Marmorsäulen ragen 
Aus sattem Lorbeergrün und tragen 
Ein Tempeldach. Hell in der Mitte 
Schweigt marmorn eine Aphrodite. 

Und vor dem Bildnis steht ein Weib, 

Im Sinnen leicht geneigt den Leib, 

Du« reife Haupt gebeugt vor Glück, 

Das selten, ach, aus einem Stück, 

Die Häupter beugt wie tauige Blüten, 

Dass sie es voller Demut hüten. 

Und plötzlich stieg die Melodie 
Aus Beethovens siebenter Symphonie, 

Das wunderherrliche Andante, 

Das erdenwärt« ein Gott uns sandte, 

In mir empor: der heilige Sang 
Der Trauer, die die Welt umschlang : 

Ein wunderbar verklärter Gram, 

Der aus den Schmerzen Trost sich nahm. 1 

Da jagt 1 mich’« auf. 

Die Frühlingsnacht 
Stand ob der Studt in lichter Pracht. 

Mich trieb ein Sehnen wundersam, 

Das stürmisch mich gefangen nuhm, 

Zu meinem Glück, das nur im Schweigen 
Kann seiner Allmacht Tiefe zeigen, 

Und ul« ich rasch den Park durchfuhr. 

War voller Leben die Natur, 

Ein Flüstern, Atmen, Quellen, Spriessen, 

Die Welt in Blüten einzuschlieason — 


Verschlafen bellte fern ein Hund. 

Doch tief in meines Herzens Grund 
Klung noch du« Lied durch leise Qual: 

„Man lebt ja nur ein einzig Mul!“ 

Da grösst mich, leuchtend wie ein Stern, 
Der Lampe Licht durch Dämmer fern. 

■Uneben. Willi. Walgantf. 

Am Meer. 

An den Molo schlägt das Meer; 

Ferne Schiffe: Panzer, schwer 
In die Tiefe wühlend ; 

Handels- Dampfer — stetig flink; 

Segler, jeden W indes wink 
Leicht im Fluge fühlend. 

Hin zum Segler Hicgt mein Traum. 
Möchte nicht durch Wind und Schaum 
Als Maschine gleiten! 

Hurtig bald, bald sinnend «tili, 

Wie die Luft es eben will, 

Streb’ ich in die Weiten. 

Wlan Paul Werthaimar. 


Ich sah im Traum ein wogend Ährenfeld. 

Ich sah im Traum ein wogend Ährenfeld 
Ergossen rings in Sonnnersonnengluten, 

Von gold’nem Segen jeder llulni geschwellt. 
Sanft rauschend wie des Meeres breite Fluten. 

Und Blumen schlangen durch die Ähren sieh, 
Mit buntem Glanz die gold'ue Pracht verklärend, 
Diu rankten um die Hulnie schwesterlich 
In Demut still, und wenig Raum begehrend. 

Ein schönes Bild, an zarter Deutung reich! 
Mir aber kutn der Wunsch, der heisse, grosse: 
Mein Lcbsi) sei vor allem überreich 
An Ähren, — doch nicht völlig blütenlose. 

Zittau. Anna Oix. 

„Führ mich zurück“. 

Führ mich zurück ins Eden 
An Deiner zarten Hund, 

Die meine» Schicksals Fäden 
So wundersam gewandt. 

Und nimm von mir die Sorgen, 

Und mach mich wieder frei, 

Dass uns ein heller Morgen 
Das ganze Leben «ei. 

Es riss die dunkle Stunde 
ln wildem Wahn mich fort, 

O sprich aus Deinem Muude 
Mir das Erlösungswort. 
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Gieb mir die Reinheit wieder, 

Hieb mich mir selbst zurück, 

Dir geh ich meine Lieder, 

Oieb Du mir denn mein Glück! 

Bremen. Johennes leinen. 


Marie. 

Wie Deine Wangen sich entfärben, 
ln Glück und Freuden sonst ho rot; 

Dein junger Mund spricht müd vom Sterben, 
Schreckt Dich denn nicht der Tod, der Tod? 

Zieht Dich der Sternenglanz nach oben, 
Von wo noch niemals Kunde kam? 

Lockt Dich die ew’ge Macht dort droben, 
Die Dir Dein Kind vom Herzen nahm? 

Wie Deine Wangen sich entfärben, 

In Glück und Freuden sollet so rot; 

Dein Herz ist müde, rattd 1 zum Sterben, 
Und lächelnd harrst Du auf den Tod. 

Berlin Georg Fernande* 


Eine Stunde. 

Du hast mir einst in stiller Abendstunde 
So sehnsuchtsruhig in das Aug’ geschaut, 

Als ringsum in der knospen weissen Kunde 
Der Lenz sein buntes Blumenbeet betaut. 

Ich weiss es nicht, warum so seltsam eigen 
Mich da ein süsser Wonnorausch beschlich. 
Ein Vogel sang in traumumraunten Zweigen, 
Um jene eine Stunde lieb ich Dich. 

Du gingst dahin, und mit dem letzten Sausein 
Dos Frühlings schwand auch meine Herzensglut; 
lin Abend wind sich leis die Wellen kräuseln, 
Darauf die Barke meines Lebens ruht. 

Doch blüht der Frühling wieder in der Kunde, 
Erfasst ein Weh, ein ungeahntes, mich, 

Und träumend denke ich der einen Stunde, 
Um jene eine Stunde lieb ich Dich. 

Iserlohn Carl HUIter. 


An den Schmerz. 

(An mein« Muttor.) 

Wen nimmer Du angcblickt mit dem ernsten 
Aug\ 

Wem nie durchs blutende Herz fuhr Deine 
kühle Hund, 

Wer weinend Blumen der Liebe nie auf ein 
frisches Grab gestreut, 

In Nacht nicht goldene Hoffnung sinken sah, 
Wer nie gerungen, nie gekämpft 

Nicht Mensch ist, wer nie litt. 

Du bists, der Menschen zu Menschen macht. — 
Wie vor des Herbstwinds Schauern das welke 

Blatt, 


Verweht vor Deinem Hauch, was eitel in uns 
und Tand, 

Doch wie der Demant nicht zerschmilzt in 
läuternden Feuers Glut, 
Nein — reiner strahlt ei, edler, denn zuvor, 

So aus des Menschen herzens schmerzdurch- 
bebten Tiefen 

Blitzt auf iu herrlicher, demantner Reinheit, 
Was echt in uns. 

O nimmer drum beneid’ ich sie, denen du 
ferne bliebst, 

Des Glücks verhätschelte Kinder — Schmetter- 
linge, gaukelnd 

In ewiger Sonne schattenloser Bahn. 
Vergänglich sind des Glücks in Laune ge- 
gebene Güter, 

j An leicht Errungenen nimmer hänget des 
Menschen Herz. 

Doch was in schweren Stunden dn gäbest mit 
karger Hand, 

Nicht gleissts und glänzt», 

Doch unser ists in Treue und verlässt uns nicht. 
Wohl oftmals lastet mit schwerem Druck 
deine Hand auf uns, 

Wohl bäumt sich murrend empor das arme Herz, 
Bis dass die friedensvolle Kunde wird dem 
Wissenden, 

Dass du nur züchtigst, wen du liebst; dass 
aber aus deiner Liebe 

Ein tausendfältigerSegen dom Menschen spriesst. 
Zu mir auch, da in der Jugend ahnungsvollem 
Dämmer, 

Die goldene Harfe reichend, zu ihrem Dienste 
die Hohe mich weihte, 

Bist du getreten, und übers junge Haupt mir 
Hast segnend du deine Hand gestreckt, sprechend 
des dunklen 

Schicksals ernstes Wort, den Weihespruch 
meines Schaffens: 

,1m Schmor/, ist Leben.“ 

Ich kämpfte schwer, ln Nacht ging ich meinen 
Weg, — du selbst 

Hast oft mir die saitenschlagende Hand ge- 
führt, die bebende — 

Doch wenn ich w'ankte, bleiche Verzweiflung 
nach dem Herzen griff, 

Dann hab aus deinem Kusse ich Kraft gesogen, 
Und schmerzvoll jubelnd klangs aus den 
stürmenden Saiten : 

,1m Schmerz ist Leben“. 

Und tiefer, reiner — hoch über Geineiueui 
fort, von dir geleitet 
Strebt ich zum Lichte — 

Schon dämmert» um das Haupt des Mannes 
strahlend auf, 

Wie viel schon gabst du mir, heiliger Schmerz, 
Des stillen Lehens echte Freuden, dir, nur dir 
dank ich sie alle, 

Dir meines Herzens Ruhe, der ernsten Seele 
, sonnige Heiterkeit, 
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Dir dieses Schaffens lichtverklärten Drang, den 
ringenden, 

Und da du mich leiden lehrtest, 

Mit andern lehrtest du mich leiden in Erbarmen. 
Der reinen Menschenliebe duftende Blüten 
Du nur, du hast sie mir auf den Weg gestreut, 

Hab Dank, hah Dank! 

Und wenn auch fürder noch in Dissonanzen 
schrill erbebt das Herz, 

Da du in seine Saiten gegriffen mit weher 
Hand, 

Ich weiss, dir dank iehs, wenn dereinst 
Des sterbenden Herzens letzter Ton — ein 
jubelnder Accord — 

Verklingt — in Frieden! 

Bsrlia. Piul Borntteln. 

Epistel. 

An Comti*M* E. S , Qm 


Im Kreis von schönen Frau’n hört’ deinen 
Namen 

Ich jüngst zum erstenmal. „Sic dichtet 1 * sprach 
Ein holder Mund. Mit jenem Augenaufschlag 
Dann ernst: „Und gar im Geiste der Moderne!“ 
Sie dichtet. Seltsam, ja unglaublich klingt es: 
Moderne Dramen, Epen und Gedichte 
Von zarter Mädcheuhand geschrieben! Traun! 
Die neu’sten Walzer fehlerfrei zu klimpern, 
Der Wochen zwölf beharrlich zu verbringen 
Mit einer Broderie, ich lass* es gtdten, 
Dazwischen auch zum angenehmen Wechsel 
Im jüngsten Heyse blättern oder Ebers: 

Doch dichten, schreiben, nein! 

„Ein Haidemärehen!“ 
Ich las und las. Mir glühten heisa die Wangen. 
Im Herzen drinnen pochte, längst versorgt 
Und totgeglaubt ein jugendlich Erinnern. 

Und durch der Seele Saiten zitterte 
Ein Märchen von der Liebe Lust und Leid, 
Von Glück und Sohtnerz ein wundersames Lied, 
Von zarter Mädchenband geschrieben einst, 

Ein Haidemärchen . . . Und ich las und las. 
Hab' dann vor dir mich, junges Weib, gebeugt, 
Verehrend deinen Namen leis gelallt 
Und dann ins Herz ihn, das leiderprobte, 

Mit Flammenschrift gegraben: 

Ja du dichtest, 

Ich glaub’*, und jede /eile, die du schreibst 
Mit zarter Mädchenhand, ist ein Gedicht, 

Mit Blut vielleicht, mit Herzblut gar geschrieben. 
Und wenn das Kleid der Magd die zarten 
Glieder 

Dir hüllte und dein Heim die ärmste Hütte, 
Ich würd’ in dir die Dichterin begrüssen 
Und würd* wie jetzt ich thu’ den Lorbeer pflanzen, 
Von dessen Reis der Kranz einst deiner Stirne. 

Schient Qlelchenbtrg. Wilhelm Rillend. 

iSleiRrmerk). 

9C 


Gustav Freytag f- 

ln die Reihe der älteren hervorragenden 
Vertreter deutschen Schrifttums hat der uner- 
bittliche Tod wieder eine klaffende Lücko ge- 
rissen. Ein Lieblingsdichter der Nation, um 
diesen in Nekrologen sonst ungebührlich frei- 
gebig verteilten Ehrentitel zu gebrauchen, ist in 
der Thot mit Gustav Frey tag dahingeschieden. 
Nicht mitten in rüstiger Schaffenskraft ist er 
abgernfen worden, sondern als lioehbetagter 
Mann, der auf ein reiches und fruchtbares Lehen 
zurückblickte und »las beste, ja vielleicht alles, 
was er zu sagen hatte, seinem Volke bereits 
gesagt. Es mag ja tnanehein scheinen, dass er 
durch sein langes freiwilliges Sehweigen etwas 
uus dem Kontakt mit den litteraturfreundliehen 
Volksk reisen gekommen sei. So bedeutet sein 
Hinseheiden keinen unmittelbaren Verlust für 
das zeitgenössische Geistesleben, aber erfüllt 
dennoch alle in Betracht kommenden Kreise 
mit aufrichtiger Trauer. Das gegenwärtige 
litterarische Deutschland ist, wie Nietzsche 
einmal mit bitterer Ironie hervorhob, nicht 
so reich an hervorragenden Persönlichkeiten, 
die den Vergleich mit den grossen Meistern des 
Auslandes nushalten können, duss man einen 
Namen wie Freytag mit leichtem Herzen aus 
den Listen der Lebenden gestrichen sehen könnte. 
Es war gleichsam eine Beruhigung, ihn noch 
unter uns zu wissen, mochte er auch nicht mehr 
durch neue Onben zur Mehrung des poetischen 
NationuUehatzes beitragen. Haben wir doch 
schon heute die Gewissheit, dass mehrere der 
Werke des Verewigten für alle Zeiten wie auch 
Geschmack und Sinnesrichtung sich verändern 
mögen, ihren Wert hehulteu werden und als 
Marksteine in der Entwicklung der deutschen 
Litteratur gelten. Diese Überzeugung verträgt 
sich wohl mit der freimütigen Erkenntnis der 
Mängel und Schattenseiten, die der Freytug- 
schen Produktion unhaften, aber wie die ideale 
Ferne, aus der die Nachwelt den entschlafenen 
Dichter betrachtet, geeignet ist, das, was er 
geleistet und was er seinem Volke gewesen, in 
ganzer Grösse zu zeigen, so ermöglicht sie auch, 
unbefangen zu untersuchen, inwieweit die 
Schwächen des Dichters Schwächen seiner Zeit 
waren und in den Anschauungen und Lebens- 
bedingungen jener Tuge, in denen er schaffte, 
wurzeln. Die nächste und berechtigtste Em- 
pfindung, die den Einzelnen sowohl wie die 
Nation angesichts des frischen Grabhügels, der 
Gustav Frey tags sterbliche Überreste deckt, be- 
seelt, ist die der Dankbarkeit. Nich gering für- 
wahr ist die Zuhl derer, die mit der Lektüre 
von „Soll und Haben“ ihren ersten grossen 
litterarischen Eindruck empfangen haben, der 
wohl ebenso nnchhultig wie der nach der ersten 
Aufführung von Wallenstoin und Faust ist. Und 
nicht minder freundliche Eindrücke, jedenfalls 
niemuls den der Langeweile, wird die Lektüre 
der übrigen Freytagschen Schriften dem jugend- 
lichen Leser hinter lassen haben. Das deutsche 
Volk in seiner Gesamtheit aber beklagt in dem 
Toten einen seiner getreuesten Söhne, der wie 
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woaigü andere für die Erkenntnis und Wahrung 
germanischer Eigenart, für die Erforschung 
seiner Zustände in früheren Zeiten erfolgreich 
thütig ge werten ist. Im Mutterhnden wurzelte 
Froytag» Kraft, in utetig erneuter Berührung mit 
ihm gewunn er w ie der Gigant der griechischen 
Soge neue Stärke. Dabei war er keiner jener 
blöden Hurruhpatrioten, die mit dem nationalen 
Gedanken huurtiuren gehen, ein warmer Ver- 
fechter der monarchischen Idee und Freund 
des Kaiserhauses und desjenigen Fürsten, der 
am freigebigsten Adel, Titel und Orden ver- 
teilte, aber stets ein Mann de» freien Gedankens 
und der freien Hede, der als er zuletzt zu seinem 
Volke über den „Kronprinz und die Kaiser- 
krone“ sprach, goldene Wort«* über Monarchen- 
erxiehung und die den hohen Herren drohenden 
Gefahren des Selbstbetrugs sagte, Hofrat und 
Geheimrat und später gar Excellenz, der ein- 
zige bürgerliche Poet seit dem grossen Wolf- 
gang, dem dies Prädikat zuteil geworden, aber 
nicht hofrätlich iu Gesinnung und Ausdruck 
und das Adelsdiplom stolz bescheiden aus- 
schlagend. Von idealen Gesichtspunkten bei 
seinem Schulten geleitet, über ein Feind der 
ideal sein sollenden hohlen Phrase, mit scharfem 
Blick für die realen Thatsachen des Lebens und 
die augenblicklichen Erfordernisse begabt, nüch- 
tern, wo er sich einer Phantusiewelt politischer 
Schwarmgeister und sozialer Utopien gegenüber 
befand, begeisternd und begeistert, wo es galt, 
auf dem Boden der konkreten Thatsachen einen 
gesunden Idealismus zu pflegen. Freytag blickte 
bereits auf eine ziemliche Reihe von Lebens- 
jahren und eine vielseitige Thiltigkeit zurück, 
als er mit seinem berühmten Erstlingsroman 
den grössten litterarischen und buchhündle- 
rischen Erfolg errang, den Deutschland auf 
diesem Gebiete je gesehen hat. Wir sind heute 
schon in der Lage, die einzelnen Faktoren, die 
zusammen kamen, zu erkennen und diesen Er- 
folg auch denen, die sich selbst den uuleiig- 
buren Schönheiten dieses Werkes gegenüber 
skeptisch verhalten, verstund lieh zu machen. 
Wie bei den ersten Gedichten Geibels und den 
Liedern Mirza Sehnffvs ist auch der Erfolg, der 
Freytugs Roman zuteil ward, aus der anfäng- 
lichen Begeisterung und dann folgenden tiefen 
Depression, die Ende der vierziger Juhre in 
Deutschland herrschte, zu erklären. Man war 
iu weitesten Kreisen geneigt mit Goethe politisch 
Lied ein garstig Lied zu nennen, man hatte 
das aufreizende Pathos der Ilcrwegh und Froi- 
ligrutli satt, man verlangte statt der zertrüm- 
merten politischen Ideale utwus Neues, Greif- 
bares, mau wollte sich Rechenschaft über sich 
selbst oblegen. Da erschien der schlesische 
Poet mit seiner berühmten Parole, das deutsche 
Volk du zu suchen, wo es in seiner Tüchtigkeit 
zu finden ist, bei »einer Arbeit. Er zeigte dem 
deutschen Bürgerstund, wie iu dieser redlichen 
Arbeit allein sein Ideal begründet liegt, wie 
die redliche Arbeit schliesslich Uber adelige 
und polnische Lotterwirtschaft und jüdische 
Pfiffigkeit triumphiert. Aber er war kein blinder 
Lobhudler, der der Nation Weihrauch streute, 


er Stic»» Hinz und Kunz mit der Nase darauf, 
wo’» zu bessern galt. Dabei im Ton verständig 
und verständlich, hausbacken und doch wieder 
' hinreissend, die gunzc Durstellung von gesunder 
Wärme belebt, den Erdgeruch der Scholle 
atmend, ein Humor, bald an Dickens, buhl hii 
Reuter gemahnend, durchs ganze Buch hin- 
durch, manchmal derb und selbst an die Kurri- 
katur streifend, hin und wieder auch ein bis- 
chen Rührseligkeit, ein Zug zum Pathetischen 
und Doktrinären. Auch wer die verschiedenen 
i technischen und später zu berührenden tieferen 
J Mängel des Buches nicht verkennt, w r ird sich 
seinem stellenweise ungemeinen Reiz nicht ent- 
ziehen können. Dasselbe gilt von der „Ver- 
lorenen Handschrift“, scheinbar stofflich schon 
verfehlt und hinwiederum stofflich interessanter 
als „Soll und Haben“, Frey tags humoristische 
Begabung in erhöhter Potenz zeigend, aber 
ebenso seine Neigung /um Doktrinären und 
Patlietiseli-sentimentaleii iu verstärktem Mausse 
uufwcisetid. Die kardinalen Schwächen der 
Freytagschen Muse lassen sich nirgends besser 
| demonstrieren , als gerade an diesem Roman. 
Als mangelnde Weite de» Horizont», als klein-, 
ja spießbürgerlicher Zug sind sie schon von 
j ehrlichen Kritikern früh charakterisiert worden. 

Freytag ist nicht der Mann, sich wie Raabe, 

. Gottfried Keller oder Seidel liebevoll in eine 
1 kleine engumzirkte Welt, deren Horizont mit 
! Brettern vernagelt ist, einzuspinnen, eine ub- 
I sichtliche Beschränktheit zu kultivieren. Er 
will auch nicht mit Daudet» lächelnder satiri- 
scher Grazie absichtlich karrikieren uud die 
Helden von Tarascon und der Akademie wie 
fossile Insekten im Bernstein wunderlich kon- 
serviert unsterblich machen. Er ist ein Freund 
hoher geschichtsphilosophisehcr Auffassung und 
steckt seine Ziele weit; aber häufig ist auch 
das umgekehrte der Full. Man erstuunt billig, 

I dass ein Poet, der so viel kann, so wenig will. 

I Das Fehlen einer bedeutenden Perspektive 
1 macht sich auch am Schlüsse des grossen liomuii- 
I eyklus „Die Ahnen“ unliebsam fühlbar. Man 
I hat dem Dichter infolge des Umstande», dass 
er den letzten der Ingosprossen Journalist 
werden lässt, sogar den Vorwurf der Selbst- 
Verherrlichung gemacht, während mun eine 
Zeitlang geglaubt hatte, das Werk werde auf 
I eine Verherrlichung der Hohcnzollern, Bismarcks 
i oder Frey tugs herzoglichem Gönner hiuuuslaufen. 

! So verlauft der Uyklus sang- und klanglos im 
Sumle, keinen Pulsschlag einer grossen Zeit, 
i keine Botschaft für di« Zukunft vernehmen 
wir. Fast scheint es, als habe der Dichter in 
dem einen grossen geschieh tsp hi losophischeu 
Zug aufweisenden Bunde ,, Markus König“ seine 
Kraft erschöpft. Eine gewisse Beschränktheit 
der Lebensauffassung uud speziell des politischen 
Horizonts lässt sich heute auch in Freitags 
' vielgepriesnem Lustspiel „Die Journalisten“ 
nicht ableugnen. Man wird e» allmählich mit 
j rein historischem Interesse betrachten lernen 
müssen, als Spiegelbild längst vergangener Tage. 
Die Schilderung des journalistischen Getriebes 
1 ist schon heute antiquiert, nur Schmock ist 
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nicht auRgCBtorhcn. Was die (ieaamnitlieur- 
tcilung dos Frey tauschen Schaffens angeht. so 
müssen wir geradt im Hinblick auf dio oben 
erwähnten Mängel uns hüten, unseren Dichter 
wie alle Männer und Werke früherer Jahr- 
zehnte nach den Forderungen und Idealen der 
Gegenwart zu beurteilen, und wenn die soziale 
Frage in allen ihren Schattierungen fehlt oder 
die psychologische Methode kindlich erscheint, 
zu verurteilen. Ein Vergleich der „Ahnen“ mit 
Zola« „iiougou Maquart“ z. B. muss vor dem 
Forum moderner Kritiker uus inehr als einem 
Grunde zu Ungunsteii des deutschen Werkes 
ausfallen. In» letzten Grunde ist dio Vererbungs- 
geschichte, die Zola auftischt, freilich ebenso 
unreal und konstruiert, wie Frey tags Unter- 
nehmen , durch anderthalb Jahrtausende die 
Geschlechterfolge einer Familie als möglich 
hinzustellen. Wenn Frev tag von der Vererbung 
körperlicher Eigenschaften absieht und als ge- 
meinsame Erbschaft allen Ingosprossen nur im 
germanischeu Volkscharakter überhaupt lie- 
gende Eigenschaften zu woist und ganz leise nur 
z. II. im Finale an das Motiv der Einleitung 
erinnert, indem er den Studiosus König in das 
Corps treten lässt, das den Namen des Stammes 
tragt, dem der Fralm Ingo einst angehort, so 
ist diese Beschränkung nur weise zu nennen. 

Obgleich Frey tag mit dem verfehmton anti- 
quarischen Roman und in einer einigermanssen 
enttäuschenden Weise seine poetische Tlifitig- 
keit beschloss, hat sieh doch der Anfang der 
achtziger Jahre hcranbrausende Sturm der 
realistischen Bewegung gegen ihn niemals 
gewandt. Vielmehr hat keiner den Dichter 
von „Soll und Haben“ eingehender gewürdigt 
als einer der damaligen Wortführer der deutschen 
Moderne, Conrad Alberti. Es w'äro verkehrt, 
dies lediglich aus dem Umstünde ubleiten zu 
wollen, dass Frey tag im Gegensatz zu den 
Heyse, Jordan, Hopfen und Dahn sich nicht 
nur aller Angritfe gegen die Jungen enthalten, 
sondern, wie ein eben veröffentlichter Brief an 
Gerhardt Hauptmann und verschiedene Mit- 
teilungen Stauffer - Berns beweisen, auch mit 
lobender Anerkennung da, wo er Talent sah, 
nicht ziirückgehnlten bat. Es liegt diese von 
den Vertretern der Moderne Freytag gezollte 
Anerkennung vielmehr darin begründet, dass 
der Dichter von „Soll und Haben“ trotz seiner 
Schwächen im Einzelnen den Anforderungen 
unserer Tage weit besser entspricht uls die 
Mehrzahl seiner ältern Berufsgenossen. Freytag 
ist, w r ie Alberti mit Hecht hervorgehoben hat, 
kein revolutionäres Genie wie Rousseau oder 
Schiller, das Altes zertrümmert und neue 
Buhnen siegreich eröffnet, sondern ein vollge- 
wichtiges Talent, in dessen Schaffen das Wollen 
und Können seiner Zeit den udaequaten Aus- 
druck gefunden. So erklärt sich seine stellen- 
weise Nüchternheit, sein Mungel einer grossen 
Perspektive, über auch sein gesunder Wirklich- 
keitssinn und der Hang zur beschaulichen 
Romantik. So dürfen wir, wie gesagt, nicht 
zweifeln, dass diejenigen seiner Werke, in 
denen seine Vorzüge und Eigenart am deut- 


lichsten hervortreten, für alle Zeiten als teures 
Vermächtnis von der Nation hochgchalton 
werden. Nun ruht ihr Schöpfer auf dein 
kleinen Friedhöfe seines thüringischen Dörfchens, 
wo schon ein underer deutscher Schriftsteller, 
aber ein längst vergessener, ruht. Melchior 
Grimm, der Freund der Pariser Encyclopädisten, 
der sein Vaterland verleugneto und seiue 
Muttersprache . . . Der deutscheste unserer 
Dichter, Gustav Freytag, hat ihm einst den 
Denkstein wieder hergestellt und teilt jetzt 
mit ihm dieselbe Erde 

H. St. 

* 


Das Testament. 

Novellen«* von Fritz Stier - Somlo. 

Wir hatten jii dem Tuge eine Menge Civil- 
prozesse. Dann wurde noch ein Vormund be- 
stellt für das Kind eines Dienstmädchens. Als 
ich endlich noch eine Grundbuchsnche erledigt 
hatte, glaubte ich fertig zu sein. Die Mittags- 
stunde war längst vorüber. 

Da fragte mein Vorgesetzter: 

„Haben Sie heilte Nachmittag Zeit, Herr 
Referendar?“ 

.Jawohl, Herr Anitsgerichtsrat.“ 

„Wir müssen nämlich ein Testament auf- 
nehmen.“ 

. „Wann wünschen Sie, Herr Rat?“ 

„l’ni fünf Uhr, wenn es Ihnen recht ist.“ 
„Sehr wohl.“ 

Fm halb fünf trafen w ir uns heim Amtsge- 
richt. Dann schritten wir vorwärts. Der ulte 
würdige Herr, den ich stets in dunkbarer Er- 
innerung bewahren werde, ging rüstig an meiner 
Rechten. 

Es war ein heisser Tag, erst Anfang Juni. 
Die Strasse, durch die w'ir gingen, war dicht 
mit Bäumen besetzt. Schwerer, fast betäubender 
Duft von Akazien und Jasmin durchzog die 
Luft. Ganze Haufen von BlütenHchnce lagen 
auf der schwarzen Erde. 

Rechts und links luchten uns freundliche 
Villen an. Sie waren luftig und leicht. Ihre 
Bewohner, meist hohe Beumte und Soldaten a. 
!>., hatten sie sich nach eigenem Geschmack 
errichten lassen. Fast jedes Gebäude war mit 
einem Gurten umhegt, manch einer so recht 
lieb und zum Weilen ladend. Alles so rein, 
so sorgsam. Aus der Ferne suli ich sogur meine 
lieben Maguolias winken. Und ich dachte un 
ihren süssen Duft und grüsste sie. 

* * 

* 

Milde zog der Wagen des Gasthausbesitzers 
an uns vorüber. Er kam vom Bahnhof, aber 
leer. Es ist Niemand ungekommen. Der arme 
Gaul nic'ct beständig mit seinem grossen Kopf 
! und wedelt mit dem Schweife. Ein Schwarm 
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von Mücken, wie mich dem Kegen, so fein und 
klein und emsig beunruhigt das arme Tier. 
Es wehrt sich, so gut es kann — — 

Fast das letzte Haus der Stadt. - — Ich 
höre einige Akkorde anschlagen. Sie sind aus 
der zweiten Nocturne von Chopin. Weich, ele- 
gisch. mehr gehaucht uls gespielt, Und da ich 
weiter gehe, vernehme ich nur noch ein paar 
Töne, und di« verschwistern sich mit der Kühe, 
die auf der sommerlichen Gegend liegt. Matt 
ziehen sie mir nach, wiegen mein Ohr in milde 
Träume, weben Frühlingswünsehe mit tausend 
Fäden und sterben dann 

Wir müssen über das Bahngeleise hinweg. 
Ks braust gerade ein Zug heran. Wir müssen 
warten, bis er vorbei ist. 

Weiter, weiter. 

Der Siegel des Oerichts klappert in meiner 
Tasche mit dem roten Lack zusammen — — 
Ich sehe nach, ob ich auch das Formular zur 
Annahme des Testaments habe. 

Ich habo nichts vergessen. 

Jetzt sind wir ausser der Stadt. Hier liegt 
nur der Friedhof und eine Schaar von Kindern 
tummelt auf der Wiese daneben. 

Ein Leiehenzug. Der Herr Oberprediger im 
Ornat grösst zu uns herüber, so freundlich, wie 
es die Feierlichkeit nur erlaubt. Jetzt legen 
die Musikunten ihre Trompeten an. Es sind 
wirklich gute Spieler, und sie blasen einen 
Marsch, wio er hei solchen Anlässen Üblich ist. 
So liebevoll und traurig. Als wenn sie ihr 
ganzes weinendes Herz in das Instrument legen 
würden. Er war ja auch ein Musikant, den 
»io hinu tis tragen. Und seine Trompete wird 
nun schweigen. Stumm und verlassen. Mir 
wird ganz weh. Was mag erst dein Mädchen, 
das hinter dem Sarge geht, durch die Seele 
ziehen? Sie ist ganz allein, wie ich sehe. Nur 
ein kleines Körbchen hängt au ihrem Arm und 
drin sind Kosen. 

Vorbei. — — 

* * 

• 

Die Häuser haben aufgehört und das Land 
beginnt. Die Ähren sind noch nicht reif. Aber 
der Kat moiut, das Getreide stehe gut dieses 
Jahr. Ich lasse im Vorbeigehen die Halme 
durch meine Finger gleiten. Das thue ich so 
gerne. Schliesslich reisse ich einen ah und 
zähle die Körner. 

Ein Zug von Vögeln schwebt Uber uns. 
Aus weiter Ferne gewiss. Wohin? Wohin? 

Dann gelit’s durch den Wald. Tannenwald. 
Einsam und stolz stehen die Stämme da, seit 
langer, langer Zeit. Manchmal nur raunen sie 
sich alte Geschichten zu, so ganz, ganz alte 
Geschichten. Zu ihren Füssen aber horchen 
die Schmarotzergewftchse auf die Mär und er- 
zählen sie dem Winde. Und der greift sie auf, 
der Schwätzer, und trägt sie weiter. 

Schon winken die Häuser des Dorfes. Es 
ging rocht schnell. 

Wir sind bald an Ort und Stelle. Kein 
Mensch auf der Strasse. Kein Tier zeigt sieh. 


Wir wissen die Nummer des Hauses und 
treten ein. Kocht nett, wohl das schönste im 
Dorf. Grau weise getüncht. Soweit zu sehen, 
vor kurzem erbaut. Der Garten ist in Ordnung, 
und der Acker dahinter sieht gut aus. Zwei 
schattige Apfelbäume stehen im Hofe nud treiben 
weisse, hängende Blüten. Zwischen den Stämmen 
ist ein starker Strick ausgespannt, und nasse« 
Leinen hängt darauf. 

„Wir sind beim Ingenieur Grosse,“ sagt der 
Kat. „Ja, es ist schon richtig. Hier auf der 
Tafel steht der Name. Gebaut 1890.“ 

Und er hielt seine HuudHäche schützend über 
seine Augen. 

Ein kleiner Spitz blickt uns ängstlich an. 
Dann gehen wir über die Schwelle, durch ein 
Zimmer. Leises Weinen hört man. Darauf 
wird’s wieder still. 

Vorwärts. 

An der Thür des Krankenzimmers erwartet 
uns eine junge Frau und bittet uns einzntreteu. 

„Gnädige Frau , wir bedauern . . . Die 
traurige Veranlassung . . . 

Sie weint nur. 

Ich setze mich nieder und schreibe die ein- 
leitenden Worte: 

„Auf Antrag der Frau Ingenieur Grosse 
begaben sich heute die Unterzeichneten Ge- 
richtspersonon zu der in Braunsdorf, Huupt- 
strasse No. 12 belogenen . . . .“ 

„Haben Sie, Herr Kollege?“ 

„Gleich bin ich so weit, Herr Kat.“ 

„. . . . belogenen Wohnung der Antragstellern 
und fanden da den Ehemann Paul Emil Franz 
Grosso “ 

Und ich schrieb weiter, wie ich es gewohnt 
war, wie mir die Pflicht gebot. Der Kat sprach 
indes* mit dem Ingenieur, der schwindsüchtig 
und seinem Ende nahe war. Jetzt hatte er 
seinen Willen deutlich geäussert. Der Kat 
wiederholt« ihn. Er nickte unmerklich. Wir 
gingen daran, die Sache aufzunehmen. 

Zur ulleiuigen Erbin setze ich ein meine 
Ehefrau Lucie — — 

Ich stockte. 

Lucie ? Ja, sie sah ihr ähnlich. 

Ach was, Unsinn. 

Ich nehme mich also zusammen and schreibe: 
— Lucie Grosse, geborene .... 

„Ihr Mädchenname, wenn ich bitten darf? 4 * 

„Howen.“ 

-— — Lucie Grosse geborene Howen. 

Die Feder zitterte in meiner Hand. Sie 
war’s. Sie hat sieh sehr verändert. 

Da winkte der Kranke. Er schien etwas 
vergessen zu haben. Der Richter beugte sieh 
über ihn mit jener grossmütigen Opferfreudigkeit, 
die ich so oft an ihm bewundert habe. Wenn 
er auch angesteckt würde? Wenn er in einem 
Jahre so aussähe wie der dort auf dem Kissen? 

Ich aber gewann Zeit dadurch, ln meinen 
Schläfen hämmert« es. Ich fieberte. Ich biss 
die Lippen zusammen, um nicht an jene Tage 
zu denken. Nein, hier nicht. Es ist Sünde. 

Es nützt nichts. Ich muss. Ich bin so 
glücklich goweseu. So glücklich. Und der 
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kranke Mann dort hat alle» geändert. Alle». 
Ohne da»» er ea wusste. 

Durch da» offene Fenster flutet ein goldene», 
durch weisse, weitmaschige Vorhänge kaum ge- 
dampftes Licht. So wohl und warm. Vor «lern 
Hause duftet der Faulhaum mit »einem bernu- 
schenden, misslichen Hauch. Auf dem Tische, 
»in dem ich sitze, stehen Hosen, Theorosen, wie 
ich sio ihr »o oft geschenkt. Flieder steckt in 
der Vase auf dem Ofen. Aut der Erde eine 
Nelke, ohne Stempel, mit hängenden Blättern. 
Ach ju, sie hatte die Blumen so gern, schon 
damals, als wir zusammen wohnten. 

Die Luft, die durch das Zimmer wogt, ist 
so dick und reich, halb von Blumen, halb von 
Arzneien. Natur und eitel Menschenwerk 
Leben und Licht und Sonne — Sterben und 
Tod 

Ich sehe sie jetzt vor mir, die Lucio. Wie 
sie damals war. Ich weis», wie sie mir zuge- 
than gewesen. Wie sio an mir hing, wie sio 
mir an den Lippen hing, als wollte sie mir die 
Seele heraiislocken. Und es waren herrliche 
Nächte. Das Fenster stand offen. Das Mond- 
lieht flutete herein. Und eine schmachtende 
Nachtigall schlug hinten im Uarten .... 

Unser Leben war wie ein grüner Rasen- 
teppich, auf dein man leise einherschreitet, fast 
ohne dass der Fuss den Boden berührt; vor- 
sichtig, damit keine Spuren bleiben und mim 
nur die Weichheit goniesst und die frische 
Freude am saftigen Grün. Und Blumen sprossten 
auf, blaue und rote und gelblich weisse -- 
Kinder der Phantasie. Uber uns spannte sieh 
ein Himmel aus; blau, tiefblau. Und dann kam 
das warme Glück .... 

Ich erinnere mich. Eines Morgens da kam 
die Sinne und weckte uns. Sie lug auf meiner 
Hand und ihr Köpfchen warf sie zurück und 
starrte auf die Decke des Zimmers. Da waren 
Amoretten, feine, ungenierte Amoretten. Aber 
sie merkte nichts davon, sondern erzählte mir 
von »lern König von Bayern , von dem toten, 
unglücklichen König und »einem Hofe. Darüber 
batte sie gelesen und wur der Bcwundrung voll. 
Und all das schauerliche .Schöne, mit dem un- 
sere Afterdichter die Kinder bethören, das glaubt 
sie. Jedes Wort igt ihr Wahrheit. Und sie 
dünkt sieh zuweilen Prinzessin, diu da mit dem 
als Lohcngrin verkleideten Bayer auf dunklem 
See fahrt, den leichten Kahn durch weisse 
Schwäne ziehen lässt und die rosafarbenen Züg«*l 
mit ihren schwachen Händen fasst. Hinter den 
Büschen spielen auserlesene Künstler rauschende 
Musik 

Und ich musste sic aus den Trüuuicn in diu 
Wirklichkeit rufen. Mit einem Kuss, mit zwei 
Küssen, mit unzählbaren 

Ich hatte sie unendlich lieh. Ich hatte Tage, 
da ich mich in Sehnsucht verzehrte nach ihr. 
Nächte, in denen ich nicht schlafen konnte. 
Ich musste sie haben. Mein Blut schien still 
zu stehen bei dem Gedanken, dass sie von mir 
lassen könnte .... 

Dann schliefen all meine Zweifel ein. Wenn 
sie kam, fasste »ie mich in heissem Begehren, 


und ihre Lippen suchten die meinen ohn’ Un- 
terlass. Halb dieser Welt entrückt lag sie in 
meinem Arm und — 

Mein Gott. Ich wollte ja nicht. Nein, ich 
wollte nicht daran denken. Ich hin zu schwach. 

Ich sehe, wie sie so halb mir zugewendet 
sitzt, das Haar, mit dem meine Finger spielten 
und die Augenwimpern , von denen ich die 
Thränen geküsst, wenn sie weinte. 

Ich scheine zu träumen. Auf doch, auf! 

Warmes Sonnenlicht dringt herein. Der 
Vogel im Käfig zwitschert immerzu. Jetzt schlägt 
die Uhr. 

Der Kranke seufzt und ich schreibe weiter: 
— — — Das Testament — — 

Zwischen den Buchstaben sehe ich ihre Augen 
vorleuchten. Diese grossen, schönen Augen, in 
denen ich mich wiederfand. Und als wenn 
meine Hand schwerer würde. — — Als wenn 
ihre Finger darauf ruhten, diese schmalen, 
weissen Finger. Wie ich sie liebte, diese 
Finger! — 

Und dann. Eines Tages ging sie mir durch. 
Mit Grosse. In einem unbewachten Augenblick 
ihrer .Seele. 

Da kam sie zu mir und sagte es. O nicht 
gleich, nicht willig. Ich sah es an ihrem zer- 
störten Gemüt und sie gestund. 

Aus war*». — — 

Jetzt ächzte der Kranke. So uus der Tiefe. 
Dann ein Gurgeln, ein Schnappen nach Luft, 
nach Erlösung. 

Der Engel des Todes breitet »oino Fittiche 
über ihn uus und ihr »Schatten fällt auf sein 
abgehärmtes Gesicht. 

Und sie beugt sich über ihn und schluchzt. 
Sio küsst ihm die mageren, kalten Hände — 
und streichelt ihm das Haar. Sie ruft ihn, uhcr 
er hört nicht. 

(), es war dieselbe Stimme, mit der sie mich 
bat, als ich gehen wollte. Es war dasselbe 
Schluchzen, wie damals, als ich weglief von 
ihr, wild im Herzen und tief verletzt. Es über- 
kum mich ein unendlicher Schmerz und ich 
wollte ihr am liebsten Zurufen : 

„Du lügst, du lügst! Jetzt oder damals!* 1 

Aber ich bleibe ruhig. Alles vorbei! 

Wir treten hinaus. Wieder denselben Weg zu- 
rück. 

Im Walde rauscht der Tann. Der Duft des 
Zimmers zieht mit uns. — — 

Warme, linde Luft — — — 

♦ * 

* 

Als wir in die »Stadt kumen, war grosser 
Hummel dort. Die Schützen zogen aus. Vor- 
an ging mein lieber Nachbar mit dein weissen 
Bart, Herr Aichner. Ein prächtiger Mensch! 
Die Trompeter posaunen mit dicken Backen den 
lustigsten Marsch der Welt. Kinder laufen 
hinterher, ein Schock Dirnen dabei, dralle 
Mädels vom Dorf, kecke Ulanen. Auch ein 
Schutzmann. 

Die Fahnen wehen ungeduldig. Lachen und 
Necken und Schreien. 
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Wir kommen in» Gedränge. Die Strasse 
i»t ho eng. 

Ilurrah ! l'nner lieber Amtsrat! höre ich. 

Ilurrah: rillen nie alle. So unterm Volk. 
Bravo! — — — 

loh »ehe norli «ins kleine Mädchen, da» 
hinter dem Sarge ging. Sie windet »ich traurig 
durch die frohe Menpo. Ha» Körbchen hängt 
noch am Arm. Die Ronen aind weg. Sie liopen 
wohl auf Vater» Ural» . . . Morpen »ind auch 
»ie verblüht . . . Verblüht ... Allo Rosen 
verblühen 


m 


Eingesandte Neuerscheinungen. 

Vom 15. Marz bi» 15. April. 

P. 6. von Möllendorff. Die Weltliteratur. Eine 
List«* mit Kinleitunp. K. F. Köhler» 

'* Leipzig. Mark 1,20. t_Ein .Seitenstürk . 
zu den von Lubbock, Srhönhueh und iu J 
P/eilstüekers EmpiAtewerk erschienenen 
Listen der beuten Bücher der Welt- 
litteratur. Verfasser hat al» Sinolope 
nach »einem eignen Geständnis die 
chinesische Litteratur und Überhaupt die 
orientalischen Sprachen vor7.up»wei»t* 
berücksichtigt und zählt eine gewaltige 
Reihe chine»i»cher Autoren auf. Im 
Übrigen mH»» er ein zweiter Mezzofanti 
»ein , denn er zitiert Bücher nu» Bf» 
Sprachen und Dialekten. Nur japanisch 
»cheint er von den Kultursprachen de» 
Osten» nicht zu kennen. l T m Möllendorff» 
Kenntnis der modernen deiitsehuu und 
französischen Litteratur ist e» jedoeh 
Übel bestellt. Seine deutsche Liste 
Hch1icH»t mit Raab** und Anzengruber, 
den er irrtiimlieh noch unter den Leben- 
den glaubt Von den französischen 
Realisten will er nicht» wissen. Zola 
fehlt in der Liste, von Maupa»»unt werden 
nur die lyrischen ({«‘dichte, von Oonconrt 
nur ein kiinsthiKtorischrs Werk empfohlen. 
Daudet wird irrtiiinlieli ein Rornati „Paul 
Aren«** und Riehepiii die Autorschuft der 
„Sappho* /.iipeschricben Überhaupt haben 
wir da, wo wir Verfasser kontrollieren 
konnten, mancherlei bös«* Schnitzer g«»- 
fumlen. Da MöllendorlT mit Vorliebe 
di« ( horsetzungen hervorragender Werk«» 
in fremden Sprachen anpieht, hätte er 
wenipstens die besten lind neuesten 
angelten sollen, »«» z. B. nach den Arbeiten 
von Paul nicht mehr die längst über- 
holte Verdeutschung «Ie» finnischen Epos 
Kulcwala von Schiefner atifführcn und 
hei Goethe und Dante die Faustüber- 
»etzung Sabatiers und di«* der Oöttlichen 
Komödie ({ildemeisters nicht übersehen 
dürfen 


Ignatius Donnelly, Atlantis, die vorsintflutliche 
Welt. Deutsch von Wolfgang Schaum- 
burg. Leipzig. S. Schnurpfeil. Wissen- 
»i'haftliehe Volk»hihliothek Nr. 31 ,38. 
Mk. 1.60. ^Donnelly, «»in amerikanischer 
Prälat, der bereit» durch einen Roman 
vom Zukunftsstuat „Cäsar* Denksäule“ 
viel von sich reden gemacht, sucht in 
obigem anregend geschriebenen Werke 
das Bild der sagenhaften Insel Atlantis 
nntcr Benutzung der Berichte Plato» 
zu rekonstruieren und ihre damalige 
Kultur, die Dennellv in lebhaften Farben 
schildert, ul» Wiege aller spätciv:i 
menschlichen K ultu rerrtingenac haften hin- 
zustellen.') 

Hermann Nestor!, Wan - li- tschang- tsehöng 
(die chinesische Mauer». Ein Beitrag 
zur Frauenfrage. Jul. Zeissler, Wolflen- 
biUtel. (Polemik eine» geistreichen jeden- 
falls autodidaktiseh gebildeten Sonder- 
lihgs gegen Monod, Schopenhauer, Wilden- 
brnch, die in ihren Schriften sieh be- 
müht hatten, die chinesische Mauer 
zwischen Mann und Weib zu befestigen 
und da» Weib als bloss«'» (»••missmittel 
für den Mann zu betrachten. Erinnert 
hin und wieder an Webers Demokrit 
und Jean Paul und mischt Witziges 
und Triviales, Irrtum und Wahrheit in 
bezug auf die Stellung der Geschlechter, 
Ehefrage, Prostitution usw. bunt durch- 
einander. ) 

Friedr. Nippold, Die jesuitischen .Schriftsteller 
der (legen wart in Deutschland. Leipzig, 
Friedr. Jhiikh, 1895. Mk. 1. 'Der be- 
kannte Jenenser Kirchenhistoriker zahlt 
in diesem von immenser Belesenheit 
zeugenden Werkehen die jesuitische 
Autoren aller Fakultäten auf und charak- 
terisiert ihre Leistungen streng und vom 
Standpunkte des protestantischen Theo- 
logen ihre Schwächen und Rabbulistereicu 
zur Warnung fiir das deutsche Volk 
aufdeckend, hält sich aber von j«»der 
({«•hässigkeit frei un I stellt z. B. dem 
bekannten (loetliehiographen Pater Baum- 
gartner ein glänzendes Zeugin» ob seiner 
Belesenlndt und stilistischen Gewandtheit 
au*A 

C. v. Massow, Di«* Reform unseres politischen 
Partvilohens. Berlin 1895. O. Liebmann, 
Mk. 1. (Eine erwünschte Ergänzung zu 
Muhhowhno grosses und berechtigtes Auf- 
sehen erregendem Buche * Reform oder 
Involution?“ Dass nach den mehrfachen 
skandalösen Vorgängen, die im Reichs- 
tag«* in l«»tzter Zeit stattgefuiideu, eine 
Reform des Parlaments Wesens nötig sei, 
wird fast ull»«*itig zugestandon. Massow 
wünscht Verminderung der Abgeordneten 
und gründliche parlamentarische Vor- 
bildung derselben «lurch Thärigkcit in 
Lokalvcrcinen und Verbänden, für die 
er ein Probestatut entwirft. Im übrigen 
ist auch hier sein cetorum ccnsco, «lass 
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der deutsche Mann nicht alles der Obrig- 
keit und ihren Organen überlassen soll, 
sondern selber Hand anlegcn muss an 
der Reorganisation des modernen poli- 
tischen und sozialen Lebens. Jeder 
soll sich bemühen, Bismarcks Werk zu 
erhalten und zu fordern, das war»* die 
beste Geburtstags gäbe für den Altreichs- 
kanzler. — Das Buch ist von demselben 
Freimut und Verständnis für die sozialen 
Aufgaben der Gegenwart erfüllt wie 
Masse w» erstes Werk.) 

Edmond Scherer, Etüde sur iu litterature Con- 
temporaine X. Paris 1895. Calman Levy. 
Mk. 3,50. (Der berühmte französische 
Kritiker bringt in diesem 10. Bande 
seiner gesammelten Essays mehrere hoch- 
interessante Stücke, so über Bourgets Ro- 
mane Crime d'amour und Andre Cornelia, 
über G ladstone und Tennvson, über 
Maupassants Roman „Pierre ot Jean,“ 
über die 40 „Unsterblichen“ in Frank- 
reich und England, sowie mehrere Es- 
says politischen und geschichtlichen In- 
halts. unter denen wir die über die Juli- 
raonarchie und den grossen Conde be- 
sonders hervorheben wollen.) 

H. J. Chr. von Grimmelshausen, der abenteuer- 
liche Simpliciu« Siniplieissimii». 2 Bände 
A Mk. I. Stuttgart, Cotta. 'Diese schön 
gedruckte und nicht modernisierte und 
in iisiim delphini zugestutzte Ausgabe 
des berühmten Werkes dürfte in der 
billigen „Bibliothek der Weltlitteratur“ 
weiten Kreisen willkommen sein. Dr. 
Ford. Khull hat eine vorzügliche Ein- 
leitung, die auch über Grimmelshausens 
sonstige Werke Auskunft giebt, dazu ge- 
schrieben und in einem Anhang knappe 
Erläuterungen biographischen und sprach- 
lichen Inhalts zusammengestellt.) 

Hermann Baumgart . Goethes „Geheimnisse“ 
und seine „Indischen Legenden“. Stutt- 
gart, t'ottu 1895. (Ein geistreicher Ver- 
such, Goethes tiefsinnige Dichtung „Ge- 
heimnisse“ in Verbindung mit Herders 
Ideenwelt, der Religionsphilosophie der 
„Wunderjahre“ und den in den Gedichten 
vom Gott und der Bajadere und der 
Parialegende geäusserton Gedanken zu 
bringen und darin Goethes Huldigung 
vor dem Urphünomcn, dem religiösen 
Mythus, dem Wunder zu erblicken. 
Das Buch holt stellenweise weit aus 
und erfordert willige und aufmerksame 
Leser.) 

Adolf Graf Westarp, Herzblut. Neue deutsche 
Lieder. Berlin 1895, Paul Mödobeck. 
Mk. 1,50. 

Wilhelm Waiblinger , Oden und Elegien aus 
Rom, Neapel und Sicilien. Leipzig, 
Reelam. 40 Pfg. (Ein mit Unrecht 
ganz vergessener schwäbischer Poet wird 
durch Ed. Grisebachs Bemühungen, der 
viele ungodruckte Gedichte Waiblinger» 
hier zum ersten Mal veröffentlicht und 


in einem ungemein übersichtlichen An- 
hang über des Dichter» Leben berichtet, 
dem grossen Losepublikum wieder nahe 
gebracht). 

Pausanias, Führer durch Attika. Deutsch von 
Fried r. Spiro. Leipzig, Reelam. 20 Pfg. 
(Der erste untikc Bädeker mit der be- 
rühmten Beschreibung von Athen.) 

Dr. Franz Tetzner, Namenbuch. 2. Auflage. 
Leipzig, Reelam. 40 Pfg. (Kl. Lexikon, 
das die Bedeutung der gebräuchlichen 
\ ornamon arischen und semitischen 
Ursprungs kurz erklärt. NB. Seit wann 
heisst die Wölfin lat. vulpia?) 

Leopold Andrian. Der Garten der Erkenntnis. 
Berlin, S. Fischer, 1895. Preis Mk. 1,00. 

K. Weigand, Bismarck. Festspiel zum 80. Oe- 
burtstags feste. Dresden. Krevss & Kuiiatli. 

Norbert Grabowsky, Dr. med. Mein Leben 
und Wirken als Anwalt der Enthalt- 
samkeit und Vergeistigung. Leipzig, 
Th. Thomas, 1095, 30 Pfg. 

Prof. Enrico Ferri, Sozialismus und moderne 
Wissenschaft. {Darwin - Spencer- Marx). 
Deutsch von Dr. Haus Cerella. Leipzig, 
Georg II. Wigand. 

Dr. August Meixner. Gedichte. Nach seinem 
Tode gesammelt und herausgegeben von 
seiner Schwester Betty Titzo. B. Titzu, 
Freiwaldau, Selbstverlag. 

W. H. Riehl, Religiöse Studien eines Weltkindes. 
Cotta, Stuttgart. 

Wilhelm Roscher, Geistliche Gedanken eines 
National -Ökonomen. Dresden, v. Zahn 
A Jülisrh. 

M. E. delle Grazie. Robespierre. Ein modernes 
Epos. 2 Bände. Leipzig 1894. Breit- 
kopf & Härtel. 

Hugo Bonte, Deutsche Lyrik. Ein Sutnmelburh 
zeitgenössischer Dichtung. Wien, Friedr. 
Schalk. 

Gustav Wenng, Alls Mitleid. Faniilieiidrunia 
in fünf Akten. Bremen, Karl Behrens. 

Maurus Jokai, Die gelbe Rose. Roman. Deutsche 
Verlagsanstalt, Stuttgart. 

Richard Thalen. Des Altares Säulen. Eine 
Dichtung. Berlin, Leonhard Simion. 

Auguste Kurs, Ausgewählte Gedichte. Berlin, 
Vossisehe Buchhandlung Strikkeri. 

Viktor von Andrejanoff, Weltgericht. Leipzig, 
C. G. Naumann, 

Wilhelm Jensen, Die Katze. Roman. Dresden 
und Leipzig. Carl Reissner. 

K R. W. Uschner, Schauspiele III. Berlin, 
Richard Taendlcr. 

Im Horste des Rothen Adler». Halle 
a. S. W. Kutsehhuch. 

Karl Kautsky. Die Geschichte des Sozialismus 
in Einzeldarstellungen. Die Vorläufer 
de» Neueren Sozialismus. Erster Band, 
erster Teil. Von Plato bis zu den 
Wiedertäufern. Stuttgart J. II. W. Dietz. 

Wilhelm Busch, Der Schmetterling imit zwanzig 
Zeichnungen). München, Friedr. Busser- 
mann. 
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Heinrich von Zimmermann, Sein Modelt, Schau- 
spiel in 4 Aufzügen. Hudweis, Friodr. 
Zdurssu. 

Felix Dubois. Die AnarehiHtiseheGofahr. Amster- 
dnm, Aug. Dieckmann 18114. 

Gerhard von Amyntor, Gewissensqualun. Berlin, 
Verlag den Verein» der Bücherfreunde 
•Schall & Grund. 

Carl Mönckeberg. Illusionen. Ein ILunhurgischcs 
Drama, Leipzig, Alfred Junsscn. 

Aus dem Verlage der Handelsdruckerei, 
Bamberg. 

Dr. M. G. Conrad, Zur Wiedergeburt der Kultur- 
monschheit! Zwei preisgekrönte Arbeiten. 
Heinrich Solger: Was int zur Ver- 
besserung unserer Kusse zu thun? Max 
Seit ing: Die Kogenoration des Menschen- 
geschlechts. 

Karl Scholl, Die Entstehung des Papsttuines. 
Geschichtliche Widerlegung römischer 
Fabeln. 

P. Lener, Natur und Geist. Drei lose Schil- 
derungen. 

Hermann Ritter, Prof. Die höchste Kunst. 
Lehens betruchtungen. 

Dr Adolf Brodbeck. Ein Tag im Religions- 
Parlament zu Chicago. 

Aus dem Verlage von Otto Janke, Berlin: 
Oskar Mysing, Verfolgte Phantasie, Roman. 
Paul Bourget, Andre Cornelia, Roman. Deutsch 
von Murie Lauer. 

A. von der Elbe, Die Ricklinger, Roman. 

Fred von Lensky. Kinder der Flamme, Roman. 
3 Bände. 

Aus der dramatischen Abteilung von Reclams 
Universalbibliothek: 

Alois Dreyer, 's Lonei. (iehirgsstück mit Üe- 
sang in 1 Aufzug. 

Ernst Wiehert, Marienburg. Schauspiel in 
f) Aufzügen. 

Auber - Scribe - Lichtenstein, Der schwarze 
Domino. Komische Oper in 3 Aufzügen. 
Richard Voss, Savonurolu. Trauerspiel in 
5 Aufzügen. 

Carlo Goldoni. Mirandolina (La Lorundiern'i. 
Lustspiel in 3 Aufzügen. In deutschen 
Versen frei bearbeitet von Julius R. 
Haarhaus. 

Klara Ziegler, Flirten. Lustspiel in 1 Aufzug. 
Amalie Scram. Agnete. Drama in 3 Akten. 
Deutsch von Therese Krüger und <). E. 
Hartleben. Berlin, Deutsche Schrift- 
stellergenossensehaft. Mk. 2. 

* 


Literarische Rundschau. 

Martin Maak in Lübeck beabsichtigt eine 
Bibliothek kleiner Novellen und Erzählungen 
noch lebender Dichter und Schriftsteller heraus - 


zugeben. Der Verlag soll durch eine Ver- 
einigung mit einem Mitgliedsbeitrag von Mk.2,50 
jährlich gebildet werden. Jedem Mitglied 
werden die Publikationen des Vereins (min- 
destens 12 Bändchen pro anno' gratis zugestellt 
und diu Arbeiten der Mitglieder bei den Ver- 
öffentlichungen, falls sie das Imprimatur der 
zu diesem Zwecke gebildeten litt. Kommission 
crhulten haben, vorzugsweise berücksichtigt. 

In Paris ist das alte Spiel um 3 erledigte 
Sessel der Akademie wieder einmal im Gange. 
Diesmal bewerben sich Anatolo France und 
Jules Lemaitre, dio beiden bekannten Kritiker, 
und natürlich Zola, der um jeden Preis unter 
diu 40 Unsterblichen schon bei Lebzeiten ge- 
lungen will. Doch sollen die Chancen auch 
diesmal nicht besonders günstig für ihn stehen. 

In den letzten Wochen konnte man kaum 
eine Zeitschrift uufschlugcn, ohne auf die neue 
Erzählung L. Tolstois, „Herr und Knecht“ zu 
stossen. Nachdem schon wochenlang vorher 
in den Blättern durch Angabe ganz fabelhafter 
•Summen, die amerikanische Verleger dem 
Grafen für Abdruck seiner jüngsten Schöpfung 
geboten haben sollten, gehörig Ruklamc ge- 
macht worden war, haben sich die Übersetzer 
denn auch mit beispielloser Wut auf den fetten 
Bissen gestürzt. In der Leipziger Illustrierten 
Zeitung, im Mugazin für Litteratur, in der 
Wiener Revue, Revue des Revues haben wir 
u. a. Übersetzungen gelesen, ln Buchform sind 
bereits 3 erschienen. — Das scheint uns des 
Guten denn doch etwas zu viel. 

Dio Bismarckfeier hat im April auch der 
Presse ihren .Stempel aufgedrückt. Die Zahl 
der Leitartikel und Festgedichte spottet jeder 
Berechnung. Qualitativ ist freilich wenig gutes 
bei dieser Gelegenheit geleistet worden. Die 
patriotischen Liedcrsammlungen von anno 70 
und die Keimlexika wurden wacker ausge- 
schlachtet. Unbegreiflich ist uns, wie dus un- 
glaubliche Opus, das bei dem Preisausschreiben 
der Studentenschaft für ein Bismarckgedicht 
i mit dem Preise gekrönt wurde, von Leuten, 
wie Job. Trojan, die in diesem Genre so versiert 
sind, dieser Ehre für würdig befunden und von 
den Studenten in Friedrichsrull einmütig ge- 
sungen werden konnte. Auch die Festge- 
dichte von Dahn und Ileyse sind sicher nicht 
aere perennius wie der eiserne Kanzler. Die 
Gedichte Trojans und Nordhausons verbanden 
die bekannte grosse Versgewandheit mit scharfer 
Polomik gegen die Gegner der Feier am 1. April. 
Den interessantesten Beitrag brachte „die 
Gegenwart“ mit einer internationalen enquete 
„Was denken Sic über Bismarck?“, an der sich 
eine grosse Anzahl deutscher und ausländischer 
Autoren, Dahn, Jordan, Julius Wolff, A. Daudet, 
Spencer, Björnson, Stanley beteiligt haben. 
AI» Bismarck Verehrer «ans phrase hat sich von 
den Ausländern nur Stanley bekannt. Jordans 
Beitrug zeichnet sich wie die Mehrzahl seiner 
1 jüngsten Äusserungen über brennende Tages- 
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fragen durch eine nur komisch wirkende 
Selbstbeweihräucherung aus. In der „Revue 
den Revue«“ wird die ganze enquctu einer 
scharfen antibisniärckischcn Kritik unterzogen 
und Daudet Beifall geklatscht, der, um nicht 
deutlich zu reden, lateinisch «ich ausdrückt. 
— Der illustrative Teil der diversen der Bis- 
marckfeier gewidmeten Festnummern der 
deutschen Zeitschriften bedeutet einen Triutnpf 
der deutschen Illustrationstechnik auf der 
ganzen Linie. 

I)a« mit Spannung erwartete erste Heft 
des auf so breiter Basis angelegten künstler- 
ischen Unternehmens „Pan“ ist endlich er- 
schienen und repräsentiert sich, den sehr be- 
deutenden bisher gebrachten Opfern ent- 
sprechend, als das eigenartigste und vornehmste 
Erzeugnis, das Deutschland auf dem Gebiete 
der Kunstzeitschriften bisher gesehen hat. Die 
Reproduktionen der Bilder von Bocklin, Lieber- 
mann, Uhde, Stuck, Whistler usw. sind mit den 
raffiniertesten Mitteln der modernen Technik 
bewerkstelligt. Der litterarische Teil wird 
würdig eingeleitet durch ein bisher unge- 
drucktes Zarathustra - Fragment Friedrich 
Nietzsches, dem sich Novalis .Vierter Hymnus 
an die Nacht“ anschliesst. Liliencron, Arno 
Garborg und Verlaine sind durch hervorragende 
poetische Stücke, Theodor Fontane mit einer 
liebenswürdigen autobiographischen Plauderei, 
Johannes Schlaf mit einer stimmungsvollen 
Novelle vertreten. Die bekannten Kunst- 
historiker Wilhelm Bode, Alfred Lichtwark 
und W. v. Soidlitz bringen sehr interessante 
Beitrüge aus ihrem Fach. Bedauerlich ist, 
dass Paul Scheerbart mit einem blödsinnigen 
Gedicht in Prosa und Richard Dehniel mit 
einem herzlich schlechten Trinklied gewisser- 
maassen wie mit hässlichen Klexen das präch- 
tige lieft verunzieren. Die Herren Bierbaum 
und Meier-Gräfe, denen die Redaktion obliegt, 
werden gut thun, künftig uueh die Beitrüge 
ihrer Freunde mit kritischerem Auge anzu- 
sehen. Ausser 100 Exemplaren Luxus- und 
Künstlcrausgabe sind von der allgemeinen 
Ausgabe auf starkem Ku pferdruck papier 1500 
Exemplare, a 75 Mk. Jnhreshezugspreis, abge- 
zogen worden, so dass eine grosse Anzahl 
Kunstfreunde in der Lage ist, sich in den 
Besitz dieser eigenartigen künstlerischen Publi- 
kation zu setzen. 

Im Verlag von W. Forbach in München 
erscheint eine neue Wochenschrift für die 
akademische Welt unter dem Titel „Aula“, 
die dem immer mehr einreissenden Speziulismus 
auf wissenschaftlichem Gebiete entgegeutroten 
und über die Ergebnisse der tirissenschaf+lichen 
Forschung jeglicher Disziplin Aufklärung geben 
will. 

Die Berliner Verlagsbuchhandlung Schall 
& Grund giebt zur Feier der fünfundzwanzig- 
jährigen Wiederkehr der deutschen Siege 
1870 71 und der Begründung des deutschen 
Reiches ein Jubilüumspraclitwerk heraus: Krieg 


und -Sieg 1870,71, das sich von den bisherigen 
einschlägigen Werken vor allem dadurch 
unterscheidet, dass nicht ein einzelner Offizier 
oder Nichtmilitär das ganze Ruch über die 
unendlichen Wechselfällen des Krieges schreibt, 
sondern dass der gewaltige Stoff in natur- 
gemässe Teile zerlegt und jeder Teil von 
einem Manne geschildert wird, der seinen 
Gegenstand seihst in einer Stellung erlebte, 
von der aus er nicht nur beobachten, sondern 
auch beurteilen konnte, was allein eine leben- 
dige und richtige Darstellung verbürgt. Als 
fernere Neuerung darf gelten, dass nicht bloss 
der Krieg wie bisher üblich geschildert wird, 
sondern nahezu ein Drittel des Werkes der 
kulturgeschichtlichen Seite des Krieges ge- 
widmet ist, und wir z. B. über die Ereignisse 
hinter der Front, das grosse Hauptquartier, 
Sunitäts- und Transportwesen, Kriegsindustrie, 
Liebesgaben, Betragen der gefangenen Fran- 
zosen usw. interessante Aufschlüsse erhalten. 
Von den Mitarbeitern erwähnen -wir die 
Generäle und Kriegsschriftsteller von Bogus- 
inwski, v. Fister, von Kretsclimun, v. d. Goltz- 
Pascha, v. Holleben, Wille, sowie die Gelehrten 
und Künstler Professor Flathe, Hofprediger 
Frommei, Professor Pietsch, Ernst Wiehert usw. 
Der Preift von 6 Mk. für das B00 Seiten starke, 
reich illustrierte und in Pruchthuud gebundene 
Werk in Quartformat darf uls ein beispiellos 
billiger ungesehen werden , so dass der Rein- 
ertrag, der für das Kaiser- Wilhelm -Denkmal 
auf dem Kyffhiiuser bestimmt ist, in Folge des 
kolossalen Absatzes jedenfalls ein recht erheb- 
licher sein wird. 

Gleichsam uni zu bestätigen, dass der 
deutsche Schriftsteller schon ohne die neuen 
Umsturzgesetze genügend Gelegenheit hat, sich 
in den Maschen diverser Paragraphen zu ver- 
fangen, hat du» Münchener Schwurgericht den 
bekannten Schriftsteller und Irrenarzt Dr. 
Oskar Panizza wegen dreiundneunzigtimliger 
Gotteslästerung, angeblich begangen in seinem 
Drama „Das Liebcskonzil“, zu der geradezu 
drakonischen Strafe von einem Jahr Gefängnis 
verdonnert und den Verurteilten wegen Flucht- 
verdachts sofort eingekerkert, obgleich der 
Sachverständige Dr. M. G. Conrad betonte, 
das« das beanstandete Werk trotz einzelner 
Geschmacklosigkeiten und Roheiten ein hoch- 
bedeutendes originelles litteru rischen Erzeugnis 
ist, und Dr. Panizza in seiner Verteidigungs- 
rede darauf hinwies, dass das Drama ganz 
aus dem Sinne jener Zeit, die, wie die Schriften 
der Luther und Hutten schon hinlänglich be- 
weisen, um Derb - Grotesken und Cynischen 
(jefallen fand und in der Polemik vor nichts 
zurückschreckte, geschrieben ist, und dass die 
Verworfenheit des damaligen päpstlichen Hofes 
überhaupt nicht zu kruss geschildert werden 
kann. Dass derartige Urteile nur verbittern 
können und dem Märtyrer seiner Überzeugung 
und Streitlust wider Rom die Sympathien aller 
litterarischen Kreise entgegengebracht werden, 
ist wohl selbstverständlich. 
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Die Romanwelt, Verlag von J.G. Cotta Nuchf. 
in Stuttgart, nimmt abwechslungsreich wie bisher 
ihren Fortgang. Von den augenblicklich darin 
publizierten Romanen verdient „Esther Walers“ 
v. Georges Moore, die liebevoll mit realistischer 
Treue erzählte Geschichte eines einfachen eng- 
lischen Dienstmädchens besondere Beachtung. 
Von der bekannten Miss Humphry Ward be- 
ginnt ein Roman „Marcella* geheissen. Eine 
tUchtige und anziehende Arbeit ist die Novelle 
von Erich Fliess „Der Probosxoz“, die kultur- 
geschichtlich und psychologisch interessante 
Herzensgeschichte eines schon in der Kindheit 
der Kirche geweihten Mannes. 

Zur II. bayerischen Landesausstellung in 
Nürnberg 1896 beabsichtigen die Schriftsteller 
Ludwig Aub, Franz Dettmur und Friedrich 
Leber in Nürnberg ein bayerisches Dichteralbum 
lieruuszugeben, das lyrische Beitrüge und die 
Fortrats von den in Bayern geborenen oder zur 
Zeit in Bayern lebenden Dichtern und Dichte- 
rinnen enthalten soll. Endtermin der Einsen- 
dungen ist der 1. Juni 1895 und die Schriftstelle 
per Adr. Ludwig Aub, Nunneubuckstrasse 22. 

9t 

Beurteilungen. 


Ungarische Dichtungen. 

Max Kisfaludy, Gyulas’ Liebe. Aus dem Un- 
garischen von G e be 1 1 - K n n s b u rg. 
Dresden und Leipzig, E. Fierson, 210 8. 
Mich. Yörösmarty, A u s g e w U h 1 1 e Gedicht e. 
Deutsch von Faul lloffmann. Wien, 
Fest und Leipzig, A. llurtlebcn. 144 8. 
übersetzen und übersetzen ist zweierlei. 
Kenntnis der betrelfendcn Sprache, in die man 
übersetzen will, genügt nicht — man muss die 
Sprache vollständig ; in der Gewalt haben, an- 
drerseits wird die Übersetzung nicht allein sehr 
armselig ausselien, sondern auch das Original 
verdächtig machen. Bei Gedichten tritt noch 
das poetisehe Gefühl hinzu, eine Art von nach- 
ahmender bez. iiactiempfindendcr Dichtkunst, 
deren der Übersetzer nicht ermangeln darf, 
wofern er etwas Gutes se hallen will. Besitzt 
man dies nicht, dann ists besser, man hängt 
die Übersetzerei au den ersten besten Nagel 
und quält nicht ehrliche Referenten ,d. h. solche, 
die ihre Kritik nicht uns den Waschzetteln de-* 
stillerem mit einem geschmack- und geruch- 
losen OulliinutliiuM. - Traduttorc . . traditore 
sagt der Italiener ganz richtig. Nicht Jeder- 
mann ist ein Übersetzuiigsgenie ä la Leuthold, 
Goibel, Freiligrath, Stöber, Gaudy, Chainisso 
etc. — stimmt, aber wer will denn lauter Genies! 
wir begnügen uns im Notfälle auch mit Über- 
setzungstalenten, nur müssen es wascheehte und 
nicht Talmi-Talente sein. — — Der Übersetzer 
des ersten Buches versichert im Vorwort, er 


habe das Epos des magyarischen „Klassikers“: 
„nicht nur mit thun liebster Festhaltung des 
Wortlautes, sondern auch dos Versmnasses 
und der Keimart des Originaltextes ver- 
deutscht, um „der deutschen Lese- Welt mög- 
lichst originalgetreu die vielen hervor- 
ragenden Schönheiten dieses bisher un Übersetzt 
gebliebenen Gedichtes“ zugänglich zu machen. 
Festhaltung des Wortlautes, des Versmaasses, 
der Keimart — das ist eine Anforderung, wie 
inan sie an Freiligruth oder Leuthold stellen 
darf, aber nicht an Gebell-Ennsburg. Er hätte 
besser gethan, frei zu übertragen, aber den 
innerun Gehalt zum Ausdruck zu bringen, als 
akademisch -korrekt zu übersetzen und so das 
Ganze ungen iesshur zu machen. Und das thut 
er doch, wenn er verdeutscht : 

„Orban, uus Synntgyörgy’s berühmtem, 
Heldenmütigem Geblüt, 

Herr nm (? 1) Schloss zu Szigligat. gar 
Unbezähmbar von Gemüt.“ (8. 15.) 
oder : 

„Morgen Fauli Bekehrung ist, der 

Tag, der dich zur Welt gebracht.“ (8. 35.) 

u. s. f. Welch ein entsetzliches Enjambement! 
Ob das Original genau so aussieht V Dann ists 
mit dem „Klassiker“ wohl nicht sonderlich weit 
her. Ich glaube «her, dass Herr Uebell-Euns- 
burg dicsmul möglichst „unoriginalgetreu“ über- 
setzt Imt; denn einem Dichter von so hohem 
Formgefühl wie Alex. Kisfaludy liegen derlei 
Verlogenheitskittungen ziemlich fern. Und die 
zahlreichen hausbackenen, urprosaischen Wen- 
dungen, die wie ein kalter Wasserstrahl auf 
den Leser wirken! Oder meint der Übersetzer 
am Ende, das seien die Schönheiten, die vielen 
hervorragenden Schönheiten dieses bisher uti- 
üborsetzt gebliebenen Gedichtes? — Nichts für 
ungut: aber ich möchte doch glauben, dass es 
besser gewesen wäre, das Gedicht auch ferner- 
hin unübijrsetzt zu lassen, als so in dieser Form 
zu übersetzen! — Der Übersetzer des zweiten 
Buches schickt kein Vorwort voraus (dafür schlügt 
der Faulheitszettel des Verlags grossmächtiges 
Tamtam', trotzdem ist die Übersetzung au eh nicht 
besser, als die eben besprochene. En jambement 
habe ich zwar nicht gefunden, dafür aber an- 
dere „Styl-Feinheiten“, wie z. II.: 

„Aber Studio G/ibor, wenn denn 
Ftingsteu späte Ehe spenden.“ (8. 40.) 
oder : 

„Und schon lächelt gar der arme Bankart,“ 
„„Gleicht dem Vater sein in bester Dankart,““ 

(ebenda.) 

auch an hölzernen Wendungen herrscht kein 
Mangel : 

„Andreas, Bola, Ungar, auf, 

’s ist eines Heeres Angriffelauf.* (S. 21.) 
und gleich darauf: 

„Fressburg bedroht des Kriogs Verlauf.“ 

Apostrophierungen, Abknappungen lim jeden 
Frei*, damit der gewünschte Reim oder Rhyth- 
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mus zum Ausdruck kommt, liebt IIofTiuunu 
ebensosehr ul« Gebell - Ennsburg. „Fläch’“, 
„Brach*“ (Brache), „Lipp’“, „Da stehn die 
Weckern ohne Lüek’“ und gar „wie ’ue Winter- 
nacht“ oder „ist V Freud*“ kommen schier uuf 
jeder Seite vor, gewissermaßen als Würze. 
Noch schnodderiger klingt: „Kehrend trifft der 
König leere Räume.“ (Natürlich , wenn er 
ordentlich gekehrt hat, der Herr König, dann 
muss er leere Räume treffen.) Gebell-Ennsburg 
ist zumindestena doch bedacht, nicht gegen die 
Metrik zu verstossen, — Paul Hoffmann denkt 
sich: translator supra granunaticos und skan- 
diert: (I)as ganze Gedicht ist im anapustischen 
Yersmaas mit jambischem Auftukt): 

Und Sangs Heidenpreis 

Wind’ ums Waisenhaupt das verweisende Reis.“ 

Man mache sich einen Begriff von dem „lebendig 
wirkenden Ton“ dieser Übersetzung, den Hoyse 

(laut Waschzettel) hervorhebt ! Traduttore 

— traditore. Ich habe ohne Rücksicht auf das 
üriginul die Übersetzungon besprochen, weil es 
doch in allererster Linie darauf ankommt, Poesie 
poetisch , formgewandt wiederzugeben. — Kis- 
faludy sowohl als Vörösinarty stehen im Range 
dicht hinter Petöfi, dem bedeutendsten Lyriker 
der Magyaren. Yörösmarty ist tiefer als Kis- 
fuludy, Kisfuludy dagegen formvollendeter, er- 
eterer mehr Epiker, letzterer Lyriker. Von 
älteren Übersetzungen ins Deutsche nenne ich 
die von G. Steinacker, A. von der Heide und 
G. Mäjloth. Die Lektüre dieser Verdeutschungen 
lässt doch einen poetischen Eindruck zurück, 
hier, bei Gesell-Ennsburg und P. Hoffmann 
ruuscht das Ganze an Einem wie ein Giessbach 
vorüber und klingelt die Ohren voll, dass man 
missgestimmt aufsteht und das Buch schleunigst 
in die düsterste Ecko des Bücherkastens steckt. 

Wien. Stauf v. d March 


Vom deutschen Essay. 

Von Helnrioh Stümcke. 

Ursprünglich ist der Essay ein Fremdling 
in deutschen Landen; der grosse Montaigne 
schuf diese Litteraturgattung nicht gerade, aber 
er gab ihr zuerst klassischen Ausdruck, er zeigte 
sie in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit. Es hat 
ihm nicht an gelehrigen Schülern gefehlt. Noch 
die Männer der Encyklopädie zehrten von Mon- 
taignes Erbschaft. In Sainte-ßeuve fand der 
Essay dann seinen typischen Vertreter, der ihn 
auf seine Höhe hob, die auch die neuesten, 
Lemaitre, Anatole France, Brunetiere, Bourget, 
nicht immer erreichen und selten übertreffen. 
Parallell geht die Entwicklung der Essayform 
in England. In den Händen der Locke, Huine, 
Shaftesbury, Bacons, des Universalgenies, macht 
sie sich an die höchsten Probleme menschlichen 
Wissens, der Versuch wird zuin Meisterstück. 
Durch Macaulav eroberte er sich das Gebiet der 
Geschichte endgiltig. In Deutschland geht die 
Entwicklung und Einbürgerung des Essays mit 


der des Zeitung«- und Zeitschriftenwesens pa- 
rallel. Bei Hutton wie bei Lessing finden w’ir 
Ansätze; unter dem Einfluss von Addisons 
Spuctator tauchen Versuche in den deutschen 
moralischen Wochenschriften auf. Von Goethes 
und Schillers, besonders über Herders kleineren 
Prosaaufsätzen könnten manche den Titel Essay 
trugen. Durch die Männer vom jungen Deutsch- 
land, die Journalisten seit 1848 wird der Essay 
dann bei uns eingebürgert und in unzähligen 
Spielarten kultiviert. Als Plauderei, Skizze, 
Studie, Feuilleton tritt er auf. Eine genaue 
Definition lässt sich kaum geben. Es giebt 
kein Gebiet menschlichen Wissens und mensch- 
licher Thütigkeit, das der Essay heute nicht 
erfolgreich behandelte. Der alte Irrtum, der, 
, die Genesis des Essays verkennend, ihn nur 
als „leichte Waare“ betrachten und von der 
Behandlung sogen, ernster Materie ausschliessen 
möchte, ist heute, wo Männer wie Max Müller, 
Hildebrundt, Wundt, Renan, Taine, Hermann 
Grimm, Brandes, die höchsten Probleme der 
Philosophie, Kunst, Kultur und Literatur- 
geschichte in Essay form erfolgreich behandelt 
haben, wohl endgiltig als überwunden anzu- 
sehen. Neben Arbeiten, die vom Tage für den 
Tag geschrieben sind, finden wir häufig solche, 
die Bücher ersetzen sollen und in der That 
ersetzen, Plaudereien, die von einem rieu d’etoffo 
uusgohen neben Studien voll schwerster Ge- 
dankenfracht, Resultaten stupender Belesenheit. 
Welche Umwälzungen im Stil heute eingetreten 
sind, das sieht man recht deutlich, w'enn man 
einen Kssuyband aus den fünfziger Jahren und 
einen von unno 90 hinter einander liest. Dort 
breites behagliches Ausspinnen der Gedanken, 
grosse Inhaltsangaben, Citatc aus den Klassi- 
kern, gelegentliche Apostrophen an den „ge- 
neigten“ Leser, hier ein hastiges Spiel von 
Gedanken, die durch ihre Neuheit verblüffen 
wollen, kurze, scharf pointierte Sätze, An- 
spielungen auf die neuesten litternrischen Er- 
eignisse, deren Konntnis bei dem Leser als 
selbstverständlich vorausgesetzt wird, Citate und 
Hinweise auf Nietzsche, Beyle, Ainiel und Taine, 
Ibsen und Tolstoi, etwas von der Präcisions- 
technik der so einfach arbeitenden und doch 
so unendlich komplizierten modernen Maschine. 
Ein günstiger Zufall hat es gufügt, dass die 
Essays und Feuilletonssammlungen, die sich in 
den letzten Monaten auf meinem Schreibtisch 
eingefunden hüben, nicht nur einen Überblick 
über die gegenwärtige Produktion zu geben, 
sondern auch den Entwicklungsgang des neuen 
dentschen Essays zu demonstrieren geeignet 
sind. Als Senior mag Titus Ullrich mit seinen 
„Kritischen Aufsätzen über Kunst, 
Litteratur und Theater (Berlin, R. Gärt- 
ner, 1894) den kritischen Reigen eröffnen. 

Als Dichter ist Titus Ulrich heute ein Ver- 
gessener. Sein „Hohes Lied der Liebe“, 1846 
erschienen, ist von den Epen der Hamcrling, 
Bodenstedt und Jordan längst in den Hinter- 
grund gedrängt worden, unseres Erachtens weit 
mehr als billig, und wenige von der heutigen 
Generation dürften es gelesen haben. Wer 
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wissen wollte, wus Ullrich als Feuillotonist der 
im „tollen Jahr“ 1 H4H gegründeten „Nationul- 
zeitung“ geleistet, musste zu den staubigen 
Zeitungsfolianten aus jenen Jahren greifen; das 
Wirken Ullrichs als Sekretär und Intendantur- 
rat entzog sich so gut wie völlig der öffent- 
lichen Beurteilung. Nun hat Rudolf Genee, 
selber un der Schwelle des (Jreisenalters stehend, 
den verstorbenen Freund der Mit- und Nach- 
welt wieder nahe zu bringen gesucht und in der 
obigen Summlung eine Anzuhl Kunstkritiken 
und «Studien vereinigt. Wie der Herausgeber 
bemerkt, hat er das allzu Ephemere beseitigt 
und zweckentsprechend gekürzt. Hass diese 
Sammlung nun ein Werk von unvergleichlichem 
oder auch nur hohem Werte bilde, kann ich 
nicht behaupten. Für die Beurteilung des 
Menschen und Schriftstellers Ullrich sind diese 
Arbeiten gewiss von Interesse und diejenigen, 
die dem Verfasser im Leben nahe gestanden, 
werden (ienee für seine pietätvollen Bemühungen 
Dank wissen; für den Litterarhistoriker aber 
bietet das Buch wenig Gewinn; Aufsätze wie 
die über Petrarca, Gregorovius, Schölling, Büch- 
ner sind heute längst überholt, die Methode der 
Darstellung mutet uns in ihrer Breite und Be- 
häbigkeit altvaterisch an. Beachtung verdienen 
heute nur noch Kunstkritiken Ullrichs wie die 
über Cornelius, Preller, Menzel, Begas, Lenbach, 
aus den fünfziger und sochsziger Jahren, indem 
wir das Urteil früherer Zeiten mit dem heutigen 
vergleichen. Auch die beiden Theaterberichte 
über die Rachel und die Ristori sind von Inter- 
esse im Hinblick auf die heutigen Beurteilungen 
der Düse und Bernhardt. Mutatis inutundis 
gilt manches treffende Wort, das Ullrich hier 
sagt, auch für diese modernen Priesterinnen 
Thalia«. Aus diesen Studien über Bilder und 
Bühnenkünstlerinnen konnten auch heute noch 
munche Xervcngigorl und Uhdcphantusten lernen, 
nämlich eine klare objektive Beschreibung und 
selbstloses Zurücktreten des Kritikers hinter 
dem Gegenstände seiner Untersuchung. - — 
Über ein Dezennium erstrecken sich die 
Dichterporträts von Ernst Ziel, die unter dem 
Titel *L itterarische Reliefs“ (Leipzig, 
Kd. Wartig, 1885—96) jetzt in 4 Bänden ge- 
sammelt vorliegen. „ Literarische Reliefs“ sind 
nach Ziel« Ansicht moderne literarhistorisch- 
kritische Essays, die wie das Reliefportrait in 
der Kunst die Mitte zwischen Gemälde und Büste 
einnimmt, ein Mittelding zwischen dem belle- 
tristischen ('harakterportrai und der wissen- 
schaftlichen Monographie sein sollen. Die 
plastische Herausarbeitung oder die koloristische 
Ausmalung der Portraits ist demnach auch recht 
verschieden. Einige und nicht die unbedeutend- 
sten der in den 4 Bänden enthaltenen Arbeiten, 
wie „Gottfried Keller als Lyriker und als Er- 
zähler“, „Lingg als Lyriker“ sind überhaupt 
nicht Reliefs, sondern ästhetisch-psychologische 
Studien. Am liebevollsten sind die Portraits 
von Alfred Meissner, Ludwig Pfau, Gottfried 
Kinkel, Fritz Reuter, Klau» Groth, Ferd. Freilig- 
ratlt, Albert Dulk, der heute in den Tagen des 
Xietzsche'schen „Antichrist“ mehr Beachtung 


verdiente, gezeichnet. Diese Männer fesseln 
nicht nur den Kritiker, sondern uueh den Men- 
schen Ziel, der seiner Sympathie für die Ideale 
von anno 1848 unverhohlen Ausdruck giebt 
und den freiheitlichen Geist obiger Männer 
heute vermisst. Die Scheffel, Frey tag, Jordan, 
Schack behandelnden Essays fesseln durch den 
Freimut, mit dem Ziel die mannigfachen 
Schwächen dieser gefeierten Poeten treffend 
sine ira et studio aufdeekt. Die Studien über 
Fürst Pückler- Muskau, Freiherr von Gaudy, 
Stieler, den Schweden Kuneberg, den Schweizer 
Leuthold, den Amerikaner Walter Whitmann 
und den Karlsruher Balladendichter Yierordt 
haben da« Verdienst, auf fast vergessene oder 
noch nicht genügend gewürdigte Poeten die 
Aufmerksamkeit des Lesepublikuni« hinzulenken. 
Wohlgemeinte aber das bei Nekrologen landes- 
übliehe Mua«« nicht übersteigende Arbeiten 
«iud die über Bodenstedt und Geibel. Uni 
dem Zielschen Buche gerecht zu werden, muss 
man die Aufgabe, die der Verfasser sich ge- 
stellt hat, wohl im Auge behalten. Ziel 
schreibt für ein gros«es Publikum, nicht nur 
für litterarische Feinschmecker. Daher das 
häutige überwuchern des biographischen Ele- 
ment«, die nicht gerade tiefgehende psycho- 
logische Analyse, das Wiederauffrischen unbe- 
kannter That«achen. Innerhalb des selbstge- 
wählten Rahmens zeigt Ziel aber eine erfreu- 
liche Manniehfultigkeit der Teehnik, und seiu 
Vortrag ist reich an fruchtbaren Bemerkungen, 
die vom Einzelfall ausgehend allgemeine äs- 
thetische Frage berühren. Insbesondere über 
das Wesen der Lyrik hören wir manch gutes 
Wort. 8o heisst es einmal in dem Leuthold 
gewidmeten Essay: Es mangelt — was einzig 
eine Lyrik bedeutend macht — das individuelle 
Gewicht des Inhalts: ein Pathos, das persönlich 
ist und doch frei und weit über die Person 
des Dichters hinauswächst, eine grosse Leiden- 
schaft u. eine grosse Weltanschauung.“ Manche 
Ähnlichkeit mit. den Zielschen Essaybänden 
weisen die „ 8 1 u d i e n zur L i 1 1 e ra t u r der 
Gegenwart von Adolf Stern (Dresden, V. W. 
Esche 1895) auf. Der Dresdener Litterar- 
historiker, der sich durch seine Neubearbeitung 
und Fortsetzung des altbekannten Villmarschen 
Buches und seine mehrbändige Geschichte der 
Weltliteratur um die Popularisierung der 
Literaturgeschichte schon manch scheues Ver- 
dienst erworben , giebt in diesem seinem 
neuesten ungemein stattlichen Bunde gewisser- 
niuasseu eine Erweiterung und Fortsetzung 
seiner früheren einschlägigen Arbeiten, in dem 
er 19 Autoren unseres Jahrhunderts mehr oder 
minder ausführlich behandelt. 

Am wertvollsten sind die nach den Brief- 
bändeu und Tagebüchern des Nibelungendiehters 
sorgfältig entworfene Studie über Hebbel, sowie 
die über Sturm, (treffliche Zusammenstellung 
der NoveUenmotive) Gottfried Keller und Fon- 
tane. Wesentlich biographisch und nichts 
Neues bietend sind die Scheffel, Bodenstedt 
und Freytag behandelnden Essays, die den betr. 
Arbeiten Zieh entschieden nachstehen. Baum- 
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bach und äeidel sind zu wohlwollend und zu 
wenig kritisch besprochen. Die Rydberg, Graf 
Snoilsky, von dem unsere Leser neulich einige 
Gedichte kennen lernten, und dem englischen 
Romancier Walter Besunt gewidmeten Arbeiten 
sind wie einige oben erwähnte Studien Ziels au 
und für sich verdienstvoll, indem sie dem 
grossen Publikum die Bekanntschaft mit neuen 
Literarischen Physiognomien vermitteln. Uunz 
unoriginelle und kaum einen Versuch zur 
psychologischen Analyse machende Feuilletons 
wie die über Ibsen, Daudet, Tolstoi und Wilden- 
bruch sollten dagegen nicht der Veröffent- 
lichung in Buchform für wert erachtet werden. 
Dass Stern die Gabe hat auch an fast zum 
Überdruss häutig besprochenen Poeten noch 
neue oder wenigstens weniger boachteto .Seiten 
zu entdecken, zeigen seine Sudermann und 
Hauptmann gewidmeten Essays, die in erster 
Linie freilich als docurnentshumains interessieren, 
indem sie den Beweis liefern , dass auch ein 
älterer Kritiker, der dazu Professor und selber 
Poet ist, ohne wüstes Geschimpfe und ästhetische 
Prinzipienreiterei sich mit den Werken jüngst- 
deutscher Poeten befussen kann. Man merkt 
es Stern freilich hie und da an, dass ihm 
manches bei den Dichtern der „Ehre und der 
Weber“ wider den Strich geht und ihm degoüt 
verursacht, aber er hält tapfer aus und vergisst 
nicht, dass man Genie und Talent auch beim 
Gegner ehren muss. Von SteriiR Ausstellungen 
an den Werken Sudcrmunns und Hauptuianns 
treffen viele den Nagel auf den Kopf, andere 
sind von Sterns ästhetischem Standpunkte au9 
als erklärlich anzuerkennen. Die „ Weber“ 
und „Hannele“ hätte Stern noch eingehender 
behandeln sollen. — Für Litteraturfreunde, 
denen die notwendig knappe Form der land- 
läufigen Litteruturgeschichten für unsere Tage 
nicht genügt, ist die Lektüre der Essaybände 
von Ziel und Stern nur zu empfehlen, speziell 
im Hinblick auf solch geradezu gemeingefähr- 
liche Scharteken wie „Gründeutschland* und 
die Literaturgeschichten des XIX. Jahrhunderts 
von Professor Kirchner und R. v. Gottschall, 
die geeignet sind, auf ganze Generationen 
hinaus die ästhetischen Urteile des grossen 
Publikums zu verwirren. 

Nur mit grosser Vorsicht darf dus Buch 
von Ella Mensch, Der neue Kurs. Neue 
Folge von Neuland, Menschen und Bücher der 
modernen Welt, (Stuttgart, Levy & Müller) be- 
nützt werden. Alle die Ausstellungen, die Prof. 
Adolf Stern in seiner Kritik von „Neuland“ 
in den „Jahresberichten für neuere deutsche 
Literaturgeschichte 1 * macht, treffen in erhöhtem 
Maasse bei dem heute uns vorliegenden Werke 
von Ella Mensch zu. Nach den eigenen Worten 
der Verfasserin soll ihr Buch ein Spiegel sein, 
der die Individualitäten , aus welchen dus 
literarische Bild der Neuzeit sich zusaminen- 
setzt, getreu auffängt und in ihren wesentlichen 
Zügen wiedergiebt.“ Leider hat aber Ella 
Mensch w'eder einen hesondern Scharfblick 
für Individualitäten noch für wesentliche Züge. 
Ihr erscheint alles gleich neu, gleich wichtig. 


zahllose Eintagsfliegen und Taltnigrüsscn stehen 
in Reih und Glied mit wirklichen Neutönern 
und Um wertem. Liliencron z. B. verschwindet 
völlig in der Darstellung von Ella Mensch 
unter der Masse der Auch-Diehter. A Utrecht, 
Wallpach, Saul werden z. B. unter den modernen 
Lyrikern genannt, aber Gustav Falke und 
C. F. Meyer vergessen. Busse wird nicht als 
Lyriker, sondern wegen seiner schwachen 
„Stillen Uosohichten“ zitiert. Eine so eigen- 
artige Erscheinung wie Arthur Fitger wird mit 
Hcrmiue von Preuschcn zusammengekoppult, 
weil beide als Dichter und Maler tliiitig sind. 
Beim „Gedicht in Prosa“ wird Anna Croissant- 
Rust vergessen, im Kapitel „Moderne Frauen- 
Ivrik“ vermissen wir u. a. Alberta v. Puttkamer, 
als Epigrammatiker und Xeniendichtcr werden 
| — Oskar Blumenthal und Bernstein , aber 
nicht Puul Heysc, Jordan und vor ullen Nietzsche 
genannt. In der Abteilung „Moderne Epik“ 
id est der moderne Roman, weiss die Verfasserin 
z. B. nichts von Oskar Mysings sozialen Romanen, 
üerado zu komisch wirkt die Abteilung 
„Führende Geister im Journalismus“. Mau 
sollte meinen, die Verfasserin habe ein Pendant 
zu den „Jahresberichten für neuere deutsche 
Litteraturgesehichte“ für Backfische schreiben 
und dieses gelehrte Nachschlagewerk noch 
übertreffen w'ollen an Genauigkeit und Reich- 
haltigkeit, denn sie zählt die ephemersten und 
nichts sugendsten Journalartiki lohen auf und 
rubriziert alle fein säuberlich in 14 Unterab- 
teilungen. Eine unglaubliche Menge von 
! Namen und Titeln worden dem arglosen Leser 
an den Kopt geworfen. Das geringe Talent 
von Ella Mensch zu charakterisieren und 
' Wesentliches von Unwesentlichem zu scheiden, 
geht liier gunz in die Brüche und wir worden 
mit so nichtssagenden Phrasen nhgespeist, wie 
etwa der folgenden: „Wenn Georg Brandes 

uns eine historisch-psychologische Studie über 
„Goethe und Charlotte von Stein“ liefert, oder 
i Johannes Proelss „Neues von Freunden Schillers“ 

I mitzuteilen weiss, so sind w'ir dafür dankbar. 11 
Das ganze Werk ist die Frucht einer leidlich 
ausgebreiteten aber plan- und ratlosen Be- 
lesenheit, der schönste Beleg für jene zügel- 
lose Objektivität, die mit allen Thüren offen 
steht und Nietzsches scharfes Verdammungsurteil 
mit Hecht verdient. Dem grossen Publikum 
und dem Gros seiner unberufnen litterarischen 
i Beratern, die in den Tagesblättern die Buch- 
! kritik versehen, wird die Belesenheit und Viel- 
seitigkeit, die Fräulein Menseh in ihrem neuen 
| Werke anscheinend bekundet, zweifelsohne 
| imponieren. Dem Kenner der zeitgenössischen 
i Litteratur macht sie es zu leicht, ihr in die 
Karten zu blicken. Unter den Dramen wird 
: z. B. „Katzengold“ von Felix Holländer zitiert, 

I ein ganz unbedeutender schablonenhafter Ver- 
i such. Es erschien s. Z. in der Probenuminer 
einer langst wieder eingegangnen Berliner 
Theaterzeitschrift, die Ella Mensch natürlich 
liebevoll aufbew r ahrt und ad inajorem operis 
gloriain in ihrem Zettelkasten registriert hat. 
I Wie in „Neuland“ finden sich hin und wieder 
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auch im „Neuen Kur«“ zutreffende Bemerkungen. 
Dahin gehört z. B. der Hinweis, das Wort 
„psychologisch“ als nähere Charakteristik eines 
Romans sei ein überflüssiger Luxus, oder ein 
sehr idealistischer Roman könne grob unsitt- 
lich sein. Im ganzen über ist das Buch nur 
geeignet, Verwirrung zu stiften statt zu be- 
lehren und den mit unserer modernen Litteratur 
nicht vertrauten Leser zu entmutigen, wenn 
er sieh diesem Wust von Namen und Buch- 
titeln gegenüber sieht, — 

An schweren Gebrechen leiden auch die 
beiden neuen Bücher von Laura Marholm, 
Das Buch der Frauen (A. Langen, Leipzig! 
n nd Wir Frauen und unsere Dichter 
(Varlag der Wiener Mode). Bei Ella Mensch 
Mangel an psychologischer Vertiefung und gänz- 
liches Verschwinden der Persönlichkeit, bei 
Laura Murholm ein schrankenloser Subjektivis- 
mus und ein Streben nach psychologischer Ana- 
lyse, das bizurr und einseitig wirkt, weil es 
die Verfasserin auf Abwege führt. Niemand 
wird freilich zweifeln, welche von beiden Damen 
uns das interessantere Buch bescheert hat. 
Laura Marholm ist trotz aller ihrer Fehler 
oder vielleicht gerade in Folge dieser Fehler 
als Schriftstellerin interessant, und die Persön- 
lichkeiten, die sie in ihrem „Buch der Frauen“ 
behandelt, die junge frühreife geniale Marie 
Bashkirtachew mit dem träumerisch fragenden 
lieblichen slavischen Gcsichtchcn, die Mutlie- 
matikerin Sonja Kovulewska, ein Phuenomen 
der Guttung Weib in jeder Hinsicht, ihre 
Freundin Charlotte Letfler, die gefeierte schwe- 
dische Erzählerin, ferner die robust gesunde 
Naturalistin Amalie Skrant, die Düse, sie sind 
alle in mehr als einer Hinsicht interessant, 
sind sämtlich Individualitäten. Frau Marholm 
sucht den Schlüssel zum Verständnis dieser 
modernen Frauen, sucht den tiefen Zwiespult, 
der in ihrem Wesen klalft, bloszulcgen, die 
Wurzeln ihrer Grösse und ihres Leidens zu 
entdecken, ohne Rücksicht und ohne Prüderie. 
Aber Frau Marholm bleibt in der sexuellen 
Sphäre stecken, ihr A und ü ist die „Befrie- 
digung auf centruleni Gebiete 44 . Mit einer Art 
brutuler Freude konstutiert sie, dass diese allen 
ihren Heldinnen gefehlt hat, und darum wurden 
sie nie guuz glücklich trotz Meisterschaft im 
Mulen, iu der Romandichtitng, in der Schau- 
spielkunst und in der Wissenschaft. Frau 
Marholm sucht nicht la femme, sondern la 
femelle, und die Gleichförmigkeit und Rück- 
sichtslosigkeit ihrer Methode, dazu der hyste- 
rischo .Stil, der Instinkt für die Decadence, den 
das Ehepaar Murholin - Hansson vor vielen 
andern besitzt, wirken auf die Dauer ermüdend 
und peinlich. Erst recht in dem Buch „Wir 
Frauen und unsere Dichter“, w'cnn wir Leute 
wie Heyse, Keller, Maupassant unter dem 
kleinen egoistischen Gesichtswinkel der Frau 
als Geschlechtswesen einen ganzen Band hin- 
durch betrachten sollen. Und das Facit, das 
aus Fruu Murholms Darlegungen gezogen wird, 
ist gar nicht so neu, wie sie selber vielleicht 
glaubt. Snppho und die Geliebte Abaelards 


könnten neben Sonja Kovalevska und der 
Düse stehen und der ulte Grillparzer hut das 
Problem schon schön formuliert in seinem Vers: 

Zieh hin um all Dein Glück betrogen 
Und buhl um meiner Schwester Gunst, 
Sieh, was das Lehen Dir entzogen, 

Obs Dir ersetzen kann die Kunst? 

Ein neckischer Zufall spielte mir gleichzeitig 
mit den Marholmschen Bänden Elise Polkos 
| Sammlung von Portraitskizzen und LebenB- 
erinneruugen , „Bedeutende Menschen“ 
(Breslau, Schlesische Buchdruckerei otc. von 
; S. Schottländer 1896) betitelt in die Hände. 
Alte Leute von einer alten unmodernen Frau 
in dom schöngeistigen , hin und wiodor mit 
dem Puthos der Wehmut und Überschwäng- 
lichkeit belebten einfachen Erzühleratil. der 
vom tin de siede noch nichts weiss, geschildert. 
Elise Polkos Vater Dr. Vogel, Freunde des 
, Hauses, wie der Gesandte Ludwig v. Pfordten, 
Künstler und Künstlerinnen wie Mendelssohn, 

| Gude und Li via Frege. Der Kritiker hat keine 
Ursache, sich näher mit diesem Werke, das 
den zahlreichen Verehrerinnen Elise Polices 
zweifelsohne willkommen sein wird, näher zu 
beschäftigen. 

Wo vom Essay gesprochen wird, darf 
Georg Brandes nicht fehlen. Er gilt mit Recht 
als ein Meister dieser Gattung und kann als 
Echo auf seine stolz - bescheidne Bemerkung 
im Vorwort seines neuen Buches „Menschen 
und Werke“, Essays. 2. Auflage. (Frunk- 
| furt a. M. Uütteu & Lüftung, 1805t: „Ein 
! Essayist, der sich nur ein Mul alle zwölf 
Jahre eiiifindct, kann wenigstens nicht 
der Zudringlichkeit beschuldigt werden“, nur 
einen freudigen Willkommensgruss gewärtigen. 
Seine „Hauptströmungen der Litteratur im 
X.IX.. Jahrhundert“ haben ihm einen europä- 

• ischeu Ruf verschafft, aber den grössten Ein- 
fluss auf das junge Europu hat Brandes mit 

! seinen Essays „Moderno Geister“, dieser 1881 
erschienenen grossartigen Portraitgullerie ge- 
wonnen. Ich gluube nicht vereinzelt dazu- 
i stehen, wenn ich sage, dass die Lektüre dieses 
Buches für mich ein Ereignis war. Auf die 
{ Entwicklung des deutschen Realismus sind 
i diese Essays, die eigentlich zum ersten Male 
j in Deutschland genaue und geistreiche Kenntnis 
j von dem Wollen und Können der grossen 
! französischen und nordischen Meister verbrei- 
I teten, von hervorragendem Einfluss gewesen. 

! Um so begieriger griff inan nach dem neuen 
i Werke, das gewissermaassen als Fortsetzung 
gelten kann und — wieder glaube ich nicht 
mit meiner Erklärung allein zu stehen — man 
ist enttäuscht. Einmal fehlt der Sammlung 
„Menschen und Werke“ der einheitliche Zug. 
An und für sich verdienstvolle Aufsätze wie 
die über Goethe und Dänemark, Holberg und 
ühlenschläger passen nicht recht in den Kabinen. 
Zweitens ist die picce de resistance des um- 
fangreichen Bandes, ein grosser Essay über 

* Nietzsche, in mehr als einer Hinsicht anfecht- 
bar, allzu sehr „Versuch“. Der Respekt vor 
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der grösseren Persönlichkeit, den schon Brandes 
Arbeiten über Bismarck und Moltke unan- 
genehm vermissen Hessen, fehlt stellenweise 
nicht zum Vorteile des Werkes. Bei aller 
Achtung vor dem Können des dänischen 
Literarhistorikers muss man ihn doch durauf 
aufmerksam machen, dass sein Verhältnis zu 
dem Dichter des Zarathustra das der Ecker- 
mann und Riemer zu Goethe ist, nicht umge- 
kehrt. — Wenig befriedigen die Essays über 
Hauptmann, Sudermann, und die Russen 
Puschkin, Lermontow, Dostojewsky u. Tolstoi. 
Es scheint, in bezug auf die Russen, als ob 
Brandes, der sonst gerade in der Charakteristik 
des Milieus, kulturhistorischen Rückschlüssen 
und Parallelen seine Stärke lmt, sich hier 
allzu weit vom Mutterboden entfernt und nicht 
mit der gewohnten Sicherheit operieren kann. 
Die Essays über Zola und Maupassant greifon 
nur eine charakteristische Seite in der Kunst 
dieser Männer heraus, setzen diese aber mit 
alter »Sicherheit ins hellste Licht, (ianz auf 
der alten Hoho stellt der schöne Beitrag zur 
vergleich snden Litteraturgcschichte der Gegen- 
wart: das Tier im Menschen und die Aufsätze 
über die 4 Nordländer Elster, Kielland, Jacohsen 
und Strindberg, die intime Kenntnis der Eigen- 
art dieser Poeten, der Entstehungshedingungcn 
ihrer Werke verraten und Brandes Kunst, das 
Wesentliche scharf zu erfassen und in glänzendem 
»Stil dem Leser mitzutoilen, in erfreulichem 
Licht zeigen. — 

Gleichzeitig mit Brandes „Menschen und 
Werke“ hat die Frankfurter Verlagsanstalt 
einen Band „ Studien zur Kritik der 
Moderne“ von Hermann Bahr herausgebracht. 
Ein amüsantes, manch Xouus bringendes, aber 
kein tiefes Buch. Die Eindrücke häufen sich 
zu sehr, der Leser wird wie hei Ella Mensch 
mit einer Unmasse von Buchtiteln und Autor- 
nsmen überschüttet, dazu Bahre Sucht, Namen 
von allerinodernsten jungen ausländischen 
Litteraten, »Malern, Schauspielern und Bild- 
hauern ohne weiteres als bekannt vorauszu- 
setzen. Alle zwei Zeilen stolpert man über 
ein französisches Ci tat. Bahr hat eine beson- 
dere Vorliebe und besondern Scharfblick für 
das Allerneueste, namentlich wenn es aus Paris 
kommt. Er hält darauf, dass er die letzten 
kritischen Werke vom Pariser Büchcrinurkt 
sofort erhält und berichtet über ihren Inhalt 
mit gewaltiger Begeisterungsfähigkeit, die mehr 
der Neuheit als der Güte der Suche gilt. Wenn 
er gar am Donaustraude einen Baudelaire iiu 
Miniuturformat entdeckt, wie den Lyrik -Wun- 
derk nahen Loris, weis» er sich vor Freuden 
kaum zu lusseti. Wo er nüchterner Erwägung 
zugänglich ist, wie in der Betrachtung über 
„Das jüngste Deutschland“, zeigt er sich als 
scharfblickender und unnachsichtiger Kritiker. 
Der Stil des Buches leidet nicht wenig unter 
der schon erwähnten Fülle fremdsprachlicher 
Citate; besondere Finessen linden sich nur da, 
wo Bahr mit besonderer Liebe bei der Sache 
ist. Namentlich die Schilderung der Interieurs 
der Wohnungen von Dichtern und Schauspielern, 


die Bahr interviewt, ist seine Stärke. Er sucht 
die Einrichtung der Zimmer mit dem Charakter 
und des Eigenart* des Bewohners in Zusammen- 
hang zu bringen. — Durch starke Fäden sind 
mit dem französischen Geistesleben auch drei 
andere jüngere deutsche Essayisten verbunden: 
Wilhelm Weigand, (Essays’, Neue Ausgabe, 
München, H. Lukaschik, 1894, Fr. Nietzsche, 
Ein psychologischer Versuch. Ebenda). Benno 
Rüttenauer, (Zeitiges und Streitiges, 
Ein litterarisches .Skizzenbuch, Heidelberg, G. 
Winter 1895) und Anton Bettelheim, (Deutsche 
und Franzosen. Biographische Gänge, Auf- 
sätze und Vorträge. Wien, A. Hartlebon). Als 
»Schüler Taines strebt Weigand eifrig nach 
psychologischer Vertiefung und sucht soinon 
Arbeiten einen breiten kulturhistorischen Unter- 
grund zu geben. (Zur Psychologie der Decadence 
und dos XIX.. Jahrhunderts). Sein psycho- 
logischer Versuch über Nietzsche wird die An- 
hänger der experimentellen Methode nicht be- 
friedigen, die momentan freilich noch durchaus 
nicht in der Lage ist, eine Erscheinung wie 
Nietzsche exakt zu würdigen, aber die Arbeit 
besticht überall durch das Streben des Ver- 
fassers über die abgenutzten im Grunde nichts 
erklärenden Schlagworte hinauszukommen und 
dem Geheimnis des Werdegangs des Um wertere 
aller Werte auf den Grund zu kommen und 
die verschiednen Widersprüche, die er auf- 
weist, zu erklären. — Rüttenauer zeigt sieh 
als besonnene einem soliden Kompromiss zwischen 
Jungen und Alten nicht abgeneigte Natur und 
bekennt sich als Schüler der Lebensweisheit 
der Montaigne und Vnuvenargues, deren Spuren 
ihn auch bei modernsten Erscheinungen wie 
Bonrget fesselu. Brutale Übergriffe der Anti- 
modernen wie Nordati und Jordan, Hopfen 
und Wilbraudt weist er mit feiner Dialektik 
und guter Contenance zurück und als beredter 
Anwalt Nietzsches gegen den überall Irrsinn 
witternden Nonlau gewinnt seine Sprache einen 
ungemeinen Zauber. — Warme Sympathie 
bringt auch Bettelheim dem französischen 
Geistesleben der Gegenwart entgegen, ohne 
dass inan jedoch sagen könnte, B. zeigt sich 
ini Guten oder Bösen davon beeinflusst. Viel- 
mehr dominiert in dem vorliegenden Skizzen- 
buche der österreichische Lokalpatriotismus, 
den man dem verdienstvollen Freunde und 
Biographen Anzengrubers freilich gern zu Gute 
halten würde, wenn sich seine Essays über 
Kronprinz Rudolf, die Ebner- Eschenbach, Saar 
Rosegger , Nissel nur über die landläufige 
Durchschnittswaare unterm Strich der Zeitungen 
erheben würden. Der Veröffentlichung in Buch- 
form scheinen mir höchstens die Essays über 
Stau ffer- Bern, Hermann Kurz und Flaubert wert 
zu sein. Die Abhandlung über den Wiener Äst- 
hetiker Kralik wirkt durch ihre Länge einfach 
ermüdend; recht wenig interessant sind die 
beiden Auerbach gewidmeten Aufsätze. Der 
Nekrolog- und Jubiläumston macht sich durch- 
weg zu breit. Unter dem Titel „Streif/. ü ge“ 
legt Richard Greiling, der bekannte Berliner 
defensor poetarum seine gesammelten Aufsätze 
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vor. (Berlin, Bibliographisches Bureau, 1894), 
die im Wesentlichen von dieser Thätigkcit 
Greilings, durch die er sich um die moderne 
deutsche ächriftstellerwrelt schon manch schönes 
Verdienst erworben hat, Zeugnis ahlegen. Wir 
tinden die Akten und Pluidoyers in den Fallen 
Gctfken, freie Volksbühne, Ilauptmiinn und 
Hartleben. Greiling legt sich wacker für seine 
Klienten ins Zeug, crspilht jede Blosse der 
Anklagebehördo, jeden Mangel an konsequenter 
Logik und verwahrt sich mit juristischen 
und Literarischen Gründen gegen jede Be- 
schränkung der Pressfreiheit und strengere 
Handhabung der Theatercensur. Gerade in den 
Tagen der Umsturzvorlage dürfen dieso Dar- 
legungen auf erhöhtes Interesse heim litteratur- 
freundlichen l’ublikurn rechnen. 

Biographisch -Kritische Essays tauft etwas 
anspruchsvoll Rudolf Eckart sein Buch „Der 
deutsche Adel in de r L i t te ra t u r. «Berlin 
J. A. Sturgardt, 1895). Von Kritik ist wenig zu 
spüren, als biographisch-bibliographisches Hilfs- 
mittel haben diese kleinen Aufsatze über eine 
Reihe adeliger Dichter und Dichterinnen der 
Gegenwart gewisse Berechtigung. Nach Voll- 
ständigkeit hat Eckart wohl kaum gestrebt, 
denn sonst dürften Namen wie Liliencron, 
Ompteda, Roberts, Reder, Torresani, Wolzogen, 
Wrede nicht fehlen. 

ln deutschem Gewände legt Dr. Karl Federn 
den ersten Band einer Übertragung ausge- 
wählter Essays von Ralph Waldo Emerson 
vor, (Halle, (3. Hendel'. Da frühere Über- 
setzungen einzelner Essays Emersons aus der 
Feder von Julian Schmidt und Hermann Grimm 
heute den Wenigsten zugänglieh sein dürften, 
istdieser Vorsu'li, in der billigen Bibliothek 
der Gesanitlitteratur weiteren Kreisen die Be- 
kanntschaft mit dem geistreichen Amerikaner 
zu vermitteln, nur als verdienstlich zu bezeichnen. 
Das vorliegende Heft enthält wesentlich Essays 
ethischen Inhalts. Für die Fortsetzung empfehle 
ich Verdeutschung de« Essays „Over books“. 
— Die Einleitung Dr. Federns erscheint mir 
nicht ganz zweckentsprechend. Den Vergleich 
Emersons mit Nietzsche hätte ich schon wegen 
der Auffrischung des thörichten Geredes, 
Nietzsches letzte 8rh ritten verrioten schon 
Wahnsinn, gerne vermisst. — Die Bekanntschaft 
mit einem hervorragenden Essayisten englischer 
Kasse machen wir in dem Buche von Havelock 
Ellis, The new Spirit. (3 edition. London, 
Walter Scott). Heine, Ibsen, Tolstoi einmal in 
englischer Beleuchtung zu sollen, dürfte viele 
interessieren. Für den Li tteratur forscher sind 
die recht eingehende allgemeine Einleitung 
und Schlussworte von Wert. — 

Damit «las Satyrspiel nicht fehle, mögen 
zwei wunderliche Käuze den Schluss meiner 
heutigen Betrachtungen bilden: Ein Anonymus 
A. T. Über die „sogenannte“ moderne Rich- 
tung in den Künsten. Winke für jung«; Künstler, 
Kunst- und Litteraturfreiinde. (Hamburg, 1894. 


A. B. Laeiflz) und Peter Johannes Thiel, 

Natu rische Briefe gegen die moderne Dichtung. 
«Berlin 1895, Bibliogr. Bureau). Ersteres ent- 
hält ein seichtes weitschweifiges dilettantisches 
Gerede gegen den Naturalismus, den der Ano- 
nymus aber weder versteht noch an der rich- 
tigen Stelle itnzupackon weiss. Der erfahrene 
Kunst- und Litteruturfreund erführt nichts 
Neues aus «lern Büchlein, und der junge Kiinster 
wird durch die unklare und verwässerte 
Wiederholung altbekannter Binsenwahrheiten 
nur verwirrt. Als Vertreter des echten Realis- 
mus greift der Verfasser Heyse au! Wir 
würden das Machwerk gar nicht erw'ühnt habet, 
wenn es nicht mit der l'retension aufträte, an- 
dern als Wegweiser und Lehrmeister zu dienen. 

Auch un den „Naturischen Briefen“ 
des Herrn Peter Johannes Thiel können wir 
keinen Geschmack finden. Dem wirrhunfen 
barocken Umschlag entspricht der um jeden 
Preis originell sein wollende bunt zusammen- 
gewüfelte Inhalt. Herr Thiel hat sich eine 
Reihe recht geschmackloser Neubildungen, 
„Naturisch, sinnisch, sittisch, Gedachte“ kon- 
struiert, die er als Etiquette auf moderne 
Litteraturerzeugnisse klebt und zu „ Natürlich, 
sinnig, sinnlich, sittlich, Gedicht“ in Gegensatz 
bringt. Ibsen, Hauptmann, Conrad, Zola, 
Strindberg usw. seien naturisch, nicht natürlich. 
Alles Hässliche, Peinlicho, Pessimistische rechnet 
Herr Thiel in erstere Kategorie. Der Verfasser 
scheint eine krankhafte Vorliebe für den 
Feminismus zu halten; er sieht überall in Be- 
lebtem und Unbelebtem das Weih, spricht von 
der Conrade, der Mollymuse, der Huuptinaid, 
Jungfersitte, Fräulein Sinn, Lalli und Rolli, 
von Fanny als Künstlerbraiit, Fannys Mutter- 
schaft, natürlich auch von Mutter Natur und 
Mudume Wahrheit. Das lässt ihn beständig in 
erotischen Vorstellungen und Bildern sich be- 
wegen, «leren oft gesuchte geschmacklose 
Lüsternheit neben Thiels seltsamer Vorliebe 
für Wortspielereien un I Neubildungen in uns 
die Befürchtung erweckt, etwaige poetische 
Leistungen «les Herrn Ticl möchten zwar nicht 
naturisch und derb, aber recht unnatürlich ini 
Genre «ler zweiten schlesischen Schule sein. 
Herr Thiel hat sich, wie er sagt, an den 
naturischen und fin de sii»ele Werken, die er 
allzu gierig und ohne Auswahl hinunterge- 
schluckt, den Magen verdorben. Nachdem der 
erste Kutzcnjammer vorbei, hat er einen un- 
bändigen Hunger nach Schönheit bekommen 
und das „natu rische Molchgesehnieiss“ mit 
eigenen Zuthaten in der Siedephantastischen 
Hitze der ersten Entrüstung gebraten. Aber 
was er uns heute vorsetzt, scheint noch viel 
unverdaulicher als Dauthendey und Strindhergs 
„natirischste“ Gerichte. Mancherlei kleine 
Irrtümer im Einzelnen fehlen auch nicht. So 
hält Thiel z. B. Hanna Jagert“ für ein Werk 
Ibsens, resp verwechselt er es mit lledda 
Gabler. 
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Wiener Theaterbrief. 

Von Anton lindner. 

II. 

(Schluss.) 

Und nun kann ich wohl auch an die Auf- 
führung der Fulda’schcn „Sklavin“ erinnern, 
die daun allerdings aus Htaatsbewahrsaincn 
Gelüsten, durch fürstliches Intriguenspiel (dem 
mau sich hier fügen muss!) hinturtrieben wurde. 
Ich kann dien thun, denn so darf ich eine 
andere, vielleicht noch literarischere Timt den 
Herrn Burckhard unterstreichen; ich meine 
die Zurückweisung der „Kameraden“. Da fällt 
mir nämlich etwus ein : die Kurzsichtigkeit der 
Volkstheatcrloitung, die den „Kleinen Mann“ 
nicht haben wollte, war ihrerxeit dem Rai- 
mundtheater recht wonniglich /.u statten ge* 
kommen, denn dort hatte der lustig-satyrische 
Schwank unseres Karlweis, im Vorjahre schon, 
an 43 Abenden die Kassen gefällt. Kr ist j 
dann auch Kepertoirestüek sämtlicher Bühnen 
Österreichs geworden, drung zu Czechcn und 
Polen, kam nach Humburg und ward auch bei 
Ihnen, im Neuen Theater, nicht allzu ungern 
gesehen. Da, plötzlich, stiess der Burgdirektor 
die „Kameraden“ zurück. Und tundarei, — 
nun triumphierte Herr v. Bukovics, denn da 
wurde, meinte er, eine Kurzsichtigkeit begangen, 
die endlich einmal seinem Volksthoater zu 
statten kam. $o schien die Blosse, die ihm der 
Kleine Mann gegeben, kameradschaftlich be- 
deckt, und, ach, er fühlte nicht, der Unglück- 
selige, dass er nun nur noch entblösstcr dastand. 

Ich hasse die .Kameraden“. Nicht weil sie 
unkünstlerisch sind, — sie sind das in hohem 


Grade und haben mit der Littcratur rein gar 
nichts zu thun. Nur weil sie mit entsetzlicher 
Deutlichkeit bekräftigen, was leise, gunz leise 
aus dem „Talisman“ sprach : dass uns Fulda 
getäuscht hat! 

Das Stück ist schmutzig. Ich habe diose 
Empfindung, und für Empfindungen kann man 
nichts. Einfach, weil es in seiner ernsthaften, 
erbaulichen Phil ist rosität Nebendüfte weckt, 
die nicht sonderlich gut zur Nase steigen. Ja, 
wenn cs in toller Zigeanerstimmung geboren 
wäre, aus einer „übermütigen Laune“ heraus! 
Das wäre dann versöhnlich und müsste ergötzen. 
Denn Launen sind gut, und für eine Laune 
sind Dichter nicht verantwortlich. 

Nehmen wir nun die „Kameraden“, 
die sich zum Teil als Fin-de-siöcle-Satire gehen 
und die gewaltsame und darum lächerliche 
Deeadonco zum Vorwurf haben, oder gar die 
lleillosigkeit und das Ungemach des „modernen 
Gedankengiftes“ darthun wollen. 

KinesozialeSatire hättodaraus werden können, 
eine Fin-de-siöele-Satire, eine Z e i t sa t i r o im 
edelsten und ehrlichsten Sinne, weil sie die Grösse 
hat, und, von der Vogelpeispeektive aus, mit 
Menschenleibern wie mit Kautschukbällen Lawn- 
tennis spielt. Dann muss uueh die Charakteristik 
dieser Gummibälle nicht allzu gewissenhaft seiti 
und ängstlich un dem Gegebenen, an gewöhn- 
lichen, alltäglichen Mustern haften. Man wird 
die Menschen eher anders erwarten, mit steifen 
Gliedern, spitz ud eckig, in’s Grotesk- Phan- 
tastische, in’s Fan Ische und Wildsatanische 
verzogen. Mau wird Figuren erwarten , lang- 
gezogen, mit schmalen dünnen Armen, schmalen 
dünnen Beinen, schmalen dünnen Kümpfen. 
Die meisten bleich, verstört, tief unglücklich, 
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und mit dem ewigen Seufzer auf den zuckenden 
Lippen. Die unuern: klein, dick, zusammen- 
(fesch rümpft, wie Igel oder Mopse. Es müssen 
Figuren sein, die man wohl nirgends findet, 
märchenhaft und unmöglich , die aber doch 
wohl überzeugen könnten, weil sie, mit Goethe 
zu reden, durch Dichterkünste wuhr gemacht 
worden. Figuren, wie sie etwa Th. Heine 
zeichnet, mit langen, hageren Strichen, unpro- 
portioniert und immer leidend. Andere wieder, 
wie aus Eugen Kirchner und Hengeler 
heraus: rhombisch verschobene Schädel , viele 
rhomboidisch, manche hexagonal, einzelne pn- 
rallelepipedisch ; dann: speckige Rümpfe, weiche 
Fässchen. Dann brauchte auch die Sprache 
nicht vom Markte her oder aus der Stube zu 
kommen. Sie könnte recht wohl exzentrisch 
sein, und mehr den Absichten des Dichters, als 
der Wahn-ohoinlichkoit dienen. Man könnte 
dann auch füglich, ohne deshalb schon ge- 
schmacklos zu scheinen, wandelnde „Sprach- 
rohre“ auf die Bühne setzen, die des Dichters 
Weisheit, plump und ohne Umschweife, vorzu- 
tragen hätten. Ja, man könnte das Orotesko 
so weit treiben, dass man nun schon ganz auf 
Menschenzeichnung verzichtet; die Figuren gleich 
von vornherein als Schachfiguren nimmt, jeder 
einzelnen einen Ziehdraht um den Schopf wickelt, 
und so das Widernatürlich - Verschrobene der 
verschiedenen Typen a priori durch den Ma- 
rionettencharakter markiert. Goethe geht nicht 
so weit, aber die Klingelkomödie von Plunders- 
weilen klingt doch in manchen Situationen so 
ähnlich an. 

Ein Zweites wäre möglich gowesen: 

Das hätte dann ganz ohne Prätention, mit 
den friedfertigen Mitein eines bürgerlichen, aber 
recht beweglichen Talents kommen dürfen. 
Nämlich, wenn man sich, ganz ohne sonder- 
lichen Aufschwung, die laue, doch aber dich- 
terische Aufgabe stellt: zu zeigen, wie die 
grössten Ideen der Zeit possierliches 
Unheil stiften müssen, wenn sic, u u - 
ausgegohren, in kleine Köpfe fliegen. 

Das muss dann possierlich wirken. Denn, 
wie Goethe sagt: „Es ist was Schreckliches um 
einen vorzüglichen Mann, auf den sich die 
Dummen was zu Gute thun.“ So lassen sich 
ganz zweifellos Nietzscheaner, lbsenidcn, 8tir- 
ncriuner, Tolstojaner etc. etc., ja seihst Wag- 
nerianer denken, denen wohl nie der Gedanke 
gekommen : dass sie eigentlich nicht lobenswert 
sind, weil sie ihr Meister auslachen würde, 
kämen sie ihm zu Gesicht. 

Nur so nebenbei, und weil er mir ge- 
rade als eines der zahllosen Beispiele zwischen 
die Beine läuft, möchte ich auf Ludwig 
Fulda zurückkommen. Was seine Fabel 
hätte werden können, ward oben schon 
ausgeführt. Aber das ist nun alles nicht ge- 
worden. Selbst die zweite Stilisirung des Sujets, 
die ja, wie oben vermerkt, den Aufschwung 
des grossen, des satanischen Künstlers nicht 
braucht, und recht lau, recht bürgerlich und 
still und friedlich gezimmert werden kann, ist 
ihm entschlüpft. Er zeigt nicht, wie das lächer- 


lich ist und unterhaltsam zugleich , wenn die 
grossen Ideen einer noch unverstandenen Gegen- 
wart, unausgegohren, in kleine Köpfe fliegen. 
Aber er „zeigt“ ein Zweites, und das ist das 
sehr Böse: wie lächerlich es ist und 
i sanitäts widrig zugleich, wenn — grosse 
Ideen in d io G eg e n w a r t f I i egen ! Gegen 
diese Auslegung mag sich Fulda sträuben, wio 
er will. Auch mag dieses „Problem“ nicht ge- 
rade ursprünglich geplant worden sein; es ist 
wohl erst unter der Feder herangereift. Aber 
die Deutung, die ich hier seinem Werke gegeben, 
drängt sich mit zwingender Deutlichkeit auf, 
und in dieser Deutlichkeit liegt dus Geheimnis 
jenes ehrenwerten Erfolges, den dor Dichter im 
Kreise der fettesten Gross- und Kleinkrämer 
errungen. 0, ein ehrenwerter Erfolg! 0,0,0! 

„Endlich einmal“ — sagten diese — „Imt 
sich Einer gefunden, und nota bene: ein Mann 
von Ruf, ein Mann von Welt, der uns das Un- 
gesunde unserer Zoitströmungen ud oculos de- 
monstriert. Der unbequeme Ibsen, der unbe- 
quemere Nietzsche, der ganze weit vorbosserisch c, 
soziulisternde, emanzipatorische Krempel unserer 
Tage — den Teufel auch, der hat doch nio 
was getaugt, wir haben doch nio was davon 
gehalten und, Gott sei Dunk, nun brauchen wir 
die Nörgler seihst nicht erst zu lesen: „Kellner, 
den „Börsen-Couricr“ und eine Virginia!“ 

O, wie traurig ist dus doch, wie greisenhaft 
und schaal (degoütant — wio die Franzosen 
sagen), und welch trübes Zeichen der Zeit, wenn 
junge Dichter sich bemühen, dem „gesunden 
Menschen Vorstand“ das Wort zu reden. Das 
heisst: dem Philister das Philistcrium leicht und 
erträglich zn machen! Das wird dann immer 
ein Hymnus an das Podagra, — und, ich weiss 
nicht, aber mir ist dieser „gesunde“ Menschen- 
verstand immer nur krank und filzig und tölpel- 
dumm erschienen. 

So werden hier Ibsen und Nietzsche, so 
wird alles, was jenseits von Familie und Magen, 
von Redlichkeit, Treue, Biederkeit und bür- 
heissiger Tugend liegt, ohne die Sutyrlaunc 
eines wahrhaft freien Kopfes, aber mit sehr 
viel Frivolität und sehr viel prätentiöser Un- 
entwegtheit, auf die Eselsbank geschoben. Dabei 
krankt das Stück an einer seltsamen Logik. 
Da ist z. B. die Heldin: ein überspanntes, hek- 
tisches, unternehmungslustiges und sterbens- 
muttes, moralinfreies und jüngferlich - prüdes, 
schwülstiges und vollgelcsencs, stellenweise so- 
gar borniertes Frauenzimmer. Die soll die 
Nora spielon: wie man sich die Dame etwa 
im 4. Akte, den Ibsen nicht geschrieben, denken 
könnte. Aber nun betrachte man sie, was aus 
ihr geworden, und wio sich Fulda die Dame 
im 4. Akte, den Ibsen nicht geschrieben, ge- 
dacht hat! Die hut nun plötzlich allen Geist 
verloren, nun kann man ihr den Tuppenherois- 
mus nicht glauben, der vorausgegangen, denn 
nun ist sie bloss eine norvös-überreizte Dame 
mit Migräne und Schüttelfrost, eine simple 
Variante der ulten „dämonischen“ Bretterlöwin, 
doch recht „modern“ und tendenziös auf Ibsen- 
Nietzsche gestimmt! Und nimmt sich aus, wie 
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eine von Nora abgelegte Robe, in die sieh — 
auf Fulda» Befehl — diene ulto dämonische 
Gliederpuppe gekleidet! 

So hat nun auch Dr. Fulda in seinen „Ka- 
meraden“ ein Puppen heim geschaffen, und 
wenn da« eine heimliche, fcinkoraische Nuance 
goweson, was sonst gemeiniglich als Unver- 
mögen gilt, dann darf ich wohl vor diesem 
Ludwig Fulda meine sämmtliehen Hute ziehen. 
Ja, um da« Puppen heim, in diskretest-paro- 
distischer Art, recht eindringlich zu gestalten, 
hat er uns auch die übrigen Figuren seines 
Dramas zu Puppen degradiert! Im Vertrauen 
auf unser Feingefühl natürlich, und allerdings 
nicht ohne jenes echt künstlerische Risiko, das 
in der Möglichkeit liegt, leicht missverstanden 
zu werden und so sich selbst die Conduiten- 
liato zu schänden. 

Warum ich so lange bei Fulda geblieben? 
Nicht um seinetwillen huh ich’« getlian! Seine 
Fehler sind typisch im deutschen Drama. Und 
dann : ich wollte nur zeigen, was sich aus dem 
Lustspielvorwurf hätte prägen lassen, wenn der 
rechte Künstler gekommen wäre. Zudem kommt, 
dass sie ihn hier uusserordentlich gefeiert haben, 
die Thoren. Ja, wenn die Sundrock nicht so 
plötzlich, just gerade, als die „Kameraden“ 
daran waren, Kassenstück zu werden, in die 
Burg gezogen wäre, mir dftucht, der arme Fulda 
wäre Triumphator der Saison geblieben! Genug 
daran, die Federhalter der Zunft lobten soinen 
Witz, seinen Geist, und was der sehr guten 
Dinge mehr sind. Allen voran der Volks- 
thoatcr- Reforent der „N. Fr. Presse“, dem dann 
aber Ludwig Speidel, sein engerer Kollege, recht 
souverän auf die dienstbeflissenen Hühneraugen 
trat. Einer pries ihn sogar, in einem dithy- 
rambischen „Separat -Artikel mit dem Portrait 
de» Dichters“ als leuchtenden — Kometen, 
der daher gekommen sei, auf finstrer Bahn 
Licht zu streuen in die Jahrhunderte! Mun 
denke, L. Fulda ein — Komet ! Doch ja, mag 
sein: einst glaubte auch ich an ihn, damals, 
als er hell aufloderte, und wir alle so gespannt 
und mit herzlichem Vergnügen seine Bahn ver- 
folgten. 

Drei Jahre gingen vorüber . . Da dünkt 
mir nun: 'Kometen verblassen rasch, und lassen 
oinen goldenen Schweif hinter sich; aber bald 
zerztiebt auch der, und es bleibt — das 
Dunkel . . 



Sphinx. 

Von Paul Bornitein. 


Die grossen Bäume rauschen über der Wieso, 
der hellgrünen, auf der die gelben Blumen 
blühen, und hinter der Wiese liegen die blau- 
schillernden Wasser, über denen die grosse, 
ruhige Sonne liegt in klarem Golde. Und über 
die Wasser um mich her weht Rosenduft, 


perlend von den dunklen Rosen, die jenseits 
nicken und winkon, wie Traum der Verheissung. 

Ich liege zu Füssen der grossen Sphinx, 
der grauen, steinverwitterten, die ewig schweigt. 
Ihre Angen sind immer geschlossen, und nie 
sah ich sie sich öffnen; aber um die hohen 
Brüste schlingon sich Winden und wreisse 
Rosen, und Gerank des Epheus und wilden 
Weines wuchert um und über den steinernen 
Leib. — 

Oft liege ich so; dann drüben über die 
Wiese wandeln »io heran, dio beschwingten 
Träume mit den woissen Flügeln uuf leisen 
Socken, und sie ziehen vorüber und nicken 
mir zn mit bekannten, fernen Augen — und 
ich sinne liulbwach, hindärnniernd — und sie 
ziehen vorüber. — — 

Mit geschlossenen Augen liegt die Sphinx 
unter Rosen und Ranken wilden Weines; und 
mich quulen die geschlossenen Augen, denn 
wie tot sehen sie hernieder auf meine fernher 
wandelnden Träume. Olfen wollt ich sie sehen, 
denn herrlich mussten sie glänzen und goldig 

und mich fasste die Neugier an. 

Da eines Tages sprach ich zum Steine: 
Sag an, du — was scliliossest du dein goldenes 
Auge dem, der dich liebt, und was schauest 
du seltsam auf meine Träume, wenn sie fernher 
wandeln. Lächle doch, toter Stein! Siehe 
doch, um dich duften dio weisen Kosen, und 
fernher über den Wassern die glühenden, 
dunklen — Lächle doch! 

Aber der Stein sprach nichts! 

Und wieder sprach ich zum Stein: Siehe, 
du quälst mein Herz; in Sehnsucht harre ich 
deiner Augen. Offne sie, öffne sie! Siehe, du 
quälst mein Herz, und doch ist Schönheit um 
dich. Die pfaablauen Wasser rauschen im 
Sonnengold, und ich - hier liege ich und 
lege vor dich meine goldene Harfe, die Harfe, 
in der mein Herz weint und lacht — die Harfe 
für deine Augen. — 

Aber der Stoin sprach nichts! 

Da kam die Nucht. — — 

Hellfunkelnd kam sie und hinter sich zog 
sie die schwarzen Schleier, und es kam wie 
bleicher Heiligenschein der Mond, der fahle, 
mit dem Licht der Gespenster, das in die 
Herzen kriecht. Und die Düfte wurden schwüler, 
heisse r mein Herz*, aber im Dunkel lag dio 
Sphinx. Seltsum, schneebleich durch'» Dunkel 
leuchteten um ihren Busen dio weissen Rosen 
mit den weichen Blättern. — 

Ich aber war krank vor Sehnsucht nach den 
Augen der Sphinx, und keine Heilung in der 
Nacht und ihrem schlunmierspundciidcm Mohn. 
Der Engel Schlummerlieder verhallten ersterbend 
an meinem wachen Ohr — da barg ich mein 
Haupt in weissen Rosen am Busen der Sphinx 
und schlang meine Arme um ihren kalten Hals. 
Und ich sprach: 

„Siehe, die heilige Nacht wandelt rings mit 
den singenden Sternen — es wandeln leise dio 
weissen Engel und singen stille, stille Lieder 
des Friedens. Alles schläft, nur nicht du und 
ich — Flammen, glühende Flammen züngeln 
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in meinem Herzen. Offne doch die Augen 
und schuuo mich an in Liehe. Siehe, du hast 
den Busen de» Weihe», aber de» Weibe» Liebe 

— »ie kennst du nicht.“ 

Und fester presste ich mich an den Stein, 
der kalt war, wie Ei», und auf ihre Lippen 
drückt ich einen ('lullenden Kus». Blut tropft 
von meinen Lippen. — — 

Und da, da zuckt es auf; unheimlich ging 
oin Kucken durch den Stein. Stieren Auges 
stand ich und harrte. Die Augen blieben tot; 
aber sie öffnete den weissen Mund und mit 
heisser Stimme ein Raunen, heimlich, lei», 

girrend — und ein Lachen, kichern I. 

„Du willst meine Augen sehen? Krallen 
hab ich dem Neugierigen!“ 

„Offne die Augen, die dunklen; die Krallen 
fürchte ich nicht.“ — 

„Tod bringen die Krallen“ — 

„Öffne die Augen — was gilt mir der Tod?“ 
„Du willst deine Harfe geben? Ja — aber 
auch deine fernhorw nudelnden Traume mit den 
stillen Augen, deine glühenden Rosen — siehe, 
ich gebe dir weisse, und kühlen Kpheu dazu.“ 
„Nimm alles, und gieb deiner Augen Licht.“ 
Schauer voll gellt ein rasendes Luchen des 
Hohn» durch die dunkle Nacht. — 

„Willst du mir deine Seele geben, deine 
lebendige Seele, und dein dunkle» Herz mit 
dem roten Blut — deine Lieder, dich -- dich 

— ganz — ganz? — Siehe, ich gebe dir wei»so 
Ko»en und kühlen Kpheu dazu.“ — 

„(lieh deiner Augen Licht.“ — 

Gewaltig erhob »ich die Sphinx. Die 
steinernen Krallen schlug »ie um mich und 
presste mich wild an »ich. Ich wurde müde, 
denn mein Blut rann und rann unter ihren 
Krallen. — 

Sie aber küsste nroh, und - — — — da 
schlug »ie ihr Auge auf. — 

Ein ratende«, satanisches Lachen gellto aus 
ihrem Munde; ich aber schrie: 

„Erlogen — betrogen oh, du hast gar 
keine Augen; deine Augenhöhlen »ind hohl — 
webe, wehe um mich!“ 

Sio aber schlug die Krallen tiefer, küsste 
mich glühender mit dem fahlen Munde, und 
mein Blut rann stärker. Und sterbend hörte 
ich ihr Lied — ihr Totenlied: 

„Nun hast du mein Auge, mein Auge gcselt’n — 
Nun musst du zu Grunde — elend zu Grunde 
goh’n 

In meinem Arm — o Sehnierz und Imst 
Nun Hiesset um mich dein Blut so rot — 

Mit meinen Lippen küsst dich der Tod, 

Und drückt dich au seine Brust — 

Sterbend hörte ich ihr Lied — sterbend 
sagte ich leise: 

„Nun gieb mir von den vreiaacn Rosen 
— vom kühlen Kpheu. — — — 


Das Genie 

Von Julius Konstantin von HSslin (Alben). 

Die Andern aber nahmen eine ernste Micno 
an und »agteti : 

„Kr hat keinen Charakter, er arbeitet nicht, 
die Kunst ist ihm nicht heilig genug!“ 

l’nd warum sollte sie ihm heilig sein? Was? 
Die Kunst? Was ist sie? Was bezweckt sie? 
Und schliesslich : w^cr begreift sie? Die Menschen 
gehen an den Werken vorbei ohne Verständnis. 

Sio aber nahmen eine wichtige Miene an 
und arbeiteten jeden Tag von acht bis zwölf 
Uhr und von drei bis fünf. . . . und das Tage- 
werk ward täglich vollbracht und die Kunst- 
werke kamen heraus — tadellos, kein Strich 
fehlte, bloss die Seele! 

„Ach, die Seele? . . . Die Huuptsaehe ist doch 
die Arbeit!“ sagten sie. 

Und die arbeitenden Autoritäten machten 
eine würdige Miene, denn sie hatten der Kunst 
genützt. — — — — — — 

Das Genie aber fnsstc in nervöser Kxtu»e 
an seine Stirn, ergriff Bahrte und Binsol und 
rnalte. Er «ah da» llingcmalte an und Thrftncn 
kamen in seine Augen. 

Denn er fand hier seine Seele w'iedcr, seine 
gepeinigte Seelo, und nahm den Pinsel, und 

malte und malte! einige Stunden nur! 

Und das Bild war fertig! 


„Fertig?“ fragen die Autoritäten. „Nein, 
hingepatscht! hingepatscht ! eben, er arbeitet 
nicht! er bat keine Liebe zur Sache!“ 

Und das Publikum ging an dem Bilde vor- 
bei und lachte. — — — 

Nur zwei oder drei sonderbare Leute wurden 
davor von unnennbaren Gefühlen erfasst. Was 
fragten sio nach Autoritäten? 

Sie fanden dort Leidenschaften, Gefühle, 
welche den ihren verwandt waren. 

Und »io waren wie Besessene, Tage lang, 
und »ie vorga»»en die Welt mit ihrem Schmutze 
un I lebten bloss unter dein gewaltigen Bann 
des Charakterlosen, diese» Charakterlosen, dem 
die Kunst nicht heilig genug ist! 

* 


Drei Gedichte. 

Von Carl Busse 


I. 

Ostern. 

Bis in da» Grab, da» fern im Grund verkam, 
Drangen die Glocken. Osterläuten war’s, 

Da» feierlich in rein gestimmten Chören 
Die Herzen füllte und die Welt durchzog, 

Und wo ein Beter lag, ward er erquickt 
i Und that ein Festkleid un und wandelte. — 
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2 - 2 » 


In Sarg und Traum vernahm die tote Liebe 
Den Aufcrstchungsklang ... Da ward wie wucli. 
Au» welken Hosen und verblassten Bändern 
Hob sie sieh auf — der dunkle Deckel barst, 
Und schmerzdurchzittert sah sie in den Tug 
Mit »ohlurninerschwerer., licktentwöhnten A ugen. 

Es war ein Jubel in den Türmen droben 
Und heil’ges Brausen . . . über junge Graser, 
Die kaum sich bogen, schritt sie still dahin, 
Sacht fiel ihr Totenkranz — sie hob ihn nicht, 
Es kam ein Lächeln und ein Osterd rang 
Auch über sie . . . 

Bekränzt war das Gemach, 
ln das sie schwebte. In umblühten Spiegeln 
Brach sich das Licht, und durch gefüllte Körner 
Drang goldner Schein. 

Vor einem Hörner sass 
Der, dessen eigen sie gewesen war 
Und der nach manchem laut durchlärmten Jahr ' 
Heut von ihr träumte. 

Wirr und ängstlich sah 
Er in ihr Angesicht. — Sie aber blieb 
W ie eine Magd an seiner Schwelle steh’n 
Und tiefe Demut kreuzte ihre Arme. 

I 

Es war sehr still. . . Das schwere Schweigen schien 
Wie eine lange, bange Lebenszeit, 

— Dann hob er wild den Körner auf und trank 
Und sagte wild: „Geh heim!“ — 

Noch immer lag 

Auf ihm ihr Auge. Und sie wandte sich 
Und suchte tastend nach der reichen Thür 
Und »ah ihn an . . und beugte sich . . und ging. 

Tief senkten sich in ihrem Schritt die Gräser, 
Sie aber suchte ihren Totenkranz 
Und nahm ihn auf. 

Mit kurzem, wehem Schlag 
Schloss sich der Sarg. 

Jubelnd und allerfüllend 
Scholl immer noch vom Turin das Osterläuten, 
Das drang auch jetzt in ihre Schluinmerstätte — 

Doch es blieb still darin! . . . 

II. 

Frage. 

Liebste mein, 

Sag, wann wird cs Frühling sein? 

Wenn die Bäume sich beschweren, 

Dulde Dich, nicht lang ist’s hin, 

Wenn die Wandervögel kehren 
Und ich selbst gestorben bin . . . 


III. 

Leichenwacht. 

Sie zog ihm an das Todenhemd, 

Kings sank der Abend auf s Gelände, 
Und gub ihm Blumen süss und fremd 
in die schon halb erstarrten Hände. 
Dann ging sie hin und nickto sacht 


Und schloss die Läden vor den Scheiben, 
Sic wollte heut die ganze Nucht 
Allein mit ihrem Toten bleiben. 

Mit kümmerlichem Glanze fiel 
Das Licht der Kerzen auf die Stätte 
Und wob in wechselvollem Spiel 
Um ihn und um sein letztes Bette. 

Du schien es fast, uls regten sich 
Die eingefaU'nen Wangen wieder, 

Und lautlos horchend bog sie sich 
Auf den geschlossenen Mund hinnieder. 

Dann hob sie plötzlich schwer und bang 
Das Haupt wie in verlornem Sinnen 
Und huss und suh nur stundenlang 
Und strich sie glatt, die Totenlinnen. 

So seltsam still — kaum dass ihr Ohr 
Der Nacht geheimes Kauschen störte, 
Nur einmal beugte sie sich vor, 

Als ob sie ferne Stimmen hörte. 

Doch war cs nichts. Irn Leuchter nur 
Die Kcrzon quälten sich zu Ende, 

Und fern bemaass dio Klosterulir 
Mit klarem Schlag die Stundenwende. 

Sie aber sasa zu stiller Wacht 
Im Finstern bis zum Morgengrauen 
Und liess die ganze lange Nacht 
Nicht ah, nach seinem Bett zu schauen. 


Protest. 

Nein, zählt mich nicht zu jenen frommen Leuten, 
Die willig sich dem Druck der Stunde fügen, 
Des Lebens Most schlürf ich aus vollen Krügen 
Und lass mir nicht von andorm Sterne deuten. 

Durch Thaten will ich meinem Drang gonügen, 
Noch rtummt’s in mir von Weltbrandfackelgluten, 
Die sonnengolden durch den Himmel fluten. 
Auf stunnbeschwingten märchenfernon Zügen. 

Wohl fühl ich es, ich muss dabei verbluten, 
Doch lieber eino Stunde Götterwonne, 

Als meinen Sand ein Stückchen Weg zu karren. 

Drum gebt mich frei, ihr Lieben, Treuen, Guten, 
Wer jemals trank vom Athorsckt der Sonne, 
Den rettet ihr nicht mehr, den armen Nurren. 

Berlin Martin Böliti. 


Sonnenuntergang. 

Wie bist du schön, du scheidende Sonne. 
Wenn du droben stehst aufden westlichen Hügeln 
Und der Wölklein Schmetterlinguchar dich 
umschwebet 

Mit goldgesütjintcn purpurnen Flügeln! 

Und siehst du, wie drunten in angstvoller 
Sehnsucht 

Die Blumenköpfchen nach dir sich dehnen? 
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Da senkst dein Haupt und der Blick von 
Millionen, 

Millionen Blumen füllt sich mit Thranen. 

Mannheim. Benno ROttenauer. 

Am Abend. 

Der Tag entschlummert leise, — 

Ich walle menschenfern .... 

Wach sind im weiten Kreise 
Ich — und ein bleicher Stern. 

Sein Auge lichtdurch woben 
Ruht Himmernd hell auf mir, 

Er scheint am Himmel droben 
So einsam, wie ich hier .... 

Prag Rene Maria Rilke. 


Sommernacht. 

Es schläft der Wald an» scliilfverliüngten Teieho 
Und purpurdunkcl glüht die weite Flüche, 

Nun ward es still, denn in dies Zuuberreich 
Drang nio der Pulsschlug liedgewohnter Büche. 

Dio Schwalbe zieht die Flügel ein und lauscht 
Dem Atomzug der blühenden Narzissen, 

Und glanzgeblendet birgt und duftberauscht 
Der Tag sein Haupt in’s weiche Blumenkissen. 

Des Wanderns müde hemm* auch ich den Schritt, 
Ob hier vielleicht der böse Uram zerstiebe, 
lind Wald und Teich und Blumen trüumen’s mit, 
Das alte Lied von unglückseliger Liebe. 

Berlin. Martin Bölitz. 


Der Tempel der Nacht. 

ln den Tempel der Nacht 
Trat ich erschauernd. 

Aus tiefer Thülcr 
Granitenen Schulen 
Quoll weisser Weihrauch; 

Ob düinru'riger Berge 
Altarstufen 
Flimmerte rötlich 
Die ewige Lampe. 

Aus heulendem Höhensturm 
Weinten 

Klagende Lippen 
Unsichtbarer Priester 
Ucsilnge der Demut. 
Pfeifender üoisselsclilag 
Schnitt in die Stille, 
lind uufgescheucht 
Schwirrte aus FeUenfalten 
Böser Gewissen 
Schwarze Gedankenbrut. 
Düster und trtturig 
Kuuntu der Forsten 
Finsterer Ernst 


Stosswöiso Gebete; 

Und die schaumbleichen Lippen 
Thalstürzender Fülle 
Flehten: Vergieb uns 
Den sündigen Drang! . . 

Vergieb unB! 

Seufzte der Quellen 
Kindergeflüster. 

Nur durch die Kuppel 
Des dunklen Doms 
Stritten sich dünne, 

Glitzernde Strahlen, 

Spärlich, müh'voll. 

Mit Silberzungen 
Predigten die 
Vom ewigen Tag, 

Der da druussen 
Rings lachte 
Und goldete. 

Aber nur dickere Wolken 
Weihrauchs qualmten; 

Heulender nur 
Schwoll aus den Winden 
Der Flagellanten 
Wehruf . . 

Und wie ein Schauder der Sündo 
Troff es in kalten, 

Hallonden Tropfen 
Vom Tempolgemüuer. 

Berlin Christian Morgenati 


Vergangene Zeit. 

— Wie Deine Hand noch in der meinen lag, 
Und Thrünen sich aus Deinen Augen stahlen, 

— Ein sommeretiUer, schwerer Abschiedstag, 
Durchblitzt vom heissen Glanz der Sonnen- 
strahlen, 

Von uns’rer Liebe, stark und unormessen, — 
Noch immer denk’ ich's und kann's nicht 
vergessen. 

Stumm standen wir und wussten nichts zu sagen, 
Aus Deiner Brust nur drang ein leises Weinen, 
Als könnte sie das Scheiden nicht ertragen, 

— Und Deine kleine Hand lag in der meinen. 
Ein raunend Weben ging durch’s trock’ne Ried, 
Ein freudeleeres, wehes Abschiedslied. 

Und endlich mussten voncinand wir gehen, 
Noch konnte zwischen glatten, braunen Zweigen 
Ich Deinen schiunken Mädchenleib ersehen 
Und bangend, sehnend ihn nach mir sich neigen, 

— Und noch die kleine, weisso, liebe Hand, 
Bis ulles wie ein Traumbild jfth verschwand. 

! Noch immer denk’ ich's und kann’s nicht ver- 
gessen, — 

1 Die treuen Augen, hell wie Sonnenlicht, — 
j Und möchte Deine weiche Hand noch pressen 
Und in Dein schönes, keusches Angesicht 
Nur einmal noch mit trunk'nen Blicken sehen, — 
( Und wür's auch nur, um wioder fortzugehen 
1 Um a. d. Donau Hugo Qraim. 
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Der stille Mann. 

Mir ist’s, als war cs ein Juhrhundcrt. 

Seit ich Dich nah zum letzten Mal, 
Diihh wehmutsvoll ich still bewundert 
Noch Deiner Augen hellen Strahl. 

Als wäre, blitzesgloich, vergangen 
Schon eine ganze Ewigkeit, 

Seitdem ich Dich zuletzt umfangen 
ln Deiner ganzen Herrlichkeit. 

Und doch ist zweirnul nur gefallen 
Das rote Laub, zweimal der Schnee, 
Noch lebt der Zauber, dass in allem 
Ich Deine holden Züge sch*. — 

Ich gab mit Deiner sonn’gen Nähe 
Hin Stück von meinem Leben hin, 
Ist’s das etwa, dass ich so jähe 
Ein stiller Munn geworden bin? 

Oresdsn. Friedrieh Hopf. 


Es traf mich doch .... 

Es traT mich doch — die feine Goldschnittkartc 
In Schnörkelschrift : „Verlobt empfehlen sich.“ 
Es war geschehen, worauf ich lango harrte, 
Erlösung nur, und doch, — ich liebte Dich. 

Ich lau und las; — ein letzter müder Falter 
Flog durch die llerbstluft mutt an mir vorbei, 
Da endlich griff ich Tinte, Federhalter, 

Und schrieb den Glückwunsch, und — „Jetzt 
bin ich frei. 

Hin frei jetzt, frei; ich kunn cs noch nicht 
fassen, 

Sprachst Du doch einst so warm, Du lichtest mich; 
Ach buld darauf so kiihl: „Ich muss Dich lassen“. 
Stumm schied ich, und — o Uott, ich liebte Dich.“ 

Stettin. Curt Heinrich. 


Mir bangt vor Dir. 

Mir bangt vor Deiner Augen dunkler Glut, 
Vor Deines Blondhaars goldnen .Seiden wellen, 
Mir hangt vor Deinem südlich wilden Blut, 
Vor Deines Husens heissem Sehnsuchtesch wellen. 
Mir bangt vor Dir . . . 

Mir bangt vor Deinem woisson Blütenleib, 
Vor Deinen blutig-wuhnsinnstollen Küssen; 

Vor Deiner Liebe bangt mir, schönes Weib, 
Und dennoch, dennoch kann ich sie nicht missen. 
Mir bangt vor Dir . . . 

Cobleni. Otto Filkenbsrg. 

St 


Ein Christbaum und eine Hochzeit. 

Au» «icniTagphurh eine* Unbekannten von F. M. Ooitojewtky. 

Aus «Irin Itunlirhen übersetzt von £. Hugenber|ar. 

Vor einigen Tugen sah ich eine Trauung 
mit an .... Doch nein, lieber erzähle ich von 
einem Uhristbaum . . . Die Hochzeit war recht 
schön und gefiel mir wohl, doch das andere 

Erlebnis war vielleicht noch besser. 

Ich weiss nicht, wie mir beim Anblick der 
Hochzeit plötzlich wieder dieser Christbaum in 
den Sinn kam. — Es geschah , glaube ich so : 
Gerade vor fünf Jahren am Sylvesterahend lud 
man mich zu einem Kinderbali ein. — Die ein- 
ladende Person war ein bekannter, einflussreicher 
Mann aus der Geschäftswelt, mit vielen Ver- 
bindungen, vornehmen Bekanntschaften und 
einigen Anlagen zur lntrigue, sodass sich ver- 
muten liess, der Kinderbull sei bloss ein plau- 
sibler Vorwand für die Eltern zusainmenzu- 
kommen und anscheinend Zufälle, einander be- 
gegnend, möglichst harmlos über manche wich- 
tige, ihnen besonders am Herzen liegende An- 
gelegenheit zu verhandeln. Ich war als völlig 
Unbeteiligter da, hatte keinen, die Anwesenden 
besonders interessierenden Stoff zu bieten und 
verbrachte den Abend ziemlich unabhängig als 
müssiger Beobachter der übrigen Gesellschaft. 

Ausser mir war noch ein Herr da, der, 
| glaube ich, auch keinen grossen Namen hatte, 
aber dessen ungeachtet, wie ich, das Glück ge- 
noss, diesem Abend in einer glücklichen Fa- 
milie beiwohnen zu dürfen. — Er fiel mir ganz 
zuerst in die Augen; es war ein hoher hagerer, 
ernst aussehender, höchst sorgfältig gekleideter 
Mann, doch sah man es ihm an, dass er durch- 
aus nicht in der Stimmung war, besondern An- 
teil an den Freuden dieses Fainilienglücks zu 
nehmen; denn so oft es ihm gelang, sich in 
einen Winkel zurückzuziehen, hörte er sogleich 
auf zu lächeln und zog die dichten Brauen 
finster zusammen. — Ausser dem Huusherrn 
schien er auf dem ganzen Balle mit keiner 
Seele bekannt zu sein; man sah, dass er sich 
sträflich langweilte und nur bestrebt war, die 
Bolle des sich amüsierenden, glücklichen Men- 
schen tapfer bis zu Ende zu spielen. Ich er- 
fuhr später, dass es ein Herr aus der Provinz 
sei, der in einer sehr kritischen, ihm viel Kopf- 
zerbrechen verursachenden Angelegenheit in die 
Residenz gekommen war, mit einem Empfehlungs- 
briefe an unsern Wirt, der ihn jedoch keines- 
wegs mit Bereitwilligkeit protegierte und ihn 
wohl auch bloss aus Höflichkeit zu diesem Kin- 
derbulle geladen hatte. — Karten spielte man 
nicht, eine Cigarre bot man ihm nicht an, in 
ein Gespräch liess sich niemand mit ihm ein; 
vielleicht erkannte man den Vogel schon an 
den Federn und so musste unser Herr, um nur 
irgendwo seine Hände zu lassen, den ganzen 
Abend seinen Backenbart streichen, und er strich 
ihn so eifrig, dass man bei seinem Anblick ent- 
schieden versucht war zu glauben, der Bart sei 
zuerst auf die Welt gekommen und der Herr 
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ihm hernach erst zugesellt worden, um ihn zu 
streichen. — 

Ausser dieser Figur, die auf die schon er- 
wähnte Weise Teil nahm an dem Familienfeste 
des Wirtes, der glücklicher Vater von drei recht 
wohlgenfthrten Bürschchen war, fiel mir noch 
ein Herr auf, der jedoch völlig anderer Qualität 
schien , als der erste. Das war offenbar eine 
wichtige Person. Man nannte ihn Julian Masaa- 
ko witsch. Vom ersten Blick erriet man, duss 
er ein Ehrengast war und der Wirt vielleicht 
in ähnlichen Beziehungen zu ihm stand, wie 
der Herr, der sich stets den Bart strich, zum 
Hausherrn, wenigstens sagte ihm dieser und 
seine zuvorkommende Gemahlin viel Liebens- 
würdiges, zeichneten ihn durch besondere Auf- 
merksamkeiten aus, boten ihm wiederholt Wein 
an, mit einem Worte hätschelten ihn sichtlich 
und führten ihm ihre übrigen Gäste zur Vor- 
stellung vor, während man ihn selbst niemand 
zuführte. — Ich bemerkte wiederholt, dass die 
Augen unseres Wirtes thränenfeucht erglänzten, 
wenn Julian Massakowitach in Bezug auf den 
Abend äusserte, er habe selten so ungenehm 
die Zeit verbracht. Ich fühlte mich ziemlich 
unheimlich in Uegcnwurt dieses Herrn, daher 
zog ich mich, nachdem ich mich eine Weile 
an dem Anblick der Kinder erfreut hatte, in 
ein kleines Gastzimmer zurück, das völlig leer 
war, und setzte mich in eine Kphoulauhc, die 
fast das ganze Zimmer einnahm. 

Die Kinder waren alle ungewöhnlich nett 
und wollten durchaus nicht die Erwachsenen 
spielen oder sie in irgend einer Weise nach- 
alimen, trotz oller Ermahnungen ihrer Gouver- 
nanten und Mütter. Sie plünderten im Nu den 
ganzen (’hristhaum bis uut' das letzte Konfekt 
und hatten es fertig gebracht, alle Spielsachen I 
zu zerbrechen, noch ehe sie erfuhren, für wen 
sie bestimmt waren. Besonders hübsch war 
ein schwarzäugiger kleiner Bursche mit dunklem 
Lockenhaur, welcher stets mit seiner liolzflinto 
auf mich ziolte. jedoch noch mehr zog seine 
Schwester, ein elfjährige* Mädchen, meine Auf- 
merksamkeit auf sich. Sie war lieblich wie 
Amor, sanft und innig, bloss mit grossen, träu- 
merisch schwermütigen Augen. — Die andern 
Kinder hatten sie vermutlich gekränkt, denn 
plötzlich verlicss sie die ganze kleine Gesell- 
schaft und ging in dasselbe Nebenzimmer, wo 
ich hass, um dort in einer Ecke allein mit ihrer 
Puppe zu spielen. — 

Die Gäste zeigten mit besondrer Hochachtung 
auf einen reichen Otkuptschiek iBranntwein- 
pächten, den Vater der kleinen Schönheit, und 
irgend jemand bemerkte Hüstcrnd, dass für sie 
schon 300000 Rubel Mitgift bereit lägen. Ich 
wandte mich um, um diejenigen zu sehen, die 
so begierig schienen, sich Uber diesen Umstand 
unterrichten zu lassen, und mein Blick fiel auf 
Julian Massakowitsch, welcher, die Arme auf 
den Rücken gekreuzt, den Kopf etwas zur Seite 
geneigt, mit gespannter Aufmerksamkeit dem 
inüssigeu Geschwätz der andern Herrn lauschte. — 

Später fand ich Gelegenheit, über die Welt- 
klugheit und Politik zu staunen, die unsere 


Wirte beim Verteilen der Geschenke an die 
Kinder an den Tag legten. — Das kleine 
Mädchen, welches 300 000 Rubel Mitgift haben 
sollte, bekam die schönste und kostbarste Puppe. 
Dann folgten die übrigen Geschenke, welche 
stets dem hohem oder niedrigem Range der 
Eltern all dieser glücklichen Kinder angepasst 
wurden. Das letzte Kind, ein Knabe von etwa 
zehn Juhren, hager, klein, rothaarig, das Gesicht 
mit Sommersprossen bedeckt, erhielt bloss ein 
BQchelchen mit Abhandlungen über die Grösse 
und Schönheit der Natur und Thränen der Be- 
wunderung und Rührung, die ihre Betrachtung 
uns entlocken können etc. etc. . — ohne Bilder 
und ohne Titelvignette. — Es war der Sohn 
der Gouvernante des Hauses, einer armen 
Wittwe, ein scheuer, offenbar stets zurückge- 
setzter Knabe , der in ein ärmliches Jäckchen 
von BaumwollenstoflF gekleidet war. Nachdem 
er sein Buch bekommen hatte, ging er noch 
lunge um die übrigen Spielsachen herum, nur 
zu gern hatte er mit den andern Kindern ge- 
| spielt, doch er wagte cs nicht, man sah, dass 
er seine Stellung bereits begriff. — Ich liebe 
1 besonders Kinder zu beobachten; — ihre ersten 
selbstständigen Regungen sind zuweilen ausser- 
ordentlich charakteristisch und bemerkenswert, 

| so entging o» mir nicht, dass dom kleinen rot- 
haarigen Gesellen die prächtigen Spielsachen 
der anderen glücklichen Kinder besonders ver- 
. lockend erschienen, vor allen jedoch ein kleines 
Theater, worin auch er nur zu gerne eine 
Rolle übernommen hätte. Der Ärmste lächelte 
und hnud es mit einigen der Kinder an, ja er 
gab sogar seinen einzigen Apfel einem paus- 
puckigen Jungen, der schon sein ganzes Taschen- 
tuch voller Naschwerk hatte, und liess sieh von 
einem Andern auf die Schultern steigen, nur 
damit inan ihn nicht gnuz vom Theater ver- 
drängte. Doch nur zu bald versetzte ilun ein 
andrer ungezogener Bengel gründliche Püffe, 
ohne dass er es wagte , »ich zu wehren oder 
zu weinen. Da erschien auch schon seine 
Mutter, die Gouvernante, und gebot ihm, die 
andern Kinder doch nicht im Spiel zu stören, 
sodass dem armen Kinde nichts übrig blieb, 
i als sich in das Nebenzimmer, wohin sich auch 
die Kleine geflüchtet hatte, zu verziehen. Sie 
liess ihn zu sich heran und Beide fingen sehr 
I eifrig an, die schöne Puppe auszuputzen. Ich 
muss sehon ungefähr eine halbe Stunde in der 
i Eplieulatihe und war, dem Geplauder der kleinen 
Schönheit mit den 30000t) Rubeln und des 
rothaarigen Knaben lauschend, in Begriff oin- 
zusch lummem, als plötzlich Julian Massuko witsch 
ins Zimmer trat. — Er hatte eine skandalöse 
Zunkszene der netten Kinder benutzt, um un- 
bemerkt aus dem Saal zu schlüpfen. Etwas 
früher hatte ich bemerkt, dass er höchst einge- 
hend mit dem Vater der zukünftigen reichen 
Erbin, den man ihm eben vorgestellt hatte, Uber 
die besonderen Vorzüge eines Amtes vor einem 
undern verhandelt hatte. Jetzt stand er in Ge- 
danken versunken, als ob er irgend etwas an 

den Fingern abzählte. — 300 300 flüsterte 

er, elf zwölf dreizehn u. s. w. sechs- 
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zehn — — fünf Jahr Wir nehmen an 

zu 4°;o — — 12, fünfmal 12 = 60 und für 
diese 60 — — nun vermutlich noch fünf Jahre 
— 400. Doch mit 400 Bisst »ich der Lump 
du wohl nicht genügen, der nimmt auch 8 und 
10°/o* Nun, gesetzt, es sind auch nur 500000, 
so ist das wenigstens unzweifelhaft — und was 
drüber in Aussteuer, hm! Seine Ruflek- 

tionen schienen ihr Eude erreicht zu haben, 
er schnäuzte sich und wollte eben das Zimmer 
verlassen, uls er dem kleinen Mädchen noch 
einen Blick zuwarf und stehen blieb. — Er 
sah mich nicht, da ich zwischen dem Grün ver- 
borgen sass. Mir schien er ausserst erregt: 
hatte seine Berechnung so auf ihn gewirkt oder 
sonst etwas? Er rieb sieh die Hände, cs schien, 
als litt es ihn nicht auf einer Stelle, ja, als 
seine Aufregung bis zum noc plus ultra gestiegen 
war, blieb er stehen und warf der zukünftigen 
Erbin einen zweiten forschenden Blick zu. — 
Erst war’s, als ob es ihn vorwärts trieb, doch 
vorher sah er sich um — dann schlich er sich 
auf den Zehspitzen heran, näherte sich der 
Kleinen mit einem süssen Lächeln, beugte sich 
zu ihr herab und küsste sie auf die Stirn. 
Diese hatte den überfall offenbar nicht erwartet, 
denn sie schrie auf vor Schreck. „Was machst 
Du hier, mein liebes Kind,“ fragte or flüsternd und 
klopfte ihr, sich wiederum umsehend, auf die 

Wange. „Wir spielen.“ „So, und mit 

ihm! Julian Massakowitsch warf dem Knaben 
einen unfreundlichen Blick zu. „Du, mein Bester, 
timtest besser, in den Saal zu gehen,“ sagte er 
dann mit verweisendem Tone. Der Knabe 
schwieg und sah ihn mit grossen Augen an, 
ohne sich zu rühren. Julian Massukowitsch sah 
sich wieder um und beugte sich dann nochmals 
zur Kleinen herab. „Was hast Du denn du, 
liebe Kleine, ein Püppclien?“ fragte er. „da, 
meine Puppe,“ erwiederto die Kleine mit Stirn- 
runzeln, schon sichtlich eingcschiichtert. „Eine 
Puppe, aber weinst Du auch, liebes Kind, wo- | 
raus die Puppe gemacht ist?“ „Nein,“ antwor- 
tete die Kleine und senkte das Köpfchen. „Aus 
Kleckern, mein süsses Herz.“ „Du, Junge, 
thfttcst besser, zu Deinen Gespielen in den Saul 
zu gehen,“ sagte Julian Massakowitsch und sah 
den Knaben durchbohrend an. Beide Kinder 
runzelten die Stirn und ergriffen sich an der 
Hand, sie wollten sich offenbar nicht trennen 
lassen. „Und weisst Du auch, warum man Dir 
diese schöne Puppe geschenkt hat?“ fragte 
Julian Massakowitsch, indem er immorinehr 
seine Stimme dämpfte. „Nein, ich wuiss es 
nicht“ „Nun, weil Du eine ganze Woche so 
ein artiges, braves Mädchen gewesen bist!“ 
Darauf sah sich Julian Massakowitsch ausserst 
unruhig nach allen Seiten um und fragte mit 
leise werdender Stimme, die vor Aufregung und 
Ungeduld wie ersterbend klang: „Wirst Du 
mich lieben, süsse Kleine, wenn ich zu Deinen 
Eltern zum Besuch komme?“ Nachdem er das 
gesagt hatte, wollte Julian Mussukowitsch „die 
süsse Kleine“ noch einmal küssen, aber der rot- 
haarige Knube, der bemerkt hatte, dass sie dem 
Weinen nahe war, ergriff sio bei der Hand und | 


fing au « lauter Mitgefühl für sie uueh an zu 
Hennen. — Jetzt wurde Julian Massakowitsch 
erst rocht ernstlich böse. — „Kort mit Dir, fort, 
fort in den Saal, wo Du hin gehörst, zu deinen 
Kameruden, gleich gehst Du hinaus.“ schrie 
Julian Massakowitsch dem Knaben zu. 

„Nein, nein, er soll nicht gehen, gehen Sie 
fort, lassen Sie ihn, lussen Sie ihn,“ rief ganz 
erregt die Kleine und fing an zu weinen. — 

Man hörte ein Geräusch an der Thür, Julian 
Massakowitsch richtete seinen imposanten 
Corpus rasch wieder in die Höhe, der rot- 
haarige Knabe fuhr sichtlich zusammen, ver- 
liess sogleich seine kleine Freundin und schlich 
uu den Wänden aus dem Uustzimmcr bis in 
den Esssual. Wahrscheinlich um jeden Ver- 
dacht zu vermeiden, folgte ihm uueh Julian 
Massakowitsch sogleich dorthin. — 

Er war Uber und über rot und als er sieb 
in den Spiegel sah, geriet er scheinbar vor 
sich selbst sichtlich in Verwirrung. Es sah 
aus, als. wäre er jetzt rocht ärgerlich über 
sich selbst, ob seiner all zu grossen Hitze und 
seines unvorsichtigen Ungestüms. Seine Be- 
rechnung un den Fingern war ihm zu Kopf 
gestiegen, hatte ihn verlockt und schliesslich 
derart begeistert, dass er Hieb bei all seiner 
Würde und Uran loiza batte hinreisxen lussen, 
wie ein Schulknnbj vorzugehen und sofort 
eine Attaque auf den Gegenstand seiner Wünsche 
zu versuchen, obgleich er denselben erst nach 
mindestens 5 Jahren zu erobern hoffen konnte. 

Ich folgte dem würdigen Herrn auch ins 
Esszimmer, und war so Zeuge einer seltsamen 
Szene. Julian Massakowitsch, noch immer 
hochrot vor Ärger und Zorn, bedrohte und 
schreckte den rothaarigen Knaben, welcher, 
immer scheuer vor ihm zurückweichend, kaum 
wusste, wohin er in seiner Herzensangst ent- 
schlüpfen sollte. 

„Geh*, was machst I)u hier, du Unart, 
fort, fort! Du willst hier wohl Früchte mausen, 
was? Geh’, geh’, Du Schlingel, geh’ zu 
Deinen Kameraden.“ Der erschreckte Knabe 
entschloss sich zu einem verzweifelten Aus- 
wege, er versuchte unter den Tisch zu kricchon: 
da zog sein erzürnter Verfolger sein langes 
Batisttuschentuch hervor und suchte, damit 
schlagend, «las aufs äusserste geängstigte Kind 
unter dem Tisch horauszitjugen. Ich muss be- 
merken, dass Julian Massakowitsch ziemlich 
korpulent war, er sah wohlgenährt und blühend 
aus, hatte ein passables Bäuchlein und kräftig 
gerundete Hüften, mit einem Wort war rund 
und untersetzt, w'io eino Nuss. — Er keuchte 
und schwitzte und wurde immer röter, endlich 
stieg sein Unwillen, vielleicht uucli seine Eifer- 
sucht bis zur Wut, so dass ich nicht umhin 
konnte, luut au f/.u lachen. — Julian Massako- 
witsch wandte sich um und vcrict, ungeachtet 
seiner selbstbewussten Würde, entsetzliche Ver- 
legenheit. In demselben Augenblicke trat durch 
die gegenüberliegende Thür unser Wirt ein, 
der Knabe kroch unter dem Tisch hervor und 
wischte sich Knie und Ellbogen, während 
Julian Mussukow itseh Bich beeilte, mit seinem 
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Taschentuch, welche« er eben noch an einem 
Zipfel gehalten hutte, seine Nase zu berühren. 

Der Hausherr sah uns alle drei etwas be- 
troffen an, doch als ein Mann von Welt, der 
das Leben kennt und es von einem ernsten 
Stundpunkt ansieht, wusste er sich gleich zu 
finden und benutzte den Moment, um seinen 
Hast allein festzuhalten. — „Das ist der Knabe, 
für die ich die Ehre hatte, eine Bitte an Sie 
zu richten,“ sagte er, auf deu rothaarigen 
Burschen weisend. — 

„Wirklich, - erwiderte Julian Massakowitsch, 
der noch nicht ganz seine Fassung wiederer- 
langt hatte. „Es ist der .Sohn der Gouvernante 
meiner Kinder,“ fuhr der Wirt im Tone der 
Fürsprache fort, eine arme Wittwe, die Frau 
eines ehrlichen Beamten und daher Julian 
Massakowitsch, wenn es Ihnen möglich wäre . . . 

„Ach, nein, nein, rief hastig Juliun Massako- 
witsch, „entschuldigen Sie, Phil. Alexehewitsch, 
es ist unmöglich, ich habe mich bereits er- 
kundigt, es ist keine Vakanz, und wenn auch 
eine wäre, so sind schon 10 Kandidaten, die 
viel nähere Rechte haben als er, bedaure sehr 

— bedaure sehr.“ — 

„Das ist recht schade,“ wiederholte der 
Wirt, „cs ist ein bescheidener, stiller Junge.“ 

„Ein recht mutwilliger Schelm, wie ich 
bemerkt zu haben glaube,“ antwortete Julian 
Massakowitsch, den Mund zu einem hysterischen 
Lächeln verziehend. 

„Geh', Junge, was stehst Du denn da noch, 
geh’ doch zu den andern Knaben,“ sagte er, 
sich an das Kind wendend. — Doch konnte 
er sieh nicht enthalten, dabei mit einem Auge 
auf mich hinzuschielen; ich konnte es auch 
nicht über mich gewinnen und lachte ihm ins 
Gesicht. Er wandte sich ab und fragte, für 
mich ziemlich vornehmlich, wer dieser wunder- 
liche junge Mann wäre. Dann • verliessen 
beide miteinander flüsternd das Zimmer. Ich 
suh darauf noch, wie Julian Mussakowitsch, 
unsorm Wirt zuhörend, misstrauisch den Kopf 
schüttelte. — Nachdem ich zur Genüge gelacht 
hatte, kehrte ich wieder in den Saal zurück. 

— Sich da, da war «ler grosse Mann schon 
wieder umringt von Familienvätern und Müttern, 
vorn Wirt und seiner Gemahlin und sprach 
mit besonderem Eifer zu einer Dame, der man 
ihn soeben vorgestellt hatte. Die Dame hielt 
dasselbe klein« Mädchen an der Hand, mit dem 
Julian Massakowitsch vor 10 Minuten die Szene 
im Gastzimmer gehabt hatte. Er erging sich 
in Entzücken und Lobreden über die Schön- 
heit, die Talente, «lie Anmut und Wohlerzogen- 
heit des lieben Kindes, schwänzelte um seine 
Mama und schmeichelte ihr in jeder Weise. 
Sie hörte ihn fast mit Thränen der Rührung 
an und auch die Lippen des Papas verzogen 
sich wiederholt zu einem wohlgefälligen Lächeln. 
Der Wirt schien höchst befriedigt über die 
Äusserungen des allgemeinen Wohlbehagen, 
man hielt sogar in den Spielen der Kinder 
inne, damit die Unterhaltung nur ja nicht ge- 
stört würde; die Luft war, sozusagen erfüllt 
von einer Art Andacht. — Ich hörte noch, 


wie die in tiefster Seele gerührte Mama des 
interessanten kleinen Mädchens Julian Massa- 
kowitsch in den gewähltesten Ausdrücken er- 
suchte, ihr und ihrem Hause die Ehre seiner 
schätzenswerten Bekanntschaft nicht zu ent- 
ziehen und mit welch unverkennbarer üenug- 
thuung, ja beinah Entzücken er die Einladung 
annahm. Später als die Gäste sich verteilten, 
! ergingen sie sich, wie der Anstand es erfordert, 
nach verschiedenen Seiten in übermässigen 
I Lobeserhebungen über den Branntweinpächter, 
seine Frau und kleine Tochter, ganz besonders 
aber über Julian Massakowitsch. 

„Ist dieser Herr verheiratet?“ fragto ich 
I ziemlich hörbar einen meiner Bekannten, 
welcher Julian Massakowitsch am nächsten 
( stand. Letzterer wurf mir einen wütenden 
— vernichtenden Blick zu. „Nein,“ erwiederte 
mein Nachbar, scheinbar aufs unangenehmste 
berührt von der Taktlosigkeit meiner Frage 
i und der Unschicklichkeit, die ich völlig be- 
wusst und absichtlich beging. 

Unlängst ging ich an eine Kirche vorüber, 
Gedränge vor derselben zog unwillkührlich 
meine Aufmerksamkeit auf sich. Um mich her 
hörte ich von einer Hochzeit sprechen, die 
Trauung sollte eben jetzt stattlinden. Der 
Himmel war bewölkt, es war ein grauer nass- 
kalter Tag. — Ich drängte mich durch die 
Menge der Gaffer auch mit hinein in die 
Kirche und suh den Bräutigum. Es war ein 
nicht mehr ganz junger, kleiner, recht wohl- 
beleibter Herr, etwas geziert und sichtlich be- 
strebt, möglichst jugendlich zu erscheinen, er 
lief höchst geschäftig, hier und da anordnend, 
umher. Endlich hörte ich auch sagen, die 
Braut sei ungclatigt. Ich drängte mich durch 
die Zuschuuer und sah ein blendend schönes 
Mädchen im orsten Frühling der Jugend; doch 
die junge Schönheit sah zerstreut, blass und 
traurig uus, mir Bchien es sogar, uls verrieten 
ihre leicht geröteten Augen die Spuren kaum 
getrockneter Thränen. Die antike Regelmässig- 
keit ihrer feingeschnittenen Gesichtszüge ver- 
lieh ihrer Schönheit einen eigenartigen Reiz, 
ich möchte sagen eine Art Würde, beinah 
Weihe, bei allen dem war der Zauber des 
frühem unschuldigen Kindergesichts keineswegs 
geschwunden, ja cs sprach sich darin noch 
immer etwas unendlich Naives, Jugendliches, 
Unberührtes aus, das gleichsam ohne Bitte um 
Schonung flehte. — Man erzählte, sie sei kaum 
16 Jahr alt. — Nachdem ich den Bräutigam 
schärfer angesehen hatte, erkannte ich in ihm 
Julian Massakowitsch, dem ich gerade vor 
5 Jahren zum letzten Mul begegnet war. — 

Ich sah auch sie un . . . O, mein Gott . . • 

Hastig drängte ich mich aus der Kirche. — 
Unter den Zuschauern hörto ich sagen, die 
Braut sei sehr reich, bekäme 500000 Rubel 
Mitgift und fast ebensoviel an Aussteuer. — 

„Er hatte sich also doch nicht verrechnet,“ 
dachte ich und stürzte uuf die Strasse hinaus. 
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Litterarische Rundschau. 

Vom 18. bis 22. Juli findot der IV. allg. 
deutsche Journalisten- und Schrift* 
steiler tag in Heidelberg statt. 

Am vorletzten Abend de» Mui, einem rechten 
echten Wonnemaiabend, fand der letzte Vor- 
tragsabend der Freion litterarischen 
Gesellschaft im grossen Saale des Kaiser- 
hofes statt. Nachdem das Faktotum der 
Gesellschaft, Herr Direktor Lehmunu, das kleine 
Publikum für eine Landpartie sich hatte er- 
klären lassen, hielt Herr I>r. Alfred Kcrr, 
der bekannte schnoddrige Theaterkritiker des 
„Magazins für Litteratur“, einen einstündigen 
Vortrag: Psychologisches zur neueren 
Litteratur. Unübersichtlich , wenig tief, 
stellenweise langweilig und undeutlich vorgo- 
lesen: einige Feuilletonartikel für dus Berliner 
Tageblatt oder Kleine Journal. In nächster 
Saison will man auch die Musik pflegen . . . 
vielleicht werden die Mitglieder auf der beab- 
sichtigten Landpartie durch Engagiorung eines 
Leierkastenmannes schon jetzt etwas daran 
gewohnt: lerne zu leiden, ohne zu klagen! 
Und das nennt sich Freie litterurische 
Gesellschaft! 

Die Redaktion des deutschen Dich- 
terheims lässt uns folgenden Waschzettel 
zugehen, den wir unseren Lesern nicht vorent- 
halten wollen. „Ein Musterbild literarischer 
Koalition bietet die Nummer 11 des Deutschen 
Dichterheims. Getreu ihrem Grundsätze, das 
Gute aus allen Lagern zu beschaffen und sich 
durch keinerlei Parteistcllung ihrer Mitarbeiter 
in der Auswahl des wirklich »Schönen beirren 
zu lassen, beschert uns diese vornehmste (wie 
bescheiden!! Zeitschrift für deutsche Poesie an 
der Stirnseite der erwähnten Nummer ein in- 
haltlich wie formell vollendetes Sonettjuwel 
dos Altmeisters Julius Sturm, hierauf eine 
sehr umfangreiche epische Pliuutasmagorie voll 
hinreissender (!?!) Emplindungsglut und 
Farbenpracht von Detlev von Liliencron: „ln 
Poggfred* (d. i. den IX. Gesang einer kleinen 
humoristischen Epopöe des berühmten Poeten) 
und einen knappen, aber mit echtem, heissem 
Dichterherzblut gedüngten (mun merkt, duss 
der Herausgeber Landwirt ist) Beitrag M. G. 
Conrads: „De profundis“ ; dazu eine Reihe 
geistvoller Bücherbesprechungen auf diesem 
Felde bewährter Schriftsteller wie Max Bruhn, 
Maurice v. Stern und Fr. Carstanjen : wahrlich 
kein Blatt ü h n I i c h e r R i c h t u n g v e r m u g 
eine solche Fülle edelsten Lesestoffes 
aufzuweisen (hört, hört !). Manabonniert 
entweder direkt durch die Expedition (Wien, 
VI1L, Auerspergsfcrasso 5) oder durch jede 
Buchhandlung/ Obwohl wir uns durch die 
Veröffentlichung obigen Elaborates den Vor- 
wurf neidischer Konkurrenten zuziehen können, 
so glauben wir doch diese widerliche und 
lächerliche Solbstberäucherung, die ein Blatt 


nur herabwürdigen und dom ganzen Buch- 
handel nur schaden kann, öffentlich festnageln 
zu müssen. 

9C 


Litterarische Zeitungsschau. 

Deutsche Rundschau, Aprilheft. Rudolf 
Krauss bringt eine Fortsetzung der 
Briefe aus Ed. Mörikos Sturm- und 
Drangporiodo. Erich Schmidt veröffent- 
licht einige Gedichte des früh verstorbnen 
Julius Petri, weilund Redukteur der 
„D. R.“ — Maiheft. R. Freiherr von 
Liliencron, Der Wallenstoin der 
Schiller'schen Tragödie im Lichte der 
neuesten Geschichtsforschung. — Her- 
mann Grimm, Johanna Ambrosius. 
(Begeisterte Würdigung der von Prof. 
Weiss-Schrattonthal in die Öffentlichkeit 
so erfolgreich eingeführten Volksdichterin) 

Die Neue Zeit, Nr. 32. [Franz Mehring] 
Gustav Frey tag. (Frey tag als Dichter 
der Bourgeoisie von gestern gekenn- 
zeichnet.) 

Gegenwart, Nr. 18/19. Paul de La gar de, 
Biographisches nach Mitteilungen seiner 
Wittwe. — Felix Poppenberg, (Job. 
Ambrosius). Eine dichtende Bäuerin. 

Magazin für Litteratur, Nr. 19. F. Poppen- 
berg, Gustav Frey tag, der Erzieher 
und der Künstler. — Ernst Heilborn, 
Gustav Frey tag der Dramatiker. 

Westcrmanna Monatshefte, Maiheft. Oskar 
Linke, Anton Rubinstein. — Moritz 
Brasch, Das Problem des Völkerfriedens 
in Vergangenheit und Gegenwart. — 
Hans v. B a sed o w , Das (alt l-rOmische 
Theater. 

Nachrichten aus dem Buchhandel, Nr. 100. 
Enthält einen interessanten Bericht über 
die Maschinensälc der Druckereien der 
Pariser Weltblätter nebst zahlreichen 
Abbildungen. Im Rotationsviolfurbcn- 
druek seien di« Maschinen des Newyork- 
Herald indessen den französischen des 
Temps und Petitjournal noch überlegen. 

Zukunft , Nr. 31 32. Wilhelm Jordan, 
Xenien. (Poltert gegen Freilichtmalerei 
Jungituliencr, Wagner.) —Max II arde n, 
Gogols Revisor. (Bespricht die Ent- 
stehungsgeschichte und Schicksale des 
berühmten russischen Lustspiels, das 
jüngst in einer Übersetzung E. v. Selia- 
bclskys auf dom König!. Öchuuspiolhause 
aufgeführt wurde.) 

Die Kritik, Berlin Nr. 27. 28. 29. 30. 31. 32. 
Victor v. Andrejanoff, Antichrist- 
Dionysos. (Geistreiche Studie über 
Nietzsches Entwicklungsgang.) — Karl 
Bleibt reu, Maximiliun der letzte 
Ritter. (Scharfer Angriff gegen Harden.) 
— Max Stempel, Adolf l’Arronge. 
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Otto Brahm. Sigmund Lautenburg. Schil- 
dert mit beizendem oft zu weitgehendem 
Sarkasmus drei fingierte Intorwiews des 
Autors bei den bekannten Berliner 
Theuterdiruktoren.) . 

— Hugo Kegel, Erste Hilfe. (Macht den be- 

herzigenswerten Vorschlag, für die erste 
Unterstützung nach Unglücksfällcn A la 
Elbe und Laibach einen eisernen Fonds 
ähnlich dem Kriegsschatz iin Spandauor 
Juliusturm zu sammeln.) — lluns von 
Basedow, Kunsttötungsanstalten. — 
Heinrich Lee. Die Villa (die Sere- 
nissimus seinen abgedankten „ Vorlese- 
rinnen“ zu dedizieren pflegte.) — Kon- 
stantin Groll, Männliche Prostitution. 
(In Anlass des Falls Wilde.) — (Karl 
Sehneidtj, Schneidiges Christentum. 
Die Schmach von Fuchsmühl. Bürger- 
trutz. (Drei trutzige Leitartikel.) — 
Prof. Fr. Lange, die Pressfreiheit in 
England. — Karl Bleib treu, Gustav 
Freytag. (Freimütige Aufdeckung der 
dichterischen Schwächen.) — Kuno 
Faust, Geister und Götter. — Hans 
v. Basedow, Hexenprozesse. (Im acht- 
zehnten und neunzehnten Jahrhundert.) 

Die Nation, Nr. 26. Prof. Fr. Jodl, Georg 
von Gizycki. (Warm empfundener Nach- 
ruf.) — • 

- Nr. 27. Arthur Bai gn eres, Alphonse 

Duudcta Roman „la petite paroisse*. 
(Ausführliche Inhaltsangabe.) — Ernst 
II eilbor n , Wilbraudts Osterinsel. 
(Interessant durch die Gestalt des Hel- 
niiitli Adler, bei dessen Zeichnung dem 
Dichter sicherlich Fr. Nietzsche vorge- 
schwebt hat. Heilborn preist den Wil- 
brand Eschen Roman als grosses Kunst- 
werk.) 

Nr. 81. 32. 33. Gustav Frey tag an den 
Dichter der „Woher“ über die Umsturz- 
vorlage. — Georg 8 teilt hausen, 
Gustav Frevtag als Kulturhistorikcr. 
(Dos beste und trefflichste habe Frey tag 
für die Geschichte des deutschen Ge- 
müts gegeben). 

Deutsche Revue, Aprilheft. Th. Wiedemann, 
Briefwechsel zwischen Leopold v. Ranke 
und Bellina von Arnim. — Theodor 
Momragcn, Gabriel Max und lluns 
Thoma äussern sich gegen die Um- 
sturzvorlage. Maiheft. Heinrich 
von Pose hinge r setzt seine Berichte 
über Fürst Bismurck und die Parlamen- 
tarier fort und beginnt mit Veröffent- 
lichung seiner Erinnerungen un Lothar 
Bücher. — Fritz Lemmermayer, 
Hebbels Anschauungen über Kunst und j 
Religion. (Nucli teilweise ungedruckten 
Briefen.) 

Internationale Litter&turberichte , Nr. 12. 

Karl Busse, Erzählende Litterutur, 
1864. 11. (Bespricht die letzten Werke 
von Seidel, Baunibach, Rosegger, Ossip 
Schubin.) 


— Nr. 13. Manfred Alesius, Heine in 

Frankreich. (Kritik des gleichnamigen 
fleissigen Buches von Dr. Louis Betz.) 

— Nr. 15.16. Hans von Basedow, F. M* 

Dostojewsky. (Gute psychologisch ver- 
tiefte Uharuktcristik des berühmten 
russischen Romanciers und seiner Haupt- 
werke.) — Manfred Alesius, (Job. 
Christian Günther), /.um 200. Geburts- 
tage. 8. April. 

— Nr. 17. Heinrich Stümcke, Coquelin 

als Erzieher. Behandelt im Anschluss 
an Coquelins Part du eomedieti einige 
wichtige Probleme der Schauspielkunst. 

Sphinx, Aprilheft. Raphael von Kocher 
sucht einen theosophischen Grundge- 
danken, den dor Wiedergeburt, in der 
römischen Kulturwelt nachzuweisen. — 
Werner Friedrichsort skizziert 
H ü b be - Sch 1 ei d e ns Weltanschauung. 
— Franz Hartman n plaidiert für 
Feuerbestattung vom Standpunkt der 
Hygiene und der Religionen des Ostens. 

Maiheft. Leo Tolstoi antwortet 
in einem längeren Aufsatze „Religion 
und Moral 4 * verneinend auf die von 
Georg von Gizycky nn ihn gerichtete 
Frage, ob er die 3ittliclikeit unabhängig 
von der Religion, wie er sie verstehe, 
für möglich halte. — II ü b be- Sch leiden 
behandelt in einem „T h e o s o p h i o u ii d 
die theosop bische Gesellschaft“ 
betitelten Schreiben interne peinliche 
Angelegenheiten der Gesellschaft. — 
Ludwig K u h 1 e n b c c k weist auf das 
dämonische der Indianer hin und 
vermutet bei den indianischen Medizin- 
männern gewisse übersinnliche Kräfte 
und abnorme psychologische Phänomene. 

Euphorion, Zeitschrift für Litteraturgeschichte. 
Herausgeber Prof. A. Sauer. Band II. 
Heft 2. — (P. Bahlinann bringt einen 
instruktiven Aufsutz über das „Drama 
der Jesuiten 4 *. P. Stütz ne r berichtet 
Über ein von ihm uuf der Zwickauer 
Bibliothek gefundenes geschriebenes 
Liederbuch des 16. Jahrhunderts. — 
O. Harnack erzählt von einem bis- 
lang unbekannten dramatischen Frag- 
ment Goethes, „der Löwenstuhl 44 . — A. 
Metz stellt die für die Fricderiken- 
Frage wichtige Chronologie von den 
5 Goethe • Briefen an Salzinann fest. 
Heinrich Düntzer verteidigt Goethe 
gegen Klopstock -Hildebrandts Vorwurf, 
dass er ein „grosser Nehmer“ gewesen 
und z. B. Pyras Schäfchen geschoren. 
— Hugo Spitzer unterzieht A. Bieses 
Philosophie des Metaphorischen, F. 
H u t m ü 1 1 e r Litzmunns bekanntes Buch 
über das deutsche Drama der Gegenwart 
einer scharfen und eingehenden Kritik. 
Eine bienenfleissige aber durch unglaub- 
liche Ungcniessbarkeit uls echte Philo- 
logenarbeit alten Schlages sich duku- 
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montierende Kritik über Hermanns Hans 
Sachs-Forschungen bietet K. Drescher. 
Ferner eine HO Seiten lange ungemein 
sorgfältige Bibliographie. 

Zeitschrift für deutsche Sprache, Herausge- 
geben von Professor Dr. Daniel Sander. 
Maiheft 1895. Dr. Herrn. Schräder, 
Die Uhr in Goethes Kunst. (Erklärungs- 
versuch für den Vers in Goethes Faust 
„Die Uhr mag stehen, der Zeiger fallen“ 
u. s. w.) — Friedrich Dü sei, Bürger 
und Schlegel. (Eine aus den Quellen 
gearbeitete Darstellung des Freund- 
schaftsverhältnisses zwischen Bürger und 
Schlegel in Göttingen in den Jahren 
1780 1791.) Ausserdem zahlreiche 

Sprachliche Erklärungen einzelner Litte- 
raturstellen, so zu Schillers Räubern, 
Paul Heyses italienischen Novellen, 
zu Romanen von Hermann Hoiberg, 
Gerhard von Amyntor u. a. 

A. D. B.-Corrcspondenz, (V. Jahrgang, 1895). 
Nr. 10. Professor K. L. Barthels, 
Bonn, Ein Weihnachtskiml. (Biogra- 
phisch-litterarische Skizze zur 125. Wieder- 
kehr von E. M. Arndt’ 8 Geburtstage.) 

— Nr. 12. Professor K. L. Barthels, Bonn, 
Allgemeine deutsche literarische Gesell- 
schaft. (Aufruf au den „Allgemeinen 
deutschen Burschenbund“ zum Beitritt 
zur Allg. d. I. Gosellsch.) 

Litteraturverein „Minerva“, Illustrierte Volks- 
ausgaben von Meisterwerken aus den 
Litteraturschätzen aller Nationen. ln 
wöchentlichen Lieferungen zu je 10 Plg. 
Lieferung 66 und 67. — Goethes 

Gedichte (Anfang). Mit einer Ein- 
leitung (von Friedrich Düsel) und 
zahlreichen Illustrationen namhafter 
deutscher Künstler. Verlag der Litteratur- 
werko „Minerva“, Berlin W., Cornelius- 
strasse 6. 

Sterns litterarisches Bulletin der Schweiz, 

Maiheft. Maurice von Stern, Die 
modernen Ideale. (Sozial psychologische 
Betrachtung.) (Unter den Kritiken sind 
hervorzuheben die über Kirchbachs 
Drama. Gordon Pascha von Franz Wich- 
mann, über Johanna Ambrosius von Kurl 
Bienenstein und über .Das Buch der 
Frauen“ von Luurn Marholm.) 

Der Gesellschafter, April- u. Maiheft. (Gustav 
A. Müller. Die deutsche Muse im 
Eisass (Verteidigung gegen Eduard 
HnTpers Angriffe gegen den „Alsubund“ 
in seiner Brocliure „Das neue Narren- 
schitf.“ — Georg Scheu fler. Nico- 
laus Lenau. — Walther Hagen, 
Gustav Falke. Betrachtet Falke als 
Künstler dos Worts.) 

Die Gesellschaft, Aprilheft. Willi. Hanke. 
Die Auferstehung dos deutschen Nach- 
wagnerschen Dramas in Richard Strauss 
„Guntram“. (Biographie und begeisterte 
Kritik des jungen Münchner Kapell- 
meisters.) Heinz Starkenburg der 


Kapitalismus in der Littcratur. (Sicht 
das wirtschaftliche Heil der deutschen 
Schriftsteller in der Begründung eigener 
Produkt! vgenoMsensehaften. „Recht de.’ 
Fuder“ druckt diesen Aufsutz in seiner 
letzten Nummer als Empfehlung für dio f 
„Deutsche Schriftstellergeiiossenschaft“ 
ub.'i Richard Delimcl „Sozusagen 
Kulturästhetik“. (Philosophisches Ca- 
priccio). J. V. Pauerland. Von der 
czechischen Moderne. (Interessante Mit- 
teilungen über die Führer derselben.) 

A n t. L i n d n o r , Wiener Ketzerbriof 111. 
(Lässt in einem unbändigen Alegrissiino 
vom hundertsten ins tausendste kommend 
ein wirrbuntes Mosaik der letzten Wiener 
Kunst- und Litteraturereignisse kaleidos- 
kopisch vor unsern Augen vorübortunzon.'l 

Deutsches Dichterheim, Nr. 7. Paul K u n u d , 
Immormanns Merlin. Kino versohollen« 
Dichtung. (Wenn unkritische Bcgcisto- 
rungsfähigkeit allein genügte, wäre dio 
Ausgrabung gelungen.) 

— Nr. 8. Hans Schmidkunz, Vom deut- 

schen Essay. (Allgemeine nicht immer 
zutreffende Bemerkungen.^ 

— Nr. 9. Anton Ohorn, Deutsch-böhmische 

Lyrik. (Freimütige und gutunterrichtende 
Studie). 

Bühne und Leben, Nr. 12. Olga Wohlbrück, 
Die Nachteile der Mitarbeiterschaft auf 
dramatischem Gebiete, wesentlich anek- 
dotisch, weist litterarische Conipagnon- 
schuft aus künstlerischen Gründen zu- 
rück'!. — E. Brause weiter, Die Kunst 
des Schauspielers. (Inhaltsangabe von 
Coquelin Part du eomedien). 

— Nr. 11. Aloys P rasch, (Biographie und 

Bild des neuen Direktors des „Berliner 
Theaters“). 

— Nr. 15. Der alte Fritz als ßühncnheld. 

(Unvollständige Übersicht.') Necrologe 
für Theodor Lebrun und Emil Taubcrt. 

— Nr. 16. Dr. Ludw. Kränk ul, Die neuen 

realistischen Anschauungen über Theorie 
und Praxis des Dramas. (Beschäftigt 
sich eingehend mit den einschlägigen 
Werken Henri Gnrtelmnnns und Alfred 
Bergers. ■— Paul Ertel, Der Verfall 
der italienischen Oper. (Geht scharf 
mit Mascugni ins Gorirht.) 

Litteraturcorrespondenz, Nr. 6. Ernst von 
Berge, Karl Henkell. Eine litterarische 
Studie mit Portrait. (Unkritischer Pan- 
egyricus. Ottokar Stau ff von der 
March, Wiener Keniiniscenz. (Witzige 
Persiflage von Wildenbruchs Worten, 
dass man vom alten Österreich vor allem 
lernen könne, wie man seine Dichter 
ehrt.! J. Fe Id m an n. „Auch eine 
deutsche Zeitschrift.“ Beleuchtung der 
zu traurigem Ruhme gelangten „Splitter“. 
Sämtliche während des Jahrgangs 1893 
preisgekrönte Gedichte, die allen mög- 
lichen in den weitesten Kreisen unbe- 
kannte Poeten von Posen bis London 
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zugoschriubon wurden, stummen — aus 
der Feder des Redakteurs Maximilian 
Böttcher und sind untor dem Pseudonym 
Hans von Unruh iu seinor Gedichtsamm- 
lung „Flugsand“ zu finden. 

Die Musen, Zwanglose Hefte für Produktion 
und Kritik. Horausgegoben v. Wilhelm 
Are nt. Heft 1. — Are nt hat lange 
geschwiegen und sagt nun in wolil- 
thuender, manchmal etwas barocker 
Offenheit und iu ungemein fertiger 
Diktion heraus, was er in Betreff sen- 
sationeller Littorutureruiguiriso und litte* 
rarischer Korruption auf dem Herzen hat. 
Das Heft ist die Frucht eines manchmal 
extremen, aber immer, sei es zum Lob, 
sei es zum Widerspruch anregenden Sub- 
jektivismus. Auch von den Gedichten 
hat der Herausgeber den Löwenanteil 
boigesteuert. Es finden sich da neben 
mehreren bereits in den „Neuen litterar. 
Blatter“ erschienenen Gedichten mehrere 
eigenartige, bislang ungodrucktu »Stücke. 
AI» unerschrockner Kampfer für die 
litterarischen Ideale gegen Cliquen- und 
Herdenmisswirtschaft wird unser ge- 
schützter Mitarbeiter zahlreiche neue 
Freunde finden. 

Die Waffen nieder! Nr. 3 und 4. Interessant 
ist wieder die „Zoitschau u mit ihrer 
offenherzigen und scharfen Kontrahierung 
der Gegensätze, dio unsere moderne Kultur 
in ihrer Sympathie für die unglücklichen 
Opfer von Unglficksfilllon und den wahn- 
sinnigen raffinierten Kncgszurüstungen, 
um Millionen in möglichster Kürze hin- 
schlachten zu können, aufweist. — Frau 
v. »Suttner beleuchtet ein chauvinis- 
tisches Interview eines Figaro- Kcporters 
mit dem jüngst verstorbenen Marscluill 
Cunrobort. In der für Gegner der 
Friedensbewegung reservierten Abteilung 
stellt sich Felix Dahn wieder einmal 
als begeisterter Freund der Krieger 
vor. A. von Majersky feiert in einem 
Gedicht den Bergmann als den grossem 
Held, im Vergleich mit dem .Soldaten. 
Ferner eine grosse Anzahl kleiner 
polemischer Artikel. 

Der Kunstwart, Nr. 5. Berliner Zeit- 
schriften. Bibliographisch - Kritische 
Übersicht. Alfred Lichtwark, Neuer 
Wein und alte Schläuoho. (Vorschläge 
für die Kunst im lluusc, für vornehme 
und praktische Zimmerdekoration. Ver- 
fasser, Direktor der Hamburger Kunst- 
Italic, geht von Hamburger Verhält- 
nissen aus und kommt am Schluss auf 
solche mit unmittelbaren Nutzanwen- 
dungen zurück. Doch können viele 
seiner Vorschläge rnututis mutaudis auch 
in anderin Milieu und mit bescheidneren 
Mitteln befolgt werden. 1 ) 

Heimgarten, Heft 7. 1 805. K. v. T ha ler, 
Wie die Zeitung gemacht wird. (Humo- 
ristisch gefärbte Plauderei.) 


Die Handschrift, Blätter für wissenschaftliche 
.Schriftkunde und Graphologie. Unter 
Mitwirkung von I)r. A. Erlenmeyer und 
Prof. Dr. W. Preyer, herausgegeben von 
W. Langenbruch. . Hamburg, L. Voss, 
1895. Heft 1. (Eine dor jüngsten wissen- 
schaftlichen Disziplinen, die lange be- 
strittene Graphologie, erhält hiermit ihr 
littera risch es Organ. Prever und Langen- 
bruch sind als Autoritäten auf diesem 
Gebiete längst bekannt und haben erst 
kürzlich, der eine in der „Deutschen 
Rundschau“, der andere in seinem populär 
geschriebneu hin und wieder auch des 
Humors nicht entbehrenden und mit 
vorzüglich gelungnen Reproduktionen 
von allerlei Handschriften ausgestatteten 
Buche „Graphologische Studien“ (Berlin 
P. List) das Resultat ihrer Studien 
weiteren Kreisen vermittelt. Die vor- 
liegende Zeitschrift soll vorzüglich wissen- 
schaftlichen Zwecken dienen, Material für 
Sch roibfuch verständige, Psychiater, Justiz- 
heatntc, Aiitogruphensutninler bringen. 
In der 1. Nummer ist von besonderm 
Interesse ein Aufsatz Langenbruchs, 
Bacon oder Skakeapeure? Auf Grund 
der Handschriften - Beurteilungen ent- 
scheidet sich L. für Bacons Autorschaft 
der Bhakespearcdramen, denn während 
Bacons Schrift feines ästhetisches Gefühl, 
sehr ausgeprägten Formensinn verrate, 
sei die Shakospea rische roh, vulgär, 
ohne Harmonie und Direktion, ohne 
Schönheit und Eigenart, die kritzlichen 
unruhigen, zittrigen Formen erinnerten 
den Nervenarzt lebhaft an den Alkoho- 
liker. Dass daran nicht Slmkespeures 
mangelnde Schulbildung schuld sein 
könne, sucht Langenbruch durch den 
Hinweis zu entkräften, dass andere 
Poeten von bäuerlicher Herkunft wie 
Bums und die Knrschin, sobald sic den 
Kuss der Muse empfingen, die ursprüng- 
lichen Defekte in der Schrift verloren. 
Als Beweis werden 2 Schriftproben der 
bäuerlichen Dichterinnen Johanna Am- 
brosius und Katharina Koch, die Prof. 
Sehruttenthal in die Öffentlichkeit einge- 
führt, abgedruckt. Beide Handschriften 
sind in der That sehr saubor und von 
ästhetischem Geschmack zeugend. — 
Dennoch dürfte Langenbruch mit seinem 
Schlüsse allzu voreilig sein. Er vergisst, 
dass wir von Shakespeares Htmd nur die 
5 Unterschriften, die dazu aus späteren 
Lebensjahren stammen, nicht aber das 
Manuskript irgend eines poetischen 
Werkes besitzen. Andere Poeten jener 
Tage schreiben vielleicht noch schöner 
und harmonischer als Bacon. Also nur, 
wenn andere direkte schwerwiegende 
Beweise für Bacons Autorschaft sprechen, 
und solche hat auch Bormaun bislang 
noch nicht beigebra^ht, kann die 
1 graphologische Beurteilung indirekt als 
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belastender Zeuge uuftreten.) — Da« 
vorliegende lieft enthält ausserdem 
kurze Betrachtangen über die grapho- 
logischen Fälle Cynsky und Kotze. 

Das zwanzigste Jahrhundert, Nr. (>. Betör 
Hille, Die Muse bei den Booren. (Ein 
interessanter Beitrag zur Völkerpsycho- 
logie mit zahlreichen Proben aus den 
Dichtungen der südafrikanischen Bauern- 
reptiblik.) — Karl Prell, Nationalge- 
fühl und Volkssittlichkeit. — 8. von 
Werth, Moderne Magie. 

— Nr. 7. Moritz Wirtli, Wagner in der 
Schule? Aus dem Geistesleben 
unserer Tage. (Interessantes Mosaik.) 
Auf deutscher Hochwacht. (Rovue 
des Deutschtums im Aussenlnnde.) 

La revue des revues, Nr. 6. G. Kerrero, 
la inaladie mystique et la litteraturo. 
(Vergleicht Tolstoi mit Franz von Assisi. 
Dass elfterer so viel gelesen wird und , 
so wenig Prosclytcn macht, liegt nach 
Ansicht de» berühmten Turiner Psychia- : 
tcrs daran , duss Tolstoi nicht mit der 
Tliat, sondern in Büchern und Artikeln ! 
Propaganda macht, lind „die moderne 1 
Civilisation mit einer Waffe bekämpft, 
die ein direktes Produkt eben dieser Zi- 
vilisation ist**. Und das ist gut, meint | 
Ferrero, denn alle diese modernen Mystiker 
jeglicher Richtung, die da krankhafte , 
Bücher schreiben, dienen gewissermaßen 
• lern Gesullschaftskorper als heilsame 
Fontanellen, indem sie die Unsucht lier- 
uuslasson. K i n Propagandist der Tliut 
wie der heilige Franz von Assisi ist zehn- ! 
mal gefährlicher als alle Tolstoi und Sur 1 
Peladan.) 

Nr. 7. Honri Albert bespricht eingehend und 
wohlwollend „des jeunos Viennois“ Bahr, 
Schnitzler, Lori« u. s. w. Ein sehr reich 
illustrierter Artikel von 3 Pariser Ärzten 
behandelt die Geheimnisse der Tätowie- 
rung speziell bei Verbreehorn, Dieben 
und Irrsinnigen. — Prof. Enrico Ferri 
erörtert die Berechtigung de« Selbstmordes. 
Tolstois jüngste Schöpfung „M nitre et 
sorviteur** bildet das Feuilleton. 

Nr. 9. Miss Alice Zimmern 
schreibt über d i o Frauen an den 
europäischen Universitäten; M. 
Tesla, der Erfinder des „Lichts der 
Zukunft** erzählt von den Wundern 
der Elektrizität. — (Jesar Lorabroso 
beginnt in einem von anthropologischen 
und ethnologischen l'itaten wimmelnden 
Aufsatz zu untersuchen, „ob wir ver- 
rückter sind als unsere Vorfahren?“ 

Revue bleue, Märzheft 1 und 2. A. Leroy- 
Beauliou entwickelt ausführlicher seine 
Ideen über die deutsch -französische An- 
näherung and fordert die jungen Fran- 
zosen zum 8tudium der deutschen Ver- 
hältnisse auf. — Aprilheft. Fr. Sarcey 
und Paul Monceaut würdigen die 
Pariser ecole normule in ihren mannig- 


fachen Beziehungen zum französischen 
Geistesleben anlässlich de» Jubiläums 
dieser hervorragenden Bildungsstätte 
Frankreichs. — G. Pelissier, Paul 
Bourget Moruliste. 

Le monde moderne, A. Quantin, Paris. April 
und Maiheft. (Jean Richcpin wird 
von Leo (Jlaretie liebevoll, aber leider 
mit gewisser Prüderie (verschweigt R.’s 
realistische Romane) gewürdigt. — Boy er 
d’ A gen bringt einen hoch interessanten, 
reich illustrierten Artikel: Leon XIII. 
intime. — Konried feiert den Walzer- 
könig Johann 8 1 r u u » s. — P. G s e 1 1 
lenkt unsere Aufmerksamkeit auf die 
Htrasscnmusikanten ; Camille Fl um mu- 
rine ladet uns ein 8tündeben auf dem 
Planeten Mars ein ; Henry B o u c h o t 
in einem reich illustrierten Aufsatz in 
du« Pariser Cabinet de» estampes. — 
Jean Carrcro würdigt feinsinnig den 
provencalischen Poeten Frederic Mis- 
tral, B I a z e de B u r v die Kaiserin 
Friedrich. — Louis Gonse schildert 
die Entwicklung und Wesen der modernen 
Affiehe. ln der Abteilung le mouve- 
ment litteraire wird über neue Romane 
referiert.) 

Mercure de France, April. Enthält das fran- 
zösische Pendant zu der Enquete der 
„Freien Bühne“ über die deutsch - fran- 
zösische Annäherung. Interessant ist die 
Äusserung des modernen Magiers 8a r 
Pe I ad u n : Das was die Menschen trennt, 
ist ihr Bildungsgrad. Ich hübe in Am- 
sterdam Rabbiner und in Venedig Mönche 
gesehen, die sich glichen wie Brüder; 
die Herren Sarcey und Surdou dagegen 
sind für mich Fremde, ja Feinde. Die 
trennende Schranke zwischen den Nationen 
heisst die Dummheit). 

Revue blanche, 1. April. J. Barrucan giebt 
eine ausführliche kritische Biographie 
du» berühmten russischen Revolutionärs 
Alex. H erzen. 

Vie contemporaine, 15. März. G. Lorrommet 
veröffentlicht eine schöne Studio über 
* Alph. Daudet, Henry Laredan erzählt 
in einer boshaften kleinen Indiskretion, 
„wofür dio Pariserinnen ihr Geld aus- 
geben“. — April und Maihefte. Jules 
Simon würdigt die Centenarfeier der 
ecolo normale. Jules Besse giebt sehr 
interessante illustrierte Berichte über 
Kunst und Litteratur in den Pariser Ge- 
fängnissen, Gustave Larron et plaudert 
über die Romancier» und ihr Verhältnis 
zur grossen Welt. 

La Quinzaine, 15 März. Abbe Felix Klein, 
Nos dilcttantes: Da-» sind nuch Ansicht 
des Verfassers • — Anatole Franco, Jules 
Lemaitre und Maurice Barren! Ein fran- 
zösisches Pendant zu den geistlichen 
Kritikern der „Conservativen Monats- 
schrift 4 *. 

Revue des deux mondes, 1 5. März. A. Fo ui 1 le e 
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schreibt über Völkerpsychologie und 
kommt zum Schluss uuf die Friudensfrage 
der Welt. Aus dem Kumpf der Hassen 
sei heute ein Kumpf der Ideen und wi- 
derstreitenden Interessen geworden. Man 
iindcre diu Ideen und Sentiments und die 
angeblich unvermeidlichen Kriege wurden 
vermieden werden. - E. Rod analysiert 
sehr günstig Sudernmnns Roman „Es 
war“ und betont den darin sich äussornden 
Einfluss der französischen Technik. 

1. April. (I. Bonet-Maury betont in 
seinem Aufsatz über Mr.s Humphry 
W ard, die er (ioorges Elliot gleichstellt, 
das doktrinäre Element im modernen 
englischen Roman. 

Revue de Paris, 1. April. Abdruck von Mau- 
pass a n t s ttn Vollender gebliebener Novelle 
Angelus. — 15. April. Rover d’ Agon 
verrdfentlieht interessante Jugendbriefe 
von Pa bst Leo XIII. 

Harpers Magazine, (Amerika« April. W. J. 
Harris berichtet über Fortschritte in 
den amerikanischen Scliulvorhültnisseii. 
181)4 betrug die Gesamtzahl der Schüler 
aller Schulen 15 .Millionen gegen 7 Milli- 
onen 1870. Die Lehrgehalter sind ent- 
sprechend gestiegen, sodann die Gesamt- 
ausgaben für Schulwesen jetzt jährlich 
Kid Millionen Dollar gegen (>.*{ Millionen 
1870 betragen. 

Sundey at home, April. W. J. Gordon, die 
Bibelgesellschaft und ihr Werk. (Die 
Gesellschaft verbreitet alljährlich eine 
Million Bibeln in 020 Sprachen und Mund- 
arten. Allein ins afrikanische Königreich 
l'gandu sind 1804 65000 Exemplare ge- 
wandert. Im Ganzen sind bislang u. a. 
abgesetzt : 17 Millionen in deutscher, 12 
Millionen in französischer, 5 Millionen 
in chinesischer, filKHNX) in malayscher, 
B Millionen in Tamilsprache. 

Review ol review, April. Mr. W. Stoad 
macht den Vorschlag, zur Verbreitung 
der Lektüre auf dem Laude transportable 
Leihbibliotheken zu errichten. Kein übler 
Gedanke ! 

Mc. Claris Magasine, A pril. M a d a m o Ada m 
erzählt in einer Studie über Pierre Loti 
zahlreiche neue Details aus seinem häus- 
lichen Leben. U. a. heisst es: Loti ist 
ein leidenschaftlicher Katzenfreund ; und 
diese Nichtsnutze wissen das so gut, dass 
sämtliche Katzen der Stadt sieh in 
seiner Wohnung ein Stelldichein geben. 

New Review, April, t’h. Witley kritisiert 
M a x N o rd a u s „Entartung* und bemüht 
sich nuclizuweisen, dass - Nordau selbst 
den Typus der Degenierten in höchster 
Potenz (Vgl. seine Ohren ft aufweise. Er 
sei ein mattoider Graphomane Tableau x ! 

Revue Encyclopedique, Märzheft. Uoncourt- 
X um liier. A 1 p h. D a u d e t , PaulMar- 
g u e r i t e , J . A . R o 9 n y , L e o n II e n n i q ue 
würdigen die verschiedenen Seiten der 
schriftstellerischen Thätigkcit der beiden 


Bruder. Daudet giebt an, wie man die 
Goncotirt lesen müsse, da ihre Bücher 
keine leichte Lektüre sind. — Marcel 
Prövost plaudert über Ich jennes filles 
de demain. — Leo <.’ la re t i o bespricht 
die Aufführung von Sudurmaiins „Heimat* 
und giebt kurze biographische Mitteilungen 
Über ihn. — Das Heft ist mit einer Un- 
zahl Portraits von J. und E. de Goncourt, 
deren ihrer Wohnung und Reproduktionen 
einiger ihrer Zeichnungen geschmückt. 

Sie vierny Vieatnik, März. Diese hervorragende 
russische Zeitschrift enthält das Original 
von Tolstois „Herr und Knecht*. — 
Prof. Osiannikow-Konlikovsky 
behandelt in ausgezeichneter Weise die 
Frauencharaktere hei Turgenjew. Wir 
werden diese Studio unsern Lesern näch- 
stens in deutscher Übersetzung vorlegen. 

Nase Doba, März, ln dieser tschechischen 
Revue vergleicht F. V. Krejei die fran- 
zösischen Dekadeucepoetcn mit ihren 
böhmischen Kollegen. 

La jeune Bclgigue, (Bruxelles, Fevricr). Ent- 
hält eine Philippika gegen die freien 
Rhythmen. 

La Espana Modcrna. Märzheft. Jose Eclic- 
garay, der hervorragendste spanische 
Dramatiker der Gegenwart, beginnt mit 
der Veröffentlichung seiner Memoiren. — 
Peru Perez, bringt bisher ungedruckte 
Dokumente über Heines Pariser Aufent- 
halt. 

Tygodnik Illuatrowany, März. Diese polnische 
Revue enthält eine Enquete, was ver- 
schiedene hervorragende Polinnen über 
Htrindberg und seinem Weiberhass denken. 
Mit echt polnischem Feuer geben ulie 
befragten Damen ihrer Entrüstung über 
den ungalanten und indiskreten Schweden 
Ausdruck, dessen eben erschienene 
„Gon Tension d’uir fou“ sicherlich allein in 
Warschau in erster Auflage vergriffen 
worden wird. 


Jf 


Beurteilungen. 

JSfeue Romane und Jlovellen. 

Ue«prwehen von Wilhelm Thal, Berlin 


Das Jahr 1895 ist ziemlich fruchtbar an 
schöner Litteratur, genau wie in früheren 
Jahren drängen sich die Bücherstössc iu den 
Schaufenstern der Buchhändler, um schon 
nach kurzem Scheinleben anderen Werken 
Platz zu machen, denen nach kürzester Frist 
dasselbe »Schicksal droht. Leider verdienen 
die meisten Neuerscheinungen dies Geschick, 
und so manches Buch ist die Zeit nicht wert, 
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die man an dasselbe verschwendet. Auch von 
den 15 Banden, die mir vorliegen, wird wohl 
kaum einer oder der andere da» Jahr überdauern 
und dann untergeben im Schlunde der Biblio- 
theken. Wahllos greife ich aus dorn Büchor- 
huuf, der meine enge Klause beschränkt, eines 
heraus: es ist; Anti — Croccoloa Synagoge 
■ — Der ba rm herzige Bruder. Drei Novellen 
von Sigmund Steiner. (H. York.) [E. Pierson, 
Dresden.] Welche verheerenden Wirkungen 
der Antisemitismus und nein Haupt Vertreter, 
der Herr Rektor Hermann A hl wardt, in allen 
Kreisen der Gesellschaft hervorbringt, ist mir 
erst wieder nach der Lektüre obiger drei 
Novellen klar geworden. Nicht nur, doM der 
bruve Mann monatelang den Berliner Possen- 
theatern die gefährlichste Konkurrenz machte, 
nein, er inspirierte auch ganz harmlose Gemüter, 
die sich plötzlich bewogen fühlten, diu soziale l 
Frage auf „novellistischem Wege“ zu losen. 
Auch Herr Steiner hat dieses Problem ver- 
sucht, auch er glaubt au die vielleicht selig- 
machende Prophetie des alten Mosenthal: 

„Wenn Bruderliebe unser einz'ger Glaube, 

Dann ist die Stunde des Messias du, 

Und Christ und Jude werden Mensehen sein.“ 

Leider aber sind wir von diesem Idenlzu- 
stund noch recht weit entfernt, und daran 
werden selbst die Arbeiten des Herrn Steiner 
nichts ändern, der übrigens auch die anti- 
semitische Frage von religiösem Standpunkte 
betrachtet, während sie doch eine rein wirt- 
schaftliche Bedeutung hat. Sehen wir uns 
nun die Novellen ein wenig an. 

In der ersten, umfangreichsten, die den 
durchsichtigen Titel „Anti“ führt, schildert 
Verfasser einen katholischen Antisemiten, der 
wegen antisemitischer Umtriebe relegiert wor- 
den und nun in dem Fabrikstädtchen Aussen- 
bach als Prokurist eines grossen Hauses wirkt. 
Der Chef desselben giebt einen Bull, auf dem 
auch u. a. der jüdische Dr. Kraus, mit dem I 
Heinrich Irrgang (der Held der Novelle) einst 
eine Mensur gehabt, mit Mutter und Schwester 
erscheinen. Im Laufe des Abends begeht 
Heinrich, von seinen Freunden aufgestachelt, 
eine Lümmelei gegen die alte Frau Krau* und 
auf dieser Lümmelei baut sieh der Konflikt 
auf. Heinrich wird von seinem Chef, einem 
von schönen Worten UherHiessenden Komcrzien- 
rat, mit entschiedener Abneigung gegen Zahlung 
von Überstunden, entlassen, stellt sieh an die 
Spitze der nationul -antisemitischen Bewegung, 
die immer grössere Dimensionen annimmt, 
schliesslich sogar die Synagoge in Brund 
steckt und einen alten Hausierer totschlägt. 
Heinrich flüchtet, tapfer wie er ist, nach 
Amerika, versucht dort in den verschiedensten 
Beschäftigungen sein Glück, wandert dann 
nach Nevada, lernt hier einen Prediger Cross, 
einen Idealmenschen schlimmster Horte kennen, 
den man, wenn er nicht rasiert wäre, für den 
Hütteubesitzer von George Ohoet hatten könnte, 
goht darauf nach Cottonville, wo er den Kampf | 


der Presbyterianer gegen die katholischen Iren 
miterlubt und zur Überzeugung gelangt, dass 
auch hier Diverses faul ist. Nachdem er in der 
„Lodge“ eine im schönsten Novcllomlcutsch 
gehaltene Hede gegen die Unduldsamkeit 
losgelassen, schreibt er au seinen alten Freund, 
den Pfarrer Cross, der ihm zur Erbauung 
einige Briefe seines Bruders schickt, aus denen 
hervorgeht, dus.s dieser der Todfeind Heinrichs, 
der jüdische Dr. Kraus ist. Jetzt ringt cs in 
Heinrich, er will sühnen und schnell ent- 
schlossen, verdingt er sieh auf einem Dampfer 
als Arbeiter, da ihm die Mittel zur Rückreise 
selbstverständlich fehlen. Da führt ihn der 
Zufall, der bei dem armen Menschen epidemisch 
zu sein scheint, mit dem Kommerzienrat mit 
der Menschenfreundlichkeit und dessen hübschen 
Tochter zusammen. Er wird sogar ohnmächtig, 
aber du er schwarz wie Othello ist, so erkennt 
ihn nicht einmal das Auge der Liebe, und 
schliesslich giebt er sieh selbst den Tod, indem 
er ins Meer springt. Die Moral von der Ge- 
schieht’ brauche ich wohl nicht erst zum Besten 
zu geben, umso mehr, da sie der Verfasser 
dem Leser selbst boseheert. Am Versöhnungs- 
tage nämlich bittet die alte Frau Kraus den 
lieben Gott in der Synagoge für das Seelenheil 
des verstorbnen Heinrich Irrgangs, dessen 
Mutter sie um diesen Liebesdienst gebeten. 

Ich muss gestehen, dass ich selten etwas 
so doktrinär unnatürliches gelesen habe. Diu 
Figuren sind sämtlich schemenhaft, ohne Mark 
und Bein, sie haben weder die Kraft zum 
Bösen, noch zum Guten. Alles schwimmt in 
der Sauce der universellen Menschenliebe, und 
selten habe ich die Kompromisslern so üppige 
Blüten treiben sehen. 

Bei den beiden anderen Novellen kann ich 
mich kurz fussen. „t'roccolos Synagoge“ baut 
sich auf einer unglaublich naiven Voraussetzung 
auf, lind läuft auf ein paar echt pfäftischo 
Sophismen hinaus, mit dem einzigen Unter- 
schied, dass der Pfalle diesmal als Rabbiner 
erscheint. 

„Die letzte Novelle: der barmherzige Bruder 
ist noch die beste des Bandes; denn in deren 
Schilderung des polnischen Juden erscheinen 
einige charakteristische Züge, die auf eine ge- 
wisse Beobachtungsgabe des Verfassers sehliessen 
lassen. Der Stil ist glatt und Hi essend, nur 
schade, dass die Leute meistens in einer Sprache 
reden, wie wir sie im wirklichen Leben nie 
zu höre» bekommen. Wie immer ist auch für 
diesen ('beistund das Unnatürliche bahnbrechend 
gewesen. 

Tendenziös, wenngleich in durchaus anderm 
Sinne, ist Paul Franken, „Unter der roten 
Fahne“ (Berlin, Oskar Hucbringer). 

Auf blutrotem G runde hebt sieh der sen- 
sationelle Titel ab, wahrend auf schlechtem 
Papier eine noch schlechtere Geschichte er- 
zählt wird. Herr Paul Franken, hinter welchem 
Pseudonym sich ein Berliner Verleger rohester 
Siuneulektüre verbirgt, fühlt sich berufen, die 
Sozialdemokratie zu töten. Das Ganze ist so 
plump komponiert, dass es überhaupt kaum 
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dor Mühe lohnt, darüber noch Worte zu ver- 
lieren. Die alten Ammenmärchen von dem 
bösen Arbeiter und dom herzensguten Prinzipal 
werden aufgewärmt ; um hurmlosc Gemüter 
von der Schrecklichkeit der Sozialdemokratie 
zu überzeugen. Um der Sache ein etwas 
anderes Mäntelchen umzuhängen, hat der Ver- 
fasser nicht verschmäht, bei so manchen Autoren 
kleine Anleihen zu machen, unter anderen bei 
Zola, was allerdings nicht verwunderlich scheint, 
wenn man bedenkt, dass dor Herr Verfasser 
neben den Memoiren der Fürstin Pignutelli 
auch Zola’s Romane in den berühmten Meister- 
Verdeutschungen des Herrn Paul Deichen 
verlegt hat. Ja, wenn das keine goldenen 
Früchte trägt, dann weiss ich nicht . . .! 

Gegon die Bestrebungen der Sozialdemokratie 
wendet sich auch C. Rademacher in Beiner 
Erzählung aus unseren Tagen für Jung und 
Alt „Die Sühne*. (Verlag A. Helmich, Biele- 
feld.) Aber während Paul Franken mit auf- 
dringlicher Voreiligkeit seine Tendenzen ver- 
sieht, tritt dor Verfasser der „Sühne* hinter 
seiner Erzählung zurück und begnügt sich da- 
mit, im Rühmen einer etwas alltäglichen Ge- 
schichte »eine Ansichten zur Geltung zu bringen. 
Es ist eine einfache Novelle mit lehrhaftom l 
Hintergrund, dessen Einfachheit allerdings durch 
die Sauce frommer Ergebenheit und Mildherzig- 
koit erheblich geschädigt wird. Auf gleichem 
geistigon Niveau bewegt sich Luise Jüngst, 
Prinzessin Lola. (Verlag A. Helmich, 
Bielefeld.) Diu Verlagshandlung hat cs für 
notig gehalten, dem Buche eine Empfehlung 
in Gestalt einer im Platt. Bonntagsblatto erschie- 
nenen Kritik von C. Reinich beizulegen. Ist ein 
solcher „Waschzettel* nur oine cuptatin beno- 
volentiae, ist es ein Armutszeugnis, oder ist 
es ein Apoll an die Urteilslosigkeit einer ge- 
wissen Presse, sich des Wisches freundlich»! 
zu bedienen. Ich will darüber kein endgiltigcs 
Urteil fällen, auf jeden Fall aber ist es eine 
ziemlich starke Zumutung, sich mit der Auf- 
fassung des Herrn C. Reinich solidarisch zu 
erklären, zumal wenn man zufälligerweise ganz 
anderer Meinung ist. Und das ist leider bei 
mir dor Fall. Ich finde die Erzählung nicht 
nur nicht „lieblich*, wie Dorr C. Reinich be- 
hauptet, ich finde sie sogar herzlich langweilig 
und komme zu dem Schlüsse, dass die Kritik 
mit dem Werke absolut nichts zu thun hat. 
Es ist eine jener Familiengeschichten, wie sie 
zu tausenden die Spalten der Zeitungen füllen, 
in denen die Tugend sich zu Tisch setzt, nach- 
dem sich das Laster weidlich erbrochen, oder | 
in jenen, wie Herr Reinich so schön sagt, 
„innige, uuf Hochachtung und Herzensneigung 
begründete Liehe“, trotz mancherlei durch 
eigene Schuld oder durch das Geschick hervor- 
geru Tonen Widerwärtigkeiten und Hemmnissen 
schliesslich doch den Sieg davon trägt und 
alles zum Guten gelangen lässt. Auch von 
dom „nackten (!) Realismus unserer heutigen 
Tageshelden (stirb, Oerliart Hauptmann, ver- 
sink ins Nichts, Max Halbe) halt sich die 
Novello^vullstüitdig frei“, und ich kann nicht 


umhin, diese Ansicht des geschützten Herrn 
Uofercnton dankbar zu bestätigen, denn von 
Realismus findet sich auf den 174 Seiten des 
Werkes allerdings nicht eine Spur. Dass das 
Buch schliesslich auch der herunreifunden 
Jugend, selbst schon im Backfischalter ruhig 
in die Hand gegeben werden kann, will ich 
auch nicht bestreiten, dringond aber möchte 
ich ruten, es nur Niemandem sonst zu verab- 
reichen, da man befürchten müsste, dun Be- 
treffenden in totähnliehon Schlaf verfallen zu 
sehen. 

Spielton die bis jetzt erwähnten Werke in 
Arbuitcrkroisen, so führt uns Eberhard Krau9, 

] G e r in a n e n b 1 u t im Osten (K. Pierson) in 
| das akademische Leben ein. Mit Ausnahme 
i der ersten Erzählung „Das Töpfcrl“ sind es 
j fast ausschliesslich Vertreter der ulma mutor, 
j die uns vorgeführt werden, uud man muss es 
dem Autor lassen, dass er es versteht, kernig 
und kräftig zu schildern. Es sind ulles treff- 
lich gezeichnete Figuren, die or uns da als 
Vertreter des Germanentums im Osten vorfülirt, 
uud man muss seine Freude an diesen auch 
in der Charakteristik wohlgelungenen Gestalten 
haben, wenngleich man das kruftgenialische 
derselben nicht immer schön finden kann. Auch 
ein lebendiger, nicht nach blödem Wortwitz 
haschender Humor ist dem Verfasser eigen, 
wie er vornehmlich im Brill- Müller zu Tage 
tritt. Die ersto grösste Erzählung „Das Töpfcrl* 
erscheint mir am wenigsten gelungen, wenn- 
gleich auch hier die Charakteristik des Mannes 
und Kindes eine ganz treffliche zu nennen ist. 
Alles in allem ein flott und munter geschriebenes 
Buch, das jedem Freunde guter Lektüre dringend 
r.u empfehlen ist. Leider kann ich das nicht 
von der sogenannten Humoresko „Qualm* 
von Richard Heine (E. Piersons Verlag, Dresden) 
sagen. Wenn der Verfasser dieses auf 144 
Seiten ausgezerrte Nichts eino Humoreske nennt, 
so steht es recht traurig um den deutschen 
Humor. Eine nichtssagende Geschichte von 
zw'ci Studenten, die dasselbe Mädchen liebon, 
die natürlich beide zum Narren hält. Dazwischen 
ist die Erzählung eines Stndentenkommerses 
gelegt, dessen Lustigkeit in einer bis zur Be- 
wusstlosigkeit gehenden Sauferei besteht, einer 
Schilderung, die bei jedem ästhetischen Menschen 
Ekel und Widerwillen erwecken muss. Das 
vorliegende Werk ist ein markanter Beweis 
dafür, wio tief die sogenannte „Humoresko“ 
bei uns gesunken ist. 

Einen wirklich ansprechenden Humor da- 
gegen besitzt Robert Steinhäuser, der sich in 
seinem „Übermensch“ (E. Piersons Verlag) 
trefflich offenbart Dor „Übermensch“ ist eine 
ganz brillante Parodie auf die modernen Kraft« 
genios, die in jedem Augenblick Nietzsche im 
Munde führen, und es doch nie zu einer 
selbstschaffcndon Thntigkeit zu bringen ver- 
mögen. I)io Humoreske wirkt um so anregender, 
als sie nirgends verletzend ist, sondern sich 
stets in den Buhnen des harmlosen Scherzes 
bewegt. Ein grellen Gegenstück zum „Über- 
menschen“ bietet das Zwischenstück „Eine 
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von den Neuen“, eine in glühender Farben- 
pracht hingeworfene Allegorie, während aus 
der den Abschluss bildenden Erzählung „ Lachen“, 
der, so viel ich weise, ein wahres Erlebnis 
zu Grunde liegt, zur Genüge hervorgeht, dass 
dem VerfusMor auch warme Herzenstone zu 
Gebote stehen. Dasselbe kann man mit voller 
Berechtigung von Margarethe Halm, „Frau 
Holdings Herz, (E. Piersons Verlag) be- 
haupten, deren Werk sozusagen mit wurmem 
Herzblut geschrieben scheint. Es ist wohl 
ein Stückchen Autobiographie, die uns die be- 
kannte Schriftstellerin vorlegt, und nur zu oft 
klingt der Jamiher über das Selbsterlebte in 
die Schilderung hinein. Es ist die Geschichto 
einer Mutter, die uns Frau Margarethe Hulin 
bietet, die Geschichto oiner Mutter und ihres 
Kindes, die in diesem vollends aufgeht und 
nichts neben sich sieht und kennt, als eben 
ihr Kind. Die Vorzüge und Fehler des woib- 
lichen Herzens treten ohne Schönfärbung deut- 
lich hervor und über der alles verklärenden 
Mutterliebe vergisst man schliesslich, dass der 
Gegenstand dieser Vergötterung ein ziemlich 
alltäglicher, ja sogar selbstsüchtiger Geselle ist, 
der eben nur durch die Glorie, die Tun seiner 
Mutter ausgeht, mitbestrahlt wird. 

Von Margarethe Hulm bis zu Üla Han»- 
non ist ein weiter Schritt. Dort ein etwas 
überschwängliches Pathos verbrämt mit einem 
ganzen Schatz von Mutterliebe, hier der kalte 
nüchterne Verstand, der nie dem Herzen auch 
nur die geringste Oberherrschaft über sich 
einräumt. Der Autor der „Purias“ und „All- 
tagsfrauen“, den ein Kritiker einmal nicht gunz 
unberechtigt den nordischen Bourget genannt 
hat, bietet in seinem kleinen Roman „Vor 
der Ehe“ (0. Janke, Berlin) ein in Studenten- 
kreisen spielendes Gesellschaftsbild. Wer sich 
nicht mit dor Eigenart Hanssons vertraut ge- 
macht hat, wird diese etwas sterilo Ge- 
schichte langweilig linden, und in der Thnt ver- 
mag von den vier Typen, die der Verfasser 
uns vorführt, nur eine den Leser zu fesseln, 
es ist dies der Kandidat Santesson, während 
die andern kaum ein weitergehendes Interesse 
erwecken. Es geht zudem recht wenig in 
diesem Roman vor und Reflexionen und Be- 
trachtungen füllen den weitaus grössten Teil 
des Werkes, das allerdings scharf und klar 
konzipiert und ebenso wie alle Arbeiten Hans- 
sons einen eigenartigen Stil aufweist, dessen 
Holprigkeit und Mangel an Abgeschlillenheit 
von vielen für ein Vorzug gehalten wird. 
Einen weit reineren Styl schreibt Adolf Paul, 
ein Landsmann Hanssons, dessen Sammlung „Ein 
gefallener Prophet“ i^A. Lungen, Leipzig) 
sich durch elegante, flotto Schreibwoiso auszeich- 
net. Es sind sämtlich Allegorien, zumoistdüsterstor 
Färbung, die der bis auf ein üusserst geschmack- 
loses Titelblatt vornehm ausgestattete Band 
enthält, und alle losson den scharfen Beobachter 
erkennen. Eiuzelne seiner Studien, wio „Ein 
Märchen in der Einöde“ und die dem Bande 
den Titel gebende Arbeit „Ein gefallener 
Prophet“ gemahnen stark an Nietzsche, wäh- 


rend andere wie „Charlatan“ sich zur düsteren 
Phantasie eines Edgar Allan Poe aufschwingen. 
Alles in allem ein bedeutendes Talent, von 
dem noch manche schöne Gabe zu erwarten 
sein dürfte. 

Mit den beiden letzten Autoren habe ich 
die Reihe der sogenannten „Modernen“ eröffnet, 
denen sich als dritter im Bunde Georg Hirsch- 
feld mit Dämon Kleist (S. Fischers Vorlug, 
Berlin) anschliesst. Modern bis in die Fuss- 
spitzen, bis zu dem kurzen, zerhackten Satz 
und der sich sozusagen zerfasernden Reflexion 
schildert Verfasser die Goschichte eines Knabon, 
der, von dem Genius Heinrichs Kleist berührt, 
diesen dichterisch gestalten möchte , aber vor 
der Unmöglichkeit, sein Fühlen zu verkörpern, 
zurückschaudernd, sich am Grube des Dichters 
in Wannsee erschiesst. Als Pendant zu dieser 
Verkörperung der haltlosen Decadence stoht 
ein schwindsüchtiges, willenskräftiges Mädchen, 
während in dom Schuldirektor und seinor 
Familie die gute, alte Bürgermoral mit ihrem 
angeblich antiquierten Empfinden dargostollt 
wird. Dem Verfasser hat ein wirkliches Er- 
lebnis augenscheinlich vorgeschwebt, und es 
ist ihm gelungen, die Figuren plastisch und 
markant dem Leser vor Augen zu führen, wo- 
bei ich nicht verhehlen darf, dass der Gesamt- 
oindruck ein unendlich peinlicher und quälender 
ist. Dasselbe gilt von Ernst Ewert, „Najas 
Seolo“, Novelle. (E. Pierson, Dresden.) Es ist 
kein heiteres erquickliches Werk, das uns 
Ewert in seiner Novelle „Najas Seele“ bietet, 
vielmehr spricht der krasseste Pessimismus 
aus ihm. Es ist eine Arbeit, so bur jeder 
Lebensfreude und in manchen Teilen so 
sclunerzzerrüttet, dass man sich zu reinem 
Genüsse derselben nicht durchringen kann. 
Die Handlung ist klein und hässlioh. Hanns 
Weber, ein Schriftsteller von Talent, hat eine 
Liebelei (denn anders kann mau es kaum 
nennen) mit der Sängerin Lena, doch dioso 
hat ihn verrufen, und um vergessen zu lernen, 
flüchtot Hanns in die Einsamkeit eines Dörf- 
chons, wo er eine Stellung als Schullehrer 
annimmt. Hier lernt er Najas Eltern, die ein- 
fachen Wärtorsleute, kennen, schliesst sich an 
dieselben an und nach 4 Jahren, uls Naja ihr 
sechzehntes Jalir erreicht, hält er um ihre 
Hand an, die ihm auch mit Freuden gewährt 
wird. Am Tage der Hochzoit aber stirbt 
Nujas Mutter, und der Todeskampf der Alten, 
die einsam in der Hütte verscheidet, ist meister- 
lich gezeichnet. An demselben Tage aber, 
während sein Schwiegervater und Naju am 
Lagor der Toten knieen, erhält er ein Tele- 
gramm, welches ihm Lenu sendet, die totkranke 
Lonn, die ihn noch einmal sohen möchte. 
Ohne Besinnung stürzt er fort, reist zur 
Stadt und findet dort in einer Dachkammer 
die Sterbende. Und wenigo Augenblicke sind 
ihnen vergönnt, dann scheidet sie von ihm. 
Hanns aber stürzt ohnmächtig zu Boden, um 
als Wahnsinniger zu erwachen. Jahre ver- 
gehen, da kehrt IlannB ins Dort zu Naja zu- 
rück, die den Treulosen jetzt ebenso hasst, 
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wie wie ihn frQhor geliebt. Er sitzt am Huches* 
rund, das Wasser lockt, er beugt sich hernieder, 
immer tiefer, immer tiefer, bis die Wellen sich 
Uber ihm Hchliessen. — — — — — — — — j 

Wie man sieht, eine ziemlich inhultsloso 
Fabel, die noch dazu den Fehler einer recht j 
mangelhaften Komposition aufzuweisen hat. ! 
Die Ereignisse entwickeln sich nicht folgerichtig, ! 
der Verfasser begnügt sich vielmehr, eine Situa- 
tion aiizudeuten und schnell zu einer andern 
Qberzugehen. Die Sprache ist von oft glühendem i 
Schwünge, zuweilen von erotischer Fracht, 
leider aber auch munchmal entsetzlich banal, 
so dass oft dio schönsten Stellen durch eine 
Trivialität zerrissen Werden. Dennoch ist die 
vorliegende Arbeit eine starke Talentprobe, 
und lässt auf eine bedeutende lyrische Bega- 
bung schlicssen, denn gorade dio Stimmungs- 
bilder sind am besten getroffen. 

Ist „Najas Socio“ vielleicht gar ©in Stück 
Autobiographie? Dio Zerrissenheit der Kom- 
position lässt es vermuten. 

Einen direkten Gegensatz bildet zu diesen . 
Modernen W. Popper, der in seinen „Altmodi- 
schen Leuten“ (E. Pierson*« Verlag) eine Heilte 
von Skizzen bietet, die durchaus Hott und un- 
regend geschrieben sind und sich bis auf 2-3 
Ausnahmen glücklich über das Niveau der 
Feuilleton -Beiträge erheben. Dennoch dürfte 
man keine höhoren Ansprüche an die Skizzen 
erheben, ebenso wenig wie an E. Brandts, 
„Eine lyrische Geschichte“ (E. Pierson, 
Dresden), der wohl auch nur das Bestreben 
hat, den Leser über ein paar müssige Stunden 
hinwegzutäuschen, was ihm auch gelingt, ohne 
aber auch nur den geringsten nachhaltigen 
Eindruck zu hinterlassen. Ich will meine 
Übersicht mit einem Werke beschtiessen, das 
in gewisser Hinsicht ein Gegenstück zu „Bellamys | 
Rückblick“ bildet. In „Ilonos“ schildert der 
Verfasser H. Stelnitzer (E. Pierson, Dresden) 
auf dem Hintergründe einer ziemlich durch- 
sichtigen Fabel das Leben auf „Ilonos“, einer 
griechischen Insel, wo man das eigentliche 
Wesen der Frau im europäischen Sinne gar 
nicht kennt. Die Frauen sind für die Ilonoeten 
keine blossen machines A faire des enfants, 
wie «ich der bekannte Graf Vasili in einem 
seiner Werke einmal ausd rückt, sondern sie 
bilden einen Stand für sich, der uuf der umlern 
Seite der Insel seinen Bitz hut. Später ver- 
einigen sich Männer und Frauen allerdings, 
doch noch immer bleibt die selbstische, „euro- 
päische Liebe“ ihnon fern, und gerade dadurch 
erreichen sie die höchste Stufe der Kultur. 
Wir hätten liier dio beste Lösung der soziulon 
Frage, die leider nur dadurch ungelöst bleibt, 
weil Verschiedene Menschen auch verschiedene 
Temperamente haben. Verfasser bietet zu den 
Vielen Pendants zum „Rückblick“ ein neues, 
das ich für das weitaus interessanteste halten 
möchte. Die Darstellung ist klar und lebendig 
und ich will meine „Revue“ nicht schliessen, 
ohne die Lektüro dieses Buches jedem Bchfitzer 
und Verehrer einer guten Arbeit dringend 
empfohlen zu hüben. 


Anthologien und Sammelwerke. 

Besprochen von Heinrich Stümcke 


Auf wenigen Gebieten der Litteratur macht 
«ich die moderne Überproduktion in so er- 
schreckendem Muasse breit, wie auf dem de« 
Anthologienwesens. Die Kunst des Druckers, 
Holzschneiders, Zeichners — und der Buch- 
binder hat in der Ausstattung dieser nach 
altem Brauch zilmeist zu Geschenken verwandten 
Werke wahre Triumphe gefeiert, aber da» 
Publikum verhält sich nachgerade uueh trotz 
des reichsten Bilderschmuckes und der pom* 
pösesteu Einhände zurückhaltend, so dass die 
Verleger nach kurzer Zeit die viel zu «türke 
Auflage verramschen und zu einem Preise, der 
kaum die Kosten des Papiers deckt. Die 
sattsam bekannte geringe Neigung der Deutschen, 
Belletristik käuflich zu erwerben, ist hier in- 
sofern einigermaassen berechtigt, ala der litte- 
rarischo Wert dieser oft eilfertig von unbe- 
rufner Hand zusammengestoppolten Blüten- 
lesen deutscher Poesie in der That meist «ehr 
minimul, wenn nicht gar Null ist, da in der 
Auswahl und Gruppierung des Materials kritik- 
und prinzipienlos vorgegangen wird, der eine 
Sammler den andern ausschreiht oder wenigstens 
sich nicht die Mühe nimmt, die Werke weniger 
oder unbekannter Poeten zu durchforschen, 
statt in rührender Regelmässigkeit immer 
wieder das bekannte eiserne Inventar deutscher 
Lyrik auszuschlachten. Die Mängel bleiben 
so ziemlich dio gleichen, mag das Werk als 
sogen. Auswahl auf eine Kastrierung unserer 
Klassiker in usum delphini hinauslaufen, als 
Musenalmanach und Dichterbuch eine Zufluchts- 
stätte druckerseh wärzolüsternor Dilettanten 
einer Stadt oder Provinz bilden oder die Ge- 
dichte nichts weiter als Texte eines mehr oder 
minder glänzend ausgeführten Bilderbuchs sein, 
das als Dekorationsgegenstand auf dem Salon- 
tiscli prunken soll. Ausnahmen wie etwa 
Sturms prächtiges Hausbuch, Ueibels Münchner 
Dichterbuch, Bierbaums Moderner Musen- 
almanach bestätigen auch hier nur die Regel. 
Verkehrt wäre es wieder, wie es neuerding« 
häutig geschieht, das Prinzip des Anthologien«- 
wesens an und für sich zu verdammen , weil 
es von der Lektüre der Originalwerke abziehe, 
Autoren und Verleger derselben schädige, den 
Eindruck der dichterischen Individualität ver- 
nichte, die Empfänglichkeit des Lesers ab- 
stumpfe ubw. Es hängt hierbei vielmehr alles 
von der Belesenheit, dem Geschmack und Takt 
des Summlcrs ab , der es in der Hand hat, 
einzelne Perlen lyrischer Gedichtsammlungen 
aus ungünstiger und unwürdiger Umrahmung 
herauszunehmen, durch geeignete Gruppierung 
dem Leser den Eindruck einer dichterischen 
Individualität zu vermitteln und nach weiteren 
Guben desselben Verlassors begierig zu machen. 
Am verdienstvollsten aber sind entschieden die- 
jenigen einschlägigen Werke, die den ganzen 
Reichtum dichterischer Produktion auf einem 
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bestimmten Gebiete überschauen lassen und 
die Verkörperung eines bestimmten und be- 
deutenden Gedankens bei Yerachiednen Poeten 
zu zeigen sich zur Aufgabe machen. Solchen 
durch bewusste und zielbewusste Einseitigkeit 
wirkenden Sammelwerken wendet kickt denn 
auch neuerdings die Gunst des Publikums in 
erhöhtem Maasse zu. 

Zu dem landläufigen Genre Anthologien 
zählen von den inir heute zur Besprechung 
vorliegenden Werken Jung-Deutsch lands j 
Musenalmanach, hcrausgegebon von der 
Redaktion der gleichnamigen Halbmonatschrift. 
II. Jahrgang 1895. (Verlag von G. L. Kntten- 
tidt, Strassburg i. E.) und Deutsche Lyrik, 
Ein Öftmmelbuch zeitgenössischer Dichtung. 
Herausgegeben von Hugo Bonte. (Wien 1895. 
Fr. Schalk.) Beide Sammlungen onthulten 
manch stimmungsvolles und formvollendetes 
Godicht, aber im Grossen und Ganzen feiert 
der ohnmächtige Dilettantismus wahre Orgien. 
Neben jüngern Poeten, die sich in den der 
Lyrikpflege gewidmeten Zeitschriften ein stän- 
diges Stelldichein geben, Bind zahlreiche homiues 
novi vertreten. Als Nothelfer hat Herr Katten- 
tidt Dahn, Lingg und Milow, Herr Bonte 
Rudolf Baumbach und Julius 8turm eingeladen, 
aber der poetische Wert ihrer Sponden ist recht 
dürftig. Ausser in den nnchstbeteiligten Kreisen 
der Mitarbeiter dürften beide Bücher weder 
Käufer noch Loser finden, da sie weder durch 
die Güte noch durch die Eigenart der Beitrage 
das Interesse weiterer Kreise zu erwecken 
vermögen. — Praktischen Zwecken wollen die 
Hammlungen „Was soll ich deklamieren* 
von Elise llenle, und Humoristisches 
Kün stier - Deklamatorium für Dilet- 
tanten von Mathilde llenle (Beide Stutt- 
gart, Schwabachers Verlag) dienen. In dem 
Umstande, dass in beide Bücher nur Gedichte 
aufgenommen sind, die von ersten (?) deutschen 
Bühnengrössen zur Deklamation empfohlen und 
erprobt sind, liegen die Vorzüge und die 
Hchwächen beider Werke begründet. Die 
Relsser und Schlager dominieren, der einiger- 
maassen geschulte Sprecher wird in der Mehr- 
zahl dio beabsichtigte Wirkung erzielen, so 
wie der Komödiant in „Narciss“, ,, Lorbeerbaum 
und Bettelstab“, „Dorf und Stadt“ stets trium- 
phiert, aber vom kritischen Standpunkt aus 
betrachtet, entpüppen sich zahlreiche dieser i 
Paradepferde, die die diversen Damen und 
Herren in die Manege reiten, als elende mit 
dem Arsenik des hohlen Pathos, und hohleren 
Sentimentalität künstlich aufgefütterte Rosi- 
nanten. ln den humoristischen Teilen dominiert 
der abgeschmackte Kalauer und dio komisch 
sein sollende Wortspielerei und Travestierung 
bekannter klassischer Balladen, die leider bei j 
dem Gros des Publikums den weitaus Ickhaf- | 
testen Beifall zu erhalten pflegen. Berns 
Dcklumutorium (lieclum, Leipzig) verdient vor ; 
den Henle’schen Werken oh seines hohem 
litterarischen Wertes entschieden den Vorzug. 
— „D icht er w orte“, Aussprüche bedeutender 
Geister aller Nationen, hat Heinrich Neu- 


mann ausgewählt, (Bresluu, W. Koebners 
Verlag) und nach altem Schema in 14 Abtei- 
lungen, , .Frauen, Liebe, Ehe, Fürst, Vaterland, 
Kunst, Freundschaft“ usw. gruppiert. Lob ver- 
dient, dass er nicht nur aus den Klassikern 
alter und neuer Zeit, sondern auch aus z. B. 
Frey tag, Hpielhagen, Ibsen, Björnson passende 
Belege bringt. An irgend welche Vollständig- 
keit ist bei einem derartigen , zunächst wohl 
für Hchülerkreise berechneten Werke, nie zu 
denken. — 

Die Anthologie in ihrer wertvollsten Ge* 
stalt Repräsentiert die Sammlung Alte hooh- 
u nd niederdeutsche Volkslieder mit 
Abhandlung und Anmerkungen, horuusgegebeU 
von Ludwig Uhland. Die Cotta 'sehe Buch- 
handlung verdient den Dunk aller Litteratur- 
freunde, duss sie die 3. Auflage dieses be- 
rühmten lind seit langem nur noch antiquarisch 
erhältlichen Werkes in ihre billige 1 Mark- 
Bibliothek aufgenommen hut, und zwar unver- 
kürzt. Zw6i Bände enthalten die Volkslieder, 
zwei weitere die auch heute noch nicht ver- 
altete klassische Abltundlung und dio Uhlands 
gewaltige Belesenheit und philologischen Kennt- 
nisse zeigenden Anmerkungen. Herrn. Fischer, 
dem wir schon eine wertvolle 6 bändige Aus- 
gabc der Uliland'schen Schriften verdanken, 
hut eine auf die Bedeutung dieser Sammlung 
hinweisende und die Geschichte des Volkslieds 
kurz behandelnde Einleitung beigesteuert. — 
Aus dem nie versiegenden Born dor Volks- 
dichtung schöpft auch Ludwig von Hermann 
in seiner reizenden bereits in 3. Auflage vor- 
liegenden Sammlung « S e h n a d e r h il p f o l n 
aus den Alpen. Mit Illustrationen und 
Singweisen. Innsbruck, Wagnersche Univerui- 
tätahuchhundlung 1894. Der reiche, durch 
seine Frische und t; rwüchsigkeit den Leser 
fesselnde Stoff ist in vorschiednen Kapiteln 
gruppiert. Minder verständliche Dialektaus- 
drücke sind durch Angabe des entsprechenden 
hochdeutschen Wortes erklärt. Das zierliche 
Büchlein lässt sich von jedem Alpentouristen 
bequem in den Kucksack stecken. 

Von stellenweise recht erheblichem poe- 
tischen und unbestritten litterarhistorischem 
Wert sind die Anthologien: Deutsche Ge- 
schichte in Liedern deutscher Dichter. 
Erster Teil. Von Pythcus bis Luther. Zweiter 
Teil. Von Luther bis Wilhelm II. Horaus- 
gegeben von Dr. Franz Tetzner, (Leipzig, 
Reclam) und Rhei ttli oder. Aus dem Munde 
der Dichter ausgewählt von Karl Hessel 
(Coblenz 1894. W. Grooa). Tetzner sucht dem 
Gang der Geschichte möglichst Schritt zu hulten 
und jedes einigermuussen wichtige Ereignis mit 
einem poetischen Beleg zu versehen. Wir finden 
neben den von der Schule her bekannten 
Balladen und Romanzen der Klassiker und 
Romantiker manch wohlgelungnes Stück neuerer 
Poeten, insbesondere von Dahn und Möser. 
Gedichte, die nichts als seichte Unreimereien 
oberflächlich erfasster geschichtlicher Ereignisse 
sind, hat Tetzner nach seiner Aussage aus- 
schliessen wollen, aber sein Streben, jedes 
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wichtige Ereignis in einem poetischen Erzeugnis 
widerspiogeln zu lusseu, hat ihn häufig allzu 
nachsichtig gestimmt. Dass die Lieder, die 
Schluchten und Siege feiern, die kulturhisto» 
rischen Inhalts bedeutend un Zahl über wiegen, 
ist durch das entsprechende Verhältnis dieser 
beiden Arten im Uesamtschatz deutscher Dich* 
tung bedingt und weniger auf eine einseitige 
Vorliebe des Sammlers zurückzuführen. — 
Auch Hessel hat sich bomüht, den über- 
reichen Stoff, den die Verehrer des gefeiertsten 
deutsches Stromes im Lauf der Zeit in ihren 
Poesien zusummengetragen hüben, einiger- 
maussen zu erschöpfen. Wie Tetzner mit 
Pytheos, so beginnt er mit den Moselliedern 
des Ausonius und Fortunatus, schliesst im 
Übrigen aber alle Geschichte und Sagen dos 
Rheins behandelnden Gedichte aus und windet 
einen aumutigen Kranz von Liedern zum Lob und 
Preis des Landes, des Stromes und der die uner- 
schöpfliche Quelle der Begeisterung bildenden 
Gabe seiner reben bekränzten Ufer. Neben 
Namen wie Müller von Königs winter, Simrock, 
Ritterhaus, Hofftnanu v. Fallersleben, Freilig- 
ratli, die mit dem Rhein sozusagen unlöslich 
verknüpft sind, finden sich meist ein achtungs- 
wertes Mittelmnuss behauptende Gaben älterer 
und neuester Poeten. — Interessante und 
fleissig gearbeitete Sammelwerke aus fremden 
Sprachen sind „Nordische Klänge“, 
Russische Dichtungen in deutscher Übertragung 
von A. Ascharin, \Rigu 1894. Jonck A Poliewsky) 
und Wilhelmine Prinzhorns, englisch-amerika- 
nische Anthologie „Von beiden Ufern dos 
Atlantic“. (Otto Hendel, Halle). Die russische 
Lyrik ist, wenn wir von Bodenstedt’s noch 
dazu mehr gelohten als gelegnen Verdeutsch- 
ungen absehen, bei uns noch weniger bekannt 
uls die russische Druincnlittcrutur. Ascharins 
recht lesbare und abgerundete Übertragungen 
mehrerer in Deutschland auch dem Namen 
nach unbekannter Poeten wie Maikow, Nadson, 
Kolzow und nur durch Prosuwerke bei uns 
eingefülirton wie Necrassow und Alexis Tolstois 
ist daher ganz geeignet, diese Lücke ausfüllen 
zu helfen. An Übersetzungen aus der eng- 
lischen Lyrik herrscht dugegeu freilich kein 
Mangel. Immerhin ist Prinzhorns Buch in 
Folgo der sorgfältig aus den besten filtern und 
neuern Übertragungen getroffenen Auswahl 
und des billigen Preises des stattlichen Bandes 
als nicht überflüssig zu bezeichnen, zumal die 
Verfasserin uns die Bekanntschaft einer grössern 
Anzahl jüngerer bis jetzt noch nicht über- 
setzter anglo-anicrikuuischer Poeten vermittelt, 
von denen sie einzelne lyrische Stücke gewandt 
und fliessend — ob getreu, kann ich mangels 
Kenntnis der Originale nicht entscheiden — 
verdeutscht. Wo dagegen eine so treffliche 
•Übersetzung bereits vorlag wie die von Edwin 
Arnolds „Leuchte Asiens“ durch Arthur Pfungst, 
hätte sie getrost sich die eigne Verdolmetschung 
ersparen können. Die einzelnen im Bande 
vertretnen Poeten werden durch zweckent- 
sprechende kurze Biographien eingeführt. — 
Auf das Gebiet der politischen und sozialen 


Lyrik führt uns eine Reihe heute vorliegender 
W erke. Das „Buch der Freiheit“, ge- 
sammelt und heruusgegebon von Karl Henckell, 
(Berlin 1893, Verlag dos „ Vorwärts“) ist, wie 
ich höre, verboten worden, meines Erachtens 
mit Unrecht, denn es enthält fast ausschliesslich 
Dichtungen der glänzendsten Vertreter deutscher 
und ausländischer Lyrik von Goethe bis Lilien- 
cron, von Bcratiger bis Bruant, die freilich 
sämtlich freiheitlichen Geist atmen und wider 
Unterdrückung, Knechtung und Ausbeutung 
sich richten, aber deren Autoren zu 99°, 0 weder 
Sozialdemokraten noch Anarchisten sind und 
weder ßarrikadenbauen noch Bomben werfen 
wollen. Gerne gestehen wir Henckell zu, dass 
die Auswahl nicht nur der fremden, sondern 
auch seiner eignen Dichtungen eine glückliche 
Hand verrät und von respektabler Belesenheit 
zeugt. Bei einer neuen Auflage wäre auch die 
amerikanische Lyrik zu Gunsten der Neger- 
freiheit, z. B. Charles Bock -Chicago, ferner 
Richepin, Ajalbert und einige der jüngsten 
Russen zu berücksichtigen. Aus Strodtmanns 
nur noch antiquarisch vorkommenden! Werk 
„Die französische Arbeiterdichtung“ könnte 
Henckell getrost noch einige weitere packende 
Chansons aufnehmen. Thöricht ist es , dass 
Henckell im Vorwort um jeden Preis 'das 
Werk vor dem Vorwurf dos „Unagitatorischen“ 
und „Literarischen“ bewahren und als Produkt 
zielbewusster sozialdemokratischer Mache hin- 
stellen will, wo doch 9 /4 der Gedichte aus 
Zeiten stammen, wo kein Mensch noch an 
eine Sozialdemokratie dachte. Ich fürchte oder 
hoffe vielmehr, dass Henckell, weil er die 
Partei- und Radauphrase weise ausgeschlossen 
hat, mit seinem Buche vor den Augen zielbe- 
wusster Genossen keine Gnade Anden wird. 
Die halten sich liebor un Max Helzfes Sozial- 
demokratisches Liederbuch, (Stutt- 
gart) und M orgen rotli, Sozialdemokratische 
Fest- und Zeitgediohte von J. Stern (1894 
ebenda). Beide Büchlein Bind klassische Belege, 
dass die offizielle Poesie der Sozialdemokratie 
an Trivialität, Tuntamschlagen, Geschmack- 
losigkeit und Formlosigkeit selbst die ärgsten 
Stümpereien patriotischer Dichterlinge über- 
t bietet. Je „zielbewusster“ der Inhalt, desto 
mangelhafter der poetische Ausdruck. Nur 
wo Stern Ton und Versmaass bekannter 
Volks- und Festlieder adoptiert wird oder etwas 
volkstümlicher Mutterwitz durchschimraert, sind 
die Verse einigermnnssen geniessbar, und ich 
beduure aufrichtig die „Genossen 4 *, die diesen 
gereimten und ungereimten Blödsinn anhören 
und mitsingen müssen. Das allgemein mensch- 
liche, die befreiende poetische Wirkung fohlt 
völlig, die Polemik ist oft saugrob und per- 
sönlich, (gegen Bismarck, Stöcker, die National- 
ökonomen Wagner, Brentano usw.). 

Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich 
ein! Bismarck-Gedichte des Kluddera- 
datsch mit Erläuterungen von Horst Kohl. 

: (Berlin, A. Hofrnunn und Co.) Das Buch bildet 
eine treffliche Ergänzung zu Paul Grotowkys, 

! dem eisernen Kanzler gewidmeter Anthologie. 
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Max Bewer hat Recht, wenn er sagt, dass 
Bismarcks erster Photograph, der Kladderadatsch, 
auch sein bester geblieben sei. Die poetisch 
sehr ungleichartigen, aber stots interessanten, 
alle Nüuncen des Humors und der Satiro be- 
hende uusnutzenden Verse der Dohm, Loewen- 
stein und Trojan illustrieren im Bunde mit dun 
berühmten Zeichnungen von Schob und Brundt 
besser als dickbändige biographische Werke 
den Dornenweg, den Bismarck von anfänglicher 
Befehdung und Verspottung, zweifelnder Be- 
wunderung zur Hohe beispielloser Popularität 
goschritten ist. Horst Kohl, der sich immer 
mehr zum Bismarckspezialisten par excetlonco 
entwickelt, hat durch äusserst zweckmässige 
Anmerkungen historischen und chronologischen 
Inhalts den Loser Uber den Zusammenhang und ( 
Veranlassung der einzelnen Gedichte zu orien- 
tieren gesucht, die bis zum l. April 1894 reichen. 
Ist dos vorliegende Werk der Verherrlichung 
einer grossen Persönlichkeit gewidmet, so will 
die Anthologie Friedensstimmen, herausge- 
gebon von Leopold Kätscher, (Leipzig, Ed. 
Wartig’s Vorlag, Ernst Hoppe 1 ) der Propaganda 
für eine grosse Idee dienen. Es durfte wenige 
geben, die der Idee eines nilgemeinen Welt- 
friedens, Abrüstung und Erledigung internatio- 
naler Streitfragen durch Schiedsgerichte nicht 
ihre volle Sympathie entgegeiibrächten. Nur ( 
die praktische Ausführbarkeit dieser Pläne or- 
regt viele Bedenken. Die Mitglieder der ver- 
schiedenen Friedonsvereino gehen da nun von 
dor richtigen Voraussetzung aus, dass die Idee 
des Weltfriedens derartig populär werdon muss, 
dass ihre praktische Ausführung den Massen 
als logische Notwendigkeit erscheint und alle 
Schwärmer für den Krieg als Kulturträger so- 
wie alle bodonkliohen Theoretiker mundtot ge- 
macht werden. Das vorliegende Werk, bei dem 
Bertha von Suttner und Conrad Ford. Meyer 
Patho gestanden, scheint mir wohl geeignet, 
in diesem Sinne zu wirken. Namentlich in dor 
Abteilung „Goldkörner 4 * ist ein immenser Reich- 
tum von Äusserungen hervorragender Männer 
aller Zeiten und Nationen über die Friedens- 
ideo zusnmmengebracht. Die Gedichte, die den 
ersten Teil der Sammlung bilden, sollen indirekt 
Propaganda machen, indem sie die Greuel des 
Krieges schildern und die Opfer beklagen. 
Einige wie von Honckoll, Hoyos, Steinborg pre- 
digon auch in schwungvollen Vorson: Die 

Waffen nieder! In der 3. Abteilung sind kleine 
Prosaarbeiten von Frau von Suttner, Tolstoi, 
Sacher -Masoch u. a. gesammelt. Infolge seiner 
prächtigon Aussattuug eignet sich das verdienst- 
volle Buch trefflich als Schulprütnie und Fest- 
gabe für ältere Schüler, um gegen die bei diesen 
Gelegenheiten üblichen Biographieen grosser 
Feldherrn und Kriegsgeschichten als heilsames 
Gegengift zu wirken. — 

Von Dichterbüchorn verzeichnen wir heute: 
WestfälischoDichtungderGcgonwart. 
Beiträge zur Würdigung westfälischen Geistes- 
lebens von Uhlmann- Bixterheide und Carl 
Hinter. Mit Dichterportraits und zahlreichen 
Originalbciträgcn. Leipzig 1895. Otto Lenz. 


„Es sind bei der Aufnahme nur solche 
Dichter für uns in Frage getreten, welche ent- 
weder in Westfalen geboren oder, in Westfalen 
lebend, in Lebensweise, Gesinnung und An- 
schauung zu Westfalen geworden sind und dies 
in ihren Dichtungen bekunden. Im übrigen 
wollen wir durch dies Buch einzig und ullein 
dazu beitragen, die heimischen Poeten ihrem 
Volke näher zu bringen.“ In diesen zwei 
Punkten des nn und für sich gAnz löblichen 
Programms Iiugen meines Erachtens die beiden 
Hauptgefahron , denen die Herausgeber zum 
Opfor gefallen sind. Sehen wir von dem bio- 
graphisch-bibliographischen Werte eines Werkes 
wie das obige ab, so drängt sich uns leicht dio 
Frage auf, ob ein solches Jahrbuch westfälischer 
Dichtung, wie es Uhlmunn und llülter im An- 
schluss an ihr diesjähriges 8ummclbuch fortab 
hcrauszugeben beabsichtigen, nötig und nützlich 
ist. Baltische oder böhmische Dichterbüchcr, 
wie deren in den letzton Jahren erschienen sind, 
sind darum von hohem Wert, weil sie von dem 
Deutschtum in der Fremde, von dem das Mutter- 
land sonst nur selten und spärlich Kunde erhält, 
beredtes Zeugnis ablegen und gleichsam als 
Pioniere des Deutschtums gelten können. Eben- 
so ist ein Werk wie Geibels „Münchner Dichter- 
buch“ berechtigt, in dem eine Reihe dichte- 
rischer Talente ersten Ranges, die das Sympo- 
sion ihres königlichen Mäcenus und die heitere 
Tafelrunde des Krokodil vereinigte, mit muster- 
gültigen Arbeiten, dio dio Feuerprobe der kolle- 
gialischen Kritik bestanden, in die Öffentlich- 
keit traten. Den diversen thüringischen, säch- 
sischen, stey rischen, rheinischonund westfälischen 
Dichterhiichorn, zumal wenn sie sich auf die 
Gegenwart beschränken, können wir solche 
Verdienste nicht zuhilligcu. Wir sind weit 
davon entfernt, dicBedeutungdor landestümlichen 
Eigenheit in der dichterischen Produktion zu 
unterschätzen und zu verkennen, dass Dichtungen, 
die gleichsam den Erdgeruch der heimischen 
Scholle atmen, etwas spezifisch Bayrisches, 
Sächsisches oder Westfälisches haben können. 
Aber dieses Spezifische wird eben so oft ganz 
fälschlich in blossen Äusserlichkeiten, in lokalem 
Hurrahpatriotismus in der stark uufgetrngenen 
Schminke eines möglichst urwüchsig sein sol- 
lenden Dialekts gesucht. Jeder kleine Hahn, 
der das Lob seiner Tonne kräht, glaubt dann 
ein grosser nationaler und originaler Poet zu 
sein, und die purtikularistische Phrase feiert 
ihre Orgien. Goethe bemerkt einmal trefflich, 
dio deutsche Poesie habe niemals Mangel au 
Talenton, wohl aber an nutiouulcin Gehalt ge- 
habt. Seit Minna von Barnhelm, Teil und Götz 
ist das anders geworden. Man braucht heute 
nur dio Namen Frey tag, Reuter, Scheffel, Auer- 
bach, Alexis, Wildenbruch, Fontane, Goibel 
e tutti quanti zu nennen, um sich zu erinnern, 
dass das deutsche Gemüt und Eigenart nicht 
zu kurz gekommen sind. Aber bei allerberech- 
tigter Eigentümlichkeit der einzelnen Landschaft 
sind mit den Zollschranken innerhalb des neuen 
Reiches erst recht die für die Erzeugnisse der 
Geistesarbeit gefallen. Anzengruber und Uo- 
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seggcr entzücken in Norddeutschland ebenso, 
wie in ihrer Heimat, ein Onkel Brüsig erzielt 
auch in München volle Süle und Schauspiel? 
hftuser. Ich nenne hier absichtlich Poeten, 
deren Schöpfungen der Dialekt ausserhalb der 
Kreise ihrer engeren Landsleute die Wanderung 
wie ein Bleigewicht an den Sohlen zu er- 
schweren scheint. Was die im Schriftdeutsch 
Schreibenden vollends angebt, so braucht man 
nur dio Inhaltsverzeichnisse irgend einer deut- 
schen litterarischcn und belletristischen Zeit- 
schrift zu durchmustern, mag sie nur im Herzen 
oder an der Grenze des Reiches erscheinen, 
um Miturbeiter aus allen Teilen Deutschlands 
und Österreichs zu findon. Ebenso wird man 
mir zugeben, das» die Beitrüge sich durch pro- 
vinziale Eigentümlichkeit von andern in den 
allerseltensten Füllen unterscheiden. Der wirk- 
liche Dichter braucht deshalb kein besondere» 
Dichterbuch seiner Stadt und Provinz, um nach 
Gebühr geschützt zu werden. Einen Triumph 
feiern bei solcher Gelegenheit nur die Atich- 
und Nichtdichter, denn in ihrem an und für 
»ich gewis» berechtigten Streben nach Voll- 
ständigkeit, um zeigen zu können, wolch reiche» 
Geistesleben im Lündchcn pulsiert, wird jeder, 
der einmal einen Vers verbrochen , uns Tages- 
licht gezogen, und kleine Dutzendtalentc werden 
künstlich in die Höhe geschraubt. Uhlmann 
und Hiiltcr sind verständig und tuktvoll genug, 
sich vor letzterem nach Möglichkeit zu hüten. 
Sie werden sich wohl selber kaum verhehlen, 
duss ein schlesisches oder ostprcussisches Dichter- 
buch z. B., ohne dass ich mit Eugen Reichels 
unkritischer Verhimmelung des Ostpreusson- 
tums in der Litteratur sympathisierte, ganz 
andere Namen uufzu weisen haben würde. 
Sie geben mich ruhig zu, das c» mit Roman 
und Drama in Westfalen schlimm bestellt ist. 
Der Ton ihrer Kritik dor wenigen bedeutenderen 
Musensöhne ist freilich durchweg zu panegyrisch. 
Unter den 44 im Buche vertretnen Persönlich- 
keiten ist keine einzige, die als eine deutsche, 
geschweige denn curopüische Berühmtheit 
gelten könnte. Die trefflichen Heinrich und 
Julius Hart sind nicht als Dichter, sondern als 
schneidige Journalisten in weiteren Kreisen 
bekannt, von den übrigen können nur Back- 
haus, Lundois, W. Storck, Otto Weddigen, Peter 
Lolunaiin, Therese Dahn und Uhlmann-ßixter- 
lieide als cinigcrinausscn bekannt gelton, und 
zwar verdanken die ersten fünf dies sicher nicht 
ihren lyrischen Leistungen, sondern wissen- 
schaftlicher Thütigkeit. Hie und da gesttdien 
die Herausgeber selber zu, dass z. B. Weddigen 
seine Erfolge zum grössten Teil geschickter 
Reklame verdankt und z. B. cs mit den Dramen 
des Herrn Auffonberg und der Frau Baltz 
nicht weit her ist. 

Was nun das spezifisch Westfalische angeht, 
so erinnert das gerade neuerdings gelegentlich 
fatal an Kuplunspresse, Bonifacius-Tractütohen- 
litteratur und leider auch Kuplanspoesie. Dass 


Weber den sensationellen Erfolg seines Epos 
„Dreizehnlinden“ der Tendenz fast ausschliess- 
lich verdankt, sollte endlich offen eingestanden 
werden. Darum meinen w'ir, dass der erste 
Band eines westfalischen Dichterbuches, wenn 
überhaupt jemandem, nicht dem Dichter dieses 
Epos, sondern dem grössten dichterischen 
Genius, den die rote Erde bislang liervorgo- 
bracht, Annette von Droste, gewidmet werden 
musste. Und sollte es ein Mann sein, so kamen 
die beiden Grossen in Betracht, die das male- 
rische und romantische Westfalen einst so 
prächtig geschildert und die gewiss in An- 
schauung und Lebensweise nicht nur echte 
Westfalen, sondern auch echte deutsche Männer 
waren, Freiligruth und Levin Öchücking. Und 
noch ein Dritter, der Schöpfer unser klassischen 
Dorfgeschichte „Der OberhoP 1 . 

Und wenn dann auf Heite 4 des Buches 
die grosse Annette zu Worte kommt, hätten 
wir nicht gleich in der nächsten Zeile Elise 
Polko roden lassen. 

Bei der Zusammenstellung des biographisch- 
bibliographischen Anhangs hüben sich die 
Herausgeber allzusehr auf Kürschners nicht 
immer zuverlässige Angaben verlassen. Ich 
nenne hier nur dio falsche Datierung von 
Harts „Weltptingsten“ 1872. Was nun die 
einzelnen poetischen Beiträge anlangt, so sei 
gerne zugestanden, dass neben vieler Spreu 
auch zahlreiche Goldkörner sich finden, lloinr. 
und Jul. Hart, Hermann Lundois , Witzige 
Parodie auf die Simultanschule), Julius Petri, 
L. Rafael und last not least die beiden Heraus- 
geber selbst haben schöne Stücke boigesteuert. 
Bei fernerer noch kritischerer Auswahl mag 
das Buch daher trotz meiner im obigen ge- 
äusserten prinzipiellen Bedenken sich zu einer 
wirklichen Bereicherung unseres national- 
poetischen Schatzes gestalten. 

Von Alois Johns „Litte ra rischem Jahr- 
buch , Cuntrulorgun für die wissenschaftlichen, 
litterarischcn und künstlerischen Interessen 
Westböhmens“, (Egor, Selbstverlag) liegt mir 
der 5. Bund ^!8fJ5i zur Besprechung vor und 
erweist sich wie seine Vorgänger als treuer 
Wächter für nationalen Geist und nationale 
Kunst, an des Reiches Ostmark, ohne eng- 
herzigen Lokul putriotismus zu pflegen. Von 
den grossem Aufsätzen erwähnen wir Alois 
Johns „Ideen zu einem Egerländer Volksschau- 
spiel“, Anton Kaufs Untersuchung über „die 
Heimat Walthers von der Vogelweide“, Carl 
Eggermanns Mitteilungen über ^die Pflege der 
Nationallittcrutur in Deutsehböhmen“. Dio 
Abteilungen „Notizen“ und „Kritische Rund- 
schau“ dienen gleichsam als Illustration zu 
letztgenannter Arbeit. Zum Schluss sei der 
Wunsch ausgesprochen, dass es dem Heraus- 
geber gelingen möge, ein wirkliches nationales 
Dichtorb :ch der deutschen Böhmen als Protest 
gegen Tewelos undeutsches Prager Dichterbuch 
zustande zu bringen. 
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Die Berliner Theatersaison. V. 

Von Heinrich Stümcke. 

Der Charakter der heurigen mit starken 
Schritten ihrem Ende zueilenden Theatersaison 
hat sich auch in den letzten Wochen, über die 
ich heute zu berichten habe, nicht geändert. 
Nach wie vor versagten die Stücke, auf die 
Direktoren und Schauspieler grosso Hoffnungen 
gesetzt butten, völlig oder lockton doch nur 
an 2, 3 Abenden ein spärliches Publikum, das 
»ich jetzt weit lieber unter den Koulissen von 
Italien in Berlin und im Park der Kunstaus- 
stellung ein Stclldichoin giebt, in den Bann- 
kreis der welthedeutendon Bretter. In Folge 
dessen überstürzten sich die Premieren, drumu- | 
tische homines novi durften nach Herzenslust 
experimentieren, aber die graue Langeweile 
brütete nach wie vor auf den Brettern und auf 
den Polurhüfauteuils. In ihrer Verlegenheit 
suchen die Direktoren ihr Heil in der Ge- 
winnung illustrer Gäste. Direktor Lauteiiburg 
lieaa uns Mitterwurzer, Direktor Blumenthai 
Friedrich Hause sehen. Mitterwurzer» Gastspiel I 
konnte sieh mit dom grossen ideellen und I 
künstlerischen Erfolg der Bauraeisterabende, über 
die ich in meinem vorigen Theaterbriof berich- 
tete, nicht entfernt vergleichen. Es scheint 
fast, als ob der goldene Käfig des Wiener 
Burgtheaters dem berühmten Zugvogel nicht | 
rocht zuträglich ist. Man hatte gelegentlieh 
sogar den Eindruck, uls ob or sich bemühe, 
eine Art Burgtheaterton sich anzueignen, den 
alternden Sonnenthal zu kopieren. Wie dieser 
für sein letztes Berliner Gastspiel an derselben 
Stätte Giacosas „Sündige Liehe“ mitgebracht 


hatte, so vermittelte auch Mitterwurzer uns 
die Bekanntschaft mit 3 Produkten der drama- 
tischen Muse Jung - Italiens. Aber schon aus 
Rovettas Schauspiel „Die U nohrlichon“ gewannen 
wir wieder den Eindruck , dass es mit den 
jiingitalicnischon Dramen im Grunde genommen 
ebensowenig auf sich hat, wie mit der Musik 
der Mascagni und Leoncavallo. Wie diese 
nicht immer geschmackvoll sich mit Wagncr- 
Reminiscenzen schmücken, so machen die Ver- 
fasser der neuen italienischen Dramen fast 
Ausnahmslos Anleihen bei Augier, Dumas und 
Sardou. Das erwähnte Drama Giacosas ist zu 
8/4 nichts uls oine Kopie der „Armen Löwin“ 
Augiers. Wie Pommeau ist Moretti ein kärg- 
lich besoldeter strebsamer Bureauboamter, der 
sich einer schönen Frau und einer behaglich 
eingerichteten Häuslichkeit und eines gut be- 
setzten Tisches erfreut. Wie Madame Seraphino 
bei Augier kauft Frau Moretti angeblich un- 
glaublich billig und praktisch ein, so dass der 
Gatte über dies Missverhältnis zwischen seinem 
Einkommen und seiner Haushaltung getäuscht 
wird; in Wahrheit aber kommt der Zuschuss 
aus der Tasche eines reichen ältlichen Haus- 
freundes, dessen Geliebte Frau Moretti ist. Als 
Nachlass- Verwalter dieses mit echt dramatischer 
Plötzlichkeit sterbenden Biedermanns kommt 
Moretti hinter das Geheimnis, über statt die 
grosse Lüge seines Lebens endlich zu zerstören, 
will er aus falscher Scham den Schein des 
Wohlleben» um jeden Preis aufrecht erhalten, 
begeht eine Kassendefraudation und wird beim 
Fallen des Vorhangs von den Dienern der Ge- 
rechtigkeit der verdienten Strafe entgegengeführt. 
Den Virtuosen Mitterwurzer reizte an diesem 
ziemlich dürftigen Stück nur die Gelegenheit 
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zu psychologischer Ausgestaltung der seelischen 
Kämpfe, die Moretti bei der Entdeckung und 
freiwilligen Fortführung den betrügerischen 
Spiels durchleucht just wio s. Z. Sonnen- 
thal in Oiacosas „Sündiger Liebe“. — Unge- 
fähr um dieselbe Zeit absolvierte Friedrich 
Kiiase ein lungausgedehntes Gastspiel in den 
Theatern des Herrn Blumenthul. Neben den 
sattsam bekannten Stücken und Stücklein, mit 
denen er schon vor unseren Orossvätern glanzte, 
brachte er eine herzlich unbedeutende Novität 
eine» Pseudonymen Glau* Arsen „Zwei Schlösser“, 
ein schwacher Versuch, für Hause ein Potpourri 
aus seinen diversen Paraderollen vom jung sein 
wollenden (Jecken bis zum ulten Lebemann, 
zusammen zu brauen. 

Im Übrigen boschoerto uns sein Auftreten 
als Hiscant eine nahezu vollendete Aufrüh- 
rung der Minna von Barnhelm: Nuscha Butze in 
der Titelrolle, trotz Clara Meyer, eine unvergleich- 
liche Minna und Hedwig Niemann - liaahe als 
Franziska. Das „Neue Theater“ sah an einem 
der Wohltätigkeit gewidmeten Abend die Herren 
Matkowsky und Kessler und Frau Schramm 
vom Kgl. Schauspiel hause als (iäste in Zabel- 
Koppel» Schauspiels „Kaskolnikow“. Die 
Dramatisierung des berühmten russischen 
Komans, der noch immer einsam ohne Neben- 
buhler in der Weltlitteratur emporragt, ist ja 
keine besonders glückliche zu nennen. Das so 
fein gesponnene psychologische Gewebe des 
Romans wird häufig zerrissen und derbe 
Maschen werden hineingesclilungen , aber die 
Aufführung war dennoch schon darum der 
Mühe wert, weil sie den zahlreichem Verehrern 
und wohl vollzählig erschienenen Verehrerinnen 
Matkowsky» Gelegenheit, ihren Helden in einer 
Hollo zu sehen, die nicht nur einen stattlichen 
Mann und eleganten Sprecher erfordert, sondern 
vor allem einen denkenden und die Tiefen 
des Menschenherzens entdeckenden Seelen- 
künder. Zumal in Vergleich mit Joseph Kainz, 
der s. Z. im Lessingtheator in der Rolle des 
Raskolnikow im Lessingtheater auftrat, war dio 
Leistung Matkowskys, durchaus selbständig, in 
ihrer psychologischen Durchführung fast ein- 
wandsfrei, von hohem Interesse. Herr Kessler 
als Untersuchungsrichter PorphyriuB und Frau 
Schramm in der Rolle der alten "Wuchcrm 
trugen durch subtile Charakteristik nicht w enig 
dazu bei, über die Schwächen der dramatischen 
Komposition hinwegzutäuschen. Da hat Fräul. 
v. Selmbelsky mit der Bearbeitung von Gogols 
„Revisor“ eine glücklichere Hand gezeigt. Sie 
hätte hin und wieder freilich getrost weniger 
pietätvoll verfahren dürfen mit dem Text diese» 
wirklich klassischen Lustspiels unseres »la visehen 
Nachbarvolkes, das von unsorm Publikum mit 
ungemeinem Wohlwollen aufgenomincn wurde. 
Gogol hat es einst mit Bitterkeit empfunden, 
dass Zar Nicolaus ihm bei der Autführung 
nichts weiter gesagt hatte, als dass er lauge 
nicht »o gelacht. Nun, heute dürfte der ver- 
ewigte Dichter es als Uonugthuung empfinden, 
wenn er sähe, dass seine köstlich gezeichneten 
Beamtentypen, diese botrognen Betrüger, auch 


ohne dass wir an Aktualität und Tendenz 
denken, ein fremdes Publikum aufs lebhafteste 
fesseln und erheitern. Ausser den genannten 
Russen kamen von Ausländern auf dem „Neuen 
Theater“ Surdou init einem schwächlichen 
altern Schwank die „Nervösen“, Ibsen mit der 
Wildente in einer trefflichen Neueinstudierung 
und der Engländer Arthur Pineso mit einem Sen- 
sationssehauspiel „Die zweite Frau“ zu Worte. Im 
Kern eine ziemlich plumpe Anleihe bei Augier, 
(le inariuge d’ülympe. Ein älterer Kavalier 
heiratet in zweiter Ehe eine beaute von un- 
rüehigcr Vergangenheit und empfindet bitter 
die Konsequenzen seiner Unüberlegtheit,'» ver- 
diout das Stück dennoch durch sein gelegent- 
lich hervortretendes Streben nach psycho- 
logischer Vertiefung der Charaktere und Bruch 
mit der konventionellen Theaterphrase Beach- 
tung als Bew*uis, dass jenseits de« Kanul« neben 
der fürchterlichen Possenfabrikation älaC’harleys 
Tunte und der Backfischlitterutur ein ernst- 
hafteres dramatisches Streben sich zu regen 
beginnt. — Von den sonstigen Premiören über- 
gehe ich eine ganze Anzahl, die durch ihre 
Belanglosigkeit an und für sich schon tot 
waren oder denen dio Kritik um nächsten 
Morgen mehr oder minder einmütig den Gar- 
aus machte und die cs mit Acli und Krach 
auf ein paar Reprisen brachten. Ich könnte 
demgemäss auch das neueste Opus des Herrn 
L’Arrongo,,, Pastor B rose 4 * betitelt, stillschweigend 
übergehen, wenn es nicht zu ullcrhand frucht- 
baren Nebenbemcrkungcn Anlass geben würde 
und sein Schöpfer von frühor her Anspruch 
auf Beachtung machen könnte. Im Grossen 
und Ganzen ist „Pastor Brose“ ein klassischer 
Beweis, dass auch für manchen Drama- 
tiker das „Ne sutor supra crcpidain!“ gilt. 
L’Arrongo hat uns hübsche und mit Recht ge- 
schätzte Volksstücke bcscheert; da packte ihn 
auf seine alten Tage der Ehrgeiz, mit Ibsen und 
Sudermann zu wetteifern und ein soziales Stück 
zu schreiben, womöglich das Ei des Kolumbus 
auf die Spitze zu stellen. Und so klügelte er 
mit rabbinerhafter Spitzfindigkeit — Nordhausen 
parodiert das Stück in der That treffend in 
seinem „Deutschen Michel“ als ..Rabbi Bro- 
scheles“, die Geschichte vom guten Pastor Brose, 
eine Art Neuauflage des „Nathan“ aus und 
glaubte allerhand Nachdenkliches wider die 
busen Agrurier und bösem Antisemiten darin 
gesagt zu haben. Und dazu eine Liebesge- 
schichte alten Stils mit romantischem Aufputz, 
und damit das volkstümliche Element nicht 
fehlt, ein wackrer Schmied von altem Schrot 
und Korn, der von seinem Sohne, angehender 
Reserveleutnant und Dr. der Chemie, mit ..Julius“ 
angcredet und wie oiu Kind behandelt wird. 

Allo technische Gew'andhcit und glanzende 
Einzelheiten helfen nichts, wenn ein Stück im 
Kern unw'ahr und morsch ist. Das gilt auch 
von Richard Skowronneks Schauspiel „Im Forst- 
hauso“. Es ist sein erstes Stück und gefällt 
mir w'eit besser als seine spätem, besonders 
das läppische Jägerstück „Hulali“, dio Kompo- 
sition ist straff und fesselnd, der Realismus im 
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Einzelnen auf den ersten Blick frappierend, 
aber die Voraussetzungen und Grundgedanken 
der Hundlung ho gesucht und unwahrscheinlich, 
wie möglich. Der alte Förster Spulding hat, 
uni seinem zweiten Sohne die kostspielige Kar- 
riere eine« Oberförsters und Leutnunts im rei- 
tenden Feldjügerkorps zu ermöglichen, sich zu 
einer Zeit, als die Nonnenraupo die Wälder 
verwüstete, auf betrügerische Holz Verkäufe an 
einen befreundeten Händler zum Nachteil des 
Fiskus eingelassen. Im Grunde ist er ein präch- 
tiger knurriger Alter vom Schlage des Ludwig- 
echon Erbförster. Am Vorabend seine» 50- 
jährigen Dienstjubiläuin», an dem er dekoriert 
und zum Hegenineistor ernannt worden soll, j 
kehrt der glücklich zum Oberförster avancirte j 
Sühn heim, erfährt zufällig von einem mit- i 
schuldigen Forst liütor die Holzaffaire und reitet 
ohne vorherige Aussprache mit seinem Vater 
spornstreichs in die Stadt und denunziert den 
eignen Vater bei der Vorgesetzten Behörde! i 
Infolgedessen erscheint der Lnndesforstmoistcr 
um nächsten Tage, nicht als Gratulant, sondern 
um den Alten zu verhaften. Dieser erschienst 
sieh wie sein Vorgänger in Otto Ludwigs 
Dramu. — Es ist Skowrounck nicht gelungen, 
uns diese ungeheuerliche That des Sohnes, der sie 
als Offizier sieh schuldig zu sein glaubt, ver- 
ständlich und glaublich zu machen. Er arbeitet 
auch sonst mit echt romanhaften Mitteln. Da I 
haben wir z. B. einen älteren Sohn, der die 
Schuld des Vaters auf sich nehmen will, ob- j 
gleich er immer hinter dem jil tigern Bruder ; 
zurückgesetzt wurde; da wird einem Manne ! 
ein Brief diktiert und dem Schreiber die gc- 1 
spannte Pistole recte Flinte nicht bloss bildlich 
auf die Brust gesetzt. Kann dies Stück als Beleg 
für den mit romanhaften (im üblen Sinne des 
Worts) durchsetzten Pseudorealismus gelten, so 
ist Georg llirschfeld's Schauspiel „Die Mütter“ 
das Prototyp eines ungelesenen und andressierten 
Realismus, der stellenweise in das Kostüm der 
Birch - PfeilTer selig und Konsorten schlüpft. 
Die „Freie Bühne“, die man längst selig ent- 
schlafen glaubte, brachte dies Erstlingswerk 
des jugendlichen Dichters in einer Matinee auf 
der Bühne Dr. Brahms heraus, ein Teil der 
Presse stimmte ein wahres Trinruphgeheul an 
über den „Benjamin“, der gerade noch vor 
Thoresschluss, ho als eine Art Surrogat für den 
lang ersehnten Messias gekommen, und im 
„Karten G rossen wulin“ tuschelte man sich in 
die Ohren, dass er mindestens der Oerhart 
llanptmann II sei. Miemund wird leugnen, 
dass Hirschfeld's Drama vom verlornen Sohn 
ein schönes Talent verrät und dass der junge 
Dichter Aufmunterung verdient. Aber diejenigen 
seiner Freunde und Gönner, die ihn zum Genie 
oder volla isgereiften Talent stempeln w'ollen, 
erweisen ihm einen sehr schlechten Dienst. 
Hirschberg hat seinen llauptmann, Halbe, Su- 
dermann ausgezeichnet ira Kopfe, hat Sinn für 
das auf der Bühne wirksame, aber die Selbst- 
ständigkeit der Auffassung, der zündende dich- 
terische Funke fehlt ihm, die stellenweise frap- 
pirende Lebens Wahrheit ist mühsam nach Rezept 


angeloscn und wirkt durch ihre Absichtlichkeit 
verletzend, die rührseligen Elemente, diese 
selbstlos entsagende Dirne z. B. wirken trivial 
und lächerlich. Ich habe seiner Zeit zu den 
wärmsten Verfechtern des llalbe’sehen Liebes- 
dramus gehört, und schätze es heute nicht we- 
niger, aber ich muss dennoch meinem Wunsche 
offen Ausdruck geben: möchte der Hans Hart- 
wig Typus, möge er nun als verbummelter 
Student oder angeblicher talentloser mit Familie 
und Welt zerfallener Kunstjünger ontgegen- 
treten, der in den Armen einer Kellnerin oder 
Konfektioneuse sein Ideal findet, recht bald 
aus unserer dramatischen Litteratur ver- 
schwenden. Herrn Rittner wird da« freilich 
sehr unangenehm sein, denn man sieht immer 
deutlicher ein, dass er eigentlich nichts weiter 
kann als diesen Typus verkörpern und variiren. 
— Während ich diese Zeilen schreibe, haben 
sich die Pforten mehrerer Berliner Musentempel 
schon geschlossen, die Saison liegt in den letzten 
Zügen, Gesanimtgastspiele fremder Bühnen fol- 
gen als letzte Lockung. Die Ferienzeit dauert 
freilich nicht ullzu lange. Bald heisst es, sich 
zur Winturcuiiipagne rüsten und das alte Spiel 
beginnt von neuem. Wünschen w'ir, dass es 
sich ergiebiger gestalte für Geniessonde und 
Produzierende als das letzte Mal. Ein Über- 
blick über die ganze letzte Saison bestätigt 
wieder die alte Wahrheit: Das Heil der dra- 
matischen Kunst hängt nicht von der Müsse, 
der Grösse und Pracht der Theutcr ab, grosse 
und dauernde Erfolge werden weder durch 
pomphafte Inscenierung, noch durch schöne 
Frauen und illustre Gäste, auch nicht durch ein 
grossartiges Ensemble erzielt, sondern das Ce- 
terum censco heisst hier: Gute Stücke. Und 
daran hat« halt gefehlt. — 



Paris in Berlin. 

Von der grossen Kunstuustelliing. 

Dr. Paul Bornstein 

Es giebt nur eine Stimme darüber, dass die 
diesmalige Kunstausstellung weitaus die be- 
deutendste und interessanteste ist, die wir seit 
Menschcngedeuken erlebt hüben ; aber selbst 
auf die Gefahr hin, von Fanatikern jedes Lokal- 
lind Purtikularpatriotismus bur gesprochen zu 
werden, muss ich die Behauptung aufstellen, 
dass preussisch- norddeutsche Kunst nicht das 
Verdienst daran hat. Wie es uussieht, wenn 
Berlin und umliegende Bierdörfer das Huupt- 
kontingont zu den Gemälden stellen, das hat 
die vorjährige ganz unglaublich tote und öde 
Gallcrio zur Genüge bewiesen. Es zeigto sich 
eben wieder einmal, dass Preussen nicht der 
Boden ist, auf dem künstlerische Individuali- 
täten gedeihen können, und dass die geflügelte 
Phantasie am grünen Strand der Spree, wo 
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«ich das Lunten der Kirchenglocken und der 
Kommandorufti oindrillender Unteroffiziere zu 
einem Uanzen von unnahbarem Liebreiz mischt, 
ihren Wohnsitz prinzipiell nicht aufschlftgt. 
Die für proussisch - offizielle Kunst typische 
Erscheinung ist Herr Anton von Werner, der 
Oberbonze der hiesigen Akademie, der Mann 
mit den tudelius gemulteti Uniformen und 
korrekten Ordenssternen, der Pinselrhapsode 
oder Rhupsodenpinsel fiir historisch denkwürdige 
llofsituutionen, der im stolzen Bewusstsein, diu 
allein seligmuchende Kunst in Erbpueht ge- 
nommen zu haben, noch jüngst über die Mo- 
dernen sein Anathema sit im Brustton tiefster 
Überzeugung erschallen lies«. »So meine ich 
dürften ängstliche Rückblicke und des eigensten 
Nichts durchbohrendes (Jefühl, wenn auch nicht 
über die Schwelle des Bewusstseins getreten, 
nicht zuletzt den Grund abgegeben hüben, aus 
welchem wir diesmal so angelegentlich um die 
Teilnelunorschuft unserer süddeutschen und 
ausländischen Kollegen in Apolline geworben 
haben und erleichtert aufatmeten, als wir ver- 
nahmen, die Liebes Werbung würde von Erfolg 
begleitet sein. Und wenn wir auch, nun die 
(iäste hier sind, die völlige Derouto nord- 
deutscher Kunst erleben, wir rufen doch: 
Hosianna, es giebt noch eine echte, wahre 
freie menschenbeseligendc Kunst. Vivat München 
meinbrum quodlibet, Korrekte und Moderne, 
Akademie und Sezession. Wie anders wirbt 
da« Zeichen auf mich ein! Wie paradieren sie 
mit Glanz, diesu Stuck, Heyden, Keller, Volz, 
e tutti quanti, lauter Voll- und Vollbliitnuturen 
und nun erst Baris - „Baris ist Trumpf!“ Ibis 
könnte diesmal mit grossen Lettern über dem 
Eingangsportal der Ausstellung prangen, und 
das Gedränge des andächtig staunenden Buhli- 
kums in der französischen Kunst gewidmeten 
Sälen würde die beredteste Illustration zu 
diesem Motto liefern. Kein Zweifel, Baris ist 
die piece de rcsistunce, die diesmal ganz unge- 
wöhnlich weite Kreise der Laieiischaft für die 
Gallerie interessiert, und der Kritiker kann 
nach eingehender Erwägung und ohne siel» 
über Schwächen im Einzelnen und bei Ein- 
zelnen unklar zu bleiben, dieses Interesse nur 
billigen. 

Es ist ungemein freudig zu begrüssen, dass 
in Paris der Chauvinismus vernünftigen Er- 
wägungen so weit gewichen ist, dass das 
goldene Wort von der Intornationalität, von der 
kluftüberbrückendcn Kraft aller echten Kultur- 
bestrebungon , seis Wissenschaft, sois Kunst, 
nicht mehr vor tauben Ohren verhallt. Ist 
freilich offiziell nur die Pariser Secession, die 
Societe des henux arts Cliamps de Mars ver- 
treten, so hat doch # auch die Akademie, die 
Soeiötf“ »les Chanips Klysees, ihren Mitgliedern 
die Beteiligung völlig frcigestellt, und es ist von 
dieser Erlauhnit in so ausgiebiger Weise Ge- 
brauch gemacht wordon, dass man unschwer 
sieh auch hier ein Urteil über Eigenart, Styl 
und Wesen dieser Kunstrichtung bilden, und 
somit interessante Vergleiche zwischen beiden 
Schulen anstellcn kann. Gemeinsam vor allem 


ist beiden eine eminente Technik, ein aller 
Schwierigkeiten spottendes, häufig geradezu 
lächelnd darüber hinwegtänzelndes Können, 
eine raffinierte Farbengebung und eine famose 
Verve, ein brillanter Schmiss in der Wiedergabe 
des Konzipierten. Sollte ich nun von dem 
sprechen, was beide Schulen trennt, so käme 
ich thateäehiich in Verlegenheit. Wie sich die 
Sache hier nun einmal stellt, kann schlechter- 
dings von einer strikten Trennung nicht go- 
i sprochen werden. Das liegt daran, dass wir 
von prärafaelitischen Auswüchsen und ähn- 
lichen originulitätswütigen Bizarerien, wie sie 
nach den Berichten im diesmaligen Marsfcld- 
sulon in unerhörter Weise dominieren sollen, 
so gut wie gänzlich verschont geblieben sind, 
und dass andererseits in Puris, wo der Kampt 
i für und wider die Moderne französischem Tem- 
peramente entsprechend mit weit grösserer 
Erbitterung geführt wurde, als in Deutschland 
auch die Akudcmie nicht in Stagnation ver- 
sinken konnte. Nolens volona musste sie mit, 
musste den Fortschritten und nicht wegzit- 
Icugucndeii Errungenschaften der Jüngeren 
Rechnung tragen, lind dass sie cs timt, man 
sieht, cs gereichte ihr nicht zum Schoden. 
Findet man soweit auf dieser Seite lioeh 
manches Akademische und Veraltete, nament- 
lich in der Behandlung des Lichts und des 
Aktes, so dafür auf jener manch Herbes, Out- 
riertes, gemacht Modernes. Summa siituniaruin 
— wenn man mich fragte, wem der Breis ge- 
bühre, ich sagte: Beiden! Teilt ihn und gebt 
jedem die Hälfte! 

Beginnen wir mit der Sezession. — Präsident 
der Marsfeldgesellschaft ist Pierre Pu vis de 
C h a v u nn es, gegen wärtig der meistbesprochune 
und meistbew linderte Maler von Paris d. h. 
gegenwärtig noch, denn schon mehren sich die 
Stimmen, die ihn der Thronusurpution zeihen 
und seinen nahen Sturz, sowie die Sehilder- 
hebung Bcsnards in Aussicht stellen. Puvia ist 
ein eigentümlicher Mensch; unzweifelhaft im 
Talent von grosser Kraft, und wie die ausge- 
stellten Studien beweisen ein sturker Zeichner. 
Aber und das ist sein Malheur er hat 
Chlor in den Augen, kann die Farbe nicht 
vertragen und malt, um mit Nordau zu sprechen, 
wie mit zerlassener Kalktünche. Vor seinem 
Blick bleicht unsere furbeuglühende Aussen- 
welt; in allen seinen Bildern — auch den 
beiden hier ausgestellten — derselbe Fehler, 
an verblichenen Gobelins erinnernde Farbton, 
der mitunter wie in der allegorischen Dar- 
stellung des „Schlummers** (lesommoiP-- schlum- 
mernde, antik gekleidete Menschen in schlum- 
mernder Natur — in seiner eigenartigen Müdig- 
keit und Trübheit ungemein stimmungsvoll, oft 
( aber auch wie bei dem uns den Rücken zu- 
; kehrenden, weiblichen Haihakt affektiert und 
maniriort wirkt. So grünlich -grau sieht nun 
einmal der Körper eines jungen Mädchens 
nicht aus, und auch die strichelnde Technik 
will mir bei der Wiedergabe des menschlichen 
Leibes nicht beliageu. Puvis ist im gunzen 
wenig glücklich vertreten. Sein grösster Rival 
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in der Gunst des Publikums ist Paul Albert 
Besnurd, den wir nicht zum ersten Mul in 
Berlin sollen. Kr Imt bereits im vergangenen 
Jahre ein Bild „Die Sirene“ ausgestellt, dessen 
himbeerfarbige» Meerwasser einigen harmlosen 
Gemütern Veranlassung zu grosser Heiterkeit 
gab. In der That sieht Puvis zu wenig Karbe, 
so Besnard zu viel. Ihm strahlt die Welt im 
wilden Durcheinander »Amtlicher Regenbogen- 
farben, bei ihm giebts grüne Gesichter mit 
blauen Haaren und Arme, die vom Braunen 
durch» Citronengelbe ins Bläuliche schillern. 
So schlimm hat er es nun mit »eiuen „Ponies 
von Fliegen geplagt“ nicht gemacht, aber 
immerhin noch schlimm genug. Violette Strand* 
färben, griinleuehtende See und entsprechende 
Ponceaureflexe auf den bruunen und rotbraunen 
Pferdeleibern. Was aber trotz ou tri orter, und 
ich kann mir nicht helfen, unwahrer Farben- 
gebung wahrhaft imposant wirkt, das ist die 
Kraft der Zeichnung. Diese Tiere sind in 
ihrer ganzen Haltung, in der Spannung aller 
Muskeln, mit dem unruhigen Wedeln des 
Schweifs und den mit aufgeblähten Nüstern 
vorgestreckten Köpfen von verblüffender Echt- 
heit und in genialer Markigkeit auf die Lein- 
wand geworfen. Die gleichen Vorzüge, Sicher- 
heit der Zeichnung und haarscharfe Charakte- 
ristik, begleitet von dem einer ausnahmsweise 
gedämpften, diskreten und vornehmen Farben- 
gebung weist sein Familicnbildnis auf. über ' 
Guillaume Dubufes Akte, „ln fourini“ und 
„la eigule“, deren letzteren wir schon einmal 
in Berlin hatten, können wir kurz hinweggehen. 
Sie sind lade und süsslich weich, ohne alle 
Kigeuurt der Auffassung ganz niedlich aka- 
demisch. Was den Maler veranlasste, just 
dies« Guitarre klimpernde, nackte Donna als 
Grille, und jene, etwas bekleidete und flichor- 
schwingeude als Ameise zu bezeichnen, wissen 
die unsterblichen Götter. Der arme Lafontaine 
würde sich im Grabe hcruttidrehen, wenn er 
diese Personifikationen seiner Fabel erblickte. 
Kine ganz famose Interieurstudie aber, ein ge- 
maltes Sclielmenstückchcn von entzückender 
Grazie und Piqnanterie ist das bereits ver- 
kaufte Bild Jose Frappas „Geldheirat“ 
(mariage d'intöret). Das Innre eines ehelichen 
Schlafgeinuoh». Vom roten lucht der auf dem 
Nachttisch stellenden rotiimHorteii Lampe über- 
gossen, starrt eine im Bett liegende üppige, 1 
junge Frau, einen gelbgebundenen Roman in 
dun Händen haltend, aus umflorten, grossen 
und brennenden Augen ins Weite, während 
ihr braves, dickes Kheguspons den mit obli- 
gater Zipfelmütze bekleideten Kopf tief in dio 
Kissen vergraben, neben ihr liegt und schnarcht, 
dass man die Wände wackeln zu hören glaubt. ' 
Das ist lustig. Noch lustiger aber ist cs, das 
spitzbübische sinnliche Lächeln zu beobachten, 
mit dem unsere höheren Töchter an dem kecken 
Bild vorüberschleichen, nicht ohne es zuvor 
einer gründlichen, aber verstohlenen Inspektion 
gewürdigt zu haben. Wie ist doch gleich der 
rechte Ausdruck für dio Sippe: Derni-vierges. 
Bravo, Marcel Prevost. — Madelai ne Lern ai re 
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ist ein weiblicher Dubufe, ihre Malerei eine 
eleganto Snlonmachc ohne Tiefe und Ernst, 
wohingegen ihr ein feiner Sinn für vornehme 
Abstimmung der Farben und ein gewisser Chic 
nicht abgesprochen werden »ollen. Diese uut 
Weiss gemalten Bluniensträiisso in Steingut- 
vasen sind recht matt, insonderheit der mit den 
Chrysanthemen, aber der „Feenwagen“, wenn- 
gleich in den hellsten und anmutigsten Olein- 
eierfarben strahlend, ist glatt und konventionell. 
Chic sind diese Feen; aber ach, es ist ein recht 
irdischer Chic, den sie in Haltung und Miene 
dokumentieren. Das sind hübsche Modelle, 
kleine Grisotten, wie sie in Paris im Quurtier 
Latin das PHuster treten mögen, über koine 
Himmelstöchter Von packender Kraft, von 
tief erschütternder Wirkung ist Jean Beruuds 
meisterhaftes Bild „Kreuzweg“. Wie bringt 
doch dieses kleine Bild eine tiefernste, hohe 
und schöne Idee so herrlich zum Ausdruck. 
Christus, zusammenbrechend schier unter der 
Last dos Kreuzes, auf dem Wege nach Golga- 
tha, misshandelt durch .Steinwürfe und Schmä- 
hungen des ganz in Uhdescher Manier völlig 
modern gefassten Mob, dieser Lebemänner lind 
Dirneu, dieser Arbeiter und Mächtigen und am 
Wege auf Bahren die Enterbten, die Krunkcn 
und Storbenden voll Sehnsucht die Arme aus- 
streckend gegen den Heiland, der ihnen sein 
seltsam schönes, bleiches Gesicht tröstend zu- 
wendet. Da ist nichts von Modell zu bemerken, 
das ist alles echtestes Leben; die Individuali- 
sierung ist meisterlich durchgeliihrt, jedes Ge- 
sicht ist anders und doch wieder allen gemein- 
sam, der Grundzug entweder fanatischer Wut 
oder des Leidens und der tiefsten Sehnsucht. 
Wer so malt, der gehört unter die Grossen 
der Kunst; vor dem muss man sieh beugen. 
Eduard Rosset G Tangers „Strandgut“ zeigt 
einen sehr schönen, nackten, aber von den Wogen 
der hochgehenden See uns Lund gespülten 
Frauenkörper; der bläuliche Widerschein de» 
Wassers huscht um den frosterstarrten Leih, der 
blaurot schimmert, ein fein durehgeführter Be- 
leuehtungseffukt, und die rusende See in ihrer 
wilden Unruhe kontrastiert ungemein wirksam 
mit der tudesruhigen Schönheit dieses Körpers. 
Todesruhe, Frieden atmet auch Gustav Cour- 
tois schöne und interessante Arbeit „Die 
Glückliche“. Ein in Weiss gekleidetes Mädchen 
auf dem Totenbette, in den totonstarren, be- 
sonders gut gemalten Händen einen Rosenkranz 
haltend, auf dem Tisch ein Glas mit hohen, 
weissen Lilien und ein Kruzifix. Das stille, 
bleiche, schöne Gesicht mit den dunklen Wim- 
pern hut etwas Ergreifendes. Der M%icr hat 
es verstunden, dem Beschauer die von ihm 
beabsichtigte Stimmung aufzuzwingen; das ist 
immer ein Beweis, vielleicht der sicherste, für 
die Güte eines Gemäldes. Henry Gerox 
giebt lins das Portrait seiner Frau in gun/.er 
Figur. Ein beneidenswerter Gatte ! Das ist eine 
Vullhlutpuriscrin, fesch, graziös, elegant vom 
kleinen Kapothütchen bis zur schmalen Spitze 
der Lackstiefelchen. Dabei sind alle Vorzüge 
aufs äusserstc gehoben durch einen schier all- 
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zugowagtcn, koloristischen Knalleffekt. Die 
schlanke, ganz in Schwarz kostümierte Dame 
int nämlich vor eine blutrote Gardine plaziert. 
Die Technik ist erstaunlich und von hoher 
Eleganz. Es ist, als wolle die Gestalt aus dem 
Rahmen horaustreten, und dies piquante, schnip- 
pische Köpfchen guckt immer so keck in die 
Augen, als lebte es. Gerade von der Verve 
der französischen Portraitistcn könnten die 
deutschen Künstler sich etwas aneignen, was 
indessen bei Leibe nicht auf Eugene Carri&re 
angewandt sein will. Dieses sogenannte „Fa- 
milienbildnis“ in widerwärtiger Maniriertheit 
verschwommen gemalt, diese tiefgrünlich 
schwarze .Sauce, diese mystischen Nebel, aus 
denen sich bei längerem Hinschauen einige 
bleiche Gesichter mit unheimlich blickenden 
Augen loslösen, dürfte in Deutschland keine 
Bewunderer finden, denn der Deutsche liegt 
nicht vor jeder passngören Modethorheit platt 
auf dem Bauch, wie der sich fürs Sensationelle, 
Unerhörte leicht begeisternde Franzose. Wir 
Heben ein ehrliches gerades Können, wo und 
wie wir es finden, wir ehren künstlerische 
Individualitäten, wie sie sich auch geben 
mögen, wofür sie Bich echt geben. „Gewalt- 
suchen“ aber lieben wir nicht, und dies Familien- 
bildnis ist eine. — — So weit die Sezession. 

Die Akademie führt uns vor ulleni den 
Fürsten im Reiche des Portraits zu, den genialen 
Jean Boldini. Es dürfte Sie zwar wenig 
interessieren, nichtsdestoweniger gestatten Sie 
mir, Ihnen ein Geständnis zu machen: Ich bin 
verliebt, verliebt bis über die Ohren, und zwar 
romantischerweise unglücklich, denn meine 
Schöne, wenngleich für andere real existierend, 
führt doch für mich nur eine leinwandene 
Existenz, und die verdankt sie eben Boldini. 
Also kurz, ich Uuglücklichcr habe mich in die 
Fürstin Poniatowska verliebt, resp. in ihr Bild, 
und nur ein Trost bleibt mir, dass es der ge- 
samten Kollegenschaft nicht anders geht, und 
Ihnen, wenn Sie hier wären, sicherlich nicht 
besser ginge. Hergott, ist das ein Weib und 
ist das ein Bild. Man weis» nicht, soll man 
über dem Weib das Bild oder über dem Bild 
das Weib vergessen. Die Fürstin, der mun die 
in der Wolle gefärbte Aristokratie auf den 
ersteu Blick ansieht, ist sitzend und zwar in 
einer dekolletierten rosaseidenen Balltoilette 
dargestellt; sie unterhält sich augenscheinlich 
mit jemandem, den man »ich zu ihrer Seite 
stehend zu denken hat, denn sie neigt den 
Oberkörper leicht vor, und zeigt dem Beschauer 
den Kopf en profilo. Hals und Brust sind j 
tadellJI und wunderbar gemalt, der Kopf 
selbst ist einer der schönsten, die ich je sah. 
Die ganze Stellung ist mit ganz ausserordent- 
lichem Geschick gewählt, und Boldini hat es 
meisterlich verstand»*!!, die ganze Fülle stolzen 
Liebreizes in dieser Erscheinung aufzufassen 
und zur Geltung zu bringen. Schon das Kleid 
ist geradezu raffiniert bis auf die kleinsten 
Knitterfalten gemalt; vor allem aber ist der 
Kopf, dieser brünette, lockige, stolze Kacokopf, 
ein Prachtstück der Portruitkunst — diese 


braunen, sprühenden Augen, die schmale Nase 
mit den vibrierenden Flügeln, diese Stirn, 
dieses Kinn — einfach zum Verlieben. Und 
uuf genau derselben Höhe steht Boldinis spass- 
haft-originelles „Fumilienbildnis“. Papa, Mnmu 
und Töchterlein kommen sichtlich von einer 
Gesellschaft, und zwar Pnpa in animierter 
Stimmung, den Cy linder nach hinten, die Hände 
in den Taschen des Üb»*rrocks und in einer 
verräterisch schiefen Stellung; das bebrillte 
Gesicht schmunzelnd in vergnügliche Jovialität 
im wichtigen ja versteckten Durchgehn! Frau 
Gemahlin dagegen befleissigt sich eines würde- 
vollen Ernstes und sieht ein wenig danach 
aus, als könne sie mitunter dem Herrn Gemahl 
aufs Dach steigen, während das Töehterleiu 
eine richtige bcautd du diablo von 15 Jahren 
ihr reizendes Hchelmengesichtchen hinter Pupas 
Schulter versteckt. Für rund Roy bet hut mit 
dem „Blutbude zu Koste unter Kurl dem 
Kühnen“ das der Grösse nach gewultigste Bild 
der Ausstellung geschaffen; es ist ein ganz 
kolossaler Schinken, und zwar tummelt sich 
da vor unsern Augen eine solche Fülle von 
Personen, duss man erst eine Weile Zusehen 
i muss, ehe sich die grausigen Einzelszenen aus 
dem Gewirr lösen. Die grandiose Kraft der 
Darstellung soll nicht geleugnet werden, aber 
sie ist verschwendet. Diese blutüberachwemmtc 
Kathedrale, in welcher geharnischte Männer 
wehrlose Frauen und Kinder nicdcnuetzcln, 
muss auf jeden Zuschauer einen peinlichen 
! Eindruck machen, um so mehr, uls wir zu dem 
1 aus dom Modcnwinkel der Weltgeschichte hor- 
vorgegrabenen Stoff keine lebendigen Bezie- 
hungen haben. Es ist eminent viel Talent und 
; Studium darin, und so mag unter diesem Ge- 
sichtspunkt dus Bild seinen Platz im Ehrensaal 
verdienen; aber — wie gesagt, mein Geschmack 
ist es nicht. l)a lobe ich mir desselben Roybet 
Bild „Vergnügt“. Mun sollte es nicht für 
möglich halten, dass der Urheber jener grausen 
I Schlächterei einen so sieghaften und goldenen 
! Humor besitzen könnte, wie ihn dies köstliche 
Genrebild aufweist. Dieser stark angegraute, 

, gut und gern füufundvierzigjährige ratsherr- 
; liehe Schwerenöter, der. vom Wein in Laune 
i gebracht, eben im Begriff ist, mit der dicken 
Küchonmagd zu churmicren, ist famos; und 
I doch fällt er ab gegen die virtuos gemalte Magd 
selbst, dies dicke, sinnliche, puusbuckige Ge- 
sicht mit den lachenden Augen würde einem 
Holländer, Hals z. B., durchaus keine Schande 
machen. Der in Paris lebende, ungarische Maler 
M. de Munkacsy ist mit zwei Bildern ver- 
treten, beide von gewohnter Meisterschaft, bei- 
des Interieurstudien, hervorragend durch ge- 
schickte Behandlung der Beleuchtung und 
scharfe Charakteristik der Personen. Der 
„Unverbesserliche“ spielt in einer verräucherten, 
düsteren Pustasehenke, ein junger Ungarbursch, 
augenscheinlich ein wüster Gesell, sitzt am 
Tisch und lasst sich beim Trinken von musi- 
zierenden Zigeunern etwas Vorspielen. Ja 
„eine Erzählung“ ist von besonderer Wirkung, 
die geschickt abgefusste Teilnahme der An- 
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wesenden an dem Erzählten und die Lebhaf- 
tigkeit und Wahrheit der Gesten des Erzählen- 
den selbst. Ferna ml le Qu oh ne 's mächtiges 
Bild „Io torrent“ will den Giessbuch und sein 
Tosen personifizieren in Gestalt von nackten 
Nymphen, die sieh in allen möglichen Stellungen 
lierumtummeln, sich jagen, sieh necken, luut 
schreiend in die Flut stürzen. Dagegen lasst 
sieh nichts einwonden, es ist eine ganz hübsche 
Idee. Warum nur diese Frauenakte nicht 
alle über einen Kumm geschoren, nach be- 
währter akademischer Schablone behandelt, 
süss und weichlich ausgefallen. Gut dagegen 
ist das auf die Wusser und die Leiber fallende 
Sonnenlicht wiedergegeben. Eine höchst vor- 
nehme, aristokratisch ruhige und init «usserster 
Delikatesse durchgeführte Arbeit ist A. F. 
Gorguets „Garten der llesperiden*. Der 
mythologische Stoff ist modern verziert; wir 
selten nach der neuesten Mode gekleidete 
junge Damen im Garten mit der Apfelernto 
beschäftigt. Die Abtönung der ruhigen Farben 
zu einander und alle hinwiederum zu einem 
gedämpft dunkelgrünen Grundton, die Schön- 
heit der Mädchen und der mich ihren Indivi- 
dualitäten wechselnde Ausdruck ihrer Haltung 
und ihrer Gesichter — von ernster Träumerei 
durch ullc Stufen der Skulu bis zu backfisch- 
müssigstcr Wildheit — macht einem das Bild, 
wenngleich es keino sonderlich tiefe Idee zur 
Darstellung bringt, zu einem lieben Freunde, 
zu dessen Ruhe man gern zurückkehrt, wenn 
man von dem bunten Gewirr ringaher müde 
geworden. An ßeraud erinnerte auch die 

Idee von H. Camillo Dangers Bild „Die 
Übertretung von Christi Gebote“, oder was 
prägnanter sein dürfte „Christus auf dein 
Schlachtfelde“. Wahrend aus der Ferne mit 
blutigem Schein brennende Gehöfte herüber- 
lodern, schreitet der Heiland in Dämmerung 
über das leicheuhcsiito Schlachtfeld, und Still- 
stehen«! vor einem gefallenen Fahnenträger, 
der noch die mit dem Emblem des Kreuzes 
verzierte Fuhncnstunge in der zasammonge- 
krumpften Hund halt, verhüllt er weinend sein 
Haupt. Ein Verurteilung des Krieges als Bruder- 
mord durch den Mund dessen, der die Liebe 
war. Die nackten Körper der Gefallenen sind 
gut gemalt, aber der Christustypus Dangers 
ist konventionell, viel weniger ausilni«*ksvoll, 
als «1er Bcrutids, «len Danger — obwohl sein 
Bild mit grösseren Ansprüchen auftritt, keines- 
falls erreicht hat. 

Es hedarf wohl nicht «ler Erwähnung, dass 
vorstehender Bericht auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch erheben durf; Vollständigkeit zu er- 
reichen, lug nicht in meiner Absicht, da es 
einerseits zu weit führen und andererseits 
überflüssig sein wird, an dieser Stelle, wo es 
sich füglich nur darum handeln kann, durch 
Hervorhebung der bedeutendsten und interes- 
santesten Leistungen wenigstens einen Begriff 
von «ler zum ersten Mal in Berlin vertretenen 
französischen Malerei zu gehen. Ich will nicht 
iinhelasscn darauf hinzu weisen, dass Paris, wie 
es unzweifelhaft auf dem Gebiete der Malerei 


zuerst mit dein Alten brach und somit auch 
für Deutschlund die neue Bewegung inauguriert, 
noch immer an der Töte marschiert, wenngleich 
München und namentlich die Münchener 
Sezession in absehhurer Zeit in einen sehr 
ernstlichen Wettkumpf mit ihm eintreten und 
— ihm «lio Palmen entreissen dürfte. Über die 
im Gef«dge der Marsfeldgesellschaft marschie- 
renden amerikanischen Maler, die mit fran- 
zösischer Technik in sehr bedeutsamer Weise 
nationale Eigenart zu verbinden wissen, habe 
ich bei nächster Gelegenheit noch ein Wort 
zu sagen. 

9C 


Schrift - Poesie. 

Von Heinrich Pudor. 


Zu denjenigen Erfindungen der neueren 
Zeit, welche die grösste Umwälzungen horvor- 
gurufen hat und unserer Zeit zu einem guten 
Teile das Gepräge aufgedrückt hat, gehört 
unstreitig die Buchdruckerkunst. — Indessen, 
wie A liest in der Welt seine zwei Seiten hat, 
so auch diese Erfindung. Zwar können «lie 
Schäden, die sie verursachte, nicht im Ent- 
ferntesten verglichen werden mit den Errungen- 
schaften, die sie im Gefolge hatte, aber doch 
stellten sich aut manch«*?! Gebieten Schädlich- 
keiten ein. 

Das Wort, dessen sich die Buchdrucker- 
kunst bedient, ist ein Klang, der ausgesprochen 
und gehört wird. Der Sinn jedes einzelnen 
Wortes ist ausgesprochen in der Art des 
Klanges. Das, was die Worte „Zittern, Ras- 
peln, Kratzen, Donnern, Poeten etc.“ bedeuten, 
ist in ihrem Klange ausgedrückt. So ist es 
mit fast ullen Wörtern, so sind sie entstanden, 
so sind sie gebildet worden. Und als Klänge, 
als „Lunte“ werden die Wörter gehört und 
vom Gehörsinn uufgenommen , und es hat 
Sprachen gegeben, bevor es Schrift und Schrift- 
zeichen gab, zu dein man aber nun dann 
für das Wort als Laut ein Bild suchte und 
fand, das aufgezeichet und angeschaut werden 
musste, nicht aber gehört werden konnte, be- 
gab man sich aus «ler Sphäre des Gehörsinnes 
in diejenige des Gesichtssinnes. Nunmehr 
wurde das Wort, obwohl „Luut“ genannt, 
gesehen, nicht gehört, wenigstens unmittelbar 
gesehen. Nunmehr wandte sich das Wort zu- 
erst an dus Auge, nicht an das Uhr. Und uls 
die Buchdrucker kunst kam, lug die Oefuhr 
nahe, «luss man es vergnss, «las das Wort in 
erster Linie ein Laut, nicht ein Zeichen ist, 
ein Klang, nicht ein Bild, und dass es die Be- 
stimmung des Wortes ist, gespro«*hen und ge- 
hört, nicht gidiihlet und gesehen („gelesen“) 
zu werden, dass in t einem Wort die Laut- 
sprneho von der Schrift und dem DriK'k unter- 
drückt wurde. 

Dies wur nun noch nicht so schlimm, so 
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lango cs sich um Gebiete handelte, welche 
dem Üehörssinne ferner lagen, wenngleich un- 
zweifelhaft der feine Instinkt für Laute und da» 
Verständnis den Zusammenhanges zwischen 
Wort -Klang (Laut) und Wort-Bedeutung 
in Folge der zunehmenden Verbreitung des 
Wort-Zeichens (Bildes) gunz im Allgemeinen 
gemindert wurde. Am gefährlichsten musste 
aber die Sache da sein, wo eine besondere 
Kunst aus der klangschönen Verbindung der 
Laute gemacht worden war, das heisst in der 
Dichtkunst. Wenn für die Dichtkunst eigent- 
lich nur das Ohr und der Klang manssgebend 
waron, so lug nun die Gefahr nahe, entweder 
nebenbei auch das Auge maassgebend zu machen, 
oder die Wichtigkeit des Ohres für das Keimen 
zu übersehen. Ks lag nahe, dass der Dichter 
die Worte so zusummcnstellte, dass sie für das 
Auge schon zu sehen, abgesehen davon, ob sie 
für das Ohr zu hören waron. Die homerischen 
Gedichte waren Gesänge, von denen nur das 
Ohr Kenntnis nahm, die selbst ihre Dichter 
nur gesungen und gehört, nicht geschrieben 
und gesehen hatten. Ähnlich mit den modernen 
Volksliedern. Daneben aber entstand eine 
Schriftpoesie, eine Buchdruckpoesie. 

Hierzu kam aber noch etwas Anderes. 
Ursprünglich war es die Bestimmung der 
Dichtkunst, vermöge der Empfindungen, welche 
gewisse Lautverbindungen im Durchgänge des 
menschlichen Gehörs wecken, in der Seele des 
Menschen entsprechende Empfindungen wach- 
zurufon — kürzer gesagt, vermöge der Gehörs- 
empfindungen seelische Empfindungen zu erregen. 
Bei den besten Gedichten der neueren Zeit 
ist diese Bestimmung der Dichtkunst sehr wohl 
noch zu erkennen (z. B. Über allen Gipfeln 

— ist Kuh etc.). Mit dem Ü berhandnehmen 
der Schriftsprache lug aber die Gefahr nahe, 
nicht auf die Klang- und Lautverbindungen, 
sondern auf die Gedanken -Verbindungen den 
Nachdruck zu legen, schöne Geduukcn zu ver- 
ketten, unbekümmert darum, ob sic auch 
schöne Klänge ergaben. 

Beides verband man nun. Man dichtete 
für das Augo und für den Verstand, nicht 
für das Ohr und für die Empfindung. Und 
man musste dies besonders in einer Zeit thun, 
die dus Ochirnhrüten erfund, die sich in 
logischen und dialektischen Spitzfindigkeiten 
gefiel. So entstanden die Gedichte im engeren 
Sinne im Gegensatz zu den Liedern, also die 
Schrift- und Buchdruckgedichte, so entstanden 
auch die Buchdramen. Diese Dichtungen lasen 
sieh sehr schön, aber man hörte sie nicht gern 

— ein Zeichen dafür, dass sio ihre Bestimmung 
verfehlt hatten. Es musste denn sein, dass 
man, gleichsam um nicht in Einseitigkeit zu 
verfallen, auch dieser Sphäre sein Recht lassen 
will und sie neben der anderen als berechtigt 
anerkennt. Und vielleicht ist sio es auch, so 
gut als die Fabel es ist und zur Dichtkunst zu j 
rechnen ist. Nur darf man auch dann nicht 
vergessen , dass die Dichtkunst im engeren | 
Minne sozusagen Liederkunst ist, dass es ihre j 
eigentliche Bestimmung ist, Geliörseropfindungen t 


wachzurufen. Die Domäne der Wissenschaft 
ist der Gedanke, die Domäne der Kunst ist 
die Empfindung; die bildende Kunst hat es mit 
Gcsichtseinphndungen, die Dichtkunst und Musik 
mit Gehörsempfindungen zu thun. Eine Dicht- 
kunst, welche nur daran denkt, die Schrift- 
| Zeichen nach bestimmten Gesetzen zu ver- 
binden, ist Mathematik. Eine Dichtkunst, 

' welche nur daran denkt, Gedanken zu ver- 
binden und zu gliedern, ist Dialektik. Unsere 
grössten Klassiker sind stellenweise in diese 
Fehler verfallen — man begeht durchaus kein 
Verbrechen, wenn man dies uusspricht, und der 
Autoritätsglaube muss seine Grenzen haben. 
Wenn es im Erlkönig heisst: „Mein Vater, mein 
Vater, jetzt fasst er mich an! Erlkönig hat 
mir ein Leids gothun!“ — so haben w'ir hier 
einen Vers, einen Keim, der lediglich für das 
Auge, nicht aber für das Ohr vorhunden ist. 
Noch auffälliger ist es bei folgendem Vers aus 
dem Goothe’schon Gedicht „Die Spinnerin“: 

„Und des Flachses Steingewicht 
Gab noch viele Zahlen; 

Aber ach, ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen/ 1 

Jeder vernünftige Mensch wird zugestehon, 
dass dieser Vors, obwohl von Goethe her- 
rührend, niederträchtig schlecht ist. Und dos 
Schlechteste liegt eben darin, dass er ein Reim 
fürs Auge, nicht fürs Ohr ist. Das Auge ist 
hier vollkommen zufriedengestellt. Das Ohr 
aber ist aufs Höchste beleidigt. Denn bei den 
Worten „ich konnte nicht mehr mit ihnen 
prahlen“ gehört „nicht mehr 41 zusammen. Ge- 
schrieben lässt es _sich wohl trennen, nicht 
aber gesprochen. Ähnlich, wrenn es in dem 
Schiller'schen Gedicht „Der Abend“ heisst 
(Zeile 48, 49): 

„Am Weidenbusche liegt der Schäfer, 

Des« Lied das ganze Thal durchirrt 
Und w'iedorholt im Thale wird.“ 

Dem Auge nach konnte man diesen Reim 
oder diese Assonanz als berechtigt anerkennen, 
für’s Ohr klingt sie ganz abscheulich, weil 
nämlich das Wort „wird“, obwohl nur Hülfs- 
zeitwort, um meisten betont ist. Noch schlechter 
ist folgender Vers aus dem Gedicht „Die Jour- 
nalisten und Minos“ von Schiller: 

„Seit zwanzig herben Jahren“ 

(Die Bost versteht sich muss 
Ihr saures Stündchen fahren 
Hierher vom Erebus). 

Am meisten wird bei Pistychen gegen das 
Gesetz des Wohlklangcs gefehlt. Man könnte 
dafür unzählige Beispiele anführen. Nr. 67 
der Schillersehen Votivtafeln lautet („Die Un- 
berufenen“): 

„Tadeln ist leicht, Erschaffen so schwer; ihr 
Tadler des Schwachen, 
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Habt ihr, das Treffliche denn auch zu be- 
lohnen, ein Herz?“ 

Obwohl Schiller hier Regen das „Tadeln“ 
eifert, wird ihn doch Jedermann den Hexa- 
meter* wegen tadeln müssen. Denn entwodor 
das Metrum ist hier völlig Nebensache; dann 
hatte fdglieh der gauze Oedanke in Prosa 
ausgesprochen werden sollen, anstatt ihn so 
hässlich zu rythmisieren. Oder das Metrum 
sollte als wesentlich beibchulten werden, dann 
ist das (Janze verfehlt. Wir hüben hier das 
richtige Lesegedicht, den Buchvers, der ledig- 
lich dos Gedankens wegen gemacht worden 
ist, der sich im Buche leidlich ausnimmt, aber 
abscheulich klingt — man lese laut: 

„Habt ihr, das Treffliche denn 
Auch zu belohnen ein H6rs?" 

Man wende nicht ein, dass es kleinlich, 
dass es pedantisch sei, derartige Ausstellungen 
zu machen; einem Lied und einem Gedicht 
den Vorwurf machen, dass es schlecht klingt, 
ist nichts weniger als pedantisch. Schiller hat 
bei den meisten Distychcn die Rücksicht auf 
den Klung völlig ausser Acht gelassen. In ■ 
der Braut von Messina heisst es gar (Zeile 
I960. 1967): 

„Was sind Hoffnungen, was sind Entwürfe, ! 
Die der Mensch, der vergängliche, baut? 
Heute umarmtet Ihr Euch als Brüder, 

Einig gestimmt mit Herzen und Munde, 
Diese Sonne, die jetzt nieder 
Geht, sio leuchtete Eurem Bunde!“ 

Eh war dein Dichter hier lediglich um den ! 
Gedanken zu thun, nicht um den Klang, j 
andernfalls hätte er nicht schreiben können : 
„Geht, sie leuchtete Eurem Bunde 44 . Mit Recht 
hat man das ganze Drama „Die Braut von 
Messina“ ein Bucbdruma genannt. 

Ähnlich war cs nun auch in der Musik, 
auch hier wurden Schrift- und Druckzeichen 
erfunden, auch hier lug die Gefahr nahe, auf 
dem Papier zu komponieren unbekümmert um 
den Klang, und auch hier ist man häutig in 
diesen Fehler verfallen und hat ungeheuer 
„gelehrte“ Musik geschaffen, die aber leider 
recht oft recht schlecht klingt. Namentlich 
die Kontrapunktiker mit ihren sechsstiminigen 
Kunons und Fugen sind hier zu nennen, aber 
auch Brahms, und noch mehr Dräseke, sind 
in diesen Irrtum verfallen, Bruluns fast nie in 
Beinen Liedern, aber häufig in der Instrumen- | 
talmusik. Die Musik ist nlsdann mehr Mathe- 
matik, als Ton-Kunst, oder auch mehr Philo- I 
sophie, Godankenwühierci, wie ebenfalls häutig 
bei ßruhms. Es ist bezeichnend, dass die dem | 
sinnlichen Wohlklang mehr zugänglichen roma- 
nischen Völker (Italiener und Franzosen) seltener ! 
in diesen Irrtum, der freilich bei Beethoven 
zu einem Triumph wurde, verfallen sind. Und 


1 an sinnlich wohlklingender Musik haben heute 
Delibes, Massenet prächtige »Sachen geschaffen. 

Es ist bekunnt, dass Goethe es nicht gern 
sah, wenn man seine Gedichte in Musik setzte. 
Vermutlich deshalb, weil er unbewusst fühlte, 
dass seine Gedichte zum grössten Teile für sich 
selbst schon Musik waren und sein sollen. 
Und in der That ist die Poesie Goethes, was 
seine Gedichte betrifft, zum geringsten Teile 
Bucbpoesie, während es bei Schiller umgekehrt 
1 ist. Das kam auch daher, dass Goethe mehr 
Sinnlichkeit, Schiller mehr Tiefe lut, dass 
' Goethe, wie man gesagt hat, ein psychischer, 
I »Schiller ein prometheischer Geist war. Goethe 
ist der Mozart, Schiller der Beethoven der 
Dichtkunst. 

Aber abgesehen hiervon wird die Dicht- 
kunst sowohl als die Musik gut daran thun, 
nie zu vergossen, dass sie in das Gebiet der 
Gehörskünste gehören, dass sie cs mit Lauten 
und Tönen, nicht mit Schriftzeichen zu thun 
haben, dass sie ursprünglich vom Mundo in 
das Ohr, nicht vom Papier in das Ange Hiessen 
sollen. — 


m 


Vor dem Gewitter. 

Im schwülen roten Sonnenstrahl 
Buntflimmornd tanzt ein Mückonheer, 

Wie Wellen läuft es silberfahl 
Hin über’* reife Roggenmeer. 

Kein Ton! Nur leise ab itnd zu 
Klatscht säfteschwer ein Klettenblatt, 

Ein Weissling flattert ohne Ruh’ 

Im blassen Spelt am Wiesenpfml .... 

Im fernen Ost sich drohend hallt 
Ein schwärzlich blauer Wolkenzug. 

Wie weissc Flocken über den Wahl 
Schwirrt ängstlich scheu ein Taubenflug. 

Es ist, als hielte die Sommerflur 
Den heissen Lebensutein ein, 

Als flüsterte leise die Natur 

Ein Stossgebet in Fieberpein — — 

Und seine rote Fahne schwingt 
Der Blitz aus fernem Wolkenthor, 

Dumpf drohend dureh das Weltall klingt 
Ein himmlischer Posaunenchor .... 

Kolberg Hanl Benzmann 


Wanderung. 

Wie ein weisser Totenucker 
Reich erhellt zum heiTgen Tage, 
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Kuhle Felder . . durch Kuktecn 
Klimmt der schmale Weg zur Höhe. 

Eines Dorfes Zeltenreihe 
Säumt «Ihn engen Kumm des Hügels, 
Langsam wnnd’r ich . . und mein Schatten 
Schreitet lautlos mir zur Seite. 

Auf der Zelle bleichen Wunden 
Spielt der Mond mir Hinken Fingern, 

Eine rotgesohminkte Futme 
Hockt am Boden, starrt ins Leere. 

Einer groben Holzguitarro 
Monotones Lautgeklupper 
Folgt mir . . und ich lausche Minuend 
Mit dem Hcimatlied im Herzen. 

Algier Hugo Qrothe - Harkänyi 


Gesicht. 

Es schweigt der Wald . . schwurz steht die 
Finsternis 

Bings um mich her — ein Hiescnungehener 
Und grinst mich an ln i t grossen Totcnaitgen 
So schwer, so hohl . . und alles sterhensstumm. 

Und wie ein Bahrtuch liegt der Baumcszwcige 
Diclitblftttrigcs Gewebe mir zu lläuptcn, 

Zu meinen Füssen spannt sich schmiegsam Moos 
Wio aufgehaufto Spreu auf Sargesgrund. 

Ein Odem haucht mich an, so feucht, so schwül 
Gleich scharfem Myrrhonduft am Totenlager. 

Schwarz gähnt es, immer schwärzer und »las 

Auge 

Erstarrt und bohrt sieh in das tiefe Dunkel 
Und saugt sieh irr der Nacht Geheimnis auf. . 

Und jetzt . . das kahle Dunkel schichtet sich 
Und schiebt und hallt und drangt im Wirbel- 
tanzo 

Zu Formen und Gestalten sich zusammen. 
Mordscheue Angst und fahler Schrecken kriecht 
heran, 

Und ein Entsetzen kalt und leichenstarr. 

Da . . . horch . . . ein Ton, ein leiser, lang- 
gezogner, 

Wie Schleifstein über Sensenschneiden schrillt, I 
Ein Hauch wie letzter banger Lehensseufzer. 

Und immer lauter wird es, schrillt zum Surren, 
Zum wilden Chorus heis’ror Klageschreie. 

Ein jäher Sturm der Bäume Kippen packt, 

Es klirrt wie Welten, die zusammenher.-ton. 

Und eine schwere Totenhand greift rauh umher 
Und presst dem Loben allen Atem aus. 

Und plötzlich wieder alles stumm und still . . 


Die Finsternis, ein Riesenungeheuer 
Schwarz um mich her . . und hold und hohnend 
Grinst sie mich au mit grossen Totenaugen . . 

Algier. Hugo Qrothe -HarkAnyl. 


Bei Regen. 

Aus dunklem Sehoose endlich rauscht 
Der Regen endlos nieder; 

In »Ion Savoyer Bergen rollt 
Der Donner grollend wider. 

Da streck’ ich auf der Polsterhank 
Am Fenster trüg die Glieder, 

Und „Wilhelm Meisters Wanderjahr’“ 
Seihst Wandrer — les* ich wieder. 

Und drüben schaut das süsse Kind 
Mit ernstgesenkter Lider 

Ich suli’s, da sie don Vorhang hob — 
Auch auf ein Büchlein nieder. 

Es ist wohl ein französisch Buch! 

Sind’» Victor Hugo's Lieder? 

Ach! der „umant <jui chantc et plcure,“ 
Sieh, hier ersteht er wieder. 

Doch grollend wohl aus Donnorhöh’n 
Sehau’n beide Dichter nieder: 

Von ihrem Buch flieht unser Blick 
Ohn’ Endo hin und wieder. 

Du ich nicht lese, Du nicht liest, 
Geateh’n wir’s frei und bieder! — 
Sprich, schönes Kind, was soll’n uns da 
Die längst gedruckten Lieder? 

Ich wollt’, wir süssen hier, vereint: 
Der Regen rauschte nieder — 

Wir lauschten, träumten, Wang’ an Wnng*, 
U ml lebten s e h ö u ’ r e Lieder ! 

Lausanne. Willy Rath. 


Auf der Heide. 

Wo der Saum der Hügelketten 
Fern den müden Himmel hält, 

Dort zerfliesst in violetten 
Farheniönen schon die Welt. 

Bäume lieben scharf Umrissen 
Sich hervor am Bergesrand, — 

Rings im fühlen ungewissen 
Lichte träumt das Heideland. 

Träumt .... und drüber weiter fächelt 
Leicht ein lauer Ahendwind, 

Aber, »eh, den Nnditgruss lächelt 
Ihm kein »luftig Blumenkind. 
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„Et moi je suis, je suis si laid!“ 

Studie von Curt Heinrich - Stettin. 


Halb verdorrte Strilucher ragen 
Aua dem Hoden kahl und leer, 

Und er wiegt mit leisem Klagen 
Dürre Disteln hin und her . . . 

Ren6 Marin Rilke. 


Wanderung nach dem Dübelstein. 

Begleitet von lachenden Quellen, 

Von Blumen und Kukukssrlilag, 

Schreit’ ich hinein in den hellen, 
Leuchtenden Tag. 

Buchengrün wölbt sich in Lauben, 
Goldgesprenkelt bemalt. 

Das Gurren der wilden Tauben 
Hüllt durch den Wald. 

Sumpfdotterblumen am Buche, 

Murmeln und atmende Rull*. -• 
Plätschere, Büchlein, und lache 
Nur itnmerzu! 

Munter nur weitergcplaudert, 

Wenn der Weidenbusch Blute tragt, 

Ob auch das Herz, das hier zaudert, 
Lüngst nicht mehr schlügt! 

Zürich Maurice von Stern. 


Mittag. 

Seegestadc. Drüber schweigt 
Tiefe Kirchcnstille. 

Nur im hohen Gruse geigt 
Munter eine Grille. 

Im Zenit des Mondes Horn 
Schimmert blass und blasser, 

Keine Sichel rauscht durchs Korn 
Und kein Kahn durchs Wasser. 

Wie oin müder Schläfer gähnt 
Blau der Himmel nieder. 

Sonnenschein. Kein Schatten dehnt 
Die Giguntengliedcr. 

über Feldern null und fern 
Wallt ein stilles Qualmen, 

Segnend liegt die Hand des Herrn 
Auf den reifen Halmen. 

Wien. Joseph Schmidt -Braunfol« 


Sf 


„Grands dieux 1 combien eile est jolie ! „Kt 
moi, je suis, je suis si laid! 4 Mit einem Ruck 
schiebt er den alten, schon fleckig gewordenen 
Band bei Seite. Draussen, dicht hinter der 
Weinlaubo, deren rankende, lebendige W linde 
in allen Farben des beginnenden Herbstes 
prangen, ertönen frische, lustige Yogolstiinmen, 
erst schüchtern, leise, dann laut schmetternd. 
Wohl das Abschiedslicd, es ist schon September. 

Der hagere junge Manu mit den rötlich 
blonden, schlicht gestrählten Haaren erhebt 
sich vorsichtig langsam von dem Uarteustuhle 
und lauscht. Mit vorgebeugtem Körper, die 
brillenbewchrten, graublauen Augen uustät 
träumerisch in die Ferne gerichtet, steht er am 
Ausgange der Laube, ein Bild rührender, un- 
behaglicher Hülflosigkeit, die fühlt, dass es für 
sie kein Heim gieht, keinen Krfolg, kein Glück. 

Kein Glück und — keine Resignation. 
Ali .... wie das wühlt .... wie das brennt! 
Otto Huber kehrt auf seinen Platz zurück mit 
milde schleppenden Schritten. Der leichte, ub- 
getragene .Sommeranzug schlottert nu seinen 
Gliedern. Überhaupt sieht er aus, als könne 
ihm nie ein Anzug gut sitzen. 

Kr nimmt wieder den Berangor vor. Kin 
heiseres, gequältes laichen. 

„Grands Dieux! combien olle est jolie! Et 
moi. je suis, je suis si laid!“ 

Warum? — — — — — — — — — — 

Ein verzweifelter, sich au fbtlumender Schmerz 
verzerrt sekundenlang sein unschönes Gesicht. 
Dann sinkt der Kopf müde auf die vorgebeugten 
Arme, die Stirn presgt sieh gegen die küble, 
eiserne Tischplatte und er brütet wieder, träumt 
und grübelt, aussichtslos, ohne Hülfe, ohne 
Trost und Hoffnung. 

Warum? — — — — — — — — — — 

* * 

* 

Er war ein kluger, begabter Junge, und die 
Eltern tüchtige, brave Leute; gewiss, da musste 
etwas gethan werden. Der Herr Kommerzien- 
rat tliat es. Kr schickte den Sohn seines 
i Gärtners auf das Gymnasium, versorgte ihn 
li Mi und wieder mit einem frischen Anzuge 
und erlaubte ihm, oben die herrschaftlichen 
Kinder zu besuchen, an ihren Spielen teilzu- 
nehmen, sich gute Bücher zu leihen und die 
gesunde Luft einer wirklich vornehmen Häus- 
lichkeit zu atmen. 

Die Eltern waren vor Freude ausser sieh, 
i ihr Kind so gut aufgehoben zu wissen. Der 
1 Gedanke, dass ihr Otto einst ein studierter 
! Herr werden sollte, erschien ihnen als der 
Gipfel des Glücks, und sie unter Hessen es keinen 
Tag, ihm wieder und wieder einzuprägen, wie 
unendlich dankbar er seinem Wohlthätcr sein 
müsste. 

Und Otto selbst? Gewiss, er war von Herzen 
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dankbar. I)ic Aufsicht, lernen und immer lernen 
zu können , lies* ihn nein Leben plötzlich ul* 
eine Reihe bunter, glanzender Bilder erHchoinen. 
Kr urbei lote und Htudierte rastlos, mit rühren- 
dem Eifer, bi* er sieh den ersten PlutS errungen 
hatte, dun er dünn bi* zum Seheiden von der 
Schulbank behauptete. 

Kr war ein schüchterner Träumer, eine 
richtige tlelehrtennatur, wie der Herr Kommer- 
zienrat meinte, ein lang aufgeschossener Junge, 
linkisch, ungeschickt, und, fern von seinen 
Büchern, zu nichts zu gebrauchen. 

Kr wusste «las auch, und nur ungern, mit 
einem niedord rückenden Gefühl des Niohtdort- 
hingehören* stieg er um Nachmittage die lino- 
leumbelegten Treppen hinauf zu Oskar und 
Kl friede, den Kindern seines Wohlthüter*. Das 
heisst, nur Oskar hatte in der Regel Lust, ihn 
zu empfangen. Dieser gutmütige, etwus be- 
schränkte junge Herr hutte aufrichtigen Respekt 
vor den geistigen Fähigkeiten des Oärtnersohnes. 
Er liess sich gerne von ihm bei den Schul- 
arbeiten helfen, oder auch noch einfacher ein 
unangenehmes Exerzitium gleich in die Feiler 
diktieren. Dann schossen sie zusammen im 
Garten mit den Windbüchsen, wobei Oskar fast 
immer und Otto fast niemals ins Zentrum traf, 
oder spielten oben in der gtmmtlicheu Ecke 
Oskars eine Partie Schach, in der gewöhnlich 
Otto Sieger blieb. 

Was Elfriede nnbetraf, so wollte sie von 
vornehorein von «lein „dummen Jungen* nichts 
wissen. 

„Ich glaube, ich stürbe vor Langeweile, wenn 
ich nur eine halbe Stunde mit ihm allein sein 
müsste.“ 

Und trotz der Ermahnungen der Filt«*rn, 
nicht so hochmütig zu sein, und den Vor- 
stellungen Oskurs, welcher ihr un den Schul- 
zeugnissen demonstrieren wollte, dass der Jungo 
durchaus nicht so dumm sei, sie blieh dabei, 
mit dem „dummen Jungen“ nichts zu tliun 
haben zu wollen. — 

Der junge Mann in der grünen Weinlaube 
stöhnt« 1 ! auf. Sie hatte ja Recht. Ein dummer 
Junge war er gewesen, «lumm und hässlich, si 
laid, si laid. Ein «lummer Junge, der damals 
nicht ahnte, was ihm widerfahren war, der 
höchstens n och ein wenig gedrückter and lin- 
kischererschien, n och in e h r hinterden Büchern 
hockte. Sie war ja ein paar Jahre jünger als 
er, und eigentlich noch wenn er allein mit 
seinen Büchern wur, wagte er es leise auszu- 
sprechen ein kleines unwissendes Kind. l f nd 
er musste fleissig sein, um immerniehr zu lernen, 
mehr zu wissen. 

Das war noch die ein, zwei Jahre so ge- 
gangen, dann war sie 15 und er bald 18 und 

dann kam es. — — 

Warum . . . ? — 

An einem Sommerabend. Er suss in seiner 
Kammer hinter den Büchern. — War cs Plato 
o«lcr Thukidides V Er weiss cs nicht mehr genau. 
Aber das weis* er, dass es ein herrlicher Juni- 
tag gewesen war, ein heisser leuchtender 
Soiumertug. Noch lag die Schwüle des Sonnen- 


brandes auf der matten Erde, und durch das 
dunkle Edeltunnenbosket gegenüber seinem 
Fenster drangen die flimmernden, züngelnden 
Strahlen, blutrot, blendend zu ihm Hinein mitten 
in die schwarzen, toten Zeilen. Und hatte nicht 
dranssen die Nachtigall geschlagen, weich, 
lockend? Hatten nicht die weissen Rosen dicht 
an dem Fenster duftige Märchen in dio Luft 
gestreut? Er weiss es nicht mehr, er musste 
arbeiten. Km war sein letztes Jahr uuf der 
Schulbank und er wollte dunkbar sein. 

Und dann kam es. 

War es doch vielleicht der Nachtigallen- 
schlag, «ler jubelnd, klagend aus «len Zweigen 
herüberklung, oder die Rosenmärchen, oder die 
huschenden, rotfeurigen Sonnenstrahlen, oder 
hatte er die Thüre gehen hören P — — — — 
Er sali auf. 

Vor ihm stand Elfriede. 

Glfriedo mit aufgelösten, wallenden Haaren, 
mit blitzenden Augen und dem vom raschen 
Laufe stürmischen Wogen des zarten, keimenden 
i Busens. 

Stumm hatten sich beide ungublickt. Dio 
Auge« Ottos hingen wie gebannt an der jugend- 
I frischen, lebensfrohen Mädchengestalt. Und 
dann fülilto er ein Sehnen und Zerren in seinem 
Körper, einen heissen Strom, der aus seinem 
Innersten cniporHutete Die roten Sonnen- 

strahlen flackerten blendend vor seinen Blicken. 
Die alte Pendeluhr schien stille zu stehn. Kr 

hörte nichts und sah nichts nur diese 

dunkelblonden wallenden Locken, diesen freien, 

schimmernden Hals, — «lies«* 

„Ich dachte Oskar hätte sich hier versteckt.“ 
Eine Verlegenheitspause. 

Und dann ein silberhelles, ausgelassenes 
Lachen. 

„Du siehst mich ja an wie ein wildes Tier.“ 
„Oskar ... ist nicht hier.“ 

„Das sehe ich,“ 

Er wur über und über rot geworden und 
stammelte noch etwas Unverständliches zwischen 
den Zähnen. 

Sie sah ihn immer verwunderter an. 
Plötzlich schien ihr weiblicher Instinkt etwas 
Richtiges zu ahnen, und zugleich erwachte die 
Grausamkeit. 

„Willst Du nicht mit spielen draussen?“ — 
dabei dachte sie, wie furchtbar komisch es war, 
«lass sie sich noch immer duzten — „es fehlt 
| uns an Herren; Fanchon, Verstecken?“ 

„Nein ich danke.“ 

„Nun wer nicht will, der hat schon.“ 
Lachend war sie aus der Thür. — — — 
Hoi Athünafoi de, epei .... 

Draussen klang frohes Schreien, Lachen 
I Jauchzen in die weiche Abendluft. 

Hoi Athänaioi de, epei .... 

Fan leuchtender, eilender Schatten huschte 
an dem F’enster vorüber. Er glaubte «luuklc, 
fliegende Haare zu sehen, ein silbernes, ausge- 
I lassen«** Luchen zu hören. 

„Wer nicht will, der Jmt schon“. . . 

Mit einem dumpfen Ächzen sticss or den 
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Tliukididos von »ich, dass er klatschend, ra- 
schelnd uuf den Boden fiel. 

Was war es? ... . 


Pas Abiturientenexarnen war bestanden, als 
erster hatte Otto das Oyninasium verlassen. 
Der Herr Kommerzienrat lobte seinen Fleiss, 
sein gutes Verhalten und verschaffte ihm dann 
ein Stipendium für die Hochschule. Als Student 
der Theologie — es Hatto sich „so gemacht“ 

— bezog er die Universität Berlin. Zuvor hatte 
er Abschied genommen, von den Eltern, die 
ihm zuletzt ziemlich fremd gegenüber gestanden, 
von seinem Wohlthilter, von Oskar, der noch 
ein Jahr länger bleiben musste, und von — 
Elfriede. 

Er wusste jetzt, dass er sie liebte und 
wusste, dass sie ihn auslachen würde, wenn er 
nur ein Wörtchen davon vorlauten licsse. Kr 
reichte ihr also ungeschickt die Hund, in welche 
sie zögernd zwei Fingerspitzen legte, machte 
dazu eine ebenso ungeschickte Verbeugung und 
ging. 

Er ging, um als Andrer wiederzukeliren. 

Er hatte dort draussen, in der Weltstudt, 
etwas gelernt, etwas Grosses, .Schreckliches, . . 
er hatte gelernt, dass es ein Glück gab, und 

— dass er es nie erreichen würde. 

Warum nicht . . . warum? .... 

Weil zu dem Glück Freude gehört, und zur 
Freude Kraft und Schönheit, und die hat er 
nicht. — - — 

Der Tirol dort hinten singt noch immer. 
Die Sonne wird bald untergeben. Dann kommt 
die kühle, dunkle Nacht; da heisst es Abschied 
nehmen. Wie herrlich, wie wonnig muss die 
Nacht sein, wenn die Eiche auf ist . . . 

Ah 

.Grunds Dienx! combicn eile est jolie! 

Et moi, je suis, je suis si laid!“ 

Er liebt sie ja, liebt sie wahnsinnig, die 
schone übermütige Klfricdc, und er ist für sie 
der „dumme Junge* 4 geblieben, dem sie kaum 
dankt, wenn er in bebender Erregung sie linkisch, 
demütig grüsst. 

Er knirscht mit den Zähnen, sein Gesicht 
verzerrt sich. Und er liebt sie doch. — — 

Vierzehn Tage ist er wieder zu Hause. Wie 
haben ihn die Eltern beglückwünscht! Der 
Herr Kommerzienrat hat ihm wohlwollend auf 
die Schultern geklopft und mit abwehrendern, 
wohlgefälligen Lächeln den Dank der Familie 
entgegengenommen. 

„Immer tüchtig und Heissig junger Freund, 
dann macht heute jeder seinen Weg.“ 

Gewiss war er ticissig gewesen. Und was 
hatte er in Berlin gelernt, als Student der 
Theologie? 

Wie Scheuklappen war cs von seinen Augen 
abgefallen. Kr hatte die Welt und die Menschen 
gesehen, wie sie waren, und er hatte erkannt, 


was not that, um das Glück zu erreichen. 
Kraft und Schönheit. Zu spät. Er hatte das 
erste Mal ein hässliches Lachen aufgeschlagen, 
als er das Wort deutlich aussprach, das er bis 
dahin nicht gekannt und nur geahnt hatte in 
schwülen Träumen seiner erwachten, quälenden 
Sinnlichkeit. Geniessen. 

In dem glanzenden Trubel der Friedrich- 
strasse hatte er sie gesell n, die stolze Elfriede; 
Abends, in der Dämmerung, in seinem Man- 
sardcnstübclieu war er jäh aufgesprungen aus 
schwülen Träumen, als hätte der Hauch ihres 
Mundes ihn berührt mit berauschendem won- 
nigen Duft. 

Dann hatte er sich mit der Faust vor die 
Stirne geschlagen und war davon gestürmt. 
Er wollte es den Kameraden gleichthuu, die 
ihrem Jugenddrange freien Lauf Hessen, und 
wollte dadurch vergessen. Aber ihm fehlte das 
Selbstbewusstsein , die kühne Unbefangenheit, 
Das gemeine, rohe Treiben in den Kneipen und 
auf der Strasse widerte ihn an, und der Glanz, 
die Freuden, die Hohen des Leben» — Gott, 

was war er? Und dabei diese Sehnsucht 

und der Ekel vor dem stumpfen, banausischen 
Lernen. Schon nach den ersten Kollegien hatte 
er plötzlich, sich selbst unerwartet, erkannt, 
dass er nicht glauben konnte, was man ihm 
von dem Kutliedcr herab vortrug. Kr kümmerte 
sich auch nicht weiter darum. Es kam ihm 
bald zu unsäglich abgeschmackt und unbedeutend 
vor. Dann, um etwas zu haben, das die grau- 
sige Leere seines Innern uusfüllen könnte, warf 
er sich auf die neueste Littoratur, und immer 
deutlicher trat ihm die Wahrheit entgegen, kalt, 

' unerbittlich. Was nützt das Wissen, wenn nicht 
, zum Leben?“ 

Und er konnte nicht leben, er konnte nur 
( grübeln, brüten, träumen. 

Selbst was er n»r, war er nicht uus eigner 
| Kraft. 

O, diese drückende peinigende Dankesschuld. 
Sie hat seine Jugend nicdergehalten , sie hat 
, ihn auf der Schule zum Streber gemacht, sie 
' hat bewirkt, dass er ein «dummer Junge“ ge- 
blieben ist . . . nein, sie nicht allein, er ist wohl 
schon so auf die Welt gekommen, ohne Kraft 
i und ohne Schönheit. 

Und diese Sehnsucht — — — — — — 

I Ihn fröstelt. 

Dann schrickt er plötzlich zusammen. Hinten 
auf einem der sanbergehackten Gänge hat der 
Kies geknirscht und dazu ein leises Säbelklirrcn. 
Dann bald ein heiteres Lachen. 

„Wie drollig, Fritz, Du wirst ja ordentlich 
geistreich ?“ ' 

, „Deine Nähe, chere Cousine, wirkt eben 

inspirierend.“ 

Der junge UlanenofHzier drohte sich wohl- 
gefällig den winzigen, kastanienbraunen Schnurr- 
burt, sein hübsches Gesicht strahlte vor Freude. 

„Weisst Du Kousinchon, Du bist eigentlich 
reizend.“ 

I „Du . . , 
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Die «lunkle Georgine zwischen ihren Findern 
klatscht sanft auf seinen Mmul. Er hält die 
kleine, weisse Hand an seinen Lippen fest. Sie 
sind mittlerweile vor die Laube gekommen. 

„Nanu, 44 flüstert er. 

Sie zuckt leicht die Achseln. 

„Ach der.... 44 


Litterarische Rundschau. 

Ein „Jahrbuch deutscher Drama- 
tiker 44 , sowie ein „Dolden es Buch“ will 
der bekannte Schriftsteller Hans von Kein- 
fels herausgeben. Das orstere ««»II eine er- 
schöpfende aber doch möglichst kur/, gehaltene 
Biographie mit bibliographischer Anordnung 
dor Werke enthalten. Von Interesse dürfte 
die Beantwortung der Fragen sein a.) sind Sie 
verheiratet, seit wann und mit wem? b) wie 
wurden Sie Bühnenschriftstellcr? Wahlspruch 
und Bild erwünscht. Das zweite Buch soll 
ein Citatun- und Suntonzonschatz aus Dramen 
zeitgenössischer deutscher Dichter werden und 
wird dadurch indirekt auch ein bibliographisches 
Werk. Beido Bücher sollen zu Wcihnaehton 
d. J. erscheinen. 

Das kleine Theater-Journal, welches 
allabendlich ots Führer durch Berlins Theater 
und Industrie (eine hübsche Zusammen- 
Stellung!) erscheint, bringt einen Artikel über 
Adolph J/Arrongo. Derselbe beginnt : „die 
besten Volksstücke verdankt die deutsche 
Litterntur ohne Zweifel der L’Arrongischon 
Muse.“ Zum Schluss erfahren wir, das« diese 
Stücke zur Erziehung und wahren Herzens- 
bildung durch ihre sittliche Kraft mehr bei- 
tragen, als all* der seichte Tagesschund und 
das öde dramatische Wortgeklingel ludtcn- 
machender Autoren. (Wer lacht da?) „Keine 
Bühne hat das Recht, sich als „Volksbühne“ 
aufzuspielen, sobald sie nicht auch wirkliche 
Volksstücke giebt, wie die von Adolph I/Arronge.“ 
So nun wissen wirs! Das Rapier de« Kleinen 
Thoutcr- Journals ist aus dem Rapierfabrik lager 
von Raul Zacharias. Und Rapier wird von 
Stroh gemacht. 

Einem Aufrufe der „ G e s e I I s e li u f t 
deutscher Dramatiker 44 *, der demnächst 
in ullcn deutschen Zeitungen erscheinen wird, 
entnehmen wir folgendes: Die soeben begrün- 
dete untorzeichnete „Gesellschaft deutscher 
Dramatiker, eingetragene Genossenschaft mit 
beschränkter llaftpHicht in Berlin“, wendet 
sich nun au alle Kunst- und LittcratuiTreunde, 
au alle Wohlthätor der Menschheit mit dem 
Hufe: Lest deutsche Dramen! Man hat die 


Kunst, dramatische Dichtungen zu lesen, bisher 
wenig geübt. Sie muss geübt werden, wenn 
mau Genuss von ihr haben will, aber sie 
bietet Vergnügen schon beim blossen Versuch 
und wird zum köstlichsten Genuss, (d. h. wenn 
die Dramen etwas taugen. I). Red.) ist man 
ihrer erst Meister geworden, d. h. versteht 
mau mit dor Lektüre eine plastische Vor- 
stellung der Dichtung zu borbinden. Die 
„Gesellschaft deutscher Dramatiker“ wird all- 
jährlich in gcschmackvollon Einbänden eine 
8erie von mindestens 6 bis zu 10 von einer 
besonderen Jury ausgewählten dramatischen 
Neuheiten erscheinen lassen, die sie franko un 
alle jene Freunde der Kunst versendet, welche 
ihr als „Förderer des deutschen Dramas“ mit 
einem Jahresbeitrag von 10 Mark beitreten. 
Wer gleichzeitig das Organ der Gesellschaft 
„Das deutsche Drama“ mitzubeziehon wünscht, 
hat dafür noch 2 Mark pro Jahr, also zu- 
sammen 12 Mark zu entrichten. Den Förderern 
unserer Gesellschaft stellt das Recht zu, auf 
Grund ihrer Ehrenkarte an den theatralischen 
Versuchs - Aufführungen von Novitäten, «len 
Vorlesungen und sonstigen gesellschaftlichen 
Arrangements unserer Genossenschaft zu den 
gleichen Vorzugspreisen Teil nehmen zu können, 
wie solche den Mitgliedern ^Schriftstellern) 
unserer Genossenschaft zugebilligt werden. 
Die erste Versuchs-Aufführung wird im Laufe 
des August d. J. in Berlin stattHndcn. Möchten 
recht viele Freunde der deutschen Dichtkunst 
diesem Rufe „Lest deutsche Dramen“ Folge 
leisten und der Gesellschaft deutscher Drama- 
tiker als „Förderer“ beitreten, dann wird die 
Zeit bald gekommen sein, wo Deutschland eine 
neue geweihte und gewürdigte dramatische 
Litteratur besitzt und der Bülinenschriftsteller, 
der dann nicht mehr ausschliesslich auf dm 
Theater angewiesen ist, wirklich dichtet und 
nicht bloss schafft. Meldungen bitte man an 
die Expedition dieses Blattes oder an die 
Unterzeichnete Gesellschaft zu richten. Dio 
Versendung «1er Rublikationen beginnt zum 
Herbst «Is. Js. Die Namen «1er „Förderer“, 
welche eine künstlerisch ausgoführto Ehren- 
karte zugesandt erhalten, veröffentlichen wir 
in unserem Gosel Uchuftsorgun „Das deutsche 
Drama“. Die Gesellschaft «leutscher Dramatiker, 
eingetragene Genossenschaft mit beschränkter 
llaftpHicht, Berlin NW. 6, Louisenstrasso 36. 
Hans von Januszkiewicz- Reinfels. Emil Weissen- 
turn. Professor Carl Emil Düpier. Hermann 
Jahnke. Dr. jur. Richard Wrodc. Otto Rlöcker- 
Kckardt. 

Wie wir in Juni-Nummer schon mitteilten, 
findet der IV. Allgemeine deutsche 
Journalisten- und 8chriftstellertag 
zu Heidelberg statt und zwar unter dem 
Protektorate Seiner königlichen Hoheit des 
Urosshorzogs Friedrich von Baden. Das Pro- 
gramm ist wie folgt festgesetzt: Donnerstag, 
18. Juli, Abends: Empfaugsfestlichkcit im 

„Stadtgarten“, bei ungünstiger Witterung iin 
„Museum**. — Freitag, 19. Juli, Vormittags 
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10 Uhr: Festakt im n Mu8eum K oder in der 
Aula der Universität. Eröffnungssitzung. Wäh- 
rend der Unuso kleines Frühstürk (frei!). — 
Nachmittags: Zwanglose» Mittagessen in ver- 
schiedenen Lokalen. Spaziergänge auf Schloss, 
Molkenkur und nach anderen Ausflugs punkten. 
(Den Teilnehmern uni „Tage 1 * ist von der 
Direktion der Heidelberger Borgbuh ngesetl- 
schaft in sehr dankenswerter Weise eine Fahr- 
preisermüasigung von 75 pCt. gewährt worden). 
— Abends: Festvorstellung im Stadttheater 

zu Gunsten der Peusiunsunstult deutscher 
Journalisten und Schriftsteller. Sonrinbend, 
20. Juli, Vormittags: Zweite Sitzung des 

„Tages“, sowie Haupt Versammlung der Pensions- 
kasse. — Nachmittags: Festessen im „Museum“ 
(das trockene Gedeck 5 Mark). Abends: 
Von der Stadt Heidelberg verunstaltetes Schloss- 
und Kellerfest im beleuchteten Sehlosshof und 
beim grossen Fass. — Sonntag, 21. Juli, Vor- 
mittags: Dritto Sitzung des „Tages“, sowie 

eine litterarische Verunstaltung der Schrift- 
stellergonossenschaft. — Nachmittags: Ausflug 
in*s Neckarthal. Rückfahrt frei) auf dein 
Neckar. Von der Stadt Heidelberg veran- 
staltete Beleuchtung des Schlosses, der ulten 
Brücke und Feuerwerk. Darauf Banket im 
Suale der „Harmonie“ (Bier und kaltes Büffet 
frei). — Montag, 22. Juli, Vormittags: Ausflug ' 
nach Baden-Baden, wohin der „Tug“ von der 
Stadt Buden freundlicher Weise eingeladen 
worden ist. Änderungen sind Vorbehalten. 

Der Preis der Festkarte, welche Zutritt zu 
allen Veranstaltungen des „Tages 4 * gewährt, 
ist auf 5 Mark festgesetzt worden, für die- 
jenigen, welche sich auch am Festessen betei- 
ligen wollen, erhöht sich dieser Ureis um 
weitere 5 Mark für das trockene Gedeck. Es 
stehen wichtige Beratungen an: Dio Bildung 
eines allgemeinen Verbundes, der die einzelnen 
journalistischen und schriftstellerischen Lokal- , 
und underen Vereinigungen zusammenfassen ! 
und das bei uns ja leider so häutig fehlende 
ätnndeahewusstscin, sowie weitere ideellen und 
materiellen Interessen kräftig vertreten soll. 
Hoffen wir Gutes: „Uns zur Wehr, Deutschland 
zur Ehr“. 


„Die G e so 1 1 s c h a f t d e u t s ch er D r a m a- 
tiker“ will im Laufe des Monats August a. e. 
mit ihren Drohe - Aufführungen beginnen; spä- 
testens bis Mitte Juli müssen jene ein- oder 
mehraktigen Novitäten cingoreieht sein, welche 
für diese Aufführung in Frage kommen konnten. 
Es wird hoffentlich ein geeignetes Werk da- 
runter sein, hoffentlich auch ein zweites und 
drittes, welches für die späteren Aufführungen 
oder zur Buchausgabe Verwendung finden kann. 
Ans dem „Das deutsche Drama“ benamiton 
Organ der Gesellschaft wollen wir unsern Lesern 
folgende interessante Nachrichten mitteilon : «Das 
Ideal unserer Ziele, und mag cs in noch so 
weiter Ferne liegen , muss immer dio eigene 
Versuchsbühno in Berlin sein. Erst dann werden 
w'ir bestimmend auf den Geschmack des Publi- 
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k ums und die Hebung der dramatischen Lit- 
teratur wirken. Unerreichbar ist dieses Ziel 
keineswegs. Vielleicht sind wir bereits in der 
nächsten Nummer (8) in der Lege, über die Be- 
gründung dieses Versuchstheaters Mitteilungen 
zu machen. Zunächst sind wir natürlich auf 
die bestellenden Biihucn angewiesen und wir 
werden mit ihrer Hilfe eine Zahl von brauch- 
baren Novitäten zur Aufführung bringen. Aller- 
dings sind wir selbst zur schärfsten Prüfung 
ge/. willigen. Im Allgemeinen soll die Praxis 

beobachtet werden, dass wir jene Werke in 
irgend einor_ Statuten massig vorhergesehenon 
Form an die Öffentlichkeit bringen, für welche 
sich dfei (von fünf) Stimmen der Jury ausge- 
sprochen haben. Es dürfen die beiden andern 
aber nicht entschieden ablehnend lauten. Sollte 
dies dennoch der Fall sein, so wird noch das 
Urteil eines Obmannes eingeholt. Ist solches 
gleichfalls unbedingt ablehnend, so dass drei 
! Stimmen gegen drei sich gegen überstellen , so 
gilt das Werk als ahgolclmt, aber es kann auf 
Verlangen und uuf Kosten des Autors eine neue 
Jury von 5 Personell entscheiden, woboi dann 
die Majorität Ausschlag giebt. Es erübrigt, 
bei dieser Gelegenheit auf die Thätigkcit der 
Jury einzugehen. Dabei muss zunächst betont 
werden, dass wir keine einseitige Richtung in 
der dramatischen Litteratur bevorzugen wollen, 
vielmehr w'erden wir jedes Genre pflegen, 
wenn die Arbeit nur den Anforderungen genügt, 
welche wir an die Bildung jedes unserer Ge- 
nossen stellen dürfen. Je nach Charakter der 
Arbeit, welche auf dein Titelblatt den Namen 
des Autors nicht nennen darf, wird die Jury 
vom Vorstande gewählt. Das Urteil ist von 
jedem Mitglied der Jury schriftlich zu den 
Akten zu legen und konstruirt der Vorstand 
daraus das Gesammturteil , welches, unter- 
schrieben von allen Mitgliedern der Jury, dem 
Autor unter Wahrung strengster Diskretion 
mitgeteilt wird. Auf Verlangen bleibt der 
Name des Autors den Mitgliedern der Jury 
auch nach erfolgter (und ablehnend endigender) 
Prüfling verschwiegen. Es ist gewiss ein- 
leuchtend, dass die Thätigkcit der Jury nicht 
I unentgeltlich sein kann, zumal der Vorstand 
j bestimmte Vorschriften und Forderungen — 
nicht bloss Wünsche, an die Mitglieder der- 
selben stellt. Auch würde die Jury mit einer 
j Flut von Werken hcimgesiicht worden, der sie 
sicher aus dem Wege zu geben suchen wird, 
wenn die Einreichung und Prüfung ohne Kosten 
verbunden ist. Ehrenämter in dieser Beziehung 
zu schaffen, wäre grundfalsch und würde nur 
zuin Ruin unserer Gesellschaft führen. Wir 
setzen deshalb bis auf Weiteres folgende Be- 
stimmungen ein. Der Prüfung einen einaktigen 
Werkes sind 4 Mark, der jedes mehraktigen 
Werkes K Mark beizufügen. Die Gesellschaft 
legt aus ihrer Gesehäftskasse zu diesen Bei- 
trägen je 1 , be/.gl. 2 Mark zu , so dass jedes 
Mitglied der Jury für seine Arbeit 1, bezgl. 2 
Mark pro Werk empfängt. Diesen Zuschuss 
der Kasse setzen wir fest, um dem etwaigen 
Vorwurf zu entgehen, duss der Autor für seine 
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Mitgliedschaft un unsere Gesellschaft keine, 
(ausser obengenannten) Vorteile an derselben 
habe. Dieser Zuschuss kann aber von dem- 
selben Mitglied« in einem Jahre nur zweimal 
in Anspruch genommen werden, d. Ii. also, er 
hat bei der Einreichung eines dritten Werks 
die vollen Gebühren, d. s. 5 bozgl. 10 Mark 
cinzitsenden. Die Kosten für einen not- 
wendig werdenden Obmann tragt der Autor, 
sollte irgend ein Mitglied der Jury, Ersatz- 
mann oder Obmann in einem oder dem 
andern Falle auf die HonorarsÄtze ver- 
zichten, so werden dieselben der Gesellschaft 
überwiesen. Niohtmitgliodcr unserer Genossen- 
schaft, denen wir unsere Einrichtungen gleich- 
falls zur Verfügung halten, haben Prüfungsho- 
norare von 10 bezgl. 15 Mark vorher zu ent- 
richten. Hiervon fliessen 5 Mark in unsere 
Geschäftskasse. Eine Publikation (Auffahrung, 
Vorlesung oder Drucklegung) solcher Werke 
kann ober nur nucli vorher erworbener Mit- 
gliedschaft erfolgen. Eine llernuszahlung der 
mehr geleisteten Prüfungshonoraro findet in 
diesem Falle nicht statt. Die Jury wird nach 
Möglichkeit aus dem Mitgliederbestände ge- 
wählt. doch entscheiden dafür praktische Gründe. 
Es wird notig sein, zu den Richtern auch in- 
telligente Hiihncnmitgliedcr (Direktoren oder 
Regisseure) zu wählen, da seihst der begabteste 
und genialste Dramatiker nicht immer einen 
Blick für die Bühnenwirkung besitzt.“ 


Von E. Frank 1 » „Tonkünstlerlexikon“ 
erscheint jetzt eine neue Auflage. Der Text 
des Buches erfuhr eine gründliche Revision 
und stilistische Überarbeitung. Durch zweck- 
mässiger« Ausnutzung des Kaumus war es mög- 
lich, den Inhalt zu vermehren, ohne wesent- 
liche Überschreitung des bisherigen Umfanges 
und ohne Erhöhung des bisherigen Preises. 
Der der neuen Auflage zum Schluss zum ersten 
Mal beigegebene bibliographische Anhang dür.’to 
allgemein willkommen geheissen werden. Das 
Werk enthält ausserdem einen kurzen Überblick 
über die Geschichte der deutschen Musik und 
Bemerkungen über Tonkunst und Tonkünster 
in Form von geistvollen Aphorismen verschie- 
dener Schriftsteller. 


In Nr. 26 des Magazins fiir Liftcratiir 
ist ein Artikel enthalten: Rollo S ü d - 
heim. Eine Tragikern ö die aus de n 
Niederungen der Berliner Journa- 
listik. Von Max Kern pn er- Hoch städ t. 
Kollo Süd heim, es ist ein ziemlich be- 
kannter und junger Berliner Schrift- 
steller und Redakteur, damit gemeint, 
wie d o u 1 1 i c h aus gewühlten Nntnon, 
Titeln seiner Werke u. s. w. hervor- 
geht, wird darin des Betruges und 
anderer unfeinen Handlungen be- 
zichtigt. Wir kommen uuf den Artikel 
zurück. 


Beurteilungen. 


J'feue Lyrik. 

Vom Aufsatze meines Schreibtisches nickt 
sie zu mir herab, das liebliche Haupt goldum- 
lodert vom Kusse der Frühlingssonno, unsere 

holdselige Frau von Milo Spöttisch 

zuckt es um ihre fein geschwungenen Lippen, 
als wollte sie sagen: „Was hockst du hier 
über den Büchern, du Träumer? Da draussen 

wirb’ um das sonnonholle Leben Die 

Veil oben duften, die Drossel ruft!“ — Ja, o» 
sitzt sich schlecht beim Kritisieren, wenn 
Blütenreiser an die Fenster klopfen! Doch 
was hilft es? Der Bücherberg muss abgetragen 
werden, wir wollen scheu, ob seine Schlacken 
auch einige Goldkörnor bergen. — 

Singen und Sugen. Geistliche und 
weltliche Lieder von Ernst Fischer. Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer, 1894. 

Ein pastorales Gemüt, dos zumeist seinen 
christlich - dogmatischen Überzeugungen in 
schlechten Versen Ausdruck verleiht. Dem 
öfter von dem verstorbenen Gurock beein- 
flussten Verfasser gebricht es indessen völlig 
an dem edlen Schwünge, der die meisten 
Gedichte des Stuttgarter Prälaten auszeichnet. 
Es packt nicht und cs greift nicht. Relativ 
am höchsten steht in dem Bändchen das 
längere in der Nibelungeiistrophe abgefusste 
Gedicht Edelfriede. 

Gedichte von Otto Bauer. Berlin, Verlag 
von Bernhard Paul 1895. Der „Sieger von 
Sedan“. Herr Prof. Felix Dahn hat in be- 
kannter Liebenswürdigkeit dem Verfasser dieser 
Verse seine Anerkennung brieflich ausgesprochen. 
Dieser Brief ist der .Sammlung vorgedruckt. 
Dort erfahren wir auch, dass nur diese Dahnscho 
Ermutigung die Herausgabe des Buches veran- 
lasst hat. .Somit sprechen wir Herrn Professor 
Dr. Felix Dalin an dieser Stelle unsern besten 
Dank aus. Die deutsche Litteratnr erfährt 
eine wertvolle Bereicherung durch diese Poeme 
eines Biedermanns, der namentlich „Turn- 
lieder“ dichtet. Seinem hochunbodeutenden 
Talente ein kräftiges „Gut Heil!“ — 

Leben und Lieder. Bilder und Tage- 
buohblätter von Rene Maria Rilke. Strass- 
burg i. E. G. L. Kuttentidt. 

Mein Herz. 

ln 31u»ik gesetzt von K<1. Joh. Hühner. 

Ich weiss nicht, was ich habe. 

Mir ist um's Herz su schwer 

Um ’s Herze? Ach was sag 1 ich — 

Ich hab doch keines mehr. 

Seit ich, mein Glück, dich kenne, 

Du süsses Liebchen mein, 

Vom ersten Augenblicke 
An war’s ja doch schon dein. 

0 mög’st du es behalten, 

Damit es stets so blieb — 
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Es soll ja dir gehören, 

Nur dir, mein süsses Lieb! 

Gicb’s nie mehr mir zurücke — 

Es schlügt dir ju in Treu — 

Und willst du’» nicht mehr haben — 

Mein Schatz, dann brich’s entzwei. 

Die vorstehende Probe giebt ein schönes 
Bild von der Begabung des Poeten Rilke, 
dessen Herz „in Musik gesetzt“ ist. Möge es 
gnädig vordem .Schicksale des „Entzweibrechens“ 
bewahrt bleiben.“ 

Aus D fi m rn e r s t u n d e n. Gedichte u nd 
Lieder von Wilhelm Hoffschild. Zürich, Erfurt, 
Leipzig, Verlag von Eduard Moos, 1895. Wil- j 
hei n Hoffschild ist ein guter Kerl, aber kein 
Dichter! Lebhaft stimmen wir ihm bci y wenn 
er singt: 

„Er rauchte nicht, er spielte nicht, 

Er machte nio ein bös Gesicht, 

Er ging des Abends nimmer aus 
Und blieb um liebsten still zu Haus, 

Er war ein guter Kerl! 44 

Rauchen Sie, spielen Sie, Herr HofTschild, 
gehen Sie Abends nur gutrost aus, machen 
Sic aber bei Leibe keine Gedichte mehr! 

Heitor und Herb. Liodcr, Skizzen und 
Epigramme von Fred Hood. Berlin, R. Skrzeczeks 
Kommissionsverlag 1894. Das „Herbe“ hat 
uns in dem Büchlein besser als du» „Heitere 44 
gefallen. Friedrich Huth ist ein anspruchsloser 
Humorist, zuweilen etwas philiströs angehaucht. 
Als Probe aus der .Sammlung geben wir: 

G r u b s c h r i f t eines Wucherers. 

Hier ruht, der unersättlich schien, 

Und nur zum Leid der Welt geboren, 

Die Menschen hüben viel an ihn, 

An i h m indessen nichts verloren. 

Ernst und Scherz. Gedichte von Ulrich 
Kleist. Dresden, Verlag der Penaten“ (Arno 
/schuppe) 1895. Kleist's Leyer ist mehr auf 
den Ernst als auf den Scherz gestimmt. In 
der ersten Abteilung des Buches findet sich 
manches tiefempfundene und rein zum Ausdruck 
gebrachte Gedicht. Wir führen an: „Ver- 

stummt“, „Lebensfahrt* 4 und „Abschied“. Alles 
in allem über ist uns der Dichter zu kon- 
ventionell. Der Pulssclilag des warmen Lebens 
fehlt zumeist, die Gefühle sind nachempfunden 
und nicht ursprünglich genug. Mit einem 
Worte, hinter diesen Versen steckt keine Per- 
sönlichkeit, die uns in ihren Bann zwingt. 

Dies« finden wir dagegen in den Gedichten 
von Rudolf Herzog. Aus ullcr Frauen Landen. 
Lieder eines Unsrüten. ürossenhain und Leipzig, 
Baumert & Rouge. Herzog ist ein ursprüngliches, 
kräftiges Talent, da» uns in seinen Versen mit 
sich reisst. Heisse sinnliche Glut pulst in 
diesen gewandten, ziemlich vollendeten Rythmen 
eines modernen Tannhäusers. Die Allherrscherin 
Liebe ist es, der der Dichter sein loderndes 


I Opfer bringt, und der immer aufs neue seine 
Weisen erklingen. Wenn der Dichter noch 
j eine gewisse Starrheit in der Form und Härte 
in der Sprache in künftiger Schöpfung ver- 
meidet, wird er mustergültiges schallen. Jeden- 
falls können wir mit gutem Gewissen diese 
Lieder eines „Unstuten“ bestens empfehlen. 
Ein schönes Talent offenbaren ferner Hans 
Marschalls „Einsame Blumen“. Dresden, Verlag 
des Penaten ’.Arno Zschuppe) 1895. 

Abgesehen von minder gelungenen und 
| misslungenen Schöpfungen, wie cs ein Erst- 
lingswerk so mit sich bringt, finden sich in 
den Bändchen einzelne für die Zukunft viel- 
versprechende Talentproben. Wir nennen hier: 
„Herbstblätter 44 , „Spätsommer“ und die schöne 
Vision: „Liebt Euch untereinander!“ Dagegen 
wünschen wir dem Verfasser eine gute Portion 
Selbstkritik für spatere Sammlungen. Gedichte 
wie „Der alte Schimmel“, „Ich hübe eine Braut“, 
um nur wenige zu nennen, mussten vor dem 
Druck ausgcinerzt werden. — Zum Schlüsse 
noch zu zwei Dichterinnen, und wie gleichbe- 
merkt, zu zwei hochbegabten Priesterinnen der 
Muse! Du sind zunächst die von Karl Schrattcn- 
thal herausgegebenen Gedichte von Johanna 
Ambrosius. Pressburg, Kommissions - Verlag 
von Rudolf Drodtleff, 1895. Diese Verse der 
schlichten Frau aus dem Volke mit der Garten- 
lauhenbildung zeugen von einer hohen ursprüng- 
lichen Bcgubung. Man fragt «ich unwillkür- 
lich, was diese» begnadete Talent leisten würde, 
wenn sein Bildungsgang ein entsprechender 
gewesen wäre. Die Gedichte sind von tadel- 
loser Form und gedanklich oft von hoher 
Schönheit, teilweise überraschen sie sogar 
durch originelle, ungesuchte Wendungen, »odass 
man der Dichterin gern auf ihrem Pfade folgt 
und ganz vergisst, dus» man dein Sange einer 
einfachen Bäuerin lauscht. Wie wir hören, 
i»t die ersto AuHugc des Büchleins schon ver- 
griffen. Wir wünschen es der liebenswerten 
Dichterin von ganzem Herzen, dus» der Rein- 
ertrag ihrer Lieder mit dazu helfen möge, 
ihrem Sohno die Lehrerbildung zu verschaffen. 
Kann man sich wohl etwas rührenderes in 
unseren Tagen denken: Eine Frau aus dem 

Volke unterstützt ihr Kind mit dem Ertrage 
ihrer Gedichte! Lcbeu wir eigentlich noch in 
Deutschland? Unsern Lesern aber rufen wir 
zu: Kauft diese Verse, damit ihr Teil habt an 
dem edlen Mutterwerke! 

Vor mir liegt das letzte Buch. Licht und 
Schatten von H. Carmer. Sondcrslmiu.cn, 
Verlag der Engerschcn Hofbuchdruckerei 1898. 
Wie ein zarter Hauch der Schwermut ruht cs 
I über diesen innigen, formschönen Poesien. 

Mich dünkt, die Dichterin hat ein tiefer Schmerz 
: geweiht, ehe sie diese Lieder schuf; einer 
wehen Seele entrangen sie sich in schlichter 
Schöne, im Taue des Leides geläuterte« Dich- 

i tungsgohl Namentlich Naturbilder sind 

es, die die Dichterin uns bietet, Naturbilder 
verwoben mit Stimmungen der Monschcnseele. 
In der Abteilung : „Sonnenstrahlen“ und „Meeres- 
leuchten“ kommt diese, ihre her vorstehende 
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Begabung besondere zur Geltung. Den Preis 
in dem Bande müssen wir aber der letzten 
Abteilung „Dunkle Tage“ zuerkennen. Diese 
Lieder einer edlen Trauerecele vergisst keiner, 
der sie gelesen hat. Der Schatten eines ge- 
liebten Toten schwebt darüber . . . vertust 
ist ferner der Lärm des Tages . . . ., Kranze 
rauschen . . . verweinte Augen blinken . . . ., 

ein Kindorstimmchen klingt dazwischen 

noch einmal ein schmerzliches Aufheben . . . . 
und dann ein sanftes, seliges Verhallen . . . 
ein stilles, friede volles Entsagen! — Hinter dem 
Pseudonym H. Lärmer verbirgt sich die Baronin 
Wally von Kuxleben. Der edlen Dichterin 
hoffen wir noch öfters zu begegnen. — 

Um mich flirren die Abendschatten. Der 
Bücherberg ist verschwunden. Er barg viele 
Schlacken, aber auch Gold, echtes, funkelndes 
Gold! .... Purpurschimmernd im Abendröte 
nickt sie zu mir hernieder, unsre holdselige 
Frau von Milo. — Zum blauen Griechenhimmel 
ihrer Heimat schweifen meine Gedanken . . . ., 
um meine schauernde Seele schwebt auf leuch- 
tendem Fittig die heilige Kunst. — ■ 

Leipzig. Paul Qrotowaky. 


Hermann Schilling, Wettet leuchten. „Etwas.“ 
Strassburg und Leipzig, G. L. Kuttontidt. 
Derselbe, (als Herausgeber), Astern. Eine 
lyrische Gedichtsammlung als Organ 
Jünger und Jüngster. Berlin, 1894, Peter 
Weber. 

Adolf Holst, T raumen. Lyrische Gedichte. 

Erfurt, 1895, Eduard Moos. 

Emil Irmscher, Gustav Adolf. Gedicht, ge- 
sprochen zur 300jährigen Geburtstags- 
feier Gustav Adolfs. 

Derselbe, V e r g i I s A e n e i d e , Buch IX, in 
freien Stanzen übersetzt. Beides Leipzig, 
1895, Gustav Kock. 

Ein gebildeter Buchhändler hat mir jüngst 
im Tone der Entrüstung versichert, es sei ver- 
läumdende Umkehrung der thutsächlichcn Ver- 
hältnisse, wenn behauptet werde, in Deutsch- 
land würden weniger Bücher gekauft und ge- 
lesen als anderswo. „Im Gegenteil,“ meinte er, 
„Deutschland ist in dieser Hinsicht allen andern 
Ländern Über. Aber, und das ist dus Unglück, 
Deutschland ist auch in der Produktion vom 
litterarischen Schund, besonders von lyrischem, 
allen über. Es ist unglaublich, was hei uns 
nicht alles „gegen Ersatz der Druckkosten von 
„rührigen“ Verlegern gedruckt wird. Mich 
wundert, duss die Setzer nicht öfter streiken! — 

Vor mir liegt allerhand neue Lyrik. Ich 
glaube fast, der Mann hat recht. 

Ich habe mir die zufällig zusammengewehten 
Dichtwerke auf vier Stufen verteilt. Die erste, 
nicht nur hier die besthosetzte, beginne Hermann 
Schilling. 

Er ist allem Anschein nach im Grunde ein 
guter Mensch von durchaus normaler Geistes- 


verfassung, und er thut sich entschieden Un- 
recht, wenn er in der „Einführung“ zu „Erich 
und Astrid“ das gruselig -genialische Wort 
ausspricht : 

Nur Narren können lesen 
Der Runen dunklen Trieb, 

Und solcher ist gewesen, 

Der dieses Büchlein schrieb. 

In diesem Epos, welches ich hier gleich 
mit erledige, ist ebensowenig eine Spur von 
holdem Wahnsinn zu finden, wie in seiner Ge- 
dichtsammlung „Wetterleuchten“, der er stotz- 
bescheiden den Unterartikel „Etwas“ giebt, und 
es ist nach den vorliegenden Proben atuge- 
j schlossen, dass die Lektüre der beiden andern 
„Werke“, die dom offenbar recht wohlsituirten 
Herrn in jugendlichem Alter seine fruchtbare 
„Muse“ geboren, diesem Urteil etwa wider- 
1 spräche. Abgesehen von einer erstaunlich mu- 
tigen Sclbstuinsrhutzung zeigt sich bei ihm aber 
auch gar nichts Ungewöhnliches. Kr singt: 

Der ich mein Herz für ewig 
Allein zu eigen gab, 

Der Unschuld und der Treue, 

Bei dieser Sang geweiht! 

Danach kann ich an seiner reinen Absicht 
nicht mehr zweifeln, und die sympathischen 
Züge dos Konterfeis, das er liebenswürdig genug 
dreingegeben, bestärken mich in diesem Glauben. 
Aber, frage ich mich vergebens, wie ums 
I Himmels Willen kommt dieser sonst so harm- 
lose junge Mann und Bürger gerade aufs 
Dichten? — Briefmarken Hammeln und Rad- 
fahren sind doch auch rocht unschuldige Ver- 
I gnQgungen! 

Dur mehrfache Autor hält sich eingestan- 
i denerm nassen für einen Dichter. Warum ? — 

I Ignorahimus! 

Trockenere, ödere, absudero Prosa als die 
dreifüssigen Jamben, die Distichen und sons- 
tigen antiken Metren Schillings hub’ ich — dem 
Ewigen Dank — nie zu lesen brauchen. Nur 
i bei seinen Versuchen, Xaturstimmungen wieder- 
zugeben, zeigt sieh merkwürdiger Weise hie 
und da ein Lichtblick. Sonst aber, um in der 
klassischen Prosodie zu bleiben, kommt mir 
, Hermann Schillings Dichterei vor wie ein ein- 
ziger Hiatus. 

Doch halt — ich thu’ ihm Unrecht: Sein 
Epos kann, laut gelesen, in trauter Ein- bis 
Zweisamkeit herzerfreuende Heiterkeit wecken. 
Probatum habeo. 

All das gilt in gleichem M nasse von 
„Astern“, einer Gedichtsammlung, w r orin der- 
selbe Schilling auf 70 Seiten dreissig Auchdichter 
vortührt. Es ist möglich, dass zweien oder 
dreien von so vielen trotz ihren hier gebotenen 
„Musenkindern“ später noch einmal wirkliche 
Gedichte gelingen. Die kurzen Proben können 
nicht für alle ausreichend sein zu definitiver 
Be- resp. Verurteilung. Doch diesen etw'aigen 
! zweien oder dreien wäre Recht geschehen: 
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warum begeben sie sich in so triste Gesell- 
schaft, warum wühlen sie sieh so wässerige 
Proben ihre» resp. Talentes? 

Adolf Holst ist von gleichem Schlag. 
Vielleicht ist er technisch noch etwas unfertiger 
als die Leute von den „Astern* 1 , dafür hat er 
aber auch ein puar Mal Spuren eines eignen 
Tons, z. B. in „Philister und Poet“. Leider nur 
verschwinden diese Spuren in dem üblichen 
Reimgestammel. Auch er bringt „üoldliaar“, 
„Mond, w'är’ ich du“, „Liebesgrüsse“, „Meiner 
Muse“, „Ich armer Knabe“ etc. So konnte sein 
„Träumen“ ebenso gut in dem erwähnten 
„Organ Junger und Jüngster“ stehen. Und dos 
wäre für unsereins bedeutend praktischer; denn 
statt neununduchtzig hätte man dann nur zw'ei 
Seiten seiner Zuckerwasser -Lyrik zu lesen. 
Ein Lied jedoch hat er gedichtet, dass mich 
tief ergriff. Es heisst „Bitte 1 * und beginnt kühn: 

Du gabst mir Gott, die heil'ge Gabe, 

Das Dichter wort, des Liedes Klang! 

lind es schliesst: 

Sei’«, auch am Leide lass mich tragen — 
Ja, lieber Herr, doch nicht zu schwer! 

Emil Irmsoher hat mit den Vorgenannten 
die Atmosphäre des Gymnusiums gemeinsam. 
Irmsoher freilich ist dort Gebender, während 
die andern augenscheinlich vor nicht allzulanger 
Frist als Empfangende dort weilten, — soweit 
sie's nicht noch thun. 

I)us Gymnasium mit seiner lebenfremden 
Offenliebe für das Alte, für die Form, für die 
Phrase hat erdrückend viel Schuld an all diesem 
klappernden Dilettantismus. Auch in Irmschers 
Hymnus auf Gustav Adolf und in seiner 
Übersetzung, „in freien Stanzen“, von Vergils 
Ae neide, Buch IX, finden Bich kaum ortho- 
graphische und grammatische Schnitzer, und 
ganz gewiss keine Verstossc gegen Anstand, 
Kapital und Ehe, — ja sogar eine gewisse 
Glätte der Form, die trotz allen Härten in keinem 
direkten Verhältnis zu der Wichtigkeit des In- 
halts steht, ist all den Genannten gemeinsam. 

Aber sie haben leider noch etwas Andres 
gemeinsam: eine erschreckende ÜberHüssigkcit. 

Konrad Nies, F u n k e n ! Gedichte. Grossenhain 
und Leipzig, Baumert & Kongo. 

Herrn Konrad Nies weise ich einen beson- 
deren Platz deshalb an, weil er einen von den 
Vorhergehenden immerhin verschiedenen Typus 
vertritt, nicht aber deshalb etwa, weil ihn 
deutsch -amerikanische Zeitungen einen ihrer 
ersten Dichter, wenn nicht deu ersten nennen, 
oder weil Herr Nies das Rezensionsexemplar 
seiner „Funken* mit der Widmung „Herrn 
Heinrich Stümcke, dem geistvollen Beurteiler* 
versah, oder weil er, nach deutsch - amerika- 
nischen Urteilen zu schliessen, ein ausgezeich- 
neter Rezitator ist, oder gar weil er in dein 
äusserst interessanten Begleitbrief seiner eigenen 
Genialität die ehrendsten Zcuguissc ausstellt. 


Ich welss nicht, ob unsere lieben Landsleute 
überm grossen Wasser wirklich keinen besseren 
Vorsänger aus ihrer Mitte erzeugten. Ich niag’s 
nicht gluuhen. Sollten aber sie auch recht 
haben, so konnten mich diese Urteile der Presse 
ebensowenig beeinflussen wie die Widmung an 
den geistvollen Herrn Stümcke oder der stolze 
Brief. 

Ich soll hier seino Gedichte besprechen. 
Sie liegen vor mir, und an sie halte ich mich. 
Zu meinem Bedauern muss ich du mein Urteil 
dem der amerikanischen Kollegen, dass Herr 
Nies ein grosser Dichter sei, einigermaassen 
widersprechen. 

Solcher „grossen Dichter“ hat Deutschland 
stets mehr als 1000 auf Lager. Es könnte einen 
schwunghaften Export damit nuch dem Land 
des Dollars treiben. — Ich empfehle die Ver- 
wertung dieser Idee den Litteraturmuklcrn — 
und allen Freunden der deutschen Dichtung. 
— Herr Nies aus Amerika nämlich und seine 
deutschländischen Genossen sind nach unseren 
zurückgebliebenen Begriffen nicht nur keine 
grossen Dichter, sondern überhaupt keine 
Dichter. 

Herr Nies aus Amerika mag ein sehr guter 
Rezitator sein, und durch Fortsetzung seiner 
Vorträge aus Liliencron und andern wahren 
Dichtern kann er sich oin unbestrittenes Ver- 
dienst um das Deutschtum und um das deutsche 
Schrifttum erwerben. Aber seinen Dichtertrieb 
möge er thunlichst einschränken. 

Trotzdem er offenbar seinen Lenau und 
Ultland, seinen Liliencron und Henkell durch- 
aus studiert hat, ist es ihm nirgends gelungen, 
auch nur den schwächsten dieser und anderer 
im Kern echten Lyriker zu erreichen. — Es 
fehlt das Eigene! 

Trotz mancher hübschen Idee, trotz mancher 
hübschen Wendung, trotz manchem Vers, der 
in einem wirklichen Gedicht stehen könnte, 
trotz der im Allgemeinen auch bei ihm ge- 
wandten, das heisst glatten Form, (der freilich 
hundert technische Unmöglichkeiten gegenüber- 
steheuj trotz seinem Temperament ist, wie ge- 
sagt, Herr Konrad Nies unsres Erachtens kein 
| Dichter. 

Sonette machen ist heutzutage unheimlich 
leicht, — mehr beweisen auch seine Sonette 
nicht, trotz der selbstbewussten Worte in dein 
Sonett „Das Sonett“. Und philosophierende 
Redseligkeit, Versitikatioii höchst überflüssiger 
Leitartikel geben keine Poesie, und Prosa bleibt 
Prosa, auch wenn inan die Zeilen nicht zu Ende 
schreibt und das Erquüliiis „freie Rythinen“ 
nennt. 

Vielleicht darf man Herrn Nies den Namen 
„Dilettant“ ersparen und durch den Titel „Halb- 
dichter“ ersetzen , — weiter darf man gewiss 
nicht gehen, und wenn er zu Washington mit 
goldenem Lorbeer gekrönt würde! 

Graf Alexe! K. Tolstoj, Gedichte. Im Vers- 
maass der U raelirift von F r i t* d r i o h 
F i ed 1 e r. Mit Tolstojs Bildnis. Leipzig, 
Ucclums U ui Versalbibliothek. 
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Graf Alexei Tolstoj ist kein moderner Geist 
und kein Genie. Aber er ist ein Mann und 
ein Dichter, eine vornehme, sympathische Per- 
sönlichkeit, ganz Künstler und ganz Aristokrat, 
Aristokrat im freisten besten Sinn, von jener 
Art, die dem Aussterben nahe scheint. Etwas 
Schack und ctwus Lilienoron, — dabei eine 
kernige Individualität. 

Die von dem tüchtigen Übersetzer F. Fiedler 
vorausgeschickte dürftige biographische Skizze, 
einer Autobiographie entnommen, sagt uns, dass 
der 1875 Verstorbene im Jahre 1817 geboren 
ward. Kr ist einer von denen, die in der Kind- 
heit nuf Goethes Knicen sitzen durften und die 
das ihr Leben lang nicht vergessen haben. Er 
hat alle Merkmale seiner Generation, — und 
doch ist er kein „Epigone“ schlechthin. 

Aus jedem Vers fast klingt ein persönlicher 
Ton; alles rein Lyrische macht den Eindruck j 
des Erlebten. Mit dem grosseren Leo Tolstoj ■ 
ist er nicht nur, ich weise nicht wie nah, leib- 
lich, sondern auch im idealen Sinne verwandt. 

Bei einem ehemaligen Spielkameraden und 
llofjägermeister des Kaisers Alexander II. be- 
deuten Gedichte wie (im Teil „Balladen, Satiren 
und Gedichte im Volkston.“’! Nr. 5. „Der Recke,“ I 
Nr. 10. „Die Wahrheit,“ Nr. 11, Nr. 14. u. a. | 
etwas mehr als blosses Totdichten müssiger : 
Stunden. „Die Wahrheit“ konnte ebenso 
gut von Leo Tolstoj sein. 

Darin heisst es: 

— Es zogen einst sieben Brüder ins Feld, 
Hieben herliehe Recken gar hochgemut, 

Hieben Degen zogen ins Land hinaus. 

Zu schaun, wie die Wahrheit auf Erden lebt — j 
Weil gar mancherlei von ihr gesprochen wird ■ 
Und gar mancherlei von ihr geschrieben wird 
Und gar mancherlei von ihr gelogen wird. 


Und sie nabten der Wahrheit von sieben Seiten i 
Und sie schauten die Wahrheit von sieben I 
Seiten. 

Er führt das Gleichnis, das sehr an Boc- 
caccio- Lessings Fabel von den drei Ringen er- 
innert, zu Ende „als Lehre zu Nutz und Frommen | 
der Christenheit“. — Prächtig ist Nr. 11: 

O flösse doch die Wolga rückwärts von hinnen! 1 
O, konnten wir, Brüder, das Leben von neuem 
beginnen! 

0 , konnten wir den Grund des Meeres er- 1 
schauen ! 

O, konnten wir, Brüder, den schönen Mädchen 
trauen ! 

O, würden zu jungen Mädchen doch alle Weiber, 
die alten , 

O, würde weniger Wasser der Branntwein ent- 
halten ! 

O, kreiste doch der Becher stets voll von Mund | 
zu Munde! 

O, süssen die Rechtsverdreher beim Teufel im 
ilöllensclilundc! 

ü, würden unsre Taschen von Hilber stets er- i 
klingen! 


O, dass wir, Brüder, immer im eignen Rocke 
gingen ! 

0, hätte doch der Arme nie einen leeren 
Magen ! 

O, würde man dem Zaren doch nur die Wahr- 
heit sagen! 

Die „Lieder und vermischten Gedichte“ ent- 
halten neben viel Mittelmässigein manche reine 
Perle. Die „Bilder aus der Krim“ sind frisch 
und farbenhell. Für die Kenntnis der Persön- 
lichkeit des Dichters und seiner Kunstanschauung 
höchst lehrreich sind die Gedichte „Der Strö- 
mung entgegen“ und „An J. S. Aksakovr“. 

In beiden wendet er sich im Namen der 
Schönheit gegen das eindringende Moderne. 
Und gerade hier in dieser inhaltlichen Über- 
einstimmung zeigt sich der Unterschied zwischen 
dem Dichter, wenn auch bescheideneren Grades, 
und — den andern, den Schilling und Irmscher. 
— Die Impotenz, Wahres zu gestalten, die 
sich bramarbasierend aufbläht und mit der 
Schönheit, die ihr ach! so fremd ist, fröhlich 
trumpft, — dieser „Schönheit“ -Furors der 
Dilettanten und „verwandter Erwerbszweige“, 
den man bei kiinstschnuppernden Provinzial- 
honorationen häutig findet, ist Tolstoj völlig 
fremd. 

Ohne durch Originalität verblüffen zu w r ollen, 
aus der Tiefe des Gemüts heraus, kämpft er 
für das, was ihm Gipfel und Inhalt eines 
reichen Lebens ist, gegen eine peinlich fremde 
Welt, die an seinem Lebensabend auf ihn und 
„die Brüder“ einstimmt. 

Kr war in Allem ganz der Sohn seiner 
Zeit. Darin liegt die Berechtigung dessen, wus 
wir „unmodern“ an ihm finden. 

Otto Julius Bierbaum, Lobetanz, ein Sing- 
spiel. Berlin, Verlag der Genossenschaft 
Pan. 

Otto Erich Hartleben, M eine Verse. Berlin, 

S. Fischer. 

Zwei Führer der modernen Litteratur, zwo! 
Dichter, aber auch zwei ganz verschieden ge- 
artete Künstler- Individualitäten, diese zwei 
Ottos! Gemeinsam ist ihnen ausser dem 
schwer zu definierenden „Modernen“ wohl 
nur das ausgesprochen Germanische in der 
kräftig-hollen Körpergestalt, wie in Tempera- 
ment und Schallen. 

Man könnte protestieren gegen die Auf- 
nahme des „Lobetanz“, der „ein Sing- 
spiel“ heisst, in dieses Schubfach mit der 
Etiquette „Lyrik“. Und gewiss wäre es 
nicht falsch, ihn unter „Dramatik“ zu betrach- 
ten; denn für die Bühne ist er bestimmt. In- 
dess, ich finde es mindestens ebenso berech- 
tigt, ihn als Bereicherung unsrer Lyrik anzu- 
sehen, — und das soll keine Herabsetzung 
bedeuten. 

Der „Lobetanz“ ist in Wahrheit ein ein- 
ziges lachendes Gedicht, ein Hohelied des 
Lenzes, des Sonnenscheins, der Jugend. Und 
dubei bleib' ich, so sehr ich auch in Spannung 
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auf den Tag warte, wo ich diesen Dichtertraum 
mit leiblichen Augen von leibhaftigen Menschen 
in reizende Wirklichkeit verwandelt sehe, die 
Lieder- und die Geigen - Sehnsuchtsmelodieon 
klingen höre notabene wenn diese einem 
echten Liedermeister in dio Hunde kamen. 
Doch dafür wird Otto Julius schon selber 
sorgen, dass was er anstimmt guten Klang habe. 

Nicht ohne Furcht begann ich dies Sing- 
spiel zu lesen, (.das erste Buchvcrlagswerk des 
„Pan“,) in dem „der Versuch gemacht ist, ein 
seit langer /eit nicht mehr gepflegtes lyrisch- 
dramatisches Genre in künstlerisch volkstüm- 
lichem Sinne neu zu beleben“. Mir bangte ein 
wenig, Bierbaums alte Sucht, seltsam gedrechselte 
Riesenepitheta zusammenzukleistern, und seine 
neuere Begeisterung für DUrerische Holzschnitt- 
dürre könnten hier in den sanften Bogenlinien 
Ecken erzeugen und schliesslich den zurten 
sonnendurchglit/.erteii Du ftsch leier dieses Lenz- 
gebildes bös zerrcissen. Zum Glück war die 
Furcht umsonst; obwohl das Ucsuchte und 
Geschnörkelte nicht fehlt, ist die Stimmung 
nirgends gestört. 

Frau Kosmors wunderbares Märchen von 
den „Königskindern“, im Stoff* dem „ Lobe- 
tanz“ nicht unähnlich, ist tiefer und anscheinend 
weniger durch Reflexion, durch bewusste Kom- 
position entstanden. Doch will „Lobetanz“ 
offenbar ohne Prätention uuftreten. Die Form 
ist krystallklur. Trotzdem — oder deshalb ? 
wäre cs roh, dun Inhalt, die „Handlung“ er- 
zählen zu wollen. 

Die Aufführung allein kunn ein end- 
giltiges Urteil ermöglichen. Jedenfalls ist 
„Lobetanz“, ebenso wie die „Königskinder“, 
ein weiteres, erfreulichstes Zeichen eine« wer- 
denden Frühlings auch in unserer Dichtung. 

Wollte das Singspiel sich fortan immer auf 
dieser Höhe hulten, so wär ihm eine neue 
Blüte von Herzen zu wünschen. 

In Otto Erich Hartleben haben wir um 
unsrer etwas pädagogisch angehauchten Stufen- 
einteilung den Schlussstein zu geben — den 
modernen Dichter. Ich wähle ihn und nicht 
Bierbaum als dozierendes Exempql schon aus 
dem Grunde, weil nichts geeigneter dazu sein 
kunn als die gesammelte Lyrik eines ganzen 
Dichterjugendlehens, wie sie in Hartlebens 
„Meine Verse“ enthalten ist , und zwar in 
der rückhaltlos anzuerkennenden chrono- 
logischen Ordnung, die der Dichter schon 
im „Goethe-Brevier“ erprobte. 

Uns ist, wie schon oben gesagt, das Verse- 
machen zu leicht geworden (dank dem rast- 
losen Entwicklungsstreben unsrer herrlichen 
Sprache und dank den vielen, die vor uns 
dichtend diese Sprache geglättet und gefeilt 
haben), als dass auch wirklich „schöne“ uml 
nicht hohle Verse an sich, d. h. wenn sie 
garnichts von der eigen gearteten Seele des 
Dichters verraten, uns grossen Eindruck zu 
machen vermöchten. Wir wollen bei einer 
im guten Sinne modernen Dichtung eine Per- 
sönlichkeit hinter dem Volke fülileu (wenn 
sie auch nicht uufdringlich plump hervortreten 


soll), eine Persönlichkeit, die dem Denken und 
Fühlen ihrer, d. h. unsrer Zeit wahren Ausdruck 
verleiht. Natürlich sind Bezwingung der Form 
und Fähigkeit plastisch zu gestalten, hierbei 
ebenso wohl vorausgesetzt, wie — ganz all- 
gemein und unwissenschaftlich formuliert — 
jenes mysteriöse etwas das man „interessant 11 
nennt, denn das Voltaire’sche : „tous les genres 
sont permis, hors le gen re ennuyeux 14 hat sich 
durch alle „Schulen“ hindurch als oberste, 
wenn auch nicht höchste Wahrheit erwiesen. 

Und das alles trifft bei Hurtlcbeu zu: da 
sind jugendlich-enthusiastisch soziale Gedichte, 
nicht frei von Pathos, weiterhin erotische, wie 
der Cyclus „Prosa der Liebe“, dio an die 
„römischen Elegien“ erinnern, dcrbhumoristisch- 
satv rische wie „Rückkehr zur Natur“, und vor 
ullem ausserordentlich fein und zartempfundenen 
Liebesstimmungsbilder, wie das aus Bierbaums 
„M. Musenalmanach“ bekannte: „Im Arm der 
Liebe schliefen wir selig ein — — “. Die 
meisten dieser Gedichte sind auch un sich 
packend oder einschmeichelnd, aber der höhere 
Reiz daran ist doch, dass Hartlebens kräftige 
wandlungsfällige Persönlichkeit sich nirgends 
verleugnet. Man kaufe und lese dieses Ge- 
dichtbuch, und spare ein Dutzend Anthologien. 
— • — Es könnte nun noch eine fünfte Stufe 
wohl folgen, leider fehlen aber die Exemplare. 

Berlin. Willy Rath 


Jvfeue moderne Prosa. 

Mathieu Schwann, „Heinrich Emanuel“, 
Die Geschichte einer Jugend. 

Peter Nansen, „Julies Tagebuch“, Roman. 
Peter Nansen, „Maria“, Ein Buch der Liebe. 
Fanny Gröger, A d h i m u k t i.“ Sümmtlieh Berlin, 
Ü. Fischer. 

Schwann ist unpolitisch genug, seinem Ro- 
man eine Einleitung vorauszuschicken, die durch 
gequälten Verlegenheitshumor, Wiederholungen, 
schiefste Bilder und eine naive Zuversicht auf 
die Gutmütigkeit und Geduld des Lesers jeden 
von vornherein gegen das Werk einnehmen 
muss. 

Wer sich durch diese Einleitung und den 
auch noch recht ungelenken Anfang der Er- 
zählung hindurohgewuodon hat, wird allerdings, 
wenn auch nicht ununterbrochen, auf angenehme 
Weise belohnt. Die Unterbrechungen des Ge- 
nusses bestehen teils uus missglückten Schilde- 
rungen; die Wiedergabe von Landschaftsstim- 
mungen u. dgl. scheint des Verfassers Stärke 
nicht zu sein. Zum andern und weitaus schlim- 
meren Teil sind cs aber seine theoretischen Ex- 
kursionen ins Gebiet der Psychologie. Er giebt 
weitschweifige pädagogisch - psychologische Er- 
klärungen, wo der Leser mit ihm ohnedies ganz 
einverstanden wäre, und erweckt durch deren 
Un Wahrscheinlichkeit lebhaftes Misstrauen. Wo 
dagegen alle Reflexion beiseite gelassen ist. 
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blüht starkes, spriessendcs Leben, und echtes 
Gemüt erhält dein jungen Kelden die Sympathie 
des Losere. Die geistige Entwickelung dos 
Kindes zum Knaben und Jüngling ist mit poe- 
tischem Sinn und richtigem psychologischen 
Takt geschildert. Offenbar liegt Erlebtes zu- 
gruude. Der Dichter — so darf mau den Ver- 
fasser nennen — durchlebt jede Periode selbst 
noch einmal und weiss meist den Anschauungs- 
punkt der jeweiligen Altersstufen konsequent 
und dabei völlig ungezwungen und ungemacht 
festzuhalten. Humor im besten Sinne durch- 
weht das Oanze. — Die Lebensverhaltnisse im 
katholischen Rheinland werden wahr und an- 
schaulich geschildert. 

Was Peter Nansen schreibt, ist immer 
eigenartig. Heute liegen zwei neue Bücher von 
ihm vor mir, und mancher mag schwanken, 
wem er den Vorzug geben soll : dem umfang- 
reichen Roman in konsequent durchgeführter 
Tagebuchform , oder dem kleinen, in ganz 
kurzen, appetitreizenden Kapiteln geschriebenen 
„Buch der Liebe“. Ich wähle ohne Besinnen 
das letztere. 

„Juliens Tagebuch“ ist ein psycholo- 
gischer und ein moderner Roman. Das sei als 
Vorzug gesagt ! Mit ausserordentlich feinfühliger 
Hand, mit überraschender Kenntnis der Frauen- 
seele ist hier ein Juhr aus dem Lebon eines 
jungen Mädchens, richtiger einer jungen Dame 
getreulich wiedergegeben, die in Liebessehnsuoht 
und romantischem Abenteuerverlangen , ubge- 
stossen von der fröstelnden Herzenskälte im 
Elternhauso, sich einem Geliebten hingieht und 
in dem einen Julir der Liebe Lust und Leid 
in vollen Zügen schlürft, ohne du bei äusserlich 
aufzuhören, die makellose „Fumilientoohtef“ zu 
sein. Nur einer ahnt es, der Jugendfreund mit 
der stillgeduldigen, legitimen Liebe im Herzen, 
an den sich Juliens leidenschaftlicher Glück- 
durst zuerst geklammert, ohne Verständnis zu 
linden. Er lernt sie verstehen, und ohne Vor- 
wurf, ohne Groll nähert er sich ihr wieder, 
als sie „mit gebrochenen Flügeln“ von ihrem 
Liebestraum ins Philisteriuni heimkehrt. Da 
erst findet er seiner Liebe Worte, und indem 
er ihr schonend zu verstehen giebt, dass er 
nicht iin Unklaren über das Geschehene ist, 
bietet er ihr neu einen Platz an seiner Seite. 
Und sie nimmt seine Liebe an. Sie w'ird ihn 
heiraten und ihm treu und gut sein. Ihr Tage- 
buch über bescliliesst sie: 

„Schönes und entsetzliches Jahr! Voller 
Dank scheide ich von Dir. Du hast mir das 
unvergessliche Märchen meines Lebens ge- 
schrieben.“ — 

„Maria“ ist w'irklich „ein Buch der Liebe“. 
Mehr: es ist ein wunderbares Buch. Seinen 
Inhalt wiedergeben zu wollen, Messe einen duf- 
tenden Frühlingsstrauss zerpflücken, Messe ein 
Bild beschreiben, dessen Reiz die Frische der 
Furben, die Feinheit der Abtönung von Licht 
und Schatten bildet. 

„Maria“ ist eint* „ars amandi“ int modernen 
Geist, ein Hohelied der Liebe, ein wirklich gold- 
echtes Gedicht. — 


Von allen jüngeren Dichtern hat keiner 
mehr uls Nansen gezeigt, wie gut es war, 
dass der Naturalismus kam, und wie glücklich 
wir sein dürfen, dass er w’ieder ging. 


Fanny Grögers „Adhiinukti“ ist ein 
durchaus unerquickliches Buch. Es enthält 
vier Erzählungen: Adhiinukti, die Rache der 
heiligen Sabine, das Wunder, die Beichte. 
Warum die Namen der ersten als Gesamttitel 
gewählt ist, weiss ich nicht. 

Adhiinukti ist im Vergleich mit den drei 
anderen Geschiclitchen entschieden missglückt. 
Die heissend -sein -sollenden kleinen Hiebe, 
die sie, im indischen Märchenland stehend, 
gegen europäische Stuats-, Hot- oder Familien- 
Verhältnisse führt, sind abgeschmackt und di- 
lettantisch. Der Verfasserin Verständnis für 
die Reize des weiblichen Körpers und das Be- 
! Iiagen, mit dem sie die Besichtigungszene säint- 
i lieber Weiber des Reichs schildert, sind recht 
anerkennuugswert. 

In den drei anderen Erzählungen steht die 
Verfasserin auf heimischem Boden, und sie 
fühlt sich hier entschieden wo hier, wie aus 
ihrer Vergnügtheit zu ersehen ist. Die 
Sprache ist hier einheitlicher und dem Gegen- 
stand besser augepasst als in „Adhiinukti“. 
Aber der Humor hat mit dem echten Humor, 
dem Humor des Gemütes nichts zu thun. 

„Nansens Maria“ ist gewiss kein „mora- 
lisches“ Buch, aber cs ist keusch durch und 
durch. „Adhiinukti“ aber, das unkünstlerische 
Erstlingswerk einer jungen, allzu jung ent- 
deckten Dame ist nicht keusch. Die Verwand- 
schaft mit Patiizza ist unnatürlich. Hoffent- 
lich verschwindet dieses Peinliche mit dem 
Keifen des Talentes. 

Berlin. Paul Schmidt. 


JVfoderne DFamen. 


Moderne Dramen, das soll heissen, Dramen, 
welche einen istoff aus der Jetztzeit behandeln; 
nicht modern als lobendes, noch als tadelndes 
' Wort. 

Ich bespreche die Stücke in alphabethischer 
Reihenfolge, ich könnte es auch umgekehrt 
machen, oder ganz anders, aber ich mache es 
so. Bei der Hitze kann man auf Ausserlicli- 
keiten nicht immer Acht haben. 

Also: Nr. 1. Otto Ernst, Die grösste 
Sünde. Drama in 5 Akten (Hamburg, 1895, 
C. Kloss). Die lyrischen Gedichte des Autors 
lese ich recht gern, nach seinen Kritiken zu 
schlicssen scheint es auch ein recht vernünf- 
tiger Mensch zu sein, aber von du bis zum 
Dramatiker ist noch ein ganz Endchen Weg. 
Die Idee des Dramas ist sehr geeignet zur 
Bearbeitung; cs ist der Kumpf der inneren 
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selbttterrungenen CberzonguiiR gegen die äusseren 
Verhältnisse. Fubur hat in deinem „Der freie 
Wille“ etwa« »ehr ähnliche» dargestellt. Auch 
Ibsens Volksfeind, dem übrigens eine Szene 
direkt nachgebildet scheint, gehört hierher. 
Der erste Akt int mit »einem an den Haaren 
herbeigezogenen Konflikt überflüssig, er ist 
expositioncll im zweiten zu verschmelzen. Der 
fünfte Akt ist rocht gut und zeigt 8puren 
dramatischen Talents. Honst ist viel ödes 
buchsprachliches (Jefuscl in dem Buch. 

Nr. 2. Richard Fugmann, Glück licho 
Menschen. Schauspiel in 4 Aufzügen. (Braun- 
schweig, C. A. Schwetschke und Sohn). Das 
erste Bändchen au» einer Sammlung huma- 
nistischer Schauspiele. Kühne, Kneipp, Kud- 
fahrerei, Spiritisten, ' Luftballons , Preisaus- 
schreiben tisw. kommen vor. Neben poetischen 
Stellen von tiofem Gedankcninhalt triviale 
Phrasen, die fast parodistisch klingen, aber 
doch wohl bitter ernst gemeint sind. Von 
dramatiHcher Handlung scheinen „glückliche 
Menschen“ nichts zu wissen brauchen. 

Nr. 3. Hans Ferdinand Gerhard, Modea, 
ein Trauerspiel aus der Gegenwart in drei 
Aufzügen, (Neuhaldensleben, C. A. Eyruud). 
Die Wahl des Stoffes ist ein ganz geschickter 
Griff; der Verfasser scheint uuch etwas Ahnung 
von dramatischer Technik zu hüben, aber der 
Held ist ein ganz unmöglicher Charakter: 
Fatzke durch und durch. Infolgedessen ist 
uuch die Liebe seiner Frau zu ihm unglaub- 
lich. Dein Manne folgt keine berühmte Schau- 
spielerin von Berlin nach Krahwinkel oder 
Neuhuldensleben. Es wäre ein Stoff für einen 
Strindberg gewesen. 

Nr. 4. Hugo Grothe-Harkanyl , Menschen, 
Drama in 1 Akt, (Dresden, Pierson.) Es sind 
wirklich wirkliche Menschen, die in dem fein- 
sinnig - psychologischen Milieudrama uns ent- 
gogen treten. Wir sind auf die weiteren Dramen 
gespannt. Wird Grothe im Grossen so gross 
sein, wie im Kleinen? 

Nr. 5. Carl Hauptmann, Marianne, Schau- 
spiel in drei Akten 'Berlin, S. Fischerl. Ein 
gewisser poetischer Hauch lagert über dem 
Ganzen, über das reicht nicht zuni Drama aus. 
Die Personen des Stückes sind uralt und ur- 
langweilig; freigeistige Maler und von ihnen 
beeinflusste junge Mädchen, die den Gottes- 
dienst auf ihre Weise feiern .... ob .... die 
kenne ich schon so lange, so lange. Der jüngere 
Bruder wird wohl selber fühlen, dass er dem 
älteren nicht gleich kommt, aber der ältere 
hätte seine Stellung als Bruder dazu gebrauchen 
sollen, den Druck dieses Werkes, des Zeichens 
einer rührenden dramatischen Talentlosigkeit 
im Familieninteresse zu unterdrücken. 

Nr. G. Macasy’s; Die Unbekannten 
(Leipzig, Aug. Schnitze, Littorar. Verlagsanstalt) 
kamen mir weniger unbekunnt ul» unverständ- 
lich vor. Gute Bekannte aus Ibsen machten 
mir eine Fratze, ein Kompliment und — ver- 
seil wanden. Die beiden Anhängsel erhöhen 
den Wert des Dramas nicht. Wozu ulso? 


Nr. 7. Carl Mönckeberg. Illusionen. 
Ein hamburgisches Drama. (Leipzig, Alfred 
Janssen). Die hamburgischo Küche liebe ich, 
der Journalisten- und Schriftstellertag wird 
mir stets in angenehmer Erinnerung bleiben, 
aber dieses hainburgische Drama! Ich hübe 
mich durch die bald pöbelhaft rohen, bald 
kindisch lächerlich - langweiligen Redensarten, 
aus denen das Stück besteht, dnrchgo -rungen. 

Nr. R. Amalie Skram, Agnote, Drama 
in 3 Akten; deutsch von Therese Krüger und 
Otto Erich Hartieben (Berlin, Deutsche Schrift- 
stellergenossenschuft). Eino Diebin zur Heldin 
eines Druums zu machen ist mehr als verlehlt, 
es schlägt allen psychologischen und ästhe- 
tischen Erfahrungen ins Gesicht. Man will 

originell sein und wird barock. Das i»t eine 
Folge der wilden Jagd nach Problemen. Es 
giebt so viel gute Ideen, die dramatisch so 
schlecht bearbeitet sind, dass es verdienstlicher 
wäre, bessere Bearbeitungen zu versuchen, als 
immer nur neuo Stolle um jeden Preis suchen 
und schlecht bearbeiten. 

Nr. 3. Gustav Wenng, Aus Mitleid, 

Familiendrama in 5 Akten (K. Behrens, Bremen). 
Auch hier wieder ein interessanter Stoff, der 
infolge der liederlichen Charakterzeichnung 

einfach verdorben ist. Stoffe giebt» ja genug, 
sie sind ebenso wohlfeil wie Gründe, aber 
Bearbeiter, Dichter und fluissige Menschen, 

die giebts nicht, das beweisen uns die vielen 
neuen Drumen. 

Es kommt mir fast so vor: wenn Jemand 
mal einen Streit mit einem Droschkenkutscher 
oder Schutzmann hat und sich für dichterisch 
begubt hält, so setzt er sich bin und schreibt 
ein Stück. Das kann aber doch nicht so 
weiter gehn. Bedenket das Ihr, die Ihr Stücke 
schreiben wollt. Was haben denn alle diesu 
neuen Stücke für einen Wort? Eino Auf- 
füh rung verdienen sie, uus»er Grothea „Menschen“ 
kaum. Sie geben unsern Pessimisten und kapi- 
talistischen Theaterpaschas das Kocht zu sagen: 
„Seht Ihr, es giebt ja doch keine guten Stücke.“ 
Das heisst also, sie schaden den wenigen wirk- 
lichen Talenten, die sich Bahn brechen könnten, 
durch ihro anmaassende nichtsnutzige luft- und 
lichtrauhende Breitspurigkeit. 

Drum prüfe sich und sein Stück genau, wer’s 
drucken lassen will! 

Ein schlechtes, ja selbst ein mittelimlssiges 
Stück drucken lassen, ist nicht nur eine Dumm- 
heit, sondern auch ein Vergehen gegen die 
Mitstrobenden. Wären die Autoren unter 
1H Jahren alt, so könnten wir ihnen die Zu- 
billigung milderer Umstände zugestehen, denn 
sie haben die zur Erkenntnis der Strufburkcit 
ihrer Hundlung erforderliche Einsicht nicht 
bewiesen, andernfalls hätten sio die Stücke 
nicht geschrieben. 

Berlin. Richard Wrede 
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Fr. Ohnesorge. Esaias Tegners Frithjofs-Snge. 

Verdeutscht. Leipzig, Verlag von Th. 

Knaur. Preis eleg. geh. Mk. 4, — . 

Die Fritjofs-Sage dos grossen schwedischen 
Dichters wird kaum einem Gebildeten unbe- 
kannt sein, liegt sie doch in so vielen Über- 
setzungen vor und ist durch viele billige Aus- 
gaben so sehr verbreitet worden, dass sie in 
keinem Hause fehlen wird, in welchem die 
Poesie nicht zu den Nebendingen des Lebens 
gehört. Von den bisherigen Übersetzungen 
haben die von Mohnicke, Simrock und von 
Leinburg wohl »lie grösste Verbreitung gefunden, 
auch mit Recht; denn es sind gute Über- 
setzungen. Eine Übersetzung aber ist noch 
immer weit davon entfernt, auch eine Ver- 
deutschung zu »ein, d. h. für Deutsche in 
gewissem Sinne al» Original gelten zu können. 
Man merkt es der Ohnesorge’schen Verdeutschung 
schon nach den er»tcn Seiten an , dass der 
Übersetzer sich bewusst war, eine ungleich 
bessere Übersetzung liefern zu können, als die 
vorhandenen. So oft ich auch Tegners herr- 
liches Werk las, ich muss gestehen, in dieser 
Ausgabe hübe ich die nachhaltigste Befriedigung 
gefunden. Dazu kommt, dass ülniesorgo es 
verstand, auch das Original verstnaass beizube- 
halten und jede eigene Zuthat zu dem schwe- 
dischen Original vermied. Diese Ausgabe ver- 
dient in vollstem Manage das Lol», das ihr be- 
reits gespendet ward, und jedem Gebildeten 
sei sie warm empfohlen. Auch die liebevoll 
geschriebene Abhandlung „Esaias Tegner“ und 
die Anmerkungen zu den einzelnen Gesängen, 
die den Schluss des sehr geschmackvoll ausge- 
Htattetcu Werkes bilden, werden vielen eine 
willkommene Zugabe sein. 

Hamburg. Georg von Borry. 

JF 


Eingesandte Neuerscheinungen 

Aus dem Verlage von Philipp Reclams Universal- 
Bibliothek, Leipzig 

Felix Philipp), Wohlthitter der Menschheit. 

Schauspiel in drei Aufzügen. 

H. Kegel. Der einzige Leutnant. Lustspiel in 
1 Aufzug. 

H. Kegel, Her Itamonschneiilor. Lustspiel in 
1 Aufzug. 

Axel Delmar, See. Drama in 2 Aufzügen. 

Ed. Rentzel's Verlag, Berlin W. 

Richard Zooimann. Zwischen Himmel und 
Knie. Knie itiiliuendiehtung in 2 Teilen. 

Aus dem Verlage der Deutschen Schriftsteller- 
Genossenschaft Berlin: 

A. C Strahl, „Auge um Auge“. Human. 


Aus dem J C. Cotta’schen Verlage Stuttgart: 
Betty Paoli. Gedichte. 

Adolf Wilbrandt, Hethoven. 

Aus dem Verlage von J. H. W. Dietz : 

Karl Kautsky u. a., Geschichte des Sozialismus. 

Aus dem Verlage von C. Kloss. Hamburg: 
Otto Ernst, Das Narrenfest. 

Aus dem Verlage von S. Fischer, Berlin W: 
0. E. Hartleben. Vom gastfreien Pastor. 

Hans Land, Die Tugendhafte. 

Carry Brachvogel, Alltagsmonschen. 

* * 

* 

Die Zeitungsschau wird in der August- 
Nummer erscheinen. 

# 

Hieb und Stich. 

Der Mai ist ja im allgemeinen aus ver- 
schiedenen Gründen ein ziemlich beliebter 
Monat, wie Herr Martin Hildehrandt ein ziem- 
lich geeignetes Vorstandsmitglied der Deutschen 
Scliriftstellergcnoascnschaft. Aber selbst die 
Verbindung dieser beiden Thatsachen hat es 
nicht vermocht, das Maien fest der Deut- 
schen Schriftsteller-Genossenschaft 
zu einem ziemlich guten zu machen. Am 
25. Mai fand »las Fest in der Flora zu Char- 
lottenburg statt. Da» Programm »pielte »ich 
vorschriftsmüsHig langweilig ab; die üblichen 
Festdichter, Festredner , Festprologspreche- 
rinnen u. s. w. u. ». w.. wer kannte sie nicht? 
Und das Publikum? Ja, wenn es noch der 
bessere Berliner Bildungspöbel gewesen 
wäre . . . über du lieber Gott . . . Einige 
Herrschaften schienen sich sogar durch ihre 
Dienstboten vertreten zu lassen. Nun nichts 
desto trotz wird mau im Klub wieder in 
Wonno schwelgen, ob des in »ralisehen Erfolgos, 
»len man errungen zu haben glaubt, sich an 
»len in usum publici zurecht gemachten Zei- 
tuugsberichteii berauschen . . . und die jungen 
Füchse des Komitee, die mit ihren blaugelben 
Schleifen das Fest noch verschönerten, werden 
»tie neue Würde als eine Vorstufe zu dem 
Amt eines Aufsichtsr.itsmitgliedes betrachten . . . 
Der Mai ist ja ein Zeiigungsinonat! Darüber 
aber wird inan zweierlei vergessen, dass die 
Aufgabe der Deutschen .Schriftstellergenossen- 
schaft nicht in Festefeiern bestellt und duss 
Berlin und Berliner Publikum selbst in jedem 
feucht wurmen, lauschigen Blumensaal der Flora 
keine harmlos, fröhlich-tollen Feste zu feiern 
versteht. Verus. 


Verantwortlicher < ki-frcdakteur : I»r. j«r. II. Wrede, Berlin NW ö. 
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Wiener Theaterbrief. 

Von Antoi Lindner. 

III. 

Die Burckhardburg. — Die Badewannen. 

Sie meinen die Regie? 

Hm, ja . . . die Regie — — Das« die im 
Raimund-Theater nicht mehr daheim ist, wird 
ärgerlich empfunden. Im Deutschen Volks- 
Theater ist sie noch niemals gewesen. In den 
Operetten-, Vaudeville- und Klingelbühnen der 
Vorstädte durf niun sie manchmal ahnen. 

Und sie haben doch wahrlich die beste 
Schule, mitten im Centrum der Stadt, sie haben 
das Hofburgtheater, und können allabend- 
lich staunen, wie da ein kluger Regiemeister 
mit seinem Zauberstab königlich zu wirken 
vermag. Man schicke also unsere kleinen, klei- 
neren und kleinsten Direktoren korporativ, paar- 
weise und mindestens dreimal wöchentlich in 
die Burg. Man liultc sie dort tüchtig zum 
Schauen an und rüttle sie recht derb uii den 
Ohren, wenn sie nicht still sitzen wollen und 
wenn sio otwa der Neid ein klein wenig wür- 
gen sollte. Aber vor allem : man sehe, dass 
sie recht Tüchtiges lernen und endlich die 
Nötigung fühlen, das mühelos Erlauschte da- 
heim mit Kleis* und Anstand zu nützen. Denn 
es geht wohl nicht an, dass sie uns Wien, die 
liebe, alte Theaterstadt, ungestraft und fust 
schon systematisch zur eklen Schmierenhölle 
heran tertingd taugeln. 

Da denke ich mir nun: Hier ist die erste 
Galerie, die Loge links, und da sitzt Herr 
M ü Iler- G u t ton b r u n n , der Raimund -Direk- 
tor, und legt die Finger seiner beiden Hündchen 


artig auf den rutsch wellenden Pelucho seiner 
Logenbrüstung. Dann denke ich mir weiter: 
Hier ist die erste Galerie, Loge rechts, und 
da sitzt Herr v. Bukovics, der Deutsche- Volks- 
Direktor, und legt die Fingerchen seiner beiden 
Hunde artig auf den rotscli wollenden Peluclio 
seiner LogeubrÜstung. Unten aber, auf dem 
! rostbraunen Linoleum der Bühne, rückt sich 
Herr Burckhard, der Burgdirektor, den 
Kneifer zurecht und lächelt hinauf und patschclt 
hinüber- herüber und zeigt den horchenden 
Kinderchen, wie inan doch so schön den har- 
monischen Zug und das hypnotisierende Parfüin 
einer wohlgeglütteton Kunst in Worte, Kleid 
und Gesten legen kann; wie inan abtönen, 
I mildern, versöhnen soll; und dass der Stil, der 
Stil, der Stil, diese leise Majestät, die grneiö- 
sesten K ui xe machen, lenken und leiten, und 
immer nur winken und winken muss, wenn 
man uls Ganzes wirken und wenn man in all 
dem Durcheinander der Stimmen, Farben und 
Blitze rhythmisch zusamnienklingen will. 

„Freilich — werden nun die Knfiblein 
: oben in den Logen sagen, „freilich“ — und 
I werden mit den Schultafeln klappern, wie der 
kindliche Unwille tliut und das heimliche 
Fieber kollegialisclicr Missgunst. „Freilich, 
j leicht kunn's da lachen, das Hofkunstgigerl, 
. wenn’« solche Kräfte hat! Primakünstler hat’s, 
Primakünstlerinnen, Priinukostüme, Primadeko- 
rationen, und staatliche Subventionen auch noch 
dazu !“ 

Das mag nun richtig sein und mag nicht 
gar so missgünstig klingen. Aber man prüfe 
die Sache doch einmal auf den Grund. Wur* 
die nicht so verdammt gescheit, man war* ge- 
neigt, sie herzlich schlecht zu nennen. 


Digitized by Google 



274 


NEUE LITTER ARISCHE BLÄTTER. 


Im „Ten tuchen Mercur“ sind „Theatralische 
Nachrichten“, die Wieland, der Alte, den Wei- 
maranern geschrieben. Und weil er ein kluger 
Herr war und recht gut wusste, wo's faul ist 
im Hretterstuate , meinte er Folgendes (Bd. 1 
8. Stück, Mörz 1778); „Die Güte einer Schau* 
spiolergesellschaft besteht nicht darin, dass jede 
Aktrice eino Clairon und jeder Akteur ein 
Gurrick sei; sondern darin, dass alle Mitglieder 
derselben jedes eine ihm eigene Gabe und Ge- 
schicklichkeit besitze, durch deren Zusammen- 
setzung ein harmonisches Ganzes herauskomme; 
so wie oft Zuge, welche, einzeln genommen, 
fehlerhaft sind, zusammen das ungenehnisto Ge- 
sicht nusmachon.“ 

Da kommt es also darauf un, ein ange- 
nehmes Gesicht zu bilden. Nun haben wir 
zwar Akteure und haben noch mehr Aktricen, ; 
die einzeln genommen fehlerhaft sind, aber das 
angenehme Gesicht bleibt aus. Das darf nicht i 
Wunder nehmen, denn man muss doch immer 
den Bildner suchen, der es formen kann. Der 
fohlt nun ganz; und wo er da ist, kommt, er 
so hirnlos und weiss die Linien und Nahte so 
seltsam zu stellen, dass du natürlich imitier 
ein struppiges Flickbild entsteht: wo sonst die 
Nase sitzt, da thront nun das Ohr, und links 
und rechts, an Wange und Wange, starrt je 
eino Nase und schnuppert zum Munde hinan, 
der just inmitten der Schädeldecko die Augen- 
lider streift. Voilü lo style! Das ist das 
Harmoniegefühl der Wienerischen Regie. 

Unsere Bühnen sind Paschuliks. Da blüht 
sich immer, und vorn un der Rampe, der 
Grossmogul auf, und öfter ist es die Sultanin. 
Die Gesiehter der Hofsuite sieht man nicht. 
Die Anderen liegen nümlich alle auf den 
Knien und stemmen die Kopfe gegen die 
Dielen und schlürfen notgehorchend die Dünste 
ihrer scheuen Demut. So sieht man nur ihren 
Rücken und sieht nur das, was drum und dran 
liüngt. Man zwingt sie zur Demut, und weil 
der Star-Kultus nun schon den Gipfel der 
Geschmacklosigkeit erklommen hat, geht auch 
der letzte Rest bescheidener, ineinunderklingon- 
der Verträglichkeit zum Teufel. 

Das kann nun der B u r c k h a r d b u r g, bei 
all ihrer Mitterwurzerei , nicht sonderlieh 
schaden, weil da doch jeder und jede ein im- 
ponierendes Selbst ist, mit hurtgcschnitztcu 
Gliedern, mit stereotypen Allüren und jener 
melodiösen, duftenden Art, die sieh nicht 
drücken noch wegtuscheu liisst, weil sie Por- 
Konlichkcitszuuher hat, und weil sie ehrlich, 
intim ist und geradezu wienerisch-volkstümlich 
geworden. 

Anders, sehr anders bei jenen Bühnen, die 
doch, mit ihr verglichen, nur simple Bade- 
wannen sind! Da muss der Weihrauch, den 
man dein Einzelnen streut, den Anderen — 
Insektenpulver werden: er wird sie allmählich I 
und wird sie unwiderruflich vertilgen. 

Nun betrachte man, bitte, unsere Bade- 
wannen. 

Da ist das Karl-Theater, mit Verlaub. 
Es liegt auf der Praterstrasse, ist eckig und ( 


! plump, wie etwa ein Kreisgericht, und sool- 
j cier-gelb übertüncht. Aber das thut nun 
nichts zur Sache. Zur Winterszeit ist es das 
i einzige Theater des grossen 11. Stadtbezirks, 
in den Sie füglich 1 Düsseldorf, 1 Glogau, 2 
Oppeln liineinstellen können und immer noch 
Kaum genug für ein C'refeld hätten. Vom 
„Herzen der Stadt“, vom Stuphansdom, (den 
ich bezeichnenderweise so nennen darf, seit- 
dem es hier einem klerical-konsorvativen Ahl- 
wardt gelungen, fast schon den Bürgermeister- 
stuhl zu besetzen') mag diese Badewanne kaum 
20 Minuten entfernt sein. Wenn sie nun, unter 
dem Regime des Herrn Blasol, klüglielist 
zugrunde gegangen, wird inan wohl schwerlich 
die ausscreiiropiiischo Iaige oder dergleichen 
Rech tfertigungsbei werk Vorbringen dürfen. 

Aber man schaue sich doch den Direktor un. 
Herr Blasel ist ein guter Kerl, ein sehr guter 
Kerl. Herr Blaset ist ein guter Schauspieler, 
ein sehr guter Schauspieler. Herr Blasel ist 
ein schlechter Direktor, ein sehr schlechter 
Direktor. Und so hat er hier vor teuerbe- 
zahl tun Logen und teuerhezahlten Sitzen kläg- 
liche, undisziplinierte Dilettanten mit der Arro- 
ganz absolutester Impotenz herumhopsen lassen; 
in der Mitte aber stand immer ein Stern, ein 
mächtig-strahlender Stern, in reinstem Licht 
erglühend, lilionwciNs und rosig - überhaucht, 
auf dass er vollere Hauser mache. Und wenn 
das nicht gerade ein boxendes Küngcruli war, 
daun war’« gewiss Frau Julie Kopaesi-Kurezag 
aus Post, dann war» vielleicht eine ostend - 
englische Sonsationsdivu mit Schwimmgürtul 
und Unterhosen, dann war'« am Ende ein 
kleiner, grauer, buntscheckig- sammtener Esel, 
den er immer zur rechten Zeit, mit einer 
Schellenpauke bespannt, hinein in das regsame 
Interesse der Zuschauer zu schieben wusste. 

Die Esel sind hier überhaupt Dinge, die 
uns, nächst den Gemeinderiiten, lebhaftest inter- 
essieren. Wir haben uns die Nuivctüt bowuhrt, 

, das Alltäglichste amüsant zu finden; das Fami- 
| liürstc, und wus uns doch Schritt für Schritt, 
auf den Strassen, in den Amtsstuben, in den 
Couloirs und Elitesälen der Residenz in den 
| Weg rennt, dünkt uns drum immer noch licb- 
! lieh. So hat der Esel unsre subtilste Liebe. 
Von den „Puggliacci“ der Hofoper an, wo immer 
der Kolltrommel-Kscl des Canio herzige Teil- 
nahme weckt, über die mehreren Esel des Carl- 
theuters hinweg, und daun hinab zu dem Esel 
des Ruimundtheuters, der nun zum fünfzigsten 
Male, als Terniinanten- und Brodsuck-Ksel, all- 
seitig bejauchzt und bejubelt, im „Bruder Martin“ 
gastiert! Ja, dieser letztere Esel hat jetzt schon 
seine Popularität. Ich liess cs mir nicht nehmen, 
ihn vorgestern, */ 2 5 Uhr nachmittags, auf dem 
„Sulzgries“ der Stadt zu entdecken, als er dn 
eben Koulissenschnitzwerk einkaufte: hinter 
ihm aber kollerte ein Wägelchen, und auf den 
Lutten dieses mystischen Wägelchens standen, 
wie ein dunkles Symbol, in tiefschwarzer Lack* 
sclirift die vieldeutigen Worte: „l)a« Rui- 
m undtheatcr.“ 

Frau Kopacsi-Kurczag ist gegenwärtig 
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die plastischeste Dame Mittel-Europas. Man 
hat sie hier allnächtlich in einer Pose ge- 
sehen, die dein vornehmsten Publikum Wien*, 
dem grinaenden Purqilut und den weberfeind- 
liehen Logen« die herrlichsten Blossen gab. 
Eroiainnig, wie sie ist, trug sie ihr innerstes 
Wesen« trug Veilchen und Kosen, die sonst 
nur im Verborgensten blühen, offen, sehr offen 
zur Schau. Aber daun wusste sie so seltsuin- 
sehwiil zu lächeln, und sang aus vollstem, 
aus sichthardeiu Brustton die prickelndsten 
Liedehen; und weil sie mit duftenden Koben 
auch recht viel Aufhebens machte, kamen die 
Feigenblätter und Lorbeerblätter im rauschenden 
Kränzetaumel, wie glitzernde Voglein, geflogen 
— und da war nun so bald das deutlich« 
Bild mit knisternden Evuguirlanden umgeben. 
Nun sind auch sie geschwunden. Nicht die 
(luirlanden, wohl aber diu »Siege der Diva. 
Ein Jahr laug war sie uns lieber Gast; nun 
ist. sie erloschen, um drüben, im heiaablütigen 
Ungarn, ihrer erste» Ileimat, um so unmittel- 
barer für unentwegte Natürlichkeit zu wirken. 

Mo ist nun auch Herr IS Insel enthlosst! Wo 
kurz vordem die greifbarste Üppigkeit trium- 
phiert«, dort gähnt nun sch wuchbrüstige Leere. 
Doch späht der findige Mann bereits nach 
neuen Trncs und Tricots, und vielleicht ge- 
lingts ihm, noch kurz vor seinem Abgang den 
Karltheuter - Krach ein ganz klein w enig zu 
umsiibern. Es wird sich doch wohl irgendwo, 
in llinterpommern etwa, in üomhuy oder 
Ualcutta, ein betendes Nashornthior finden, 
das für ein Sensations-Gastspiel ohneweiters 
zu gewinnen wäre. Ich weiss ein schluchzendes 
Krokodil, dus liegt zu Damiette, und schnuppert 
i in Schlamme des Nils und nährt sich redlich. 
Ich w'eiss «ine Stufe, milchweiss, den dampfen- 
den Leib mit violenblassen Amethysten ge- 
schmückt; die Dame schurrt wildfeurig zu 
Bagdad , im Marstall des Prinzen Kwi-Kwi, 
und frisst vergiildeten Haler und singt im 
Fressen, in heimlicher Sehnsucht nach Deutsch- 
lands Küsten, das rührende Intermezzo des 
Pietro Muscagni. Man sieht, Herrn Blasel 
konnte noch flugs geholfen werden. 

Das Uarltheater, 1847 von Direktor Carl 
erbaut. w r ard einst durch Nestroy zur Blüte 
gehracht. Doch möglich, dass ihm auch jetzt 
noch ein Teilchen seines alten Ruhmes gerettet 
hleiht: es kommt nun unter das Sceptor des 
Herrn Jauner, eines alten Praktikers, der 
schon in früheren Jahren tl872 — 78) dieser 
Bühne präsidierte, 1878 1880 Direktor des 

Hofoperntheaters war und 18SI1, im lleilsjuhre 
unserer wundersamen Musik- und Theater- 
Ausstellung, als Leiter der internationalen 
Bühne fungierte. Ein energischer Aufschwung 
bleibt unerlässlich, soll es nicht ganz im 
Schlamme des ödesten Stumpfsinn* verkommen. 

Und nun, bitte, betrachten Sie einmal die 
anderen Badewannen. 

Da ist das k. k. privilegirte Theater a. d. 
Wien. Es liegt im Grisetten viertel unserer 
Stadt, „auf der Wieden“, hat eine recht re- 
spektable Geschichte und müht sich, die Trüm- 


mer seiner einstigen Herrlichkeit, die bis in 
die Mozart- und Kornertage hincinroicht, thuii- 
lichst zu wahren. So ist ihm das vornehme 
Bewusstsein seines ehemaligen Wertes uucli 
heute nicht geschwunden, und so irrt da noch 
immer ein aristokratisch- welker Duft durch die 
fadenscheinigen Reihen seiner ältlichen Sammet- 
fautcuils. Aber bitte, die Bühne! Mors Impe- 
rator ist da Girardi. Allerdings, ein meister- 
licher Gaukler, und mit einem bläulich-faltigen 
Antlitz, das die muffig-rauhen Züge einer Sträf- 
lings- und Pfaffen-, einer Livreediener, Komö- 
dianten- und Schusterjungenfratze disharmonisch 
vereinigt. Aber König ist er doch; ein König 
der Mienen, Gesten und Sprünge; bald Cere- 
monienmeister, bald Hofrnt und Eidcchs, Trut- 
hahn und Gorilla, bald Fensterputzer , Reit- 
knecht, Gieralfe und Gigerl, bald Hofmarschall, 
Nilpferd, Fischotter und Freiherr, immer aber 
vergnüglicher Kustos des a. h. Blödsinns. Und 
wienerisch ist er, wie kaum «in Zweiter. Aus 
dem Schusterbubentnilieu und mitten aus dem 
Volke hervorgewachsen , weiss er auch jetzt 
noch mit derbgefügtom Stiefel zu wirken, und 
hüpft er nur auf die Bühne, dann hat er auch 
ullsogleich die Alten und Jungen, hat glatte 
Damen und höfliche Herren, das Kleingewerbe, 
die Grossindustrie und Heimische und Fremde, 
hut alle, alle, weil er ihr Liebling ist, im Sprunge 
gewonnen! Und als ein hiesiges Tageblatt, vor 
kuum zwei Jahren, eine Volks -Enquete orga- 
nisierte, als es fragen liess in der Kunde, wer 
wohl der Herzallerliebste des Wiener Theater* 
puhlikums sei, du Hel die Stimme des Volkes 
nicht etwa uuf Sonnenthal: sie traf Alexauder 
Girardi, Wien *8 grössten Alexander . . voX po- 
puli vox dei ! 

Drum ist er ein Liebling der Götter. Was 
er nur unpackt. muss ihm gelingen und wird 
ihm zu Gold, wie weiland dem König mit den 
majestätischen Ohren, dem göttlichen Midas. 
Drum ist er auch Mors Imperator: Weil sie ihn 
hegen und hätscheln, und weil er sein könig- 
liches Haupt nun schon dem nächsten Besten, 
getrost und sonder Grauen, in den Schoss legen 
kann, drum mäht er alles andre und mäht die 
Ärmsten, die ihn umgehen, trostlos krumm und 
klein. Man sieht nur 1 HN und will nur I II N 
hewiehern, — wenn Sie aber nach einer ver- 
mittelnden Regie fragen, die das Widersinnige 
der wienerisch -exotischen Klingelpossen halb- 
wegs erträglich machen könnte, und die hier 
streichen, dort unterstreichen, vor allem über 
das Unisono -Spiel ernstlich erzwingen müsste, 
dann werde ich schweigen dürfen , denn diese 
Regie ist mir fast schon undenkbar. »Star- 
Sclilendriaii hält die Zügel fest, und so werden 
Girardi- und Pal may -Rollen geschrieben, rings 
herum aber pickt man das »Stück , pickt man 
Handlung, Chöre, Aushilfspersonal und sonstiges 
Beiwerk! So ist auch die alte, die „ gute ulte“ 
Wiener- Posse, wie sie Nestroy und wie sie die 
Anderen geformt, klanglos verdorrt. Und wenn 
Sie forschen, wo denn die neue, etwa die „gute 
neue“ Wiener -Posse bleibt, dann müsste ich 
lächeln : denn sehen Sie, die würde nun schon 
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gar nichts nützen. Bei dom jetzigen Stunde 
»innerer Theater wäre nie ebenso unvollkommen 
wie unwillkommen, denn du« artige Gleichge- 
wicht und die Menge der Chargen, die sie ver- 
verlungt, der witzlose Situution«humor, der ihr 
Element int, du« tolle, satanische, doch über 
konforme und wohlgebildete Spiel, du« sie for- 
dert, — man würde all die» nur al» Mängel 
empfinden; wie e» dem Stuuipf«iun eigen ist, 
fremdartigen Vorzug ul» Mangel zu nehmen. 
So hat denn der Star- und Wi tz-Terroris- 
mtis den Volksgeschmuck gewandelt, auch der 
urwüchsige Sinn für immanente, verinnerlichte, 
flcischgewordcno Komik ist völlig geschwunden 
— und so kann ich mir’« trefflich erklären, 
warum man da jüng«t in der Burg den alten 
Cervantes*» so jämmerlich ausgeptiffeu. 

Da ist dann ferner da« J ose p h s täd t e r 
T h e a t e r. Das ist nur ein kleine« Tempolchon ; 
«citdciii es aber Herrn J. Wild, dem neuou 
Leiter dieser Bühne, in kurzer Frist gelungen, 
durch den Import puriserischer Vaudevilles da» 
Stadtinterosse zu fesseln, muss man es wohl 
mit einigem Respekte grüsscn. Es wird dort 
urtig gespielt; sie lärmen nicht zu viel und 
wollen auch nicht mehr, al« sie können. Und 
wenn da noch der drolligen Kunst de» Herrn 
Murun, eines wunderbar- originellen und sehr 
bedeutenden Künstler», die dürren Leistungen 
der Comparserie ein klein wenig glücklicher 
ungepusst würden, konnte Herrn Wild das Ver- 
dienst werden, Wien um eine neue und köst- 
liche Spezialität bereichert zu haben. Dann 
müsste er aber mehr uuf französische Zucht 
sehen; auf jene parisorisclie Zucht, die fast 
schon mehr proussischor Drill ist, doch aber 
puriserisch ist, wenn «io das mühsam Erlernte 
natürlich-beweglich, graziös und: wie au« dem 
Augenblick heraus zu gestalten vermag. Denn 
dieses zwanglose, treffsichere und willige In- 
einundergreifen ist just eben hier der wichtigste 
Stimmungsfaktor. Drum gilt es von den Ko- 
mödianten: sie müssten hier alle hinter ihrer 
Charge bleiben und müssten die kleinen Eitel' 
k ei ton lassen, weil die ja doch nur Stillstand 
bedeuten; und es müssten dann plötzlich die 
unmoralischen Lcuchtkäferchcn so zigeunerhaft- 
toll, so sekt- und ehunipaguerselig hinauf iu 
die Lüfte schwirren, dass der sittenreine Phi- 
lister da unten im Parterre erst gar nicht zur 
Besinnung käme und mitgerissen würde und 
schliesslich erkennen müsste, dass ihm die Funken 
und Farben, die Sprühteufclchcii und Priekel- 
lilüscheii in all ihrer jagenden Hast den latenten 
Entrüstungssehroi zwei Stunden lang niederge- 
drückt hätten. 

Das würde daun sprühen und zünden, all- 
gemein, überall, denn es müsste die Zeit fehlen, 
»len schwer-fälligen Kechcnapparat der Moral, 
den ach-so-schwer-fülligon, mathematisch genau 
in Bewegung zu setzen. Dionysisch und »\ Ia 
bohemien über dio Bretter gehetzt, nur so 
sind sie denkbar, nur so sind sie dankbar, 

•) Emil G5»t, „Verboten* Früchte“; nsch einem Zwl- 
•chennplel de« Crrranlea. 


die Stücke des Albin Yalabräque („Der Muster- 
gatte“), des Alexandre Bisson und des Albert 
Carre („Der Maskenball“), des Blum und Tnclie 
(„Le Parfüm“), des Bilhaud und Barre etc. etc. 

l'nd noch eine Badewanne, die sechste, 
vielleicht gar die siebente im Kreise, muss ich 
Ihnen nennen. Schon deshalb, weil eine frü- 
here Prätention dieses Thespiskarrens „sehr 
wohl danach angethun ist, Ihr unbefangenes 
Urteil zu trüben“. Ich meine das „Volks- 
theater in Hu d ol p h a h o i m “. Dieses Thea- 
terchcn nannte sich einstmals — „Freie 
Bühne“, und führt das angemaasste Prädikat 
schüchtern auch heut’ noch in» Wappen. Ehe- 
mals, als seine Bretterchen das Erstlingsdrama 
des Hugo Gerlach, eines jungen Berliner 
Humoristen, der Mitwelt präsentierten, da ward 
es von den Blättern Ihrer Stadt mit vielem 
Anstand genannt. — Nun ist das aber so, wie 
wenn sich ein ehrsamer Spicssbiirger, in Zeiten 
des blutigsten Umsturzes, eine rote Windel um 
den Nacken binden und nufkreischon würde: 
„Vivo l’anarchie! Allons eufants de Ia patric!“, 
auf dass es ihm glimpflich gehe und die Ge- 
schäfte nicht stocken. Denn dieser Thespis- 
karren, der viel mehr Karren als Thespis ist, 
er hutto so gar nichts Littorarischus, so gar 
nichts Modernes, Ernstes und Keines an sieh, 
dass man erstaunt den Direktor fragte, warum 
er denn seine sehr spekulativen Absichten 
ach -gar- so -schlau hinter gleissenden Flaggen 
borge. 

Wir zogen eben nur dann hinaus, wenn 
es die „Räuber“ zu selten galt, die bösen 
„Räuber“ de» Friedrich von Schiller. I)u 
konnte man sich klassisch ergötzen und musste 
sich wieder fragen, wie es wohl möglich sei, 
dass man — in Gross- Wien fit» de sieclo! — 
das ehrliehe Werk durch Unzulänglichkeit der 
Komödianten, Koulissen, Kostüme »ehmioroliter 
zur lächerlichsten Modeposse hcrab- 
würdigen darf. 

Sie ahnen nun wohl auch, was diese „Freie 
Bühne“ geworden? O, o, Sie Schäker!... 
Mau war so fimlig, das bcdouklich-stille Theater 
in lauter Weise „bisher nicht aufgeführten 
Autoren, Dichtern und Komponisten zur Ver- 
fügung zu stellen und eine Art dramatischen 
, Salon der Zurückgewiesenen 4 zu errichten, der 
den Beruf zu erfüllen hätte, das Ptihlikiint 
mit den Werken unbekannter, noch nicht , ge- 
machter 1 Autoren vertraut zu machen“. Dieser 
Geschäftsideulismus musste zwar rühren, doch 
nützen konnte er nicht. Der „heimischen Pro- 
duktion“ nicht, den Dichtern nicht, dem 
Publikum nicht, und auch nicht den ach -80- 
schlutitm Unternehmern: es fehlte Verständnis 
und Kraft und Liebe und Ehrlichkeit. Fis 
| fehlte vor allen» das Geld. So wurde man 
: schliesslich Papierkorb. 
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Zu 8 p ät. 

Skixze tod Harry Hayno 

Hört ihr das Jubilieren der Lerehen, die im 
rosigen Früh lichtscheine den Vorläufer der gol- 
detien Sonne begrüssen? Siehe, strahlend steigt 
sie empor und spiegelt ihr Antlitz in den Tau- , 
tropfen der Blutendolden , die huldigend der : 
duftende Flieder ihr beut. O über den necki- 
schen Lenzwind, der das Bäumchen seiner blin- , 
kenden Last beraubt und mit den klaren Tropfen 
die beiden jungen Menschenkinder bestreut, die 
darunter stehen. Sei mein Weib, Hebt mit 
zärtlichen Blicken der Jüngling, des Mädchens 
Hand ergreifend. Minnigliehe Scham liegt auf ! 
ihren knospenden Lippen, macht aber plötzlich 
einem bösen Ausdrucke Platz, und hochmütig 
entgegnet sie, ihm die Hand entziehend: Wer 
bist du , dass du mich an dich zu ketten be- 
gehrst t - 

* * 

* 

Und die Sonne steigt unermüdlich höher, 
jetzt prangt sie im Mittag. Kein Lu ft hauch 
berührt den Fliederbaiim, der jetzt seihst bl ü ton- 
los inmitten farbiger Astern stellt. Kennst du 
die beiden in seinem Schatten? Sie sind reifer 
und ernster geworden. Dieselbe Frage wie 
im Mai: Doch stolz wendet das Weib sieb ab, 
und schmerzlich blickt er zur Sonne empor, 
die sieh ansrhickt, den Gipfel des Lebens zu 
verlassen. 

* * 

* 

Ein rauher Wind fegt heran. Jetzt hat er 
den Baum erreicht und wühlt in seinen ge- 
lichteten Zweigen. Aber nicht Blüten und 
'rautropfen schüttet er herab auf ein blühendes 
Paar, sondern rotes, dürres Laub auf zwei 
Menschen, denen die Zeit schon ihr Siegel auf- 
ged rückt hat. Der alternde Mann hat des 
Weibes Hand erfasst und sucht ihr Auge. 
Bleibe bei mir, denn es will Abend werden, 
stellt als Bitte in dem seinen geschrieben. 
Beschämt sucht das ihn* den Boden, der Mann 
fährt sich seufzend über seine Augen, und der 
Zeiger des Lebens rückt seinem Ziele näher. 


Die Sonnenseheibo berührt den Horizont; 
nur wenig ragt sie noch über das Selineefeld 
hervor, in dessen Mitte der altersschwache, 
kahle Flicderhuuni vor Frost ächzt und bebt. 
Einen letzten Blick innigen Mitgefühls sendet 
sie zu den beiden vergrämten Greisen unter 
dem brüchigen Stamm. Über die blühende 
Natur hat sieh eine Eisdecke gelagert; im Herzen 
ist sie geschmolzen. Hand in Hand, Auge in 
Auge sitzen sie da, und Throne um Thräne rieselt 
unaufhaltsam hernieder. Über Hochmut, Stolz 
und Scham sind die Haare vorblichen, die Wangen 
verfallen. O, es sind bittere Tliriinen, die da 
Hiossen, lasst ihnen ihren Lauf: wie lange noch 
und sie versiegen von selbst! 

# 


M a r i a n a. 

Drama in 4 Aufzügen von Jose Echogaray. 

Kr*tuufrührune in |)«ur«i-hliin'l um 19. Juli 1895 
um StJKlttlirnter *n Heidelberg. 

Besprochen von Hans von R e i n f e I • 

Deutschlands Journalisten und Schriftsteller, 
sowie die Vertreter der Deutsch schreibenden 
Presse Österreich -Ungarns und der Schweiz 
waren, gelegentlich des leider allzu schnell 
dahin gegangenen IV. Allgemeinen deutschen 
Journalisten- und Schriftstellertages in Heidel- 
berg, Zeuge einer Erstaufführung oder, wie 
man so wohlgefällig sagt, einer echten und 
rechten Premiere eines von J. Luuser ins 
Deutsche übertragenen neuen Eehegarny 'sehen 
Schauspiels „Maria na“. Das kleine aber 
der Bevölkerungsziffer der alten Musenstadt 
räumlich noch immer entsprechende Theater, 
in welchem der scheidende Intendant der 
Mannheimer Hofbühne, zugleich der zukünftige 
Direktor (uh 1. September ds. Js.) des früher 
von Barnny, jetzt von Rlumcnthal geleiteten 
„Berliner Theaters“, Alois Prasrli, mit 
einem für Provinzvcrhältnisse recht guten 
Ensemble Vorstellungen giebt, war ans Anlass 
dieses Ereignisses vollständig nusverkauft. Out, 
dass dies in Heidelberg und nicht in Berlin 
i war, ferner gut, dass das vornehmlich aus 
kritisch hcanlagtcn Federfuchsern bestehende 
Publikum sich der Thatsache bewusst blieb, 
dass es, wenn es auch seine Hillets bezahlt 
und teuer bezahlt hatte, trotz alledem sich nur 
als Oast zu betrachten hatte. Es ist begreif- 
lich, dass man der Bekanntschaft einer neuen 
Arbeit des „Qalcotto-Schftpfers“ grade in den 
Kreisen unsrer Dichter und Schriftsteller, der 
Journalisten oder sonstigen Publizisten, deren 
die berühmte Universitätsstadt genügend be- 
herbergt, mit lebhaftem Interesse und mit er- 
wartungsvoller Spannung, zugleich aber auch 
mit voller Ohjektivifüt, wenn nicht sogar mit 
absichtlichem Wohlwollen entgegen sah. Es 
wird nicht die Schuld des Heidelberger Kon- 
gresses, noch weniger die des darstellenden 
Personals sein, wenn Kchegarny’s „Marianu“ 
in Deutschland auf Ulück und Anerkennung 
kaum zu rechnen hüben wird. Warum nicht? 
Mit einem Wort ist die Ursache zu Imstimmen. 
Dein Werk fehlt es an Natürlichkeit, an Wahr- 
heit. Nicht, dass die Handlung unmöglich 
wäre. Jede Handlung ist möglich, und das 
Leben ist in vielen seiner romanhaften Vor- 
gänge auf der Bühne noch lange nicht sozu- 
sagen ausphotographiert worden, aber es ist 
eben die Kunst des Dichters, derartige Ereig- 
nisse im Schicksal des Einzelnen, die der Mit- 
erlebende wohl begreifen kann, wenn er sieh 
auch selbst darüber entsetzt, die fernstehende 
Menge aber nur zu gern lachend ablehnt, 
in einer solchen Begründung der Gesamtheit 
vorzuführen, dass diese die Wahrscheinlichkeit 
derselben und sei es widerstrebend anerkennen 
muss. Die Psychologie ist es, die der drnma- 
, tische Dichter lernen und lehren soll und bei 
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dem Verfasser des „Oalcotto“ hätte man dieses 
doppelte Können wohl voraussetzen dürfen. 
Mit nichten. Seine „Mariana“ ist menschlich 
unwahr, sie ist nichts als eine Theaterpuppe 
und weiter nichts uls Molche sind alle anderen, 
welche sie umgeben, Daniel Montoya, ihren 
Geliebten, und Don Pablo, ihren spateren Ge- 
mahl nicht ausgenommen. Was ist Mariana? 
Zunächst ein Weib, und dass es ein ganz be- 
sonderes Weib sein soll, erhellt schon aus dem 
Umstund, dass der Verfasser dessen Namen 
/.uin Titel seines Werkes gewühlt hat. Mariunu 
hat ein scliicksalsreirhes Leben hinter sich. 
Früh ist sie durch ihre Mutter, welche sich 
nach dem nebligen London entführen liess, 
ihrem Vater und ihrer sonnigen spanischen 
Heimat entrissen worden. Noch hört sie, da- 
mals im kindlichen Alter stehend, die Kose- 
worte, mit welchen der Verführer ihre Mutter 
bethorte. Aber nicht allein dafür bleibt ihr 
die Erinnerung, sondern auch jene Worte hallen 
noch immer in ihren Ohren wieder, mit welchen 
der Liebhaber die ihrer Leidenschaft erlegene 
Frau später brutal beleidigt und züchtigt. Hie 
sieht ihre Mutter sich in Gram, Reue, Not und 
Elond vergehen, bis diese sehr bald der Tod 
von aller Qual erlöst. Die verwaiste Mariana 
H lichtet zu einem Freund ihrer Eltern, Don 
Joaquin, der sie nach Spanien zu ihrem 
Vater zuriiekführt. Aber auch hier blüht ihr 
kein ungetrübtes Glück. Sie wird au einen 
ungeliebten Mann vermählt, der einen Tag 
nach der Hochzeit bereits einer Ballettänzerin 
zu Liebe ein Duell eingeht und im Zweikampf i 
erschossen wird. So ist sie Wittwe und hIs 
solche lernen wir sie kennen, uinschwärmt 
von einem jugendlichen feurigen Verehrer, 
Daniel Montoya, und einem älteren, ernsten, 
aber nicht w'enigor leidenschaftlichen Anbeter, 
dem General Don Pablo. Zwischen diesen 
drei Personen in der Haiiptsuehe spielt sieh 
das Liebosdramu ab, wobei Don Pablo nooh 
eine uiiglatihlieli linkische Position einnimmt. 
Er ist jedenfalls im ganzen Stück die am 
meisten verunglückte Figur, so notwendig der 
Verfasser sie auch brauchte. Aber neben den 
Genannten bedurfte Ecliegaray noch eines 
Vierten für sein Drama, und es ist sehude, 
dass wir dieser Person, dem Altertumsforscher 
und Sammler Don Castulo nicht in einem 
Lustspiel begegnen. Es ist eine mit vieler 
Liebe und vielem Humor gezeichnete Figur, 
welche in „Muriaiia“ allerdings deplaziert er- 
scheint und auf diu Dauer sogar lästig wird. 
Aber zur Entwickelung der Katastrophe musste 
ein Altertumslorscber vorhanden sein, denn 
wie sollte es sonst au den Tag kommen, dass 
Daniel Montoya, der von Mariana begünstigte 
Verehrer, ein Sohn jenes von ihr so gehassten 
Verführers ihrer Mutter ist? Jener gesprächige 
Sammler erzählt so nebenher, wie er das im 
Stück so oft und so lange thut, dass er ein 
kostbares Paar Ohrgehänge besitzt, zu dem es 
in der gun/en Welt nur noch ein einziges 
Paar gäbe. Alles gebt zur Bewunderung dieser i 
Rarität in ein Xcbengemach, bis auf Marianu, i 


welche nur mit Mühe ihrer Aufregung Meister 
wird, als sie aus Don Castulo's Munde den 
Namen jenes Beneideten erfährt, der das so- 
genannte Pendant dieses Ohrgehänges besitzt. 
Da kommt Daniel und von dem Wunsch be- 
seelt, sich durch ihren Gatten an jenem Munne 
zu rächen, dessen Namen und Wohnort sie so- 
eben erfahren, wirft sie sieh voll Leidenschaft 
Montoya in die Arme, dem Geliebten endlich 
das Jawort erteilend, nach dem er so lange 
vergeblich geschmachtet. Daniel ist über- 
I glücklich, aber noch heisst es, sich zu zähmen, 
i denn die in Ekstase geratlienen Bewunderer 
1 jenes Ohrgehänges kommen mit Don Castulo 
; in den Salon zurück und nun soll auch Montoya 
von der Rarität erfahren. Alles ist erstaunt, 
als dieser lächelnd erklärt, dass er dieses Un- 
geheuer von Heltonbeit längst kenne, denn sein 
Vater besitze ein gleiches. Der Höhepunkt ist 
erreicht. Mariunu wendet sich spontan dem 
General zu und verkündet ihre Verlobung mit 
demselben, den so plötzlich aus allen Himmeln 
gestürzten Daniel Moutoyu in völliger Unkenntnis 
lassend über die Motive ihrer ihn vernichten- 
den Thut. Natürlich kommt es zu einem 
Duell, deren Folgen über für beide bald über- 
wunden sind, denn kaum haben sich im letzten 
Akt hinter dem erusten Gatten der kapriziösen 
Mariana, die es .vorzieht, in der Bruiitnuebt 
ihren Angetranten um seine Rechte zu bringen 
und die Nachtstunden ruhend im Fauteuil des 
Halons zu durchwachen, dieThürcn geschlossen, 
als auch schon Daniel, wild und aufgeregt, 
zitternd vor Leidenschaft erscheint und die 
seelisch Gebrochene uu sein Herz presst. Eine 
echt theatralische Szene vollzieht sieh jetzt. 
Marianu erklärt ihre Handlung, Daniel will 
die Geliebte für sieh beanspruchen und ent- 
führen. Er bedient sieh zur Beteuerung seiner 
Liebe gleicher Worte, wie sie sein Vater einst 
zu Mariana* Mutter gesprochen hat und wie 
sie in ähnlicher Lage jeder aridere auch wohl 
sagen wird, aber sie genügen, um Mariana 
entsetzt zurück prallen und um Hülfe rufen zu 
lassen. Ihr Gatte erscheint. Wieder fliegt sie 
Daniel entgegen, ihren Arm um ihn schlingend, 
den ungeliebten Ehemann festunscliuuend : „Was 
willst Du tliuii?“ ruft sie. „Deine Ehre beschützen, 
wie Du es verlangt hast“, ertönt kalt die Antwort. 
Hie wird von einem Schuss begleitet lind ent- 
seelt fallt Mariana vor Duniels Füsse, während 
Don Pablo mit den Worten das Feld räumt: 
„Wir sehen uns nachher wohl wieder.“ Es 
ist unschwer zu erraten, dass nach dem Fallen 
des Vorhangs das Duell Pablo - Montoya eine 
neue, wahrscheinlich auch vermehrte Auflage 
erlebt. 

Dass diese Handlung wohl geeignet ist, ein 
fesselndes Schauspiel nbzugeben, ist unzweifel- 
haft, nur hat Ecliegaray den Stoff nicht ge- 
schickt genug behandelt und die Vertiefung der 
Charaktere unterlassen. Das Drama ist in der 
vorliegenden Gestalt nichts weiter uls eine 
komisch wirkende Quälerei. Es besitzt nur 
eine einzige gesunde Szene, nein, nur einen 
Anlauf zu einer solchen, und diesen finden wir 
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in dem Beginn der Unterredung Mariana» mit 
ihrem väterlichen Freund Don Jonquin. Kr 
kennt die Koketterie und Kapricen »einer kleinen 
Marian» and weint »ie an, ihm gegenüber doch 
diene» Arsenal weiblicher Angriffnmittcl unbe- 
nutzt zu lausen. Leider bleibt Jouquin nicht 
in dienern Tone anmutender Natürlichkeit, 
sondern er erregt »ich künstlich, wird selbst 
muniriert und geht mit dem schönen Ausspruch 
von dannen, „dass er eine, nein zwei, drei, sechs, 
zwölf Portionen Gefrorene» essen werdet“ Das 
int einfach abgeschmackt. Ich besitze weder 
das Original der Dichtung, noch die Kenntnis 
der «panischen Spruche, uni es als solches lesen 
zu können, noch liegt mir eine deutsche Über- 
setzung vor. Ich weis» daher nicht, wie weit 
der Regisseur von seinem Rechte, zu streichen, 
(»»•brauch gemacht hat, noch wie weit die 
Übersetzung von J. Lauser Anspruch auftUite 
erheben kann. Das weis« ich aber, «lass ich 
aus dem Schauspiel noch viel mehr eliminiert 
buben würde und dass in der Verdeutschung 
Redewendungen Vorkommen, welche kein 
Mensch für anständige« Deutsch halten kann. 
So entsinne ich mich einer Stelle des Dialog«. 
Da sagt Murianii, als «ie durch die geüiruete 
Thür Don Pablo kommen sieht: „Du kommt 
er. Ach was , I a « « er komme n !“ Eine so 
gebildete Dame, wie Frau Prusch -Greven berg, 
wird derartiges Zeug kaum wiederholen, wenn 
e» nicht in der Rolle gestunden hat. Unbe- 
greiflich i»t es mir aber trotzdem, dass die 
Regie solchen Blödsinn «toben hissen konnte. 
Ich komme hiermit gleich auf die Darstellung 
zu sprechen. Zu meinem Bedauern muss ich 
mit einem Tadel beginnen. Ich fand die Mise- 
en-Bceno des Stückes sehr dilettantisch. Es 
fehlte im Milieu die Stimmung, die Ruhe. 
Es liefen oder standen die Personen da herum 
oiler «assen sogar so gesucht, das« man »ich 
fragen musste, ob für das Stüek überhaupt 
Arrangierproben ubgehalteu worden waren. So 
übereilt durfte doch ein solche» Werk nicht in- 
»ceniert werden, handelte es sieh doch zugleich 
um eine Talentprobe des Herrn Prasch vor 
einem Parterre die Feder führender Kritiker 
und wusste man doch schon seit geraumer Zeit, 
das« man gerade dieses für ganz Deutschland I 
neue Stück aiifluhren wollte. Oder sollte etwa 
in dieser Thutsuclie die Erklärung für die 
mangelhafte Mise- en -»eene zu linden sein? 
Ich hoffe das nicht. Herr Prasch wird allge- 
mein als oin «o vorzüglicher Regisseur gepriesen, 
dass ich sicher bessere und gewi«senbaftere 
Proben seiner Kunst erwarte und die Zer- 
fahrenheit in den Gruppierungen auf der Bühne 
viel eher auf eine leicht erklärliche Befangen- 
heit der Darsteller zurückführen möchte. Auch 
seine Gattin, Frau Prasch-G revenberg, 
die ich als eine tüchtige Künstlerin schätze, 
schien unter dem Einfluss dieser Unruhe zu 1 
stehen. Oder sollte ihr Spiel mit den Küssen, 
bald stand dieser Fuss auf dem Hacken, bald 
jener auf der Spitze in die Höbe gehoben, als 
ein äusseres Zeichen der Muriuna innewohnenden 
Nervosität gelten? Wohl kaum. Im Übrigen 


brachte sie den sehr schwierig darzustellenden 
Charakter zu hübscher Individualisierung. Aller- 
dings gelang es auch ihrer Kun»t nicht, über 
die Un Wahrscheinlichkeiten und Sprünge in 
Mariana» Denken und Handeln hinwregzu- 
täuschen. So blieb die Leistung vornehmlich 
eine rhetorisch schöne. Herr Victor Senger 
vom Berliner Theater spielte mit vielem Feuer 
den Liebhaber von echtem Schrot und Korn, 
Daniel Montoya. Prächtig gestaltete Herr 
Albert Bas« ermann vom Meininger Hof- 
theater die wie erwähnt nur als Charge be- 
merkenswerte Rolle dos Altertumsforschers Don 
Castulo. Herr llnns Hansen vom Studt- 
theater in Freiburg fand für Don Jontjuin ein- 
zelne schöne 'l’öne, namentlich in dem leider 
so schnell aufgegebenen Versuch des Verfassers, 
diese Rolle natürlich zu gestalten. Im Übrigen 
klang sein Ton noch sentimentaler au», als es 
die Rolle verlangte. Sein Wohllaute« Organ 
verführte ihn wahr«cheinlich dazu. Antonie 
Baumeister vom Hoftlieuter in Hannover 
«pieltc mit prächtiger Charakteristik und vieler 
Verve eine der überflüssigen Personen des 
Stückes, benamset Trinidad, Wittwe, Schwester 
Don Pablos. Der vielgenannte, wenig ver- 
führerische General erhielt durch Herrn Georg 
Druse her vom Oldenburger Hoftlieuter eine so 
merk würdig trockene Darstellung, das« man 
solche nur durch sein Bestreben zu erklären 
vermag, dem Dichter damit möglichst gerecht 
werden zu wollen. Helene Rosner vom 
Studttlicater in Mainz, Clara, Gattin de« Don 
Castulo, abermals eine überflüssige Person, ist 
eine niittelmässige Dilettantin. Sie ist Herrn 
Prasch zu Dank verpflichtet. Sie wäre der 
deutschen Presse wahrscheinlich noch einige 
Jährchen langer unbekannt geblieben. Dagegen 
zeigtellerr Alcxund. K ök ert vorn Mannheimer 
Hoftlieuter, überflüssige Person Nr. 3, Luciano, 
Verehrer Clara Castulos, dass er ein routinierter 
Liebhaber ist. Leider verfügt sein Organ über 
keine sehr grosse Skala von Tönen. 

Zum Schluss «ei bemerkt, iIash die über- 
flüssigen Personen vom Dichter dazu benutzt 
wurden, uiu dem leutseligen Sammler und 
Altertumsforscher Gelegenheit zu geben, zu 
reden und nochmals zu reden und zu zeigen, 
dass er vor lauter Sammelwrut blind «ei gegen 
die Gefahr, welche «einem Hause durch die 
Verführung seiner Frau drohte. Wie gesagt, 
schade um diesen Altertumsforscher mit seiner 
Sippe, sie hätten so schön in einem Schwank 
oder Lustspiel debütieren können. Für „Mn- 
rianu“ blieben sie ohne Wert und Wirkung. 

Hoffentlich gelingt es der aufstrebenden 
„Gesellschaft Deutscher Dramatiker* 1 dafür zu 
sorgen, dass fortan gelegentlich des wieder- 
kehrenden Journalisten- und Schriftstellertage« 
ein bis dahin noch nicht bekanntes Deutsches 
Bühnenwerk vor das Forum der vereinigten 
deutschen Kritik gebracht wird. Jedenfalls 
ist ein solcher Vorschlag bereits von den Dele- 
gierten der genannten Gesellschaft zur Kennt- 
nis des jetzigen Präsidiums dos Tages gebracht 
und von diesem mit grosser Sympathie uufge- 
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nominell worden. Es ist auch nicht recht er- 
klärlich, warum ein Melcher Vorschlag nicht 
den Beifall der gesamten deutschen Presse 
finden »eilte. 

Im Gegenteil, der Tag könnte dadurch nur 
um ein Ereignis von vielleicht weittragendster 
Bedeutung reicher werden. Möge es iin nächsten 
Jahre diesem Blatte vergönnt sein, über einen 
# wirklichen Erfolg berichten xu können. Für 
dieses Mal war das leider nicht möglich. 

JF 


Bornschein. 

Stuili« von Johannes Schlaf 


Drübeu an der Muuer liegt Bornscliein, der 
Böttcher, wieder einmal stockbesoffen. Der 
Länge nach liegt er unter dem Fliederbuseh 
und die SommernaclimittugSHonnu brennt auf 
seine Kleider. 

Die Nachbarn stehen im Kreis um ihn 
herum, schütteln die Köpfe, schwatzen, lachen, 
haben ihre Unterhaltung und machen ihre 
Glossen. Reger ist die liebe Jugend. Sie 
haben Kiesel und Steine susammengetragen und 
werfen nach seinem Buuch und seinen Beinen. 
Die ganze sonnenstille Gusse schult von ihrem 
Eifer. 

O Phantasie! 

Ich bin Bornscliein. Mein Gesicht ist 1 reit 
und gedunsen, mit borstigein Bart und Kopf- 
liuar und glüht von Sonne und Alkoholdunst. 
Und Sonne und Alkohol glühen durch den 
seligen Dusel meines Rausches und lallen aus 
mir heraus mit dumpfen, dunklen Worten, 
hinein in eine wogende flimmernde Welt von 
wunderlich verworrenen Gestalten und Lauten. 

Meine armen thörichten Atome lechzen 
nuch Kühlung. Lungsuin automati eh regt 
sich ein Arm, zuckt ein Bein unter der Olut 
der Sommersonne, oder von einem Kiesel ge- 
troffen. 

Kühlung! Wie ein fernes dunkles Bedürf- 
nis ist es in mir, ein Bedürfnis meiner klugen 
Atome, meines Lebenswillens, von dem meine 
Seele doeh fern ist, o so fern! Ein Bedürfnis 
und kein». 

Aber wie ich hier oben zwischen den roten 
Geranien hindurch xu inir da drüben hinüher- 
luge, schreit meine arme Seele nach Wasser, 
nach Wasser . . . 

O ewige Vernunft! 

Drüben öffnet sieh eine Thür, schadenfroh 
und ffaclisliaurig tritt ein lachendes Mitleid mit 
einem vollen, triefenden Wassereimer auf die 
Strasse. Friedrich, der Hausknecht vom „gol- 
denen Adler“. 

Und nun: den Eimerring in der Linken! 
Die breite, braune Recht« packt den Boden, 
kippt . . . Brrr ! . . . 

Uottseidank ! — 


Bornschein trieft und zuckt wohlig wie 
ein Aal in der Fischwanne und — schimpft. — 
Undank ist der Welt Lohn! — Aber die „Welt“ 
ist für diesmal über Undank erhaben. Die 
Naeliburn lachen und die liebe Jugend brüllt 
Hailoh! 

Ich atme auf hier in meinem Biiiinenwinkel 
und denke in meinem lieben Herzen, wie alles 
in dieser herrlichen Welt, selbst Bornseheins 
Atome, bis in meine liebe, verwünschte Ein- 
bildung hinein hat, was sie bedarf. — 



Gerettet. 

E i ti e Dichtung. 

Gigantisch naht und wildbewegt, 

Das Meer sich Strand wärt», shirmgefegt. 

Es W'ütet Well’ und Woge w r ild, 

Dass es am Felsen schallt und schillt. 

Die Brandung brauset beulend laut, 

Des Meeres engvermählte Braut. 

Bleischwer der Himmel; ringsumher 
Ein undurchdringlich Nebelheer. 

Es zürnet Flut und Firmament 
In Aufruhr tobenden Element. 

Und WelP und Woge spritzt hoch empor 
In leichenlüstern gierigem Chor. 

Kundiim auf weit und breit am Strand 
Kein Mensch, nur geborstene Felsenwand, 
Nur donnernde Wogen und gähnender Grund 
Entfesselter, wirbelnder, schwarzer Schlund. 

* * 

* 

Doch dort, wo die Bucht biegt, beschirmt 
vom Gestein 

Ain Fischerhaus kauert ein Mütterlein. 

Der Sturm magauch wuchtigdie Balken rütteln, 
MugThüre und Fenster noch grimmiger schütteln. 
Die Alte am Strande rührt weder das Meer 
Noch Brandung und jagende Wind« umher — ■ 
Sie hält ihre Wache, ob Dunkel, ob Tag 
Bei der Sonne Erleuchten, bei wetterndem Schlag. 

Gebückt ist die Frau, schon welk das Gesiebt, 
Hohläugig und hager — steht sie und wankt nicht! 

„Tob’, donnre und rase nur, tosend und toll, 
„Zaus' Sturmw ind die Fetzen am Leibe mit Groll, 
„Ich bleibe“, so lurlit sie voll gellendem Hohn : 
„Ha, schnaubende Wogen, gebt frei mir den 
Sohn!" 


Ihr Mutin, ach, der Lootse ist längst schon 
dahin, 

Er lies» ihr dus Häuschen, das bischen Gewinn; 

Doch fordert ein Opfer dafür wohl das Meer, 
So zog er hinaus denn — und er kam nimmer mehr. 
Und der Sohn — ja ’s muss wahr sein, es 
sagten'» die Leut*, — 
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l)«r Einzige, ach nur, des Mütterlein's Freud’, 
Fand nun auch ein grässliches Grab mit 
dom Grund, 

Oh, dass sie noch küsste ihm Wangen und 
Mund! — 


So will sie nun trotzen dein Sturmwind hinfort, 
Dem DAinon, der nun ihr auch raubte den Hort; 

Trutz srhwur sie dem Wetter, dem Element, 
Ein heiliger Eid bis zum irdischen End’! — 

So muss sie ihn halten mit sturker Gewalt, 
Horch! wie es wild wiehert und jauchzet und 
schallt. 

Um die Schlafen Hattert das silberne Huar 
Der Mutter, der alten, von siebenzig Jahr. 

Noch ist sie ja rüstig; noch lebet ja dort 
Ein Gott, der sie aufnimmt in sicherem Fort. — 
Und mit Andacht legt stumm sie die Hand' 
zum Gebet, 

Durch Krachen und Drohnen, das Mütterlein fleht. 

Die Lippen leis lispeln, starr stieret der Blick : 
„Ich halte den Todschwur, erbärmlich Geschick !“ 

Da plötzlich erhebt sieh des Donner- 

gott’s Macht, 

Dass Klippe und Fels mit Erdröhnen laut kracht. 
Schier bebet die Erde, schier springt das 
Gestein, 

Doch unerschüttert hurrt's Mütterlein! 

* * 

* 

Vorn Fischersort läutet weithin an den Strund 
Die Xotglock', dies Läuten ist ihr wohl bekannt. 

Es rennen die Lootsen, die Leute heran: 
„Helft, rettet! An Bord! Frisch hinein, alle Mann ! 

„Dort seht ihr’* um lästern gefährlichen RifT 44 — 
Der älteste Bootsmann ruft's: „Kettet das .Schiff! 
„Hinein, herzhaft Kerle in die furchtbare 
Wut!“ 

Die Kuder, sie ächzen, in schäumender Flut. — 
Indessen, am Strund tönt die Glocke noch hell, 
Dazwischen der Sturm heult, wie Küdengcbeil. 
„Stosst ab* Hollali kräftig! Sonst ist es 
gescheh‘11 ! 

„Behüt Euch der Himmel, auf Wiederseh’n!“ — 

* * 

♦ 

Schon kehren sie wieder, die Nebelnacht weicht, 
Fernher rollt der Donner, Kaketengeleucht 
Verkündet und krachender Böllerknull, 

Dass Kettung gekommen und frei sind sie All! 
. . . . Schon nahet mit mächtigem Bauche das 
Schill, 

Gott schützte sie Alle vor Strudel und Kiff; 
Und Einer, vom Sonnglut ganz braun verbruunt, 
Grösst fröhlichen Blickes den heimischen Strand. 
Es fliegen die Locken, es blitzet dus Aug': 
„Sagt, Freunde, und lebt denn mein Mütterlein 
auch ?!“ 

— — Da ist sie, da kommt sie, mit Thränen 
ja schon; 

Die Arme gebreitet: „Mein Sohn, oh mein Sohn !“ 
Kr presst sie am Husen und küsst sie gar heiss : 


„Gott grüss’ Dieh, lieb’ Mutter — wie bist Du 
so greis ?! 44 — 

. . . . Die Nacht ward gelichtet, int magischen 
Schein 

Beleuchtet die Sonn' Kind und Müttcrlein. 

Die Winde zerstoben, die Nebel entfloh’n: 

„Kr lebet — er lobet! Oh göttlicher — Lohn ! 44 — 
So lallet der Mund, und am Busen so warm 
Bricht's Mutterherz, in des Geretteten Arm! 
Wiesbaden. Wilhelm Cloboa 


Heimfahrt. 

Die Kellner gähnen, der Tanz ist aus, 

Einsam selbander fuhrn wir nach Haus. 

Leeren Geklappers, halb Trab, halb Schritt, 
Trottet die Droschke nach Moubit. 

„’s war doch gunz nett heut, nicht wahr ? 44 
„Ach ja!“ 

„Schade! Warum war der Max nicht da!“ 
„Max? Ach so! — Ja ja, ich versteh’ .... 
Soh’n wir uns morgen in Halensee ?' 4 
„Möglich.“ „Hm, hin! Na, ich hoffe doch!“ 
„Huben Sie auch meinen Fächer noch ? 44 
„Selbstverständlich. Wird’» Dir zu heiss?“ 
„Sind doch auf „Sie“ noch, soviel ich weise!“ 
„Leider, ja! Sie haben ganz recht!“ 
„Herrgott, fährt dieser Kutscher schlecht ! 44 
„Na, nur nicht böse, er meint ob gut, 

Denkt halt, er fährt so ein junges Blut, 

Das, wie es dann und wann ja passiert, 

Schon in der Droschke die Fassung verliert. 
Und dann plötzlich mich heissem Kuss 
Extra inuros sich trennen muss. 

Kosselenker, Sie irren sich, 

Wir sind Freunde, Hortenee und ich 
Kennen uns wohl schon ein halbes Jahr, 
Werden doch niemals ein Liebespaar. 

Haben zusammen getanzt und gelacht. 

Beide an ganz etwas Andres gedacht, 

Hüllen uns steif in die Mäntel nun ein, 
Denken: ’s hält können fideler sein. 

Und so fahren wir, hulb Trab, halb Schritt 
Züchtig selbander nach Moabit. 

Die Glieder müde, die Stimmung flau — 

Wir sind zu Hause, gnädige Frau! — 

Berlin. Raimund Eckardt. 


Sommer. 

Es war ein Sommertag 
Voll Blüten, Duft und Licht. 

Tief auf die Fluren neigte sich 
Des Mittags Glutgesicht. 

Zu sanften Wellen bog 
Der Wind die Halmenflut; 

Gleich roten Flammen nickte draus 
Des Mohnes Scharluchhlut. 

Und dort am Kornfeldstium 
Sah ich die Armut steh’n, 
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„Herr gicb uns unser tätlich Brot 4 ' 
Die bleichen Lippen Heh*n. 

Und war ein Keifen ring* 

Im heissen Sommerland, 

Darüber (Litt unsichtbar hob 
Die milde Scgcushaud. 

Kottonhflide b. »«-bönrrk I V. Paul Hainicke 


Edelfäule. 

Ich schau Dich nn — dien Haupt, ho schon 
und k ii hl, 

Drin wohl /.u oft der Sinne Brand verlodert, 
Umweht ein Hauch lustmiid und seltsum schwül, 
Wie junges Laub, das in der Sonne modert. 

Wohl allzu früh hat Dich de« .Schicksal» Huld 
Der Liebe heissen Strahlen preisgegehen, 

Und aus dem Bad der Sünde und der Schuld 
Stiegst Du geklärt, doch überreif ins Leben. 

Zu bald von der Erkenntnis Frost verkühlt, 
Begrubst Du lächelnd die erstorhnen Gluten; 
Doch unter dieser Hülle, weltzerwühlt, 

Kühl’ seltsam warm ich echtes Herzblut fluten. 

Und mächtig zieht*» die Seele zu Dir hin, 

Dass sie nach Deines Wesens Rätsel frage. 

Ich schau Dich an — und plötzlich durch den 
Sinn 

Geht mir ein Wort aus einer ulten Sage: 

I ui Kloster zu Johannisberg am Rhein 
Schien man dereinst des Weins nicht zu begehren, 
Und als man endlich dann ihn summclt ein, 
Fand leicht man augefault die schönsten Beeren. 

Und doch war jenem Jahr der Himmel hohl, 
Dass konnten Wunders wohl die Mönche sagen, 
Denn nie zuvor hat solch ein tiefes Gold 
Und solche Blume je ihr Wein getragen! 

Seit jenem Herbst lässt man am bunten Strauch 
Die Trauben hangen bis zur Überreife, 

Und „Edelfäule“ nennt nach diesem Brauch 
Des Weines Blume man, die würzerciche. 

Ich schau Dich an — ich hah das Gold 

erspäht 

In Deines Herzens dunklem llciligtumc 

Der schwüle Hauch, der müd Dein Haupt umweht, 

Er gleicht der Edelfäule seltner Blume. 

New'York. Konrad Kiel 


Es war einmal. 

Es ging durch in *ine Nacht ein Traum : 
Dich hatt* ich lieb, Du blonde Fee! 
Nun steigt der Morgen auf am Saum, 
Und leise weint mein Herz: Ade! 


Als ich Dich sah im goldneu Haar, 

All Deine helle Herrlichkeit — 

Mir war’s, als würd* ein Märchen wahr 
Aus meiner schonen Jugendzeit. 

Vorbei! Der stille Traum zerrann 
Mir vor des Tages grellem Strahl — 
Noch immer fangen Märchen au 
So trostlos, ach: Es war einmal! 

Berlin Paul Schettler 


Hochsommertag. 

Noch wogt das Korn, noch fielen nicht die 

Garben, 

j Und doch, als war die Flur des Brunkens satt, 
| Und finge an sieh lässig zu entkleiden, 

Fällt erstes dürres Laub auf stauh'gen Weg. 
Es ist, als oh Natur ein Fest gefeiert. 

Das nun zu Endo ging im trüben Dunst 
Dca grau heran fgestiegnen Werkcltags. 
Verstaubt, verwüstet liegt der weite Saal 
j Und all sein reicher Schmuck, so lang bereitet, 
i Daran viel tausend Kräfte emsig woben 
1 Für eines oinz'gen Tuges kurzen Glans. 

Nun hängen welk die Kränze, fahl die Blüten, 
Die Lichter sind zuin Stumpf hcrahgebrunnt, 
Die letzten Gäste wankten gähnend heim, 

Und aus den olfnen Fenstern weht Verödung. 
. . . Am Boden suchend will ich sammeln gehn 
Die Blüten, die noch jung und frisch geblichen 
Im Moder fortgeworfner welker Sträusse, 

Bevor der Sturm erwacht, der grimme Kehrer, 
Und von den Dielen fegt die Festtagsspuren 
Und in die Lüfte wirbelt Blatt und Blume. 
Berlin. Paul Schettler 

Reue. 

I 

Mit irren Augen stiert es in die« Nacht — 
Ein Heulen, Lachen wie von tollen Hunden: 
Die gierigen Hyänen sind erwacht 
Rings um die Grüfte der gestorh’iien Stunden. 

Wien Paul Wertheimer 

Zu Ihr! 

Fliehet, ihr Tliüler, 

Weichet, ihr Berge, 

Hemmet mir nicht meinen eiligen Flug. 
Beiniger, Quäler! 

Seid ja nur Zwerge 
Gegen des Herzens gewaltigen Zug. 

Glaubt ihr zu mehren, 

Wenn ihr mich haltet. 

Noch meiner Sehnsucht verzehrende Glut? 
Lasst mich gewähren! 

Schöner gestaltet 

, Strahlt ihr mir wieder io dankbarem Mut. 
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Zähl* ich die Meilen, 

Welche noch liegen. 

Zwischen uns liegen. Du liebliche Muid, 
Mochte ich eilen, 

Mochte ich fliegen 

Wohl mit der Sonne. — Wie kriechet die Zeit! 

Könnt' ich dir reichen, 

Einziges Lehen, 

Weit in die Ferne die gründende Hund, 
Braucht' ich nicht schleichen, 

Lieas' ich mich heben 
Cher die Strome, über das Land. 

Klinget, ihr Lieder, 

Grüsset die Fromme, 

Kommet den eilenden Winden zuvor; 

Rauschet hernieder, 

Jauchzet: ich komme! 

Tönt ea der Holden frohlockend ins Ohr. 

Coblenz. Bruno WolfT-Beckh. 




Die Nederlandsche Tooneelvereeniging. 

Von Richard Wrede. 


Gäste wjtren vom 28. -BO. Juni im Deutschen 
Theater zu Berlin eingekehrt. Direktor L. II. 
Uhryspins niederländisches Gastspiclens«*mhlo. 
Still wie die Gäste kamen, sind sie wieder ver- 
schwunden. Keine pomphafte Reklame, kein 
Sich-Breitniachen in «len Feuilletons unsrer Tagen- [ 
ldätter, keine enorm hohen Vorverkaufspreise, 
das Alles musste schon einen guten Eindruck 
machen. 

Ein prachtvoller Junisonntugnhcn«! war's, i 
an dem die Künstler ihr Gastspiel begannen; 
Anne-Mio, ein hollämlisclics Sittenbild, wurde j 
uns zunächst geboten. 

Wenn man den Ausdruck Sitte so in dieser 
Zusammensetzung liest, so «lenkt man an etwas, 
was die Philistermoral unsittlich nennt. Nun 
so schlimm war's nicht. 

Anna Marie, di«; Tochter eint?« reichen Bauern, ! 
hatte sich in einen Ingenieur verliebt, er liebt , 
sie wieder, der Vater will der Tochter einen \ 
anderen Bauern uufdrüngen, die übliche Anti- , 
cipation der lloclizcitsmu’litfreudiMi hat schon 
Btüttgefunden, der Vater wird wild und bringt 
mit seinem breiten Küscmesser dem Vorführer 
der Geliebten einen tüchtig«ui Blutigen bei. 

Das ist «ler Inhalt des Vorspiels. 

18 Juhre später. Der Vater Anne-Mies hat 
seine «lrei Jahre ahgesessen, un«l ist etwas s«*uil 
geistesgestört geworilen. Anne-Mie ist Mutter 
einer Tochter geworden und um diese liamlelt 
es sich jetzt. Die Tochtor wir«l tun worben von 
einem Naturburschen und einem Intriguanten. Es 
soll schon wieder mit Messern gestochen werilen, 1 
da erscheint der Ingenieur- Vater, er war so- I 


lango in Indien, Ost oder West, und löst den 
Knoten. 

Die Eltern des Naturburschen wollten natür- 
lich als echte und rechte Bauersleute keine nm- 
kolli.ifto «Schwiegertochter, der gehorsame Sohn 
will sich fügen, da erfolgt die Legitimation durch 
den uxotisu.icu Fupa und — aus ist die Studie. 
Das Stück ist kein Kunst-, sondern ein Mach- 
werk jämmerlicher Art, wie die Durchschnitts- 
stücke des Münchener, «Schlierseer und anderer. 

Bauerntanz und Gesung, Kirmes«, Fenstoml, 
der ganze verwaschene Ausstuttungskram einer 
Gott sei Duuk vergangenen Zeit. 

Weshalb das «Stück „Sittenbild* 1 heisst, und 
weshalb die Gäste sich damit einführten, ist mir 
unklar. 

Am zweiten Abend folgte Erokmuiiii-Ulmtrians 
ulte Komödie „ V riend Fritz“. 

Der epikuräische Junggesell und Rentner 
Fritz Kolms, «ler Rabbiner Sichel, der fürs 
Wohl iles Vatcrlantles schwärmt und intriguiert, 
wie ein Berliner titclsüchtiger Börsenjobber und 
so gut, so herzensgut ist, dass ich hei meinen 
vielen persönlichen Erfahrungen mitdcrjüdischen 
DurcbschnittHgemeinlieit ihn immer wieder für 
einen unmöglichen Charakter halten muss, und 
schliesslich die Suse, dieses naive Naturkind, 
so sehr Kind, dass wir au ihre Dummheit kaum 
glauben, «las sind ja alles bekannte Gestalten, 
die aber dadurch, dass sie au«*h sprechen, noch 
kein Schauspiel zu Wege bringen. 

Nun als gute Schauspiele solltim uns diese 
beiden Stü«*ke wohl auch nicht vorgeführt werden. 
Wir s«dlten sehen, was «lie Gäste leisten können. 
Un<l da muss ich denn sagen, «liese Leistungen 
waren sehr gut, und so lösten sich Anna- 
Maria und Freund Fritz in eine Reihe von teil- 
weise vorzüglich gelungenen, genrehaften Szenen 
uns «lern iiiinlerläudischcti und oDässischun 
Bauernlebon auf. 

Eine schwere Nuss war das dritte Stück: 
Gorhurt Hatiptmunns Einsame Menschen. An den 
beiden ersten Abenden hatte ich die Entdeckung 
gemacht, dass wer unser niedersächsisches 
Plattdeutsch versteht und an den Kölner Diuh'kt 
etwas gcw«*dint ist, «Iimii Dialog leicht folgen 
konnte. 

Aber bei den „Einsamen Menschen“ gehörte 
die gespannteste Aufmerksamkeit dazu, sieh in 
der gewaltigiMi Stiiumungsdirhtung zurecht zu 
finden. Ich kenne «lie Einsamen Menschen aus 
wiederholter Lektüre, aus Auffahrungen, aber 
trotzdem ist mir manches Einzelne entgangen. 

Dagegen ist mir etwas Andres au fgefullcn, und 
zwar wohl gerade wegen «ler unansgi »setz ton Auf- 
merksamkeit mul weil «lie Feinheiten verloren 
gingen, nämlich eine sehr inuiigelhuftc, fast rohe 
äussere Technik des Stück«*«: ein unmotiviertes 
Kommen und G oIkmi: jede Partei sagt ilirSprü«*lt- 
lein auf und verseil windet, um der folgenden Platz 
zu 111.14*111*11. Die Aufrührung seihst war teilweise 
gut, teilweise schlecht. II«*rr Direktor Ultryspin, 
«ler «len Johannes gal», b«»t eine feinsinnige 
Leistung, Fräulein Toornay war für «lie Rollo 
«ler Anna Mahr völlig ungeeignet. 

Der vierte Abend war durch drei Einakter 
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auxgefüllt ; unbedeutende Genresachen, di« nur 
durch die* Herren van Zuylen und Faassen ge- 
halten wurden. Erster ist so eine Mitteilung 
von Mitterwurzer und Barnuy. 

Der Erfolg des Gastspiels war ein recht 
guter; die holländische Kolonie war in corpore 
vertreten, auch sonst hatte sich manch Einer 
eingefunden. Wir Deutliche waren vielleicht 
zu eifrig in unseren Reifallsbczeugungen, da« 
fällt einem uuf, wenn mau der Voratellungs- 
abende in der durch die Zeit objektivierten Er- 
innerung gedenkt: wir sind nun einmal fremden | 
Künstlern gegenüber galant. Doch wollen w ir ' 
den Wunsch nicht uuaiihgesprochen lassen: wenn ( 
unsere stammverwandten (»äste wriederkominen, ; 
so haben sie sich hoffentlich bessere .Stücke 
ausgesucht; Stücke, die nicht nur einige dank- j 
bare Rollen aufweisen, sondern uns zeigen, dass 
es auch eine junge, zukunftverheissende nieder- 
ländische Dichtkunst giebt. Und lauter Voll- 
künstler werden in den Stücken auftreten! 


9t 


Litterarische Rundschau. 

A 1 1 - II e id e I be rg, die Feine, w r ie oft 
ist sie wohl in den Tugen vom 18. bis 23. Juli 
d». Jahres angesungen, angefeiert, angetoustet 
worden. Die Deutschen Schriftsteller und 
Journalisten hielten dort ihren IV. allgemeinen 
Kongress ab. Waren es wirklich die Schrift- ! 
steiler und Journalisten Deutschlands, diu in 
der feucht-fröhlichen Neekarstadt versammelt 
waren? Wo waren die Suderniann, Huupt- 
munn, Halbe, Fulda, v. Wildenbruch, v. Wol- 
zogen u. a. m., wo waren die Vertreter der 
grossen Deutschen Zeitungen, wo die Fcuillo- | 
tonisten, wo? Nein, das war kein allgemeiner 
Deutscher Schriftsteller- und Journalistentag 
mehr; gewiss, es waren recht viele bekannte 
Damen und Herren da, aber wie man auch 
Über die Leistungen der einzelnen durch ihre 
Abwesenheit glänzenden Herren denken mag, 
es ist ein Unrecht von ihnen gegen die Kollegen, | 
dort zu fehlen, wo es einzutreten gilt für ge- 
meinsame Ziele, hohe Ziele. Dux hebt auch 
Martin Hildebrandt sehr treffend im „Recht 
der Feder“ hervor. Das Fehlen dieser „Grössen“ 
fallt immer unangenehm auf. Haben denn die 
Einzelnen so wenig Verständnis für die Interessen 
der Gesamtheit; sin«! sie so ideal veranlagt, 
dass sie um materielle und pekuniäre Fragen 
sich nicht kümmern? Nun Herr Hauptmann, 
Aktionär und Aufsichtsratsmitglied einer Wagen - 
rüderfahrik und l’arhtkundidat des Theaters 
des W r Ostens sollte doch etwas von Geldsachen 
u. s. w. verstehen. 

A her es ging auch so, und es ging recht 
gut — Arbeit und Feste. 

Zunächst ist die Gründung des Allgemeinen 
Deutschen Journalisten und t$chriftstellerver- 


bandes zu Vorzeichen. Achtzehn Vereine sind 
bereits dem Verbände beigetreten; darunter 
die Deutsche Schriftsteller-Genossenschaft, der 
Öchriftstellorverband, die Gesellschaft Deutscher 
Dramatiker, sämtlich Berlin, sow'ie die Uoncordia 
Wien u. a. m. 

Möge die Gründung dieses Verbandes den 
Segen bringen, den Alle von ihm erhoffen! 

Des weiteren wurden noch Fragen des 
Dress- und Urheberrechts erörtert. 

An Vergnügungen boten sich, ein leider 
verregnetes Schlossfest, eine Fahrt nach Ziegel- 
liausun mit Rückfahrt auf dem Neckar. Letztere 
erhielt einen hohen Reiz durch die feenhafte 
Beleuchtung der Schlossruinen und ein präch- 
tiges Feuerwerk. 

Zwei Vergnügen eigner Art waren die 
Festvoratellung Über die an anderer Stelle be- 
richtet w'ird und die Gedächtnisfeier für Gustav 
Frey tag. Aber musste denn in diesem Jahre 
wieder A. von Honstein der Totenredner sein? 
Sollte er darauf abonniert sein? Haustein und 
Malkowsky sind so ein Paar litterarische F. 
von Sohirp : sie machen Alles, und das grosse 
Publikum ist auch so ziemlich, die Dumcn so- 
gar sehr zufrieden damit, aber hinter den ge- 
leckten und geschleckten Phrasen steckt nichts; 
es fehlt das eongeniale künstlerische in der 
Betrachtungsweise, es fehlt die Persönlichkeit 
hinter dem Vorträge. Vortrags a utomaten 
sinds! W esshalb müssen nun solche Herren 
immer reden? Ich kenne Hauptmunn nicht 
als Redner, aber ich meine, es hätte grosses 
Interesse erweckt, ihn als Schlesischen Lands- 
mann des Toten einmal sprechen zu hören. 
War das unmöglich? 

Am letzten Tag« wurde ein Ausflug nach 
Baden-Baden unternommen. Die tollen Tage 
der sechziger Jahre sind ja für den Allerwelts- 
kurort vorbei, aber um so angenehmer und 
schöner und hervortretender waren die Gerüche, 
die Natur, Kunst und — Küche bot. 

A 1 1 - H o i d e I b c r g und B a d e n - B u d e n , 
auch den Schriftstellern und Journalisten stellen 
stellen sie ins Herz gesell rieben, gleich einer 
Braut! 

Bei unserer Redaktion ist folgen- 
des .Schreiben oingelaufen, das wir 
gern zum Abdruck bringen: 

Bollesö, 27. Juni 1895. 

An die Redaktion der „Neuen Litt er ar. 
Blatter“ in Berlin. 

ln Nr. 9 Ihres sehr geschätzten Blattes er- 
fährt ein „Waschzettel“, welcher durch die Ex- 
pedition des Deutschen Dichter heims ver- 
schickt worden sein soll, eine abfällige und — 
wie ich gleich hinzufüge, durchaus gerechte 
Kritik. 

Ich habe thatxächlich erst durch Ihre Notiz 
Kenntnis von der Existenz jenes Uireulars er- 
halten, dessen Inhalt m ich a u f x Peinlich- 
ste berührte. Ich zog sofort Erkundigungen 
ein und erfuhr, dass ein poetisch angehauchter 
Expedient, welcher die gegenwärtig auf Urlaub 
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weilende Administration vortritt, aus eigenem 
Antrieb« sieh veranlasst fühlte, jenen omi- i 
nusen W uh eh Zettel zu verfassen und ihn 1 
zu versenden, ohne mir vorher den Text unter- 
breitet zu haben. Der Betreffende hat wegen 
seines eigenmächtigen Vorgehens eine strenge 
Rüge erhalten. 

Nachdem ich selbst zu jenen gehöre, die 
gegen die Auswüchse des W as c h ze tte I - Un- 
wesens kämpfen, so bin ich der verehrlichen 
Redaktion für die energische Zurückweisung 
jenes, meinen Prinzipien durchaus zuwider- 
laufenden Circular», welches ich weder verfasst, 
noch inspiriert, noch sonstwie veranlasst habe, j 
zu besonderem Danke verpflichtet. 

Ich bitte, diesen Zeilen im Interesse der I 
Wahrheit an entsprechender Stelle gütigst Auf- 
nahme gewähren zu wollen und zeichne mit 
ausgezeichneter Hochuchtung 

v. Majerszky. 

Ein höflicher Redakteur. Nachstehend 
die genaue Übersetzung eines Briefes, den 
ein chinesischer Redakteur einem Mitarbeiter 
schickte, dessen Manuskript er sich genötigt 
sah zurückzusondon : «Sieh* Deinen Sklaven hin- 
geworfen zu Deinen Füssen. Ich beuge mich 
nieder vor Dir und erflehe von Deiner Güte 
die Gnade, leben und sprechen zu dürfen. Dein 
geehrtes Manuskript hat geruht, das Licht seines 
hehren Inhalts auf uns fallen zn lassen. Hin- 
gerissen haben wir es durchflogen. Bei den 
Gebeinen meiner Ahnen, nie habe ich solchen 
Witz, solches Pathos, solch hohe Gedanken ge- 
funden! Mit Furcht und Beben schicke ich Dir 
das Schreiben zurück. Denn wollte ich den 
Schatz, den Du mir gesandt, veröffentlichen, dann 
würde der Kaiser befehlen, man solle ihn zur 
Norm machen — nichts dürfte mehr veröffent- 
licht werden, ausser w'as ihm gleicht. Wenn 
man aber, wie ich, die Littcrutur kennt, so weiss 
man, dass in zehntausend Jahren nichts erscheint, 
dem gleich, was flu geliefert hast. Darum sende ; 
ich Dir Dein Schreiben zurück. Zehntausend 
Mal flehe ich um Deine Nachsicht. Glaube mir, 
mein llaupt liegt zu Deinen Füssen. Macho 
damit, was Du willst. Deiner Sktuven Sklave, i 
der Herausgeber.“ So versüsst man im Reiche 
der Mitte den lästigen Mitarbeitern — denn es 
giebt auch solche — die bittere Pille. 

Sensationell!! Nninhufter Schriftsteller 
hat un Schauspiel jting. Kollg. infames Pla- 
giat verübt! — Wer leiht 2 3000 Mk. bei 
pünktl. Rückz. zur YeröfTentL des Plagiats? 
Suchender ist unverheiratet. Gefällige 
direkte Offerten unter M. N. P. postlagernd 
B e r I i n N. 54 erbeten. 

So lautete eine Anonce in der Nummer 
vom 4. Juli der Vosseschen Zeitung. Hübsch, 
was? 

U3 


Litterarische Zeitungsschau. 

Das Junilieft der Deutschen Rundschau 
bringt die schöne Festrede, die Erich S c h in i d t 
bei der Gustav-Frey tng-Gedenkfeier im Berliner 
Rutlmuse gehalten. — In der Deutschen Revue 
iJuuiheft) bespricht Bert ho Id Li tz mann 
di« Entwickelung des Deutschen Romans 
und würdigt speziell Sudcnnunn, dessen Werke 
Litzmann als die letzten Ausläufer der Gattung- 
Romane erscheinen, die in «Soll und Hüben“ 
ihren klassischen Ausdruck gefunden. — In 
Nr. 24 und 25 der Gegenwart berichtet Curl 
Busse von den letzten Werken der Norweger 
Knut Hamsun und A m a 1 i e S k r a In. Paul 
Rache würdigt den holländischen liomanzier 
Louis Co n per us. — In Nr. 38 der Zukunft 
fällt Paul Bourget ein ziemlich günstiges 
Urteil über das amerikanische Theater. — In 
Heft 5 der Gesellschaft finden wir eine mit 
trefflichen Beispielen belegte Studio 1) r. 8. 
Epsteins über 8innesassoriation und Sinnes- 
vicariut in der Poesie. Die Dichterin M. Edelle 
Gracie erzählt ihren dichterischen Entwick- 
lungsgang. — Das Ergänzungsfest zum «Eu- 
phorien“ Bund 2 ist völlig der Litteratur 
des XIX.. Jahrhunderts gewidmet. Lebhaftes 
Interesse durfte Unbekanntes und Unged ruckte» 
von Ferdinand Freiligrath erregen, von 
Wilhelm Büchner uns alten Jahrgängen da- 
maliger westfälischer Zeitungen gesammelt. 
Reinhold Steig bringt wertvoll« ergänzende 
Mitteilungen zur T heodur Körners Leben 
und Dichten, Rudolf Krauss bringt etwas 
trockene «Studien zu Mörikes Gedichten“. 
A . K a I i s c li e r legt Clemens Brentanos 
Beziehungen zu Beethoven dar. — Die 
Nation N r. 36 enthält u. a. : A iih den Annalen 
des Ordens p o u r 1 e in e r i t e. (Interessante 
Briefe Humboldts an Uhlnrul, um diesen zur 
Annahme des neulich auch von Pasteur und 
Spencer Hiisgesclilagnen Ordens zu bewegen.) 
Felix Poppenberg, Ein weltliches Heiligen- 
bild». (Kritik von Benno Rüttenaucrs jüngster 
Publikation: Heilige. Legenden in Prosa). 

— Westöstliche Rundschau. Heft 1—4, 1835. 
Oskar Mysing, Verbotene Frucht. (Novelle). 
Peter S o m o g y i , Budapester Musikleben. 
(Eingehende freimütige Kritik). Joseph Vessi, 
Die ungarische Presse. (Interessante Charak- 
teristik der einzelnen Blätter und ihrer Redak- 
teure). H e i n r i c h 8 1 ü m c k e , Zur Geschichte 
der Beziehungen zwischen Staut und Litteratur. 
i Historisch- kritischer Versuch.) — Dissidens, 
Von den Berliner Theatern. (Gesamtüberblick 
über die verflossene Saison. Kritik der ein- 
zelnen Theater und Direktoren.) Dr. V. 
Kmericzy, Ein Deutscher Robert Büros im 
oberungarischen Hochlande. (Charakteristik 
dos hervorragenden Diulekt- Dichters Ernst 
Lindner, Verfasser der «Fliegenden Blätter“ 
in Zipscr Mundart.) Georg Scheufier, Maurice 
Reinhold von Stern. (Eine gute psychologische 
litterarische Studio.) H. C. Alwin, die fran- 
zösische Frauen 1870/71. (Historische Plauderei) 
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— Im Juniheft de» „Zwanzigsten Jahrhun- 
derts“ charakterisiert Fritz Lionltard den 
alten Joli. Michael M OHchcrimcli und l»e- \ 
tont das den Nein* Element in dem Schaffen 
de» berühmten Satirikern. Unter dem Titel 
„Ein Bismarckspekulant ‘ wird llarden von 
einem Anonymus vermöbelt. — In Nr. 11 von 
Jung -Deutschland und Jung-Elsass erzählt 
Felix hör e n /. den Lehenslauf A I f r e d 
Fried mann». In Nr. 111 von „Bühne 
und Leben“ schildert Han» von Basedow, 
wie Charles Dicken» hei nahe Schauspieler 
geworden wäre. Dieken» Sohn berichtet im 
Junilieft der North American Review über 
die letzten Augenblicke »eine» berühmten 
Vaters, der vor 2f» Jahren während der Arbeit 
am Sehreibtisch verschieden. Anlässlich dieser 
25. Wiederkehr von Dickens Todestage ver- 
öffentlichten die „Nachrichten aus dem Buch- 
handel“ in Nr. UM eine »ehr fletssigo Biblio- 
graphie aller »eit 1870 in Deutschland er- 
schienenen (lesamt- und Einzelausgaben der 
Werke von Ch. Dicken» in englischer und 
deutscher Sprache. Im Jnnihcft der „Allge- 
meinen deutschen Universitäts-Zeitung“ weist 
Heinrich StQmcko auf die Schädlichkeit 
der „unsittlichen Litterntur der (legen wart“ 
hin, die nuch sonst nicht prüde Schriftsteller 
wie Zola und Bahr, wie Stiimcke durch Uitnte 
nachweist, verdammen. Vom „Pan“ ist das 
zweite Heft in grell rotem Umschläge erschie- 
nen. Leider sind sowohl im litternrisrlicn, wie 
illustrativen Teil wieder mehrere bedauerliche , 
MisgritFe, die den Uemtmteindruck beträchtlich 
trüben. Die Schuldigen sind wieder im nächsten 
Freundeskreise der Redakteure zu suchen. Die 
Fortsetzung von Fontanes liebenswürdiger 
autobiographischer Plauderei wird jeder mit 
Vergnügen lesen. Von bekannten Poeten sind 
Lilienoron, Kuyitrd Kipling, Max 
Halbe (über da» intime Theater) gut, N ietz.se he 
und Mäterlinck mit ziemlich schwachen 
Stücken vertreten. Von der „Kritik“ liegt 
uns lieft 35 40 vor. Der Herausgeber Carl 
Schmidt sucht in seinen Leitartikeln „Maje- 
statsbcleidigung“, „Bruder Heinrichs Bruder“, 
„Zum Fall Fried mann - , „Der falsche Mellage*, 
„Friedenshoffnungeu“ den sensationellen Tages- 
ereignissen zu folgen. Max Stempel bringt 
2 gepfefferte fingierte Interviews bei Bis- 
marck und bei Her hart 11 u u p t iii a u n. 
Brennende Fragen behandelt Martin llilde- 
hrundt. Fort mit den Gefängnissen ! und 
Rudolf K rafft: Der Idaue Brief, ein Kapitel 
vom glänzenden Elend der Offiziere. — Von 
biographischen Studien seien M o r i tz B rasch 's 
Charakteristik, Ludwig Feuerbaclis und 
Ottnmar Betas Vergleich Bismarcks mit 
Th ende rieh erwähnt. — Quant ins neue 
Pariser Revue „le monde moderne“, hat mit 
dem reich nusgestatteten Juliheft den zweiten 
Band begonnen. Wir machen unsere Leser 
besonders auf die interessanten Artikel: los 
decurs de Tannhäuser, le. thentro 
f* t r a n g c r A . M . Strindberg t\ Paris, 
Une visitc A l'institut Pasteur, le 


thöutres forains aufmerksam. — Wertvolle 
Arbeiten über die Poesie bei den Battacks, 
über die At Innosphäre des Mars, über Ärzte 
und Chirurgen, Erinnerungen an Sedan aus 
der Feder von Spencer, Camille Flam- 
in a r i o n , A r e h i b a 1 d Korbes enthält das 
erste Juliheft der Revue des Revues. Ferner 
einen echten koreanischen Liebes - Roman. — 
In der Nouvelle Revue wird Paul ßourget 
als grosser Dilettant festgenagelt. Die Revue 
des deux inondes bringt einen umfangreichen 
Essay über D r. Bruno Wille« „Philosophie 
der Befreiung“. Im Figaro vom 13. Juli singt 
eine geistreiche Französin unter dem Pseudonym 
Ossit einen Hymnus auT Wilhelm II. als 
Friedensfürsten. Sie glaubt bei dem Kaiser 
Einflüsse Nietzsches und Wagners konstatieren 
zu kennen, vergleicht Wilhelm II. mit Parzival, 
Kaiser Friedrich mit dem Dulder Anifortos. 
Kaiser Wilhelm I. wird der alte Attila, der 
die Kornblumen liebte, genannt. — Die Free 
Review bringt eine Apologie des jüngst wegen 
schwerer sittlicher Vergehen zur Zuchthausstrafe 
verurteilten Dichters Oskar Wilde. Die Be- 
griffe von Moral und Immoralität seien ledig- 
lich konventionelle. Wilde sei einer der grössten 
und erleuchtesteu Geister unserer Epoche (?f) 
Sein ästhetischer Geschmack sei unfehlbar (!) 
— Nach unserer Ansicht gehört Wilde als 
perverser Neurotiker allerdings nicht ins Zucht- 
haus und auf die Tretmühle, sondern in eine 
tüchtige Kaltwasserheilanstalt, ln der Isolier- 
zelle dürfte der au moral insanity leidende 
Dichter leicht wirklich blödsinnig werden. 
Vergleiche auch die Aufsätze Basedows und 
Bleihtreus in Nr. 36 und 37 der „Kritik“. 


Jt 


Eingesandte Neuerscheinungen. 

Aus dem Verlage von Carl Rupprecht 
in München: 

Konrad Telmann, Dunkle Tiefen. Uosphiehton. 

Walther Siegfried. Ferrnoul. Roman. 2. AuH. 

Juliane Dery, D’öehand. Volksstück in sechs 
Bildern. 

Victor Hoeper, Gute schlechte Menschen. No- 
velle. 

Leopold Weber, Gedichte. 

August Krüger, Ernas Fehltritt. Roman. Zweite 
Au Hage. 

Edward Stilgebauer, Mcnschenschicksal. No- 
vellen. 

Josef Rüderer, Ein Verrückter. Roman. Zweite 
Auflage. 

Die Fahnenweihe. Komödie in 3 Akten. 

H. Siegfried, Privatlevier Gocthe'scher Aus- 
sprüche. 

Ernst Ziel, Das Prinzip des Modernen in der 
heutigen deutschen Dichtung. Zeitge- 
mässe Betrachtungen. 
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Christian Morgenstern, In Phuntas Schloss. 
Gedichte. Berlin. K. Fiindler. 181)5. 

Dr. Wilibald Beyschlag, Ein Blick in dusjuog- 
deutsche naturalistische Drama. Halle u. 8. 
Eup. Strien. (Sudermnnns „Sodoms Ernte“ 
und Huuptmunus „Vor Sonnenaufgang“ 
vom Standpunkte der innern Mission be- 
trachtet! Da bleibt freilich kein gutes 
Haar an den Sündern übrig. Immerhin 
glaubt der Hallenser Theologe, dass beide 
von den Schlucken der sittlichen Ver- 
derbnis sieh noch reinigen werden. Vom 
ästhetischen Standpunkt aus betrachtet 
erkennt Beyschlag die Sicherheit der 
Technik im naturalistischen Drama be- 
wundernd an. Die klaren objektiven 
Inhaltsangaben Bev Schlags seien lobend 
erwähnt.) 

Dr. Adolf Brodbeck, Ein Tug im Religions- 
Parlament zu Chicago. (Bamberg, Hafi- 
delsdruckerei. (Enthält die Reden des 
Haupttages, wo Männer von allen Na- 
tionen in nllerhund Zungen von ihrem 
Gott redeten und zeugten wie weiland 
am Ptingsttagc die Apostel in Jerusalem. 
Brodbeck, ein guter Kenner der morgen- 
ländischen Religionen, der Mitglied des 
Parlaments gewesen, macht in kleinen 
Kommentaren auf Degensätze, Wider- 
spruche und Übereinstimmungen zwischen 
den einzelnen Heden aufmerksam.) 

Edwin Bormann, Der Anekdotenseliutz Bacon- 
Shakespeares. Leipzig 1895. Bormuiins 
Selbstverlag. (Uormann ist allen gegne- 
rischen F.inwänden zum Trotz unermüd- 
lich, seine These von Bacons Autorschaft 
der ttliukespcaredruiiicn durch neue Be- 
lege zu stützen. In dem neuen schon 
aiiHgcMtuttctcn Krgänzungshande zum 
„Shakespearegeheimnis“ will er zeigen, 
dass die Anekdoten, die der Lordkanzler 
1825 herausgegeben, sich bereits in der 
FoliogcHamtuiisgulic der Dramen von 
1825 finden. Manche Parallele können 
wir anerkennen, vieles ist aber recht 
weit hergeholt und hinein interpretiert. 
Auch dieses Werk setzt Bormanns Kleis* 
und Belesenheit ins schönste Licht, aber 
es thut uns leid, gestehen zu müssen, 
dass trotz alledem für uns kein Beweis 
für Lord Bacons Autorschaft der Dramen 
heigehracht ist. Alle diese zum Teil 
scheinbaren indirekten Beweise zerplatzen 
wie schillernde Seifenblasen.) 

Dr. Franz Bley, Kurl Henckell. Studie. Zürich. 
Schabelitz. (Dieser kleine Versuch zeigt, 
dass dem Verfasser sowohl Tiefe wie 
Weite des Blieke* uhgeht. Aus einer 
Studie über Henckell lässt sich doch 
mehr machen.) 

Masi, Nietzsche - Kritik. Ebenda. (Ob diese 
kleine Schrift wirklich zur Kutturbeleuch- 
tung (?) der Gegenwart beiträgt, wollen 
wir dahingestellt lassen. Zu dreiviertel 
ist sie Kompilation aus NieD.sche* Schrif- 
ten. Masi hat den Philosophen zwar 


Vorständen, aber er versteht nicht zu 
disponieren und seine eigenen Anschau- 
ungen klar hervortreten zu lassen, ln 
Summa nichts, was nicht schon von an- 
dern Kritikern Nietzsches gesagt wäre.) 


Beurteilungen. 

J'feue Dramen. 

Es ist kein Zweifel, dass wir in einer litte- 
rarischen Hausseepoche leben. Eine neue Welt- 
anschauung bricht sich Bahn, neue Ideen gühren 
in Mensehenhtrnen und wollen künstlerisch ge- 
staltet werden. Der ungeheure Aufschwung der 
Naturwissenschaften hat unser gesummtes öffent- 
liches Leben umgestaltet, und mit diesem Auf- 
schwünge ist auch eine Poesie herangewachsen, 
nicht als eine flüchtige Mode des Tages, wie 
einzelne Zopfe den Philistern noch immer weiss 
machen wollen, sondern als eine notwendige 
Folge wissenschaftlicher Voraussetzungen, ln 
der Lyrik hat die neue Oeistesrichtiiug zuerst 
einen vollendeten Ausdruck gefunden; auf die- 
sem Gebiete sind schon Dichtungen gescharten 
worden für die Ewigkeit. Anders ist es mit 
dem Drama; beengt durch die Spckulutious- 
sucht geldgieriger Bühnenleiter und durch die 
Fesseln einer engherzigen Zensur, hat der Dra- 
matiker immer einen schweren Kampf gehabt 
mit jenen Afterpoeten, die ihre Rechnung mit 
der Unvernunft, einer kritiklosen Menge zu 
machen verstehen. Um so freudiger müssen 
daher Werke begrüsst werden, die von einein 
hohen sittlichen Ernst durchdrungen sind, wenn 
! sie uiieli oft nicht über das gewöhnliche Durch- 
sclinittsmaass des Mittclmüssigeu hiiiausragen. 
Ein solcher Poet ist J. Norden. Seine Dramen 
«John Williams“, «Der Tugendbold 44 
und «Fesseln'* sind keine Offenbarungen, 
über sie zeugen von feiner Beobachtung, welche 
allerdings der dramatischen Gestaltungskraft 
noch vielfach ermangelt. Das beste ist un- 
streitig der «Tugendbold“. Der Maler Felix 
I Fra Inner, welcher in Üppigkeit dahinlebend und 
! lim den Beifall der Menge buhlend, sein schönes 
l Talent ruinirt, der Vampyr der Kunstwelt, Kon- 
rad Ringk, welcher sich mit dem sauren Sch weisse 
hungernder Künstler mästet, der gewissenlose 
Kritiker Dr. Berg, dem die Kunst nichts, die 
Person des Künstlers ulles ist: das sind Typen, 
wie sie unter der Herrschaft dos allmächtigen 
Kapitals auf allen Gebieten unser» öffentlichen 
Lebens, wenn auch in anderer Form, so üppig 
gedeihen. Aber ebenso typisch ist der Künstler- 
prolotaricr Erich Hansen, der von dem Vampyr 
Ringk ausgesogen wird und unter den beschei- 
densten Verhältnissen sein Lehen fristet. Keines 
der beiden anderen Stücke reicht an den „Tiigcnd- 
| hold“ hinan. Ein sehr schwaches Werk in 
I «John Williams 1 *, welches die verschrobenen 
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Ehrbegriffe des Oftizierstnndos in tragischen 
Komplikationen zeigt. Dagegen weint „Kenne ln‘, 
welchen die Liebe einen Ehemannes zu »einer 
Stieftochter behandelt, manches interessante 
Detail auf. In ullcn drei Dramen hat der Ver- 
fasser den Mut, aus den Voraussetzungen die 
letzten Konsequenzen zu ziehen; er verschreibt 
sieh nicht wie Suderiuatin einen Goldonkel aus 
Indien oder aonatwoher, welche das Stück am 
Ende, als Deus ex maehina, zum Wohlgefallen 
der schonen Leserin einem ehelichen Abschlüsse 
zuführt. 

Solche Konzessionen macht auch Richard 
Voss nicht in seinem fünfaktigen Schauspiele 
«Arme Maria“ (Philipp Ucclniu jun.). Aller- 
dings ist seine Tragik mehr Effekthascherei als 
künstlerischen Motiven entsprungen. Überhaupt 
versucht Richard Voss immer zu blenden; er 
blendet durch die Musik seiner Spruche, durch 
die spannende Handlung und durch starke, oft 
sogar rohe Effekte. An Äussorlichk eiten haf- 
tend, vernachlässigt er in der Regel das, was 
das eigentliche Wesen des Dramas bildet: den 
Charakter. Krauongcstulton wie Eva, Alexandra 
und auch die „arme Maria“ sind psychologische 
Unmöglichkeiten. Damit soll aber keineswegs 
über den Dichter Voss ein ubsprechendes Urteil 
gefällt werden, denn obwohl seine Technik total 
veraltet ist, so war er doch einer der ersten, 
die ihre .Stoffe der Gegenwart entnahmen und 
soziale Schiiilen mit mutiger Hand blosslegten. 
Sein „Schuldig!“ und die „Neue Zeit“ sind mehr 
als ephemere Erscheinungen. — An die bisher 
genannten Dramen reicht das vioraktige Schau- 
spiel „Eifersucht“ von Hans von Reinfels 
nicht hinan. Ich hätte mir von dem Autor 
viel mehr versprochen nach den günstigen Re- 
zensionen, die ich seinerzeit über sein Schau- 
spiel „Die Sitte“ gelesen. Das vorliegende Werk 
ist nicht inehr, als ein mit einer gewissen 
bühnen technischen Routine gemachtes Intriguen- 
stürk, über dessen Wertlosigkeit auch der mo- 
derne Firniss nicht hin weg täuschen kann. Un- 
gefähr auf der gleichen Stufo stellt auch sein 
ebenfalls in Ree lam s Verlage erschienenes Fest- 
spiel „Der n e u e II e r r “. Derselbe zeigt von 
keiner grossen Erfindungsgabe und die Verse 
sind wenig schwunghaft. Anschliessend daran 
seien dem „Lutherfostspiel" von Hugo Kegel, 
dem 8y Iv entern r herz „Gespenster“ von Fritz 
Engel und Fritz Stahl und dem Fastnachtsspiel 
„Karnovalszauber“ von ElisabethTrenkler- 
Sleber, welche sämtlich mit „Der neue Herr“ 
in einem Bändchen erschienen sind, einige Worte i 
gewidmet. Das erste führt uns das Werden 
der Reformation von Canossa bis Luther in ' 
lebenden Bildern, denen erläuternde Vorträge 
voraiisgehon , vor. „Gespenster“ ist ein recht 
schnurriger Sylvesterscher/., un den der „Kar- 
nevalszaubor“ nicht hinan reicht; Anspruch auf 
litterarische Bedeutung kann wohl keines der drei 
Stücke machen, aber ihren Zweck erfüllen sie. 

Und nun müssen wir noch einige Stufen 
tiefer steigen, wo die Poesie ganz itufliört und 
die Geldspekulution und Politik ihren Anfang 
nimmt. Da haben wir zunächst den Einakter 


„Blau“ von Max Bernstein, ein Produkt, 
das an litterarisehem Unwert getrost mit den 
Schwänken unseres tantiemengesegneten Blu- 
mcnthal konkurrieren kann. Das ist Speku- 
lation. Was die Politik aubetrifft, so wird ihr 
in dem politischen Familiendrama „Die Jüdin“ 
von Thorolf Winter -Hjalm (Kommissionsverlag 
von Oswald Mutze in Leipzig) Rechnung ge- 
tragen. Ein romantischer Rührbrei mit philo- 
sophischer Sauce; von einer Beleuchtung der 
l Judonfrage von sozialem Standpunkte ist natür- 
lich keine Rede. Ungefähr auf der gleichen 
litterarisehen Tiefe steht das fünfaktige Jambeu- 
draina „Herr und Diener“ von Friedrich 
Adolf Gelssler (Zürich, Verlag von Cäsar Schmidt). 
| Eine Verhimmelung Bismarck**, in welche, da- 
■ mit die schöne Leserin auch ihre Rechnung 
j findet, eine Liebesgeschichte ä la Romeo und 
| Julia, allerdings diesmal mit günstigem Ausgunge, 
J eingeflochten ist. Es ist nur gut, dass der 
eiserne Exkanzler sieh seinen Ruhm selbst be- 
gründet hat; Herr Ueissler hätte ihm nicht ein- 
mal zu einer traurigen Berühmtheit vorholfen. 

Wien. Joseph Schmidt-Braunfols 

0. Panizza, Der Liebes konzil. Eine Hiin- 
melskomödie. Zürich. Verlags - Magazin 
(J. Sehabelitz). 

Oskar Panizza ist nicht reiner Satiriker, 
nicht reiner Dramatiker — dazu ist er zu fa- 
natisch, zumal auf dem Gebiete der religiösen 
Dogmen, das er in den verschiedensten Aus- 
legungen — das Liebeskonzil ist eine solche — 
behandelt. Es ist etwas Satanisches in ihm, 

1 eine dämonische Ironie und Satire — und doch 
etwas Nüchternes. Es fehlt die Wärme, di© 
innere Anteilnahme. Es ist kein Blut, kein 
Nerv du. Ein unerbittlicher Sexieror, der seine 
ganze Aufmerksamkeit auf die Operation, aut 
die Wunde richtet und sich durch Erregung der 
inneren Anteilnahme nicht stören lussen will, 
um nicht nebenbei zu schneiden. Ich muss ge- 
stehen, dass mir diese innere Anteilnahme fehlt, 
ich wünsche sie, auch wenn die Hand vor Er- 
i regung zittert und das Messer einmal daneben 
schneidet. Dass Panizza Arzt ist, spürt man 
an allen seinen Dichtungen. Dieser medizinische 
— eigentlich mehr chirurgische — Grundzug 
fehlt selbst seiner Lyrik nicht, obgleich da doch, 
namentlich in der ersten Sammlung, eine ge- 
wisse, recht tiefgehende Stimmung vorherrscht. 

Der ironisch - satirische Grundgedanke des 
vorliegenden Werkes — der zum Thema die 
Erschaffung der Lustseuehe, entstehend aus dem 
Weibe, das der Teufel mit Herodias zeugt auf 
Wunsch Gottes und der Jungfrau Maria, die 
ein Osterfest an dem sittlich geheissenen Hofe 
des Papstes Alexander Borgin, ein neotisches 
Osterfest, gesehen, um so die Liebe, d. It. die 
nackte Goschleclitsliebe, cinzudümmen — kommt 
grell und scharf zum Ausdruck, oft aber in 
misslicher Weise, misslich desshalh, weil die 
Figuren Gottes, Christus und Maria nicht iro- 
nisiert sind, sondern karrikiert, und das nicht 
immer geistreich, denn der Verfasser karrikiert 
I nicht Innerliches, sondern Äusserliches; damit 
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kann man wohl die Schwäche und Vergänglieh- 
keit dieser Figuren andeuten, aber nicht die 
des Ucistes, der ihnen innewohnt, nicht zu 
zeigen ist auf diese Weise, dass sie innerlich 
überwunden sind, sondern nur, dass ihnen eine 
Gebrechlichkeit innewohnt, die »ich auf un- 
schönste Weise iiussert, nicht das Symbolische 
dieser Figuren, das Menschliche, w'as mau um 
diese Symbolik gehängt, ist hchumlelt — und 
das erachte ich für falsch. Gerade die falsche 
Symbolik auizudccken wäre verdienstlich ge- 
wesen. 

lind «loch geht ein grosser Zug durch das 
Werk, ein fanatischer Eifer gegen Dogmen- 
wirtschaft und blinden Glauben — Geschäfts- 
oder Aberglauben kann man ihn oft nennen. 
Aber er ist ein Fanatismus ohne Leidenschaft, 
eigentlich ein Widerspruch, aber ein Wider- 
spruch, der in Punizza wahr gemacht ist. Blut, 
Blut, Nerv, Nerv, Hiesaendes Blut, zuckender 
Nerv, — «las war immer wieder m«*in Wunsch. 
Aber ich fand nur du» kalte, stählerne, uner- 
bittliche •Skaipol und n«»chmals, das ist der 1 
Fehler des sonst gross und kräftig gehaltenen 
Werkes, das zu den guten, den lesenswerten 
gehört — trotzdem. 

Victor Hardung, „Die Wiedertäufer in 

Münster.* Trauerspiel in ö Akten. 

Glarus. J. Vogel. 

Die Wiedertäufer — in der That ein Stoff, 
der zu «Irumutiselior Gestaltung herausfordert. 
Ein souveräner Humor ist es, der Bedingnis 
ist — ihn zu bieten macht Victor Hardung die 
besten Anläufe, ohne sich jedoch ganz in «liese 
reine Affaire emporschwingen zu können. Das 
giebt «l«‘in Werke etwas Unausgeglichenes, und 
dieses Unausgeglichene liegt auch in der Sprache. 
Sic ist teilweise schön, sehr schön und empfin- 
dungsroich — der Lyriker Hardung spricht da 
— und stark «Iramatisch, teilweise strotzt sic 
von falscher Kraftmeierei, wie sic* Hamorling 
in seinem „llobbospierre* beliebt, wie sie in 
„Danton* Ausfluss tler Persönlichkeit Büchners 
ist. Und das ist sclttuic — Hardung hätte ein 
ganz hervorragendes Werk schaffen können, so 
ist es nur ein hoch interessantes und sehr viel 
versprechendes. Ja — sehr viel versprechendes, 
denn Hardung hat den schürfen Blick für das 
Dramatische, «len Mut, da» Breite und Absohwci- 
fende mit fester Hand abzuschneiden, so dass 
das Werk einen vollblutdramatischen Eindruck 
macht, einheitlich, koinprimirt ist. Duzu kommt 
eine starke Clmraktcrisicruugsgahe, die mit 
wenigen Strichen eine Figur hinzustellen er- 
möglicht wenn ich einen Vergleich mit der 
Malerei herbeizielten darf, so will ich sagen: 
es ist etwas Niederländisches in ihm, Tenier, 
Ortiido und Mirin. Und gerade das giebt den 
„Wiedertäufern“ den Reiz. Wie schade, dass 
der Humor — wie eingangs erwähnt — kein 
freier ist. Er ist gezwungen und kraftmeicrisch 

eine gemachte wilde Genialität. Wozu dt»? 
Hardung hat so starke, so reine Kraft, dass er 
dieser Mache nicht bedarf, er lutt so viel Natur, 
dass er eine unnatürliche Natur, eine Seliein- 
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natur nicht zu schaffen braucht, er hat soviel 
Humor, dass er’s nicht nötig hat, einen Simili- 
liunior herbeizuzwingen. Hurdung ist, «las ist 
zweifellos, berufen, auf dem Gebiete dos histo- 
rischen Dramas eine hohe Stelle einzunehmen, 
vielleicht, in mancher Hinsicht wenigstens, bahn- 
brechend zu sein — wenn er sich hindurch- 
ringt durch die öde Kraftmeierei — wenn er 
nicht dramatisch scheinen will, sondern drama- 
tisch ist, wenn er nicht natürlich scheinen will, 
sondern natürlich ist. Dass er «las Zeug zu 
Grossem hat, dus hut er bewiesen in den 
„Wiedertäufern* — und deshalb achte ich das 
Buch Hoch, sehr hoch trotz seiner Mängel. 

Oeiaau. Hans von Basedow 


Jtfeue Romane. 

O, es ist bitter. Musste es sein? Musste 
er denn wirklich geschrieben werden, dieser 
Roman? Und wenn er schon geschrieben war, 
musst« or wirklich gedruckt werden? So fragt 
man sich, wenn man als Rezensent Buch nach 
Buch kopfschüttelnd bei Seite legen muss, weil 
es halt wieder nichts war. 80 stattlich sah 
er aus, der Sioss von weisson, roten und gelben 
Bänden, und nun, da man, um die Spreu vom 
Weizen zu sondern, den Zephyr selbst der 
gelindesten Kritik «lurch den ganzen Haufen 
säuseln liess, hui, wie das losstob und aufflog, 
als solle rein gar nichts übrig bleiben; und 
was wirklich übrig bleibt, es ist wenig genug 
gegenüber der Unmasse des Minderwertigen, 
das <*ft des offiziellen Leichctisermon nicht wert 
ist. Auf die Schlimmsten, die 00 ipso Toten 
folgen in stattlicher Zahl die, so nicht leben 
und nicht sterben können, die Gespenster ini 
I Irrgarten der Litteratur hierher rangieren 
1 zumeist die sogenannten „Fumiliunschriftsteller 44 , 
1 und endlich, die wenigen Auserwählten, sie 
diu da Lehen sind und von denen Lebendes 
kommt, die Dichter. — 

Elsbeth Meyer verdient mit ihrem Buche „Dus 
, Drama eines K i ndes‘ 4 (Berlin,8. Fischer, 1895) 
1 warme Anerkennung. Die Seele des Kindes war 
von je das Gebiet, auf dem begabte Frauen ihre 
1 schriftstellerischen Triumphe feierten, und 
Elsbeth Meyers Leistung gehört mit zu «len 
besten ihrer Art. I 11 knapper, charakteristischer 
Sprache, mit männlicher Kruft, frei von jener 
Sentimentalität, dio so oft weibliche Federn 
verhasst macht, entwirft die Verfasserin «las 
tr«lb«*, verblichene Bildnis dieses armen, durch 
«lio trostlosen Verhältnisse im elterlichen Hause 
vorzeitig gealterten Kinde«, giebt sie die .Schil- 
derung seiner Seolenkänipfe, seiner Eifersucht 
auf das Weih, das den über alles geliebten 
Vater umstrickt hält. Von packender, er- 
schütternder Kraft ist die Schlussszene, da das 
Mädchen, den Kopf des «lurch Selbstmord ge- 
endeten Vuters im Schoss haltend, hinausstarrt 
ins Dunkel, in das „Irrsal ihres Lebens“. Dus 
ist echt und wahr; wahr und trefflich ist auch 
die Schilderung des weiblichen Lehrkörpers 
an der höheren Töchterschule, vor allem die 
: der verknöcherten Grossniutter. Kennt Elsbeth 
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Meyer Zola'« „Ein Blättlern Liebe** 4 Ha konnte 
»io noch lernen. Jedenfalls int nie schon jetzt 
eine von den Frauen, denen man da* Recht 
auf die Feder Täglich nicht wird abstreiten 
können. — Und nun zu Leopold Andrians 
„Hurten der Erkenntnis“ (Berlin, S. 
Fischer 1895). Es weben um diesen Harten 
die Nebel des Symbolismus, trotz dreier als 
Wegluter ne an» Eingang angebrachte Mottos 
recht undurchsichtige Nebel leider Gottes! 
Was wollen alle diese rätselhaften, doin Helden 
überall begegneten Persönlichkeiten, sichtlich 
Symbole, eigentlich besagen? Ich vermag es 
nicht, mir durüber klar zu werden. Und dieser 
Held selbst, dieser unstiite, horumtaumelnde 
Deoudonoeprtnz, was will er? Freilich — ge- 
wöhnlich glaubt der Mensch, sobald er Worte 
hört, es müsse sieh dubei auch etwas denken 
lassen — und so habe ich mir mein Teil ge- 
dacht; ob ich aber mit meinen Gedanken die 
dos Verfassers traf, das ist was Anderes. Am 
Ende ist es nicht des Lesers Aufgabe, sich 
beim Kiitsollöscn den Kopf des Herrn Andriun 
zu zerbroeheu. loh sagte mir, der Prinz 
grübelt über den Sinn des Lebens; er ver- 
gisst, dass das Lehen un sich gar keinen Sinn 
hat, dass wir es sind, die ihm Rinn verleihen 
müssen, indem wir arbeiten, kämpfen, ringen, 
uns bethätigen. Das ist meine Deutung; aber 

— ohne Garantie. Inturessunt war mir das 
„tiefsinnige“ Buch um seines Styles willen, 
auf dessen Maniricrthoit Hermann Bahr nicht 
ohne Einfluss geblieben sein dürfte; dieser 
.Styl erinnert mi di lebhaft uu die quutrocen- 
tistischen Künsteleien unsrer modernen Maler 

— vor lauter Raffinement coquotticrt man mit 
der Einfuchhoit. — 

Der historische Roman im modernen Rinne 
des Wortes ist eino Erzählungsgattung, der 
eine grosse und glänzende Zukunft bevorsteht. 
Was wir von ihm verlangen müssen, das ist 
zweierlei: einmal genaueste Rdtildcrting des 
historischen Milieus auf Grund eingehender 
Studien, und diese Forderung ist die leichter 
zu erfüllende. 1 n der Beziehung haben wir 
auch an den Romanen der Dahn und Ebers 
wenig oder nichts auszusetzen. Nun »her 
zweitens — das Charakteristische, das, was 
den modernen historischen Roman ein für 
allemal von dem bisher üblichen trennt: die 
Menschen müssen im Geist ihrer Zeit denken, 
fühlen, sprechen und handeln. Das hört sich 
leichter uu, als es ist. Es bedeutet die An- 
wendung der modernen psychologischen Analyse 
auf Personen, die eigentlich unterm Verständnis 
entrückt sind, und dazu gehört eine intuitive, 
dichterische Kruft, eine Stärke der Nueh- 
empHndung, die den wenigsten gegeben ist. 
In diesem Sinne kennen wir nur einen wahr- 
haft genialen, historischen Roman — das ist 
des grossen Flauhcrt „Salaniho 44 . Die machen 
sich die Arbeit zu leicht, die da Herrn Schulze 
oder Herrn Müller die Toga um werfen lind 
stolz atu rufen : eeco quirites! — • Und nun - 
da habe ich drei Romane, die sich historisch 
nennen oder doch uiclit wohl anders genannt | 


werden können, und keiner erfüllt uucli unent- 
fernt die Forderungen, die wir als unerlässliche 
stellen mussten. Am redlichsten sich mit ihnen 
abzufinden, müht sich Rudolf Braune in „Die 
' goldene Freiheit“. (R. Braunes Verlag, 
Rossla 1895\ und diese Bemühungen sind an- 
erkennenswert, wenn uucli des Verfassers 
Können nicht heranreicht zu der Höhe des 
Zieles, das er klar erkannt und sich gesteckt 
hat. Der Roman spielt in der Zeit der Bauern- 
kriege, der Reformation, du die Freiheit überall 
an die Pforten der Klöster pochte. Wir ver- 
missen hui dieser Fülle von lose unoinaiider- 
gerei hten Bildern eine scharfe Contralisiorung 
der Ereignisse; es tummeln sich in den zahl- 
losen Kapiteln allzuviel Personen, als dass 
Braune jeder hätte gerecht werden können. 
Welliger wäre da mehr gewesen. — Figuren 
wie Münzer und Jakob Oley sind nicht übel 
gezeichnet; ganz unwahrscheinlich mutet die 
plötzliche Umwandlung der dirnenhaften Ger- 
traud» in ein „keusches Mugedeiri“, wie denn 
Braune mit den Fruuengeatalten seines Romans 
am wenigsten Glück hat. — Schlimmer sieht 
cs um die beiden folgenden Arbeiten, beides 
KliupHodieen nebst darauf folgenden Apotheosen 
auf Persönlichkeiten, bei denen nach meiner 
Meinung nicht eben sonderlich viel Gmnd 
vorliegt, zu feiern und zu lobsingen. Benno 
Garlcpp liefert eine zweibändige, vaterländische 
Erzählung „Am Hofe Friedrichs 1. von 
Preuasen“ (Berlin, Otto Janko 1895), Ludwig 
von Poyssl einen Roman „Der Zar“ ^J. Bens- 
lieimer, Mannheim 1895), der keinen andern 
zum Gegenstand hat, als den in Gott ruhenden 
Autokraten Alexander III. Garlepps erster 
! Band ist wenig unmutend, der zweite, was bei 
der Sprödigkeit des Stoffes kein Wunder, ein- 
i fach langweilig. Cberall Pappe und Kotilisse 
— diese bis ins Endlose gezogene Kabale um 
j den Sturz Wartenbergs, diese grausam stumpf- 
! sinnige Sophie Dorothea, und vor allem — der 
u rin a Liebreiz, was hat man aus dem geinaeht! 

, Poyssl verzichtet überhaupt auf jede Schilde- 
rung des Milieu und begnügt sich, nllurliuiol 
, Zeitungsnotizen zu dialogisieren. Sein Zur 
lasst bei jeder Gelegenheit, möglicher oder 
unmöglicher, einen politischen Speech vom 
: Stapel; sogar ein Prcstidigitateur in Kopen- 
hagen muss komischerweise einen hoelipoli- 
| tischen Erguss über sich ergehen la sen. Neues 
' erfahren wir hei alledem nicht. Das Ganze 
trieft von Sentimentalität. Ich hin kein Freund 
des toten Zaren, aber lieber ist mir der Muschik 
mit dem Eisenkopf und dem Brett davor immer 
noch in natura, als das himbeerfarbige Bild, 
da* mir Poyssl von ihm gicht. Alexander 1 1 1 . 
eignet sich schlecht zuiu Helden eines Romans; 
zum mindesten ist er viel zu kurze Zeit tot, 
uls dass er sich schon dazu eignen könnte. 

An Wert mit diesen beiden letzteren auf 
gleichem Niveau siehe Einleitung, Kategorie 
zwei. Gespenster hält sich U. v. Ecks Roman 
„Zigeuner der Grossst mit“ (Otto .Linke, 
Berlin 1895). Eck erinnert mich in seiner 
ganzen Art tin llucklünder, was mir bei Leibe 
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nicht als Kompliment gilt. Er hat die Fertig- 
keit mit diesem gemein, alle Probleme mit 
Glacehandschuhen an zu fassen, über alle Tragik 
den mildernden Schleier aristokratischer Deli- 
katesse zu werfen, damit die Nerven seiner 
Zuhörer nur ja nicht allzuliart atigegrilfen 
würden. Das sind alles Lackstiefclzigeuticr, 
diese Künstler, die in gelicimrütlichcii Familien 
verkehren, uuf Kostümfesten lebende Itilder 
stellen und sich in höhere Töchter verlieben. 
Was wissen Herrn von Ecks Helden vom 
Leben der Boheme? Was von Hunger, Not 
und Elend, vom Kumpf gegen Vorurteil und 
Beschränktheit, vom Hingen um Existenz und 
Ehre? Nur der Dichterling Uuuuur passiert 
und Thema, die Lehrerin; über da, wo diese 
zum ersten Male dem Hunger in die starrenden 
Augen blickt, was furehtburor Ernst werden 
»«>11 , da kommt — dous ex machina — der 
Postbote mit dem berühmt - berüchtigten Ein- 
schreibebrief, dem fünfmal gesiegelten uiul 
siebenmal gesegneten. Wir haben eine er- 
schütternde Darstellung der Bohemiens in der 
Kunst - das ist Zola's Lhuuvre. Wir hüben 
den Bohemien mehr als tragikomische Per- 
sönlichkeit aufgefasst in Murger’s, Viede Boheme“ 
und neuerdings in Wolzogens prächtigem 
„Lumpengesindel“. Das sind echte Schöpfungen. 
Was ich an dem vorliegenden Roman, der sich 
mit soziulcu Parias befassen will, vermisse, dus 
ist «1er wuchtige Emst der Lebensauffassung, 
der stutt ludics and getitleinen zu unterhalten, 
den Finger auf eine soziale Wunde legen will. 

Interessant ist es zu selten, wie die eigen- 
artigen, psychologischen Probleme, mit denen 
sieh unsere moderne Litterutur befasst, Wellen 
schlagt selbst bis in die sonst stagnierenden 
Tiefen unsrer Familionlitteratur. Eine Dame. 
M. Stahl, giebt uns in „Zwei Seelen“ (Otto 
danke, Berlin 1K95) die Schilderung eines 
Weibes, das mit der sinnlichen Leidenschaft 
an einen Mann, mit der keuschen Liebe des 
Herzens an einen andern sielt gefesselt fühlt. 
Ist es nicht komisch, dass der moderne Mann 
dus Weib besser kennt, als eine unmoderne, 
sieh mit pupiernen Problemen befassende 
Schriftstellerin? Beim Manne ist eine solche 
Trennung möglich — vide (Jcrliardt Ilaupt- 
mauns Bahnwärter Thiel. Wo aber das honette 
Weib mit dem Herzen liebt, da liebt es auch 
mit den Sinnen, und wo beim Weibe diese 
Verbindung zwischen Herz und Sinn unter- 
brochen ist, da hört ehcit auch das Honettsein 
auf; das war immer so und wird sich M. Stahl 
zu Liehe nicht ändern. Fnd zum Schluss Olga 
Hallin „Eva» Sohn, eine psychologische 
Novelle“ (Leipzig, Seit« um bürg- Fleischers Ver- 
lag). Ein Jüngling mit einer Weibsnatur, der 
bald Hosen, bald Hocke trägt und sich schliess- 
lich in den Geliebten der Schwester verlieht 
— ci, ei! Weiss Olga Hallin, dass sie uns da 
eine schauderhafte Perversität auftischt, so sehuu- 
derhaft. dass sie kaum durch die schriftstellerische 
lmpotenzderVcrfassurin übcrtrotlen wird. Hinaus 
mit solchem Schund aus der deutschen Litterutur! 

Berlin. Paul Bornstein. 


Varia. 

In dem „Jahrbuch der französischen 
Litterutur“ von Prof. Dr. M Mayr (Zittau, 
PahPscho Buehhuiidliing) begrüssen wir den 
j ersten Versuch, einen überblick über die reiche 
Produktion auf dem litterarisohen Gebiete in 
Frankreich zu geben. Wir hoffen, dass dus 
Jahrbuch uns alljährlich über dus Literarische 
Frankreich orientieren wird; kleine Mängel und 
Ungleichheiten in der Behandlung werden sich 
dann wohl auch verloren haben. Ein Autoron- 
sowie ein Werktitel -Verzeichnis erhöhen den 
praktischen Wert des Büchleins. 

Felicies Ewarts Briefe un einen Arzt über 
, die Emanzipation in der Ehe (Verlag von 
! L. Voss, Hamburg und Leipzig) sind mehr oder 
weniger geistvolle Essays über interessante und 
| aktuelle Fragen uus dem Frauenleben. Ein 
| tieferer ethischer oder sozialpolitischer Wert 
I ist den Briefen nicht beizulegen. 

Die Reform Chinas von Oscar Münster- 
berg (Berlin, Hermann Walter) giebt in kurzen 
1 Zügen ein scharfes Bild von der historisch-po- 
j li tisch on und volkswirtschaftlichen Entwieke- 
! lung Ostasiens. Beginnend mit der Schilderung 
! des taturischcn Krieges HUB — 1640, werden 
■ wir durch die 3 Jahrhunderte bis auf die Jet/.t- 
[ zeit geführt. Besonders beachtenswert sind die 
zum Schluss aufgeführten Thesen, denen wir 
voll und ganz zustimmen. 

I >cn unter dem Namen : N a r r e n f e s t gesam- 
I Hielten Satyron und Burlesken von Otto Ernst 
| (Hamburg, Conrad Kloss) können wir mehr 
J Lob spenden, als seinem jüngst besprochenen 
i Drama. „Der revolvcrische Journalistcnunter- 
rieht“ ist ein kleines Meisterstück. Ja, es ist 
eben mancher ein besserer Rezensent als Solbst- 
I schaffender! Das weiss ich wohl. 

D er K u i s o r und seine R a t g e b e r. 
, Aus dem Tagebueho eines deutschen »Stauts- 
; man ncs ^?) (Berlin, Litterurisches Institut Dr. 
R. Burdiiiski'*. Die Broschüre scheint etwas 
stark auf die Neugier und — Dummheit des 
grossen Publikums zu rechnen. Vielleicht aber 
doch vergebens. Und das schadet nichts. 
Denn ganz abgesehen von dein Gelehrten und 
Forscher, der absolut nichts Neues in «lein 
Buche findet ausser einer uufgcstcllicn Parallele 
zwischen Friedrich Wilhelm IV. und dem 
jetzigen Kaiser, eine Parallele, die indess voll- 
kommen deplaciert sein dürfte, findet auch 
der sensationslüsterne Leser seine Rechnung 
nicht. 

Ähnlich ist es auch mit F. Duhois Buch: 
die anarchistische Gefahr. (Verlag von 
A. Diekmann, Amsterdam). Eine Menge Fitste 
und Illustrationen aus anarchistischen Zeitungen 
und BrochÜren worden ja gegeben, aber es 
fehlt «las geistige Bainl und die künstlerische 
Darstellung. Der wichtigste Abschnitt: die 
Psychologie des Anarchismus, wird nur kurz 
berührt 

Eine Geschichte des S o z i u I i s in u s 
! in Einztddarstellungeii wird von der Hofbuch- 
1 handlang «ler .Sozialdemokratischen Partei 
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herausgegeben. (J. II. W. Dietz, Stuttgart.) Der | 
ernte Band erster Teil behandelt die Vorläufer i 
den neueren Sozialismus von Plato bin zu den 
Wiedertäufern. Diu Darstellung Kuutskys int 
im Ganzen ziemlich objektiv, wenn wir auch 
hin und wieder den Pferdefuss durchblicken 
sehen. Wenn da« Werk «o fortgeführt wird, 
kann es ein wertvoller Beitrug zur national- 
ökonomisclien Litteratur werden. Einzelne 
rngenauigkeiten finden «ich, so Seite 101 ist 
z. B. der Erfinder des Spinnrades Jürgen in 
Watenbüttel und ähnliche«. 

ln der neuen, «neben zur Ausgabe gelangten 
Serie (Nr. 1077 — 1002) von Meyers Volks- 
büchern bietet die volkstümliche Sammlung 
eine treffliche Auswahl fesselnder Erzählungen. 
Schildert Charles Sealsfield in seinem Roman 
,, Der Viroy und die Aristokraten 4 * die 
Kämpfe, die sich im Jahre 1KI2 in Mexiko 
abspielten, so vertritt Andre Theuriet in seinen 
Erzählungen : „Die Ta h u k sp fei fe“ — „ Die 
Aurikel“ — «Die Forelle“, Bilder aus 
dem Leben unsrer westlichen Nachbarn. 
Wladimir Korolenkos Studie „Der blinde 
Musiker 44 entwickelt in ergreifender Schil- 
aorung die rührende Kindesgeschichte eines 
Blindgeborenen. Ernst Pasques ansprechendes 
Erzfthlertalent wirbt mit der Novelle „Das 
Urbild des Fidelio“ uni neue Freunde. Die 
weiteren Nummern der Serie enthalten Vittorio 
Bersezios graziöses Lustspiel „Eine Seifen- 
blase“ in autorisierter Übersetzung von 
Johannes Scherpe, die H e i c h s v e r f a s s u n g 
(mit Anmerkungen und Sachregister von einem 
praktischen Juristen); ferner Ernst Moritz Arndts 
patriotische Schrift „Der Rhein, Deutsch- 
lands Strom, aber nicht Deutschland« 
Grenze“ und zwei Skizzen aus dem (lebiete 
der exakten Wissenschaften : „ (1 r u n d Züge 

der Völkerkunde“ von Friedrich Ratzel, 
dem berühmten Leipziger Geographen und 
Anthropologen und „Die Erde im Welt- 
räume“ aus „Neumayrs Erdgeschichte“. 

Die Tt e c I a in 1 s e h u Universalbiblio- 
thek brachte in ihrer letzten Nummer zwei 
hübsche Novellen von Hermann Heiberg, eine 
Sammlung indischer Erzählungen und SprQcho 
betitelt Hitopudean d. h. die freundliche 
Belehrung, der von Hertel übersetzte und 
mit Anmerkungen versehene Text liest sich 
recht gut. 

Dr. Kohut giebt die Biographie Anher«, 
des feinsinnigen Komponisten von Fra Diavolo 
u. a. m. /tun Schluss noch einige nette Humo- 
resken von A. Köhl. 

Berlin. Richard Wrede. 


Hieb und Stich. 

Wild -West in Berlin. Seit einigen 
Wochen giesst ein unbekannter, aber wohl 


mehr kleiner als grosser Geist liebliches Wasser 
auf die Unterm -Strich - Mühle der Berliner 
Tageszeitungen und giebt so den Unterm- 
Strichlern manchen Sechser zu verdienen. 

Immer und immer wieder müssen wirs 
lesen: das Theater des Westen« i»t ge- 
sichert. Nun wird ja eine Tliatsuche deshalb 
nicht wahrer, weil man sie so und so oft 
wiederholt, indes«, wir wollen einmal annehmen, 
das Projekt würde so ausgeführt, wie cs in 
den Zeitungen nusgescliricn wird. 

Ist denn jene abgelegene Stelle auf Char- 
lottenburger Gebiet wirklich ein geeignetes 
Terrain? Billig mag der Grund und Boden 
ja «ein, aber es schwebt ein Unglücksengel 
darüber: der Engel der leerstehenden Woh- 
nungen. 

Eine HotTuung wird «ich auch bald als 
eitel erweisen, nämlich die, das« man Stücke, 
di« in Berlin aufgeführt, für Charlotten bürg 
„frei“ seien; ja noch sind Bie es, aber wie 
lange? 

Als Direktoren werden zwei Männer definitiv 
genannt: Die Herren Witte -Wild, der jetzige 
Direktor des Lobetheaters in Breslau, der 
frühere des Osten dtheaters in Berlin — also 
ein Zug nach dem Westen; und Paul Blumen- 
reich. — — 

Vorher munkelte min in ein ge weihten 
Kreisen von Otto Neumann - Ifofer , Gerhard 
IliiuptmAnn; vielleicht, weil sie gerade in der 
Nachbarschaft wohnten. 

Da« neue Theater leintet Bich noch den 
Luxus eines künstlerischen Beirates, bestehend 
aus E. v. Wildenbruch, F. v. Zoheltitz und 
Ludwig Fulda. Zoheltitz wählte mau wohl des 
„von“ wegen, da« Dramatikerchon Fulda hat 
einen recht guten Namensklang, und E. von 
Wildenbruch ist ja derartige Verwertung «einer 
Popularität wohl schon gewohnt. Das hat er 
nun davon. Da« Triumvirat ist nicht schlecht 
und 8 = t; 1=8; aber was solls, was sollen 
die Herren machen? Die eingereichten Stücke 
lesen? Kaum. Den Namen hergeben? Das 
wird nichts nützen, wenn die Stücke und deren 
Autfüliriing schlecht ist. Also? Eine blosse 
Reklumemaelierei mit grossen Namen. Statt 
dessen hätte man einen allseitig gebildeten 
.Schriftsteller als eigenen Dramaturgen anstollon 
sollen, um so den Stücke einreichenden Dra- 
matikern die Gew'ähr einer eingehenden und 
sachlichen Prüfung zu bieten. 

Wir zweifeln nicht, dass der geniale Bau- 
meister S:>hriug ein prächtiges Theater hin- 
«telleu wird, wir zwoifeln über, dass unter 
einer Direktion Witte- Wild-Blumenreich etwas 
auch nur mittclmässigcs geleistet werden wird. 

Wie wird die Telegramm - Adresse für das 
neue Theater sein: Wild -West in Berlin? 

U. A. nv. g. Veras. 


Verantwortlicher Chefredakteur; Dr. Jur, R. Wrede, Berlin KW (. 
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Entscheid 

über das Preisausschreiben. 

nläasüch unsere» Preisausschreibens für 
psychologische .Skizzen über hervorragende 
Dichter der Gegenwart liefen bid zum 1. Juli 
18115 fünfzehn Arbeiten ein. ln deudelben 
wurden behandelt: 

1. Björnsternu BjOrnson. 2. Alphonse 
Daudet. 3. Richard Dehinel. 4. Arthur 
Fitgor. 5. Arthur Fitger. 6. Theodor 
Fontane. 7. Ludwig Fulda. 8. Arthur 
l'fungdt. if. Emil Uitterhaud. 10. M. H. 
von Ötern. 11. Julius Sturm. 12. Heinrich 
\ iorordt. 13. Adolf Wilhrnndt. 14. Ein 
Zeitakkord. 15. Zwei Baumeister. 

Als Preisrichter fungierten die Herren 
Franziscus Hähnel, Prof. Berthold Litzmunn, 
Prof. Franz Mtincker, Beatm KQttenauer, Heinr. 
Ötümeke, Wilhelm Weigand und Ernst Ziel. 

Leider ergab schon die äußerliche Prüfung 
des Umfangs der eingesandten Arbeiten, dass 
der Bedingung de» Preisauddchroibons : 

»Iß Spalten ä 66 Zeilen Maximum des Um- 
fangs" nur die Arbeiten übor Fulda, Kitter- 
haud, Stern, Sturm, Wilbrandt, Ein Zeitakkord 
entsprachen, die andern aber mehr als 1 Bogen, 
ja zum Teil 1 — 1 >/.* Bogen Umfang im Format 
der „X. I. Bl.“ beanspruchen würden. 

Was den Iitteraridchen Wert der einzelnen 
Arbeiten anlangt, do gaben sämtliche Herren 
Preisrichter in ihren ausführlichen Gutachten 
ihrem Bedauern darüber Ausdruck, das» die 
gehegten Erwartungen, durch dieses Prcisaus- 


schreiben wertvolle littorarisch - psychologische 
Studien zu erhalten, ho wenig erfüllt wurden. 
Weitaus der grösste Teil der Preisbewerber 
zeigte dich mit dem Wesen und der Aufgabe 
nicht nur des psychologischen Essays, sondern 
der litterarhidtorisclien Darstellung überhaupt 
mehr oder minder unbekannt. 

Mungel an methodischer Schulung und 
kritischer Schürfo, Überwuchern des rein 
biographischen Elements, Unkenntnis der litte- 
rarischen Entwicklung und der gegenwärtigen 
Iitteraridchen Zustände, unvollständige und 
oberflächliche Kenntnis der Werke de» in der 
betreffenden Arbeit behandelten Poeten, schiefe 
Urteile und Vergleiche, deplacierte Begeiste- 
rungdfähigkeii oder unmotiviertes Absprecheu, 
endlich saloppo Schreibweise und selbst grobe 
stilistische Verstösse waren zu rügen. Als die 
relativ besten Arbeiten wurden von »ämtlicheu 
Preisrichtern die Arbeiten über Richard 
D e h m e l , Theodor Fontane, Arthur 
Fitger (Motto: Lieber noch ein wenig Zähne- 
klappern) befunden. Obgleich einige Preis- 
richter sieh gewissen Bedenken, eineu noeli so 
stark in gährender Entwicklung begriffnen 
Poeten wie Dehmel zum Gegenstand Literar- 
historischer Betrachtung zu machen, nicht ver- 
seil Hessen konnten, wurde allseitig die Fein- 
; heit und Sicherheit der Charakteristik, die 
gute Beobachtung, die meist geistreichen und 
treffenden allgemeinen Bemerkungen unerkannt. 

| Leider holt der Verfasser aber stellenweise 
viel zu weit ans und verrät in der weit aus- 
gesponnenen Einleitung und in den stark an- 
fechtbaren Beobachtungen über die Klungele- 
mente in Dehmel» Dichtersprache Lücken seiner 
! litterarhidtorisclien Kenntnisse. Allein auch 



Digitized by Google 


NEUE LITTER ARISCHE BLATTER. 


294 


abgesehen davon macht der Umstund, dass 
die Arbeit den vorgeschriebenen Muximulumfang 
um mehr ata da* doppelte überschreitet, uns 
Prciskrönung und Abdruck unmöglich. Wir 
erklären uns jedoch bereit, diese Arbeit tür 
die „X. I. Bl.“ zu erwerben, wenn »io der Herr 
Verfasser unter Berücksichtigung von Dehuicta 
jüngst erschienener Gedichtsammlung umarbeitet 
und auf das äussorste zulässige Maas* von 
t/o Bogen reduziert. — 

Der Aufsatz über Fon tan o („Jedes Ding 
hat etwas Gutes an sich“) charakterisiert sich 
ata eino fleissige und der kritischen Schär fo 
nicht entbehrende Arbeit, aber Wärme und 
Farbe fehlt der Darstellung, der Leser erhält 
infolge zu reichlicher Aufzählung von Einzel- 
heiten kein rechtes Bild. Die Romane Fon- 
tanes werden zu kurz und nur teilweise be- 
handelt. — 

Der Verfasser des Aufsatzes über Fitger 
mit dem Motto: „Lieber noch ein wenig Zähne 
klappen ata Götten anbeten“ hat das Wesen 
des psychologischen Essays wohl erfasst, aber 
in seinem Bemühen, Fitgers philosophische 
Weltanschauung zu konstruieren, verliert er 
sich zu weit ins Abstrukte und Theoretische 
und die ästhetische Würdigung des Dichters 
kommt zu kurz. Im Einzelnen finden sich 
manche geistreiche und feine Bemerkungen, 
aber auch manche Irrtümcr. Der Styl lässt 
manches zu wünschen übrig. Auch diese 
Arbeit überschreitet ebenso wie die Uber 
Fontane das zulässige Maximum des Umfangs. 

Die ausgeschriebnen Preise konnten duhor 
leider nicht zur Verteilung gelangen. Wir be- 
halten uns vor, demnächst ein neues Preisaus- 
schreiben zu veranstalten mit modifizierten 
Bedingungen. 

Die Herren Preisbewerber, dio ihre Arbeit 
samt den programmmässig uneröftnet gebliebenen 
Cou verte zurück zu erhalten wünschen, wollen 
diesboz. Mitteilung unter Beifügung entsprechen- 
den Portos uns zukommen lassen. — Den 
Herren Preisrichtern sprechen Redaktion und 
Verlag für ihre Mühewaltung verbindlichsten 
Dank aus. 

Berlin NW. 6, den 1. Sept. 181)5. 

Der Herausgeber der 
„Neuen litternrischen Blätter* 4 . 
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Pariser Brief. 

Paris, August 1895. 
Lieber Freund! 

Kennen Sie den neuesten Ausdruck, mit 
dem die immer mehr um sich greifende Anglo- 
manie den Pariser Wortschatz bereichert hat? 
„Paris so londonise“ d. h. Paris wird London 


immer ähnlicher, in seinen Sitten, Gebräuchen 
und vor allem in seinen Moden — es schiebt 
seine „season“ immer weiter hinaus — es 
fängt schon an den lluiiptwollenschlag seines 
Lebens wie die britische Hauptstadt zwischen 
April und Juni zu konzentrieren. 

Ausser der offiziellen Poesie des Frühlings 
giebt es in dieser Zeit noch die Poesie der 
neuen Toiletten, dio der grossen Kunstaus- 
stellungen und — lust not least — die der 
internationalen Kennen. 

Da hat man die Auswahl. Wer sich für 
das Eine nicht begeistern kann, begeistert »ich 
für da» Andere. In Paris ist für jeden Ge- 
schmack und für jeden Geldbeutel gesorgt, und 
es ist im Grunde derselbe Gedanke, der in 
den Couplets von Yvette Guilbert, in den pom- 
pösen Louis XVI -Toiletten dieses Frühjahrs, 
in dem verführerischen Diulog von Mine. June 
Unding steckt, wenn sie die Maud in den 
Demi-Vierges von Prevost spielt — die Poesie 
des zu Ende gehenden Jahrhunderts, die Poesie 
der koketten, skeptischen lächelnden 8eine*tadt. 

— Nur ist dies Lächeln etwa» müde, und die 
Koketterie ist nicht mehr jung. 

Im Ernst, Puris hat in diesem Moment eine 
Krunkheit. Es ist eine Krankheit, die auch 
in underen Hauptstädten Europa» herrscht, diu 
mich aber in Puris ganz besonder» schmerzlich 
berührt hat. Sie heisst der Amerikanismus . . . 
Doch darüber später. 

Es ist drollig, mit welcher Wut sich dio 
Modo auf ullos gostürzt hat, was vom Fin-de- 

| Sieclo des Rokokojahrhunderts überhaupt aus- 
beutungsfühig war. Toiletten ä la Louis XVI, 
Diruktorialk lappen, Hüte ä la Primerose (dio 
Herren allerdings in den langen, bis über das 
Knie reichenden Rücken von 1830), das ist in 
Paris du» Wort des Tages. Was die Form da- 
bei verliert, gewinnt die Farbe. Und vielleicht 
sind diese Hüte und Roben des sterbenden 
ancicn rögime nicht so ungefährlich. Hüte sind 
schon oft die politischen Blitzableiter gewesen, 
die den Sturm herabzogen, wenn die Luft 
schwül war. Und wer genau zusieht, w r eis», 
dass die Luft in Frankreich jetzt ebenso schwül 
ist wie damals, ata Beaumarchais mit seinem 
sardonischen Luchen die alte Gesellschaft ver- 
höhnte. — 

Darin ist indess die moderne Gesellschaft 
fortgeschritten — man setzt heute dem Beau- 
marchais Denkmäler. Ich meine Emile Augier, 
dessen in grossen Dimensionen errichtetes Denk- 
mal iu den Champs-Elysees direkt neben dem 
Industricpalast neulich inauguriert worden tat. 

— Der satirische Dramatiker, der wie kein 
Andrer die Schwächen der modernen Bour- 
goisie herausgofunden hat, kann jetzt noch 
nach seinem Tode Studien machen, wenn er 
die Pariser nach dem Salon wallfahren sieht . . . 

, Dies ist ein sonderbares Land, wo man Dichtern 
Denkmäler errichtet, und wo die Behörden 
ihre Einweihung feiern. In andern Ländern 
sind die einzigen Behörden, die sich mit Dichtern 
befassen, der Staatsanwalt und der Unter- 
suchungsrichter. — In Frankreich hat man 
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aber von jo die merkwürdige Marotte gehabt, : eich in Paris Bahn brach, die mit dem Erfolg 

den Geist als solchen anzuerkennon . . . Danken des „Tannhäuser“ begann, sich mit der plötz- 

wir («ott, dass es bei uns nicht so ist. liehen Popularisierung der deutschen Korn- 

Wenn Emile A agier den tSalon gesehen blumen (biuets) fortsetzte, die zu Tausenden 
hätte — oder vielmehr die Salons, denn wie an den Boulevards verkauft wurden, und mit 
München »eine Sezession hat, so hat Paris seit { der Gefolgschaft nach Kiel endigte! Man 
einiger Zeit regelmässig seine beiden Salons: sprach schon von Aussühnung mit Deutschland, 

den der Clminps Elysces, und den des Murs- I von Wiederanknüpfung, von endlichem Welt- 
feldes. Der erstere, das sind die Berühmt- ! frieden. — 

heiten, die Routine, die grossen Historien, die Irrt euch nicht. Da» ist keine Aussöhnung, 
eleganten Porträts, die Meerbilder im Courbet- Das ist ein einfaches Sich -Fügen in die That- 
achen Stile — der zweite, das sind die symbo- J suchen, weiter nichts. Man konnte sich nicht 
listischen Landschaften (die indes» auch beim länger gegen Wagner stemmen. Mail durfte 
ersten nicht ganz fehlen), die blaupunktierten nicht langer allein stehen in Europa. Aber 
Allegorien, die unmöglichen Heiligen- und | deshalb bleiben Eisass- Lothringen und Sedan 

Liebespaare, unter ebenso unmöglichen Bäumen I und Gravelotte ewig unvergessen Das 

und Wolken, aber auch mehr Frische und Un- grosse Geheimnis ist das: Frankreich ist müde, 
reife, mehr Berühmtheiten des Auslands und blutarm, politisch wie physisch — es kann 
mehr Phantasie der Farbe. Im übrigen — ; uns einfach nicht entbehren, 
auffallend wenige „Treffer“ dies Jahr; kein Ich stand am 16. Juni, Sonntag, am Nach- 

Fortschritt, sondern ein Stillstand, der noch mittag gegen 5 Uhr auf dem Concordienplatz, 
vor kurzem auf so glänzender Hohe stehenden " wo die berüchtigte Strassburgstatue mit dem 
französischen Malerei. Man sah auch dem grossen Trauerflor steht, vor dem Frankreich 
Publikum an, dass es etwas enttäuscht war, seit nuumelir 25 Jahren seine ewigen Elegien 
mochte es nun Adrien Domo ns „Danaiden“, singt ... In Kiel begannen die Zurüstungen 
Rougereaus „Amor und Psycho“ oder Demon- zur Kanalfeier, man hielt es daher an dem 
Breton» „Stella Maris“ bewundern. Als eigent- Tage für nötig, zu demonstrieren. Ganz harm- 
licli interessante Bilder sind etwa Uetrus los Übrigens: kaum 200 Mann in geschlossenem 
„Nacht, dio beim Anbruch dos Tages flieht“, I Zuge, zwei Herren in Frack und Cylindcr — 
„ßonaparte in Ägypten“ und „Ein Abend schwungvolle Rede — auf der unteren Seite 
bei Mmo. Recumier“ zu nennen. Speziell des Trottoirs; mehrere Kolonnen Sergeanten, 
im Salon des Marsfoldes konnte mun ein die stark aufpassten. Alles verlief ruhig — 
merkwürdiges Cberwiegen der Landschaft Nur Einer, ein noch ziemlich junger Mann 
Über den Menschen, der Stimmung über den musste wegen ungebührlichen Lürmens und 
Thatsachen, der Legende über der Wirklich- lauten Schimptons arretiert werden. — Ich sah 
koit konstatieren. Es ist, als ob die Maler des zu, wie man ihn fortführte. — Dio Umstehenden 
ausgehenden 19. Jahrhundert ganz in die dunkle hatten den Namen gehört, den der verhaftende 
Phantasiewelt mittelalterlicher Allegorien zu- Sergeant in sein Notizbuch schrieb, ich or- 
rückkehren wollten — und die Farben! — kündigte mich danach. 

Ein Chronikeur eines Pariser Journals, der „Hachmann“. — 

seinen Besuch im Salon des Marsfeldes schil- Ich musste unwillkürlich lachen. Der 

der , erzählt scherzhaft, wrie Eva, im Vorzimmer Demonstrant gegen das Deutschtum hiess Bach- 
auf einem Divan liegend, dem Berichterstatter mann. 

entgegengegangen sei und ihm gesagt habe: J Und ich bin überzeugt, wenn man unter 

„Komm — hier kannst du grüne Frauen ; dem übrigen Haufen nachgefragt hätte, hätte 

mit blauem Busen sehen!“ — man noch zwanzig bis dreissig deutsche oder 

Grüne Frauen! Mein Gott, es ist eben halbdeutsche Namen gefunden, 
alles Stimmung. Und die Frauen sind noch Wie ist doch die Geschichte von dem 

immer in diesem fldelen Frankreich Eins und römischen Cäsar, die Ammionus Marcellinus 
Alles, der Quell der Begeisterung und des erzählt. Ein Cäsar der Decadenze — Er ver- 
Defizits, der Gegenstand der erhabensten sammelt seine Heerführer, um sie zum Kriege 
Tragödien und der wahnsinnigsten Vaudevilles, gegen die Germanen, gegen den Reichsfeind 
wie «lea berüchtigten „Hotel du libre Behänge“ } zu führen — und als er sie anredet, fällt ihm 
(man könnte etwa übersetzen: Hotel zur freien { bei ihren schönen, klangvollen Namen, die 
Auswahl — nämlich der Damen), das jetzt im alle auf „ix“ oder „ad“ oder „er“ endigen, ein, 
Theatre des Xouveuutes seiner zweihundertstel! dass sie selbst sämtlich Germunen sind, dass 
Aufrührung entgegengeht — Ihr Götter! Ehe Rom schon lange keine Heerführer, keine 
ihr Frankreich ganz in die Nobel Schopen- Helden mehr hervorbringt, dass die römische 
hauers und Ibsens versenkt, ehe ihr das wüste, Wölfin kein Blut mehr in den Adern hat! 

öde Strebertum des Amerikanismus ganz auf- Ja, wenn sie uns nur entbehren könnten, 
kommen lasst — eher müsset ihr ihm die uns Barbaren. — 

französische Frau, die Pariserin, nehmen — j Osksr Hy sing, 

und das wird schwer halten. 

Da w*ir gerade von Stimmung sprachen — 

Wie vielfach hat man doch im Ausland die 
Stimmung missdeutet, die in diesem Frühjahr 
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Lindenbummler. 

Von Hans von Reinfeit. 


O, wenn die ulten und jüngeren Bäume der 
noch ko Verschönerung! fähigen Berliner l*ro- 
tnenudo „Unter den Linden“ zu plündern ver- 
mochten! Ko wäre entsetzlich. — Kit um wo 
anders dürften die Gegensätze in ihrer Allge- 
meinheit ein so erschöpfendes Spiegel hi Id der 
sozialen ganzen und halben Weit reflektieren, 
wie gerade in dieser Strasse unsrer deutschen 
Metropole. Gethsemane und Sodom und 
Uomorrhn in traulichem Beisammensein. Von 
morgens früh bis wieder zum nächsten Morgen: 
Menschen -Menschen Menschen! Perpetuum 
mobile. Dieses wirkliche Hasten und das 
scheinbure Eilen, diese natürliche Aufgeregtheit 
und die erkünstelte Verve, diese nonchalante 
Hube und die erheuchelte Gelassenheit, diese 
echte Schönheit und die uhfürhende Frische, 
das mühsam auf Krücken schleichende Alter 
lind die im Parkottschritt kokettierende alternde 
Jugendlichkeit, die strotzende Gesundheit und 
die auf Stelzen wankende Verwesung, der 
wahre Reichtum und die Dreimark -Toges- 
NYohlhukeuhcit, diu blanke Armut und die 
pfandscheinverhüllte Not, die keusche, taufrische 
Tugend und die kurzrockige demi-vierge, das 
geschäftig hausierende Laster und die Manso- 
thun -Jungfrau ohne Gewerbeschein, der va- 
hanque-Roulettier und die lvirch bau loos spielende 
Witwe, dio brutale Rohheit und die im Smo- 
king C'igarretten rauchende Gesinnungslosigkeit, 
das stille sensitive Mitleid und die mit Aplomb 
Almosen tippende Wohlthätigkeit, die blinde 
Nächstenliebe im Arme der Tierfreundliehkeit 
und die nach Prozenten, Orden oder Staats- 
medaillen lugende, nur zu helle Philantropic, 
der frei ausschauende, kravattenlose Verstand 

und dio Monocle-G oldaohnitt-Gelahrtlioit 

dies und mehr, noch viel mehr, alles durch- 
einander, miteinander, gegeneinander, Tug für 
Tag, Nacht für Nacht, ungestört vom Lärm 
der Strasse mit Pferdeget rum pol und Wagen- 
gcrussel, ungestört von Militaraufzögen, Parade- 
mnsik und Leiclienkonduktcn. Ungestört? 
Wirklich ungestört? Scheinbar ja und auch 
ganz gewiss. Schein alles, nichts als Schein. 
Trügerische Irrlichter insgesamt. Was den 
Kinen ergreift, lässt den Andern kalt und vice 
versa. Im eisigen Winter wie im heissesten 
Sonnenbrand gleich kalte Seelen, nur empfäng- 
lich für den so vielgestaltigen Genuss — des 
Augenblicks mul sollte dieser den Genickbruch 
eines Dachdeckers bringen. Paus« heisst es 
daun in der Komödie der Empfindungen, Schritt 
im kindlichen Wettlauf um Ausserlichkeiten 
und Stillstand im tüppi*chen Rlindekuhspiulcn 
für- und gegeneinander. Aber die Nerven 
sind starke Anspannungen gewöhnt , hohen 
Druck, Manometer Ks muss schon etwas 

Sensationelles Xull-null-null sein, soust bleibt 
die Betrugs - Maschine gelassen im alten Ge- 
triebe; sie drangt und wogt und schiebt wie 


vorher, hierhin und dorthin. Der Genuss des 
i Augenblicks, das also ist der grosse Sauerteig, 
der diese brodelnde und trotz alledem so träge 
Masse in Gülirung bringen kann. Ja, er ist 
es. Ihm sind sie ein empfänglicher Boden, 
alle, alle, alle. Kr ist mit seinen Sporen, Ba- 
zillen oder Pilzen ein Hexenmeister, der überall 
Kinsclilupf hält, und die elementarste und un- 
bändigste Seele gefügig macht, sei es durch 
i das Locken einer Hand voll blauer Scheine, 
durch das Funkeln blitzender Ordenssterne, 
durch den Köder blätterteighohler Titel oder 
das bezaubernde Lächeln einer Grisette. Was 
frugen sie danach, ob und wie raseli die 
Scheine verfliegen, ob uml wie lange die 
Ordenssterne ihren Kredit erhellen, ob und 
wie oft der Titel sic vor dem Gerichtsvollzieher 
. schützt und ob und seit wann dio Grisetto 
| auch Hacken in den Strümpfen besitzt. Sie 
j fragen nichts danach, nichts nach Diesem oder 
i Jenem in diesem Augenblick, im Augenblick 
I <les Genusses oder besser des stürmisch drängen- 
den Gemessen woltens Und auch sie 

machte keine Ausnahme, die ich seit Monden 
traf, wenn ich Nuchinittags ins Cafe Bauer 
ging, um mit meinen Kollegen ein neues lvo- 
luinbusei uuszubrilten. Wir sind bis heute 
noch nicht mit diesem Kunststück fertig ge- 
worden, aber uni die neue Auflage einer alten 
Erfahrung ward ich seit kurzem reicher. Wieder 
las ich darin mit flunimenroten Lettern, dass 
sie alle Sklaven im Dienste des „Genuss vom 
Augenblick“ sind. Ks muss nur der richtige 
Augenblick gekommen »ein und es ist gewiss 
nicht leicht, seine Gegenwart bei Anderen zu 
erkennen, wenn man bedenkt, dass der Tug 
24 Stunden, jede von ihnen (50 Minuten und 
jede dieser wieder (50 Sekunden zählt. Ks 
gehört weniger Verstand als tierischer Instinkt 
dazu. Ich glaube, dass mail auch dann noch 
nicht dio Zahl der Augenblicke könnt, unter 
denen der „richtige“ zu wählen ist, wenn man 
die Multiplikation von 24 mal 60 mal 60 aus- 
geführt hat. Also auch sie hatte ihren Augen- 
blick lind er — dieser vermaledeite „Er!“ 
hat ihn erraten und zu benutzen gewusst. 
Und sie hatte doch eine kranke Mutter zu 
Hause und einen kranken Vater im Hospital 
und täglich weinte sie bitterlich aus Liebe zu 
ihren Eltern. Rührend war sie in ihrer Kindes- 
liebe uml dennoch — dennoch! Alles vergessen 
— Gott und die Eltern verraten — den Glauben 
und die Liebe verloren — aber Reue, {Scham 
und Furcht gewonnen, durch und um ihn, den 
Aller weltssünder, den Genuss des Augenblicks. 
Und nun wusst ich es wieder uml ganz be- 
stimmt: Alle sind w ir Sklaven des Augenblicks, 
ich so gut, wie auch sic es war. Sie — dio 
Einzige unter den Liiidenbummlerii, welche 
mir gefeit zu sein schien. Vorbei der Traum. 
11a, ha, hu, Uber mich selbst! Wie kann man 
mit vierzig Jahren aber auch noch träumen 
wollen ! 
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Lieb' um Liebe. 

Wo# in Liebe I)u gesündigt, 
Menschenseele, hier auf Erden, 

Wird Dir einst — Üott hat’* verkündigt — 
Liebevoll vergeben werden. 

Süss und selig tont die Ivundo, 

Wie wenn Engclchöro singen; 

Balsam giesst sie in die Wunde, 

W eisä die Zweifel zu bezwingen. 

— Wer geirrt iin Liebesdrange, 

Darf auf Hotten Gnade hoffen. — 

Herz, mein Herz, nun sei nicht bange: 
Dir auch steht der Himmel offen. 

Salder in Rruun#phwpi|f. Wilhelm Kunze 


Fiat lux! 

Es zieht ein grosses Mahnen 
Durch alle Herzen hin, 

Ein Hoffen und ein Ahnen, 

Ein neuer, frischer Sinn. 

Es fallen alte Schranken, 

Erbaut von schwacher Hund; 

Des Geistes Lichtgedanken 
Erobern Land um Land. 

Einst sind des Hasses Triebe 
Gcthan in Acht und Bann: 

Dann lachen Lenz und Liebe 
Die ganze Menschheit an. 

Salder in nrimn*rhwHg. Wilhelm Kunze. 

Die Büsserin. 

Au« „Aeoltklinge" Uieoaophiarha und wHllirbe Lieder. 

Einsam in lauschigen Gründen, 

Fern vom Getriebe der Welt, 
lieuig begangener Sünden, 

Fleht sie zum himmlischen Zelt. 

Fragt wohl die leuchtenden Sterne 
Nuoh der erloschenen Pracht; — 
Triiumt von der glücklichen Ferne, 
Küssend in duldender Nacht! 

Schimmernde Augen erglänzen, 

Selber wie Sterne so schön ! — 

Werden in kommenden Lenzen 
Einen — sic w r jeder noch soh’n? 

Nizza. C v. Blumonthal. 

Mond-Nacht. 

Au« „Aeolsktänge", theonopblwhd und weltliche Lieder. 

Lösender Schlummer! 

Lauschende Nacht! 

Vom Daseinskummer 
Diu ich erwacht! — 


Wallend umhüllt mich 
Magischer Schein, 

Labet und füllt mich 
Iin tiefsten Sein! 

Aus dunkler Hohle 
Schwebt das Gemüt; 

Seelo zu Seele 
Liebend sich zieht. 

Flutend entquellen 
Dem Geisterreich 
Strahlende Wellen, 

Formlos und bleich. 

Uralte Zeiten 
Tauchen herauf! 

Himmlische Weiten 
Thun sich auf! 

Irdisch Erlebtes 
Schwindet mir gleich, 

Geistig Erstrebtes 
Dauert mir reich! 

Seliges Ahnen! 

Lauschende Nnclit! 

Leuchtende Bahnen 
Führen mich sucht! — 

Nizza. C. v. Blumenthal. 


Das Nönnchen. 

Sie kniet im Kirchenstuhl und betet still. 

Sie betet? — Noin, sie hört die Vöglein singen, 
Und die Gedanken, die sie sammeln will, 
Eutflattcrn ihr zu heitern Erdendingen. 

Des Himmels Blau lacht in den dilstern Kaum, 
Von Weidenflöten tönt ein Hirtenreigen, 

Und ungeduldig klopft der Apfelbaum 
Ans Fenster, mit den vollen Blütenzweigen. 

„O, komm! O, komm! Die Welt ist zauberscliön, 
Die Liebe Gottes strahlt aus tausend Kelchen, 

Aus Vogelkehlen jauchzt ein Psnlmgetün 

Du betest zu den Heiligen? Zu welchen? 

Zu jenen, die aus braunem Altarbild 
Dir winken, Murtyrpalmen in den Hunden? 

0, komm uns Lieht: Dein Gott ist gross und mild, 
Er will Dir seines Segens Fülle spenden. 

Ein tiefer Atemzug, ein Blick empor 
In seines Frühlingshitnmels klare Bläue, 

Er gilt ihm mehr, als hier im Kirchenchor 
Dein hastiger Schwur entsagungsvoller Treue. 

O, komm! 0, komm . . . 4t Die Blütenkrone winkt,. 
Im Klostergarten lockt die goldne Sonne. 

Sie stürmt ins Freie. Ihre Brust durehdringt 
i Ein Strom von Jugendkraft und Lenzeswonne. 
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Sie breitet ihre Arme wie berauscht, 

AU wollte sie die ganze Welt umfassen — — 
Da hallt ein Glöcklein. Sie erschrickt. Sie lauacht. 
— Dann hat sie schlaff' die Hände sinken 
lassen 

Dresden. Allee Freiin von Qeudy. 


Im Klostergarten. 

Im grünenden Klostergarten geht, 

Gefolgt von der Nonnen Reihen, 

Die Frau Äbtissin von Beet zu Reet 
Und forscht nach der Pflanzen Gedeihen. 

Oft finstert sich ihr behaglich Gesicht, 

Oft schürzt sie entrüstet die Brauen, 

Wenn ihre Augen mit strengem Gericht 
Schäden und Mängel schauen. 

„Wus soll das üppige Unkraut dort, 

Zwischen den schwellenden Kuben? 

Schwester Maria — wirf es fort. 

Siehst Du cs nicht? Dort drüben!“ 

Schwester Maria trat scheu herzu. 

Es war, als ob sie erglühte. 

Sie bückte sich tief. „Wie schön bist Du, 
Schneeweisse Sternenblüte! 

Wie hut mich Dein goldiger Kelch entzückt, 
Da draussen — in freien Tagen, 

Wie hab ich spielend Dein Krönlein zerpflückt 
Zur Antwort auf tuusend Fragen . . . 

Sie hebt ihre Blicke. Sie bat noch nie — 
Jetzt fleht sie mit schüchternem Reben: 
„Ehrwürdige Mutter — Gott schuf auch sie, 
Darf sie nicht weiterleben P“ 

„Ein Unkraut im Acker? Ich dulde es nicht,“ 
Tönt streng die Antwort, die schnelle. 

Das Nönnchen gehorcht. Mit gequältem Gesicht 
Stiehlt es sich fort zur Kapelle. 

In schlichter Vase am Seitenaltar 
Birgt es die Knospen und Sterne. 

„Verwelke, lieb Blümlein! Vergiss, was war. 
Entsagen ist hart. Das lerne!“ 

Dresden Alice Frelln von Qeudy. 


Beichte. 

Komm, Kleine, komm und luss mich Deine 
Thrftnen 

Dir von den weichen Wimpern küssen. 

Dein Köpfchen lass an meine Schulter lehnen : 
Du wirst mir heute beichten müssen. 

Ich bin ein Boiclitger, besser als zehn Pfaffen, 
Ein Mann voll Duldung, hab Vertrau’n, 

Mit Fanatismus hab ich nichts zu schaffen, 
Lass mich in Deine Seele schau'n. — 


Denn sieh mein Kind, auch ich hab viel gelitten, 
Du darfst mirs glauben. — Sieh im Leben 
Ist unser nichts, wus wir uns nicht erstritten, 
Wofür wir nicht das Herzblut geben. 

Und hüben wir den Preis errungen, 

Ein reines Herz bewahrt, gefunden 
: Uns selbst, sind wir in uns gedrungen, 

Dann finden Heilung unsre Wunden. 

Und hast Du mir Dein Herzchen ausgeschüttet, 
Der Seele Tiefen mir erschlossen, 

Und mir vertraut, wus Dir Dein Glück zerrüttet, 
Den Wermut Dir ins Herz gegossen; 

Dann will ich Dich auf Deine Stirne küssen, 
Ans Herz Dich drücken, süsse Kleine, 
Absolution werd ich Dir geben müssen, 
l)u Dulderin, Du himmlisch reine. 

Denn Deine ganze Schuld vrar innig Lieben, 
Und all Dein Fehl war Dein Vertrau’n, 

Du wusstest’« nicht, doch stellt« geschrieben: 
Dass man auf Flugsand nicht soll bau’n. 

Berlin. Carl Emil Doepler. 


Lustige Gesellschaft. 

Juch Mai! wio tanzte der Schmetterling, 

Juch hei, Juch heisa, juch he. 

Am Rabensteine Franz Robert hing, 

Juch hei, Juch he. 

Franz Robert war ein Springinsfeld, 

Juch hei, juch heisa, juch he, 

„Hans Toffel’« Liese mir wohlgefällt.“ 

Juch ho. 

„Und ist die Liese Toffels Weib, 

Ach was, was Mädel oder Weib, 

Die Lies« hat mich gefangen. 

Und hat sie mein Herze, so will ich ihr'« auch, 
Das ist unter Liebesleuten der Rruuch; 
j „Nun will ich die Liese mir faugen.“ 

I Hans Töffel kam vom Kirmesschmaus, 

Juch hei, juch heisa, juch he, 

Mit Singen, ein wenig beladen, nuch Haus. 
Juch hei, juch he. 

„W us schleicht dort oben bei Liesen heraus, 
Juch Bursche, du kamst wohl ins falsche Haus?“ 

, Der Robert schlug zu, Han« Toffel fiel; — 

1 Nun hängt er um Reinberg nach altem Stil, 
i Die Liese ist gangen ins Niederland, 

Juch hei, juch heisa, juch he, 

Weil hier sie keinen Liebsten mehr fand. 

Der Frühling ist da. Schön König stolz, 

Juch Mai, juch heisa, juch he, 

Die Stauro pfeifen im Oalgcnliolz, 

Juch hui, juch he. 

Und wio ich am Reinberg vorüberging, 

Juch he, 

Juch Mai! da tanzte ein Schmetterling. 

Leipzig E. E. Ktfhier-Hensen. 
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Elfenreigen. 

Leiso schwirren Zuuberweisen 
Durch die monderhellte Nacht: 

Zarte Elfchen, goldgeflügelt, 

Hingen summend süss und nacht. 

Auf des Mondes Silberstrahlen 
Tanzen sie im Kingelreih’n; 

Glühwurm trügt des Festes Fackel, 

Küfer spielen auf Hchaliuein. 

Liebeflüsternd Elfenkönig 
Um die stol/.e Rose schwebt, 

Dass die hehre Königsblume 
Leis* in Liebeslust erbebt. 

• 

Und gewährend nickt die Holde, 

Nickt errötend von dem Strauch, 

Sendet kosend dem Geliebten 
Ihrer Düfte Wonnohaueh. 

Und der König beugt sich nieder, 

Zu empfangen ihren Kuss — 

Da verschwand des Mondes Scheibe, 

Dem die Elfe folgen muss. — 

Einsam trauernd blieb die Rose, 

Golden stieg die Sonne auf, 

Doch als sie diu Blume küsste, 

Lag ein blinkend Thriinlein drauf. 

Berlin. Merry Biyno. 

Polemos Pater. 

Und wenn ihr euch um euch selber dreht 
Und mir noch so schlagend beweist, 

Dass die Menschheit dort auf den Füssen steht, 
Wo die Menschenliebe kreist, 

Wo ein ewiger Weltfriede weht — 

Ich glaub' euch nicht. 

Und wenn ihr jede Urkraft Imnnt, 

Die «las Weltall im Gleichgewicht hält, 

Und euren Friedens wagen bespannt 
Mit allen Schrecken «lor Welt, 

Duss selbst erzittert die mächtigste Hand — 
Ich glaub' euch nicht. 

Denn wer in die Werkstatt der Erde horcht, 
Wo sie jegliche Kraft erneut — 

Wo sie darbend von fremdem Safte borgt, 
Wenn der Mensch sein Blut nicht streut — 
Der weiss, wie sie dürstend sich weiter sorgt 
Und glaubt euch nicht. 

Mönchen. Ludwig Scharf. 


Mein Schmerz. 

Ja, nehmt mir, 

Nehmt mir Alles, 

Nehmt Geld und Gut, 

Verlacht, verhöhnt, verspottet mich 


Noch obendrein. 

Ich bitt' Euch drum sogar. 

Und wo Ihr könnt, 

Da kränkt mich nur, 

Kränkt tief mich. 

Nur eines lasst mir, — 

Lasst mir meinen Schmerz, 

Den tiefen, wahren, reinen Schmerz: 
Meines Wesens Wesen. 

Mein Tröster, Glück und Heil. 

In ihn mich zu versenken 

Ist Erleichterung n ir und Wonne; 

Freude finde ich und Glück 
Im Hchmerz. 

Und mich selber finde ich, 

Ich finde mich wieder 

Und freue mich des Wicderfindens, 

Des Erkennens meinor Seele. 

Wenn in dem lauten Schluchzen, 

In den erstickten ThrHncn 
Dor Schmerz mich ganz orfüllt, 

Dann, ja dann bin ich glücklich, 

Bin ich selbst. 

Drum nehmt mir, 

Nehmt mir Alles, 

Doch lasst mir, 

Lasst mir meinen Schmerz. 

Berlin. Richard Wradc. 


Erdensein. 

Aufgetaucht 

In den Kreis zum Hein Erles'ner 
Und hinweggehaucht 
Zum Myriadenstrom Gew'os’ncr; 

Für einen Augenblick des Lichts 
Eine Ewigkeit des Nichts. — 
Mönohen. Hermann Ungg. 


JT 

Das Ende. 

Eine psychologische Studie. 

Von Paul Bornatala. 

Bleich und verstört kam er nach Hause, 
und durch das Sausen vor den 'Ohren hörte 
er noch immer die rauschenden Klänge der 
Tänze, denn er kum vom Balle. Vor seinen 
Augen flimmerte es, wie greller Glanz von 
blitzenden, schwankenden Lichtern. Es war 
ein Wahnsinn, dass er gegangen war; aber er 
hatte sie noch einmal sollen wollen, er konnte 
i «lern Drange nicht widerstehen, der ihn als 
einen Willenlosen in ihre Nähe zog. Ho hatte 
er sich den Frack angezogen, die weisse 
Kravatte umgehunden und war gegangen. 

Und nun, da er sie g«'sehen hatte, sie mit 
dem andern, dem sie sich verlobt, wie sie 
luchte und tanzte, ohne ihn eines Blickes mehr 
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zu würdigen, kam er zurück, bleich, verstört, 
das schauerliche Gefühl des Todes im Herzen. 
In seinem Leiden hatte er geschwelgt, mit 
gierigen Fingern gleichsam ulles heraufgewühlt, 
herumgestochert in seinen Wunden, bis die 
Schmerzen heraufkrochen wie graue Spiuncn 
aus dem Herzen ins Gehirn und von da mit 
kalten Schaudern den Kücken hinunter. 

Sein Herz war wie tot; aber aus dem toten 
Herzen stieg Kiseskalte auf, floss mit dem Blut 
in alle Glieder, legte sich ihm wie ein glatter, 
eiserner Keifen um die Stirn und presste ihm 
den Kopf zusammen, dass es schmerzte. Sein 
Hirn fühlte er im Schiidel mit dumpfein Druck, 
und in den Adern an den Schläfen tickte da» 
Blut, wie feiner Hammerschlag. 

Seine Bewegungen waren mechanisch, wie 
die einer eingerosteten Maschine — langsam, 
ganz langsam, wie aus einer unsäglichen Müdig- 
keit heraus, als wolle es jeden Augenblick auf- 
hören und ganz verlöschen. So hatte er Licht 
gemacht, dann den Überzieher abgelegt und 
sich auf den Stuhl am Schreibtisch niedorge- 
setzt. Da sass er nun still und stumm und 
sah mit tiefem, hohlem, geistesabwesenden 
Blick in die Flammen der Larnpe, die leise 
zuckte und duckte. Nur einmal stöhnte er 
auf — ein unbeschreiblich grässliches Stöhnen. 
Der Arzt kennt den Laut. Es war, als gurgle 
da» Blut durch die Luftröhre eine» Erstickenden. 

So nass er starr und bewegungslos, bis 
sein Blick in den Spiegel fiel. Da packt ihn 
ein Grauen vor »ich »elbst. Erst schrak er 
jäh zurück, wie vor einem Gespenst, und dann 

— mit einer seltsam unheimlichen Freude 
musterte er seine Züge, und deutlich sah er, wie 
seine Augen fieb risch aus tiefen Höhlen mit 
müden Rändern brannten, wie bleich »eine 
Stirn, wie wirr sein Haar, wie verzerrt der 
Mund, und so müde sah er aus, so müde, 
leichenfahl und greisenhaft. 

Ach, was sie aus ihm gemacht hatten, wie 
sie ihn gebrochen und zertreten hutten, mitten 
durchgeknickt, und dann hatten sie ihn bei 
Seite geworfen, ihn — ihn. — 

Kino furchtbare Wut packte ihn; er knirschte 
mit den Zähnen und ballte die Faust. Und er 
fing an sieh zu schämen um seine Demütigungen. 
Aber das war ja alles dumm, bodenlos dumm 

— ihn konnte das doch gar nicht kränken. 
Pah, er musste sie eben verachten, die ganze 
Sippe. Er wusste ja, dort war alles glänzender 
Sumpf, hohl bis ins Mark - — die Männer 
Schwächlinge, die Weiber glitzernde, welt- 
lüsterne, Vergnügung« wütige Dirnen, und alle 
kannten nur einen Götzen, den sie anbeteten : 
das Gold. Dahinein war er geraten mit seinem 
tausemifach enttäuschten, ohnedies todesmüden 
Herzen, mit seinem Herzen, darinnen Reinheit 
war und brennende Sehnsucht nach einem 
einzigen Weihe, das tief und echt. Und sio 
hatten ihn hin- und hergezerrt, ihn besudelt, 
und dann — — Pfui, Verachtung, das war das 
Rechte, Verachtung für alle. — 

llahahaha! — 


Er fuhr auf und blickte »ich um. Kam 
dies grelle Lachen aus ihm? 

Es war laurlos still im Zimmer. Nur die 
Lampe flackerte, und um ihn fluteten leise 
und singend die Töne der Nacht. Die Schatten 
der zuckenden Flamme huschten an den 
Wänden entlang und über die Decke hin. 
Oben gerade Ober dem Kreis des Cylinders 
trieben sie ein neckisches Gaukelspiel, als 
wollten sie einander haschen und fangen. 
Totenstille! 

Also er hatte gelacht — sonderbar. Kr 
wusste aber gar nicht, worüber er gelacht 
haben könnte, oder — oder doch. Und er 
erinnerte sich, ln hastender Eile jagten die 
Gedanken vorwärts — er dachte an sie. 

Sie war ihm gewesen, wie die reine Kose 
des Wassers, diu im Schlamme wurzelt und 
doch weis« ist, wie der Schnee. An den 
Sonnenstrahlen «einer Liebe, glaubte er, hatte 
sie «ich entfaltet. — Er hatte geglaubt nn sie, 
wie an eine Heilige. Sie war dus letzte Ideal, 
davor er gekniet, von ihr kam das letzte, arme 
Licht über »einem düstern Weg, denn er war 
einer von den Einsamen dieses Lebens. Aber 
das Licht war erloschen, das Götterbild lag in 
Scherben, und darüber hin wirbelte des All- 
tags grauer, toter Staub. 

Natürlich, allezusammen hatten die Freunde 
ihm gesagt, vernünftig müsse er sein, ver- 
nünftig. Teufel, das sei ganz alltäglich. Ein 
Kerl, wie er es gobo doch mehr Weiber. 

Ja, mehr Weiber. — — 

Die mit Pöbelgesundlieit, für die giebt es 
mehrere; eine ist ihnen, wie die andere. Er 
aber war unders, wie die anderen. Das wusste 
er. Er hatte nicht deren Pöbelgesundlieit. 
Sic, gerade sie hatte er geliebt, gar nicht ge- 
wöhnlich geliebt — mit jener eigenartigen 
Liebe feiner, nervöser Naturen, die frei ist von 
aller Sinnlichkeit des Fleisches, die nur eine 
Sinnlichkeit des Geistes kennt. Ihre Seele 
hatte er in sich aufgesogen, und »eine Seele 
butte sich durchdringen lussen von der ihren 
bi» in die feinsten Poren. Überall in ihm war 
sie. Getastet gleichsam hatte sein Wesen nach 
dem ihren und ihm fascr feine Fangarme ent- 
gegengestreckt. Und darum wusste er, dass 
er ihren Verlust niemals verwinden würde. 
Alles in ihm war zerrissen, er selbst nur mehr 
eine Ruine — und sie, sie hatte ihn vernichtet 

Warum hatte sie das getlian? Nun war» 
aus, zu Endo - die Saiten heulten zerrissen; 
mit schriller Dissonanz verklang das Lied seines 
unstäten Lebens. 

Ein dunkler Schleier schlang sich 11m ihn; 
vor »einen Augen ward es tiefe, dunkle Nacht, 
dass er nichts mehr sah und nichts mehr 
dachte, uls sei sein Ich hinabgesunken und 
ausgelöscht. Und dann wieder — jäh, mit 
einem Male brach durch den umhüllenden 
Schleier furchtbare, grelle Helligkeit, wie eine 
blutige Fackel, ein zuckender Blitz weithin 
durch düstere Nacht, und alles Helle lag in 
dem einen Gedanken, der immer deutlicher 
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und deutlicher wurde, und endlich d&stand, 
wie in Marmor und Erz, scharf und klar: 

Sterben! — 

Und nun kam es über ihn, wie eine müde 
Ruhe, ho ein tiefes Sehnen, als löste sich aller 
Krumpfiu weichem, stillen Todestraum. Er hatte 
an sich so Rar nichts Schreckhaftes, dieser Ge- 
danke, dass er sicher sterben müsse. Es war 
etwas darin, wie eine Erlösuni;, wie ein fernes, 
stilles, wehmütiges Lied — ein Gruss weisser 
Engel. Sterben, zur Ruhe eingehen, schlafen 

— nach all den Qualen schlafen — friedlich, 
traumlos — und nie erwachen. Das war keine 
Todesfurcht, nur eine wehe Sehnsucht, wie 
nach einem lieben Freunde. Er dachte wieder 
ganz ruhig und klar. Nur über allen Gedanken 
lag es wie ein feiner, dunkler Trauerflor von 
Wehmut, als grünste ihn fern, fernher zum 
letzten Male mit traurigem Neigen ein längst 
entschwundenes Glück. Er stand aut und ging 
umher. Du stand ihr Bild. Ihm war, als 
schuute es ihn lebend an, so dass er immer- 
fort darauf hinschen musste 

Wie schön sie war, wunderschön! Da — 
dieser stolze Kopf mit dun grossen, ruhigen 
Augen und den züngelnden, dunklen Locken 
über weisser Stirn. 

Und in stummer Zwiesprach wurdo das Er- 
innern immer klarer und deutlicher. Die Ver- 
gangenheit, die er mühevoll zu Grabe getrugen, 
feiert ein Auferstehen; alle Gräber in seinem 
Herzen brachen auf, und langsam erst, ver- 
worren, mit fernem, dämmernden Leuchten, 
daun aber schärfer sich lösend von dunklem 
Hintergrund, entstiegen ihnen Bilder, Bilder 
von unaussprechlichem Glück, über denen es 
lag, wie märchenhafter, goldner Schimmer — 
vergangener Stunden. Damals, damals war 
Leben in ihm, blühendes Leben, und ulles Gute 
im Herzen uns Licht drängend, aufschiesscnd 
in toller Kraft — 

Damals! — Zwei schwere Thränen rollten 
ihm die Wangen hernieder. 

Da, jählings verzerrte sich sein Mund zu 
wildem Hohn. Groll und bitter luchte er auf; 
wieder überkam ihn ein wilder Zorn. 

Auch noch weinen um das Weib, das sich 
verkauft und ihn schnöde verraten hatte. Sie 
putzte sich zum Fest, sie tanzte in ihrer Schande 

— und er — Narr, Narr, Narr. — Mit stei- 
gender Wut hatte er es gesagt, das letzte Mal 
mit knirschenden Zähnen, sich mit der geballten 
Faust vor die Stirn schlagend. Ohne recht zu 
wissen, was er that, packte er das Bild, riss 
es mitten durch und warf die Fetzen weit von 
sich ins Zimmer. 

Nachdem der Paroxysmus sich gelegt, eine 
lähmende, traurige Niedergeschlagenheit. Die 
guuzo Fülle seines Elends, der ganze Jammer 
seines verwaisten, hoffnungslosen Lebens, 
dessen letzte Stütze sie gewesen, stürzte über 
ihn mit zerschmetterndem Druck. Mühsam nur 
konnte er sich zum Stuhl zurückschleppen, auf 
den er sich schwer, wie zerbrochen, nieder- 
fallen liess. Er schlug die Hände vors Gesicht, 


das Haupt sank auf die Platte des Schreibtisches. 
Er weinte bitterlich. 

„ Mutter — arme Mutter!“ 

Nur an sie dachte er noch, nicht an Vater 
und Geschwister — nur an die Mutter; es war 
| der letzte Kampf und der schwerste. — 

Er ward eisig ruhig, als er zu Ende. Es 
war, als habe ein fremder Wille von ihm Besitz 
ergriffen, der ihn zum Sklaven muchte. Es war 
| ein fremdes, unheimliches Etwas in ihm, das 
sich empor richtete mit furchtbarer, dämonischer 
Kraft, etwas, von dom es ihm vorkam, als 
stamme es gar nicht aus seiner Seele. 

Er zog einen Schubkasten dos Schreibtisches 
, auf und entnahm ihm einen Revolver. Wie 
I abwehrend stierte er darauf hin. Der Lauf 
1 blitzte und gleissto. Unwillkürlich setzte er 
ihn an die Schläfe. Wie er kühlte, der kleine, 

| glatte, eiskalte Kreis, den die Mündung bildete. 

' Wie wohl du« that. Er steckte die Patrone 
in den Lauf, Seine Finger zitterten leise vor 
l Erregung, als seien sie selbstständige Orga- 
nismen, denn in ihm zitterte nichts mehr. Fertig! 
— er hob den Lauf aufs neue. 

Da — aus dem Herzen ein furchtbarer 
Schmerzenskrampf — jagende Pulse — rasen- 
| des Blut. Alles verschwimmend zu flammender, 
flimmernder Röte. Vor seinen Augen ein wildes, 
; geiferndes Meer von Blut — — — — — — 


Man fand ihn auf der Erde lang hingostreckt. 
Aus der Wunde an der Schläfe träufelte lang- 
sam Blutstropfeu nach Blutstropfen auf den 
Teppich. Die starren Finger umklammerten 
die Fetzen eines Frauenporträts. Kr mochte 
sich im Tod zu der Stelle geschleppt haben, 
da sie lagen. Sein Antlitz war bleich, aber 
j verklärt vom stillen Frieden dos Todes. 
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Im Halbschlummertraume. 

Von Richard Wrede. 

Wie spät mag es wohl sein? Es ist noch 
ziemlich dunkel im Zimmer. Drausson alles 
grau in grau. Regen und Wind. 

Ich sehe nach der Uhr. Sieben — und um 
fünf war ich nach Hause gekommen. Mich 
fröstelt. 

Ich fahre mit den Händen über die seidene 
Steppdecke, will sio höher Heraufziehen, da, 
das dumpfe und doch so sensitive Gefühl in 
den Fingerspitzen, wie es mir aus der 'Chloro- 
formnarkose nur zu gut bekannt ist. 

Ach, ich fühlte mich mal wieder recht un- 
glücklich! 

Weltschmerz ist*s eigentlich nicht ... es ist 
die ganz verdammte Stimmung nach durch- 
sumpften Nächten . . . rniseratio feliuni morulis . . . 
auch graues Elend genannt. 

An Wiedereinschlafen ist da nicht zu denken. 
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Da» Tapetenmuster ist mir widerlich lang- 
weilig — immer die alten Fratzen — hundert- 
mal betrachtet und gedeutet. 

Auf dem Nachttische liegt ein Buch; der 
neueste Decadence-Roman. 

Ich habe drei Seiten gelesen — — — das 
Buch nfthort sich rusch »einem früheren Platze — 
fust wäre die Uhr durch die unsanfte Berührung 
auf die Erde gefallen. — Drei Minuten nach 
sieben. 

Es ist doch 'ne Schande für einen drcissig- 
jährigen Menschen, noch so durchzugehen. 

Früher, als Student, da log man sich vor — 
na, man glaubte es auch vielleicht man wolle 
Menschenstudien machen. 

Das war aber doch nun zur Genüge ge- 
schehen! 

Was war mul wieder der Anluss gewesen? 

Natürlich ’ne Gesellschaft! 

Was liegt nicht Alles in dem Worte „Ge- 
sellschaft* ? 

So ziemlich der „Gesellschaft* ganzer Jam- 
mer. Unbequemlichkeiten für die Gastgeber . .. 
erheuchelte und erlogene Freundlichkeit . . . fade 
Seichtheit . . . Klatschsucht . . . widerliche Prü- 
derie . . . dreimal furchtbare, ewig entsetzliche 
Langeweile . . . und nun vom volkswirtschaft- 
lichen Standpunkte . . . 

Fünf Minuten nach siebeu — und schon 
bei der Nationalökonomie ungelangt. 

Herr Gott, wie öde w r ars wieder gewesen! 
„Gnä'e Frau“, — „gnü'es Fräulein“, — „Rousseau- 
iusel“, — „Schlittschuhlaufen“, — „Pensionat des 
jeunes Alles k Lausanne“ — „Schauspielhaus“ 
„äh wirklich pyra . . . ah, hm“ „Talisman“ — 
„Sc. Majestät“ „gnä’e Frau* — „gnä’es Fräu- 
lein“ — /um Verre .... 

Wirklich: Gott schütze mich vor meinen 
Freunden; vor meinen Feinden werd’ ich mich 
schon selber schützen! 

Und wer nicht in dieses öde Phrasenstereo- 
typismenhoru mit seiner Männerstimme stösst, 
dass sie sanft melodisch heraustunt — der ist 
langweilig. 

Ich war’» gestern Abend auch gewesen - 
macht Nichts — mir war’» ja egal ; ich w ollte 
keine Herzen erobern, keine Protektorin ge- 
winnen — ich war ja nur froh, so rasch wie 
möglich raus au» der Gesellschaft de» geistigen 
Kretinismus. 

Den Abschiedshundkuss der Frau vom Hause 
auf die magere Rechte gehaucht - Gott sei 
Dank, die Qual war zu Ende. 

Acht Minuten nach sieben. 

Es regnet noch immer. 

Die C'igarretten stehen auf dem Schreibtische 
— eh — aufstehen — neh, lieber nich! 

Vielleicht schlafe ich doch noch etwas. Ich 
drehe mich um, der Wand zu, wickele mich 
fest ein. 

Ich fange an zu zählen: bis hundert — 
wieder zurück. Es nützt nicht». 

Aach, da» Leben ist doch .... 

Vielleicht, wenn man nicht so allein lebte. 

Heiraten?! 

So Eine von gestern Abend? 


Gott soll mich behüten und bewahren bis 
in das höchste Alter, aber — 

Schliesslich: taugen thun die Mädels auch 
1 Nichts. 

Mau hat doch auch schon so seine Erfah- 
rungen gemacht. 

Wenn Mirus in seinem sächselnden Intri- 
gnntentonc so sagte: „Wie ich die Weiher hasse!“ 

Ja, der kleine Mirus — und Löwen, wo 
die wohl jetzt sein mögen. 

„Wie ich die Weiber hasse!“ 
i Und einmal hatte ich doch Eine aus diesem 
Geschlecht« geliebt. 

Ach ja! — Damals — damals hatte Alles 
unders kommen können — aber es kam nicht 
ander», sondern »o. 

Was mag wohl au» ihr geworden sein? Ich 
hatte sie doch mal recht lieb gehabt. Glück- 
liche Pcnnälerzeit im kleinen Harzstädtchen! 

Wenn man den Homer für Lempel nicht 
präpariert hatte und dann doch gut durch kam. 

Und dann Zeus, der oberste der Götter, mit 
seinem grossen Barte, ewigen Räuspern, und 
den ubgeschriebcncn Notizen zum Horaz hinten 
ins Buch cingchcftct, um sie unuiiffallig vor- 
lesen zu können. 

Und der Kollege Dschingistan mit seinem 
entsetzlichen Geschichtsunterricht und den zum 
Abitur in Gestalt von Privatstunden verkauften 
Examenfragen. 

Ü, schöne Zeit, o, sel’ge Zeit! 

Dann die verbotenen Bowlen und Hazurd- 
j Spielchen und Höheren - Töchterpoussaden. 

Frieda, Trudel, Elsbeth, Lotti, Anna. 

Ja, Anna, aaltch. 

Anna mit den grossen braunen Frageangcn, 
den prächtigen Zupfen, dem Kosemmmd .... 

Hatte ich sie eigentlich geliebt, so geliebt, 
dass, wenn wir uns geheiratet hätten, wir immer- 
dar glücklich gewesen wären? 

Und nun sollte mir das Glück für immer 
versagt bleiben? Wur sie die Eine und Einzige 
gewesen? Gicht’» überhaupt denn nur Eine? 
Was ist eigentlich Liebe? Ich hatte noch Psycho- 
: logie und Physiologie studieren sollen — dann 
wiisst’ ich’s vielleicht .... 

Aber es war auch so genug gewesen. 

Die Prüfuagsbonzen mögen schöne Augen 
gemacht haben, als sie damals in den Exniu- 
trikcln lasen: Kunstgeschichte, Institutionen 
de» römischen Rechts, Lehre vom Kontrapunkt, 
Pandekten. Horazinterpretationen und andere 
nicht brotstudienhafte Fachkollcgia. 

Zehn Minuten nach sieben. 

Wenn jetzt noch mul die Zeit dieser Jugend- 
liebe wäre, ich würde sie wahrscheinlich anders 
nutzen. 

Dort, in der Luubc unten im Garten, inmitten 
blühender Kosen, da süssen wir; in solchem 
Garten musste man sich ja verlieben. 

Sie las Märchen oder lernte englische und 
französische Gedichte, und ich — ich repetierte 
Meere, Flüsse, Berge aller Zonen, lernte Kon- 
cilien, die zehn Gebote, Horazoden und den 
anderen Krimskrams, so man zum Examen 
, braucht, und meine Gedanken flogen weiter 
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und weiter und trugen mich dahin in kühnem 
Zuge in die Gefilde der Zukunft, und — in drei 
Wochen war das Examen. 

Wir missen uns gegenüber und sahen uns 
kaum an, und es wurde dunkel, zum Lesen und 
Lernen zu dunkel, und wir snssen und sprachen 
nicht zusammen und küssten uns nicht. 

Herr — Hott, was war ich doch für’n Schaf! 
Wenn ich’s Ärgern mir nicht abgewfdmt hätte, 
hierüber könnt’ ich’s fast. 

Die reizendste filia hospitalis — und — 
keinen Kuss. 

Und wenn ich nur gewollt hätte — tja — 
ich hatte eben komischer Weise meine späteren 
Erfahrungen damals noch nicht geiuucht. 

Was für Studien in der Psychologie hätte 
ich da machen können — nein — Studien? — 
ich liebte sie ja — ja ! — ohne phrasenhafte 
Zusätze, ich liebte sie. 

Wusste ich denn als Primaner überhaupt, 
was Liebe war? 

Die reine, wahre Liebe kennt’ ich da wohl 
besser, als jetzt, un soviel Jahren, Erfahrungen 
und Sünden reicher. Ob sie mich auch geliebt 
hat? So wirklich von Herzen lieb gehabt? 
Ich bin sonst nicht neugierig, aber das hätte 
ich doch gern rausgekriegt — vielleicht später 
noch mul — oder — wenn ich sonst — oh, 
ihr Jugendträiime — ein zweiter Goethe ge- 
worden, dann könnte es eine Doktorfrage werden 
für die kommenden Geschlechter, die Germa- 
nistik, hrrr, studieren. 

Ein fünfzehnjähriges Mädchenherz ist gar 
nicht so leicht zu ergründen. 

Ja, ob sie mich geliebt hat? 

Zu mir hatte sie es ja gesagt, es «ar am ...? 
am . . . ? doch vergessen ! 

Wie glücklich war ich da! 

Es waren doch selige Zeiten! 

Das waren Tage, die wohl nie wiederkehren 
werden. 

So tiefer Frieden in der Brust; keiner Krea- 
tur hätt’ ich was zu Leide thun können. 

Ja, was so ein „Ja* nicht Alles machen 
kann. 

Zwölf Minuten nach sieben. Die Uhr ist 
doch nicht stehen gebliehen? Nein, cs mag 
wohl stimmen. 

Dieses Ja, dieses Ja! 

Ganze Briefe habe ich drüber an Bölinie ge- 
schrieben. 

Wie’s dem guten Kerl wohl mit seinerkranken 
Lunge gehen mag? 

Er meinte, man müsste das Ja eben gehört 
haben. 

Aber ich konnte das Ja doch ebenso wenig 
beschreiben und naehmuehen, wie die Mutter 
Kmilio Galotti’s den Ton des sterbenden Appiani. 

n* Phonographen hätt’ ich aufstellen sollen. 

Sicherer ist sicherer. 

Na, ’s nächste Mal vielleicht machen wir'» so 

Damals stund ich an einem Wendepunkte 
in meinem Leben. 

Dos „Ja“ hätte uns auf ewig verbunden, 
aber - — — sie verriet mich, tga, anders 
kann rnau's eigentlich nicht uenncu. 


Ganz schlicht und einfach verriet, verleug- 
ncte sie mich. 

Wie sagt doch schon Wodun zu Lodfafner: 
Trau nicht dos Mädchens traulichem Wort, 
Trau nicht des Weibes traulichem Wort, 
Wankelmuft's Wohnung ist weibliche Brust, 

Ihr Herz ward geschaffen auf schwingendem Rad. 

Den tiefen Widerspruch zwischen dom „Ja“ 
und dem „Nein“ Imh’ ich zu heben gesucht; 
hatt’ ich nicht mal . . .? ja richtig . . eine No- 
velle wollt’ ich schreiben: Carmen oder Des- 
demona. Ach zum Teufel, raus aus dom Bett . . 

Und doch, geliebt hub’ ich »io und die Er- 
innerung au die Zeit ist schön. 

Wenn sie mich da nun nicht verleugnet 
hätte, wie wäre es dann wohl gekommen? 

Hasses Gatten - und Vaterglüek ach, 

vergessen, vergessen. 

Ob ich mich mal nach ihr erkundige? Viel 
Zweck Imt’s auch nicht. Sie ist gewiss jetzt 
Frau Registratorin oder Gymnasiallehrerin — 
ach, vorüber, ihr Schafe, vorüber. 

Was ist toller als das Leben, 

Was ist toller nls die Welt? 

Recht hast Du, Bruder Grahhe. 

Ein viertel acht, na du mach’ ich noch das 
Urtoil in Sachen: Stock gegen Stein; und daun 
hotte hüll, wieder in den Dienst. 
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Literarische Rundschau. 

Eine Unstcrblichkeitsrund frage enthält 
das Juliheft der im C. A. Soli wotsehkeschen 
Verlage in Bruunschweig erscheinende Mo- 
natsschrift Sphinx: „Glauben Sie, dass der 
Mensch nach dem Körpertode mit Bewusstsein als 

! Individualität fortlebt? Wie stellen Sie sich 
dieses Fortlehen vor? Welche Gründe haben 
Sic für oder gegen den Unsterblichkcitsglauhcn 
in diesem Sinne? Nehmen Sie an, dass unsere 
Seele vor unserem Erdenlehcn vorhanden war? 

| Was halten Sie von der Wiederverkörpcrungs- 
lehre, d. h. von dem Glauben an ein Körper- 
leben vor unserem jetzigen Erdenleben und 
nach demselben? Wie beurteilen Sie die Tier- 
seele und ihr Schicksal? Zweifellos hängt 
von der Aptwort auf diese Fragen nicht nur 
unsere Stellung ’im Kampfe der Meinungen 
über die Welt, sondern auch unser Handeln 
ab. Der Buchstahenglaiihe des konfessionellen 
und naturkundlichen Materialismus hat aufge- 
hört, ernste Menschen zu beruhigen; er mag 
denkfaulen und gesinnungsträgen Fanatikern, 
gemiitlosen lind phantasiepliimpen Tiorseelen 
und Heuchlern, die nur Vorteile von der Welt 
hegehren, zur SeelenknecUtung bequem sein. 
Mit Religion, wahrer Wissenschaft und Kunst 
hatte der Muteriulismus nie etwas zu thun, 
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sondern fristete immer nur ein Lügenleben, 
welches zeitweise die Menschenbildung ver- 
gütete. Die höhere Geisteskraft im Menschen 
überwindet immer wieder die Rück fülle in dos 
Tierleben und befreit die Menschheit immer 
wieder vom Materialismus in Religion»- und 
AVissenschaftslehruii. Bei Beantwortung der 
gestellten Frage wäre eine Berücksichtigung 
von Nr. 1, 6, 0, 16 f 20, 21 und 22 der im 
Vorlage von C. A. Sohwetwchke und .Sohn in 
Bruutischweig zum Preise von il 20 Pfennig 
erschienenen „ T 1» o o » o phischeu Schriften“ 
insofern wünschenswert, als dadurch die Er- 
örterung gewisser elementarer Grundsätze und 
ein Schwanken in der Dotinition grundlegender 
Begriffe vermieden wird. Die Beteiligung uu 
der Uiisterblirhkeitsemi'itHc ist holfentlieli um 
so lebhafter und ernster, als vor nicht langer 
Zeit ein auswärtiges Blatt in deutscher Sprache 
unter der Maske einer UnHterblichkeitärund- 
frage einem seltsamen Häufchen deutscher und 
fremder Schriftsteller von scheinbar gutem 
Namen Veranlassung gegeben hat, die un- 
würdigsten, an Schwachsinn grenzenden Kinde- 
reien in der Äusserung von verblüffender Eitel- 
koit und widerlicher Frivolität zu verüben und 
mit diesen Narrheiten an dem grössten Bcwusst- 
seinsrätsel herumzuspielen. Die Antworten auf 
die oben gestellten Fragen werden durch kein 
räumliches Maas« eingeengt Es ist gleich, ob 
Kürze oder Ausführlichkeit der Darstellung die 
erforderliche Klurheit biingt. Citatc aus bereits 
erschienenen Werken können eine neue Arbeit 
ersetzen, wenn der Verfasser die alte Form 
noch vertreten will. 

Berlin, 15. Juni 1805. Dr. Höring. 

Folgendes Circular wird von Verlug und 
Redaktion des „ Heist igen Berlins“, Berlin 
NW 0, Luisenstrasse 30 11, versendet: „Beider 
stetig wachsenden Bedeutung Berlins für das 
gesamte geistige Leben Deutschlands, für 
welches es auf ziemlich allen Gebieten der 
Kunst und Wissenschaft sich die Führerschuft 
errungen hat, macht sich für die gebildeten 
Kreise der Bevölkerung immer mehr das Be- 
dürfnis nach einem Werke geltend, welches 
über ulle jene Frauen und Männer Berlins, 
die durch Begabung, Talent oder Uenio über 
das geistige Niveau des Alltagsmenschcn sich 
zu erheben gewusst haben, Auskunft zu erteilen 
vermag. Die Unterzeichneten beabsichtigen 
nun unter dein Numen „ Das geistige Berlin“ 
eine grosse Encyklopadio des geistigen Lebens 
Berlins licraiiszugeheii. Das auf das Vornehmste 
ausgestattete Sammelwerk wird in drei Bände 
zerfallen; der erste wird die Belletristen und 
verschiedenen Gruppen der Künstler, der zweite 
diu Fachschriftstciler der Theologie, Jurispru- 
denz und Philosophie (Geschichte u. s. w,), und 
der dritte die Fachschriftstciler auf dem Ge- 
biete der Medizin und exakten Wissenschaften 
(Natur, Militär u. s. w.) enthalten. 

Wir gestatten uns hiermit, Ihnen den Frage- 
bogen zu dem ersten Bande zu überreichen, der 
die Mitteilungen über Leben und Wirken dor 


Architekten, Bildhuucr, Bühnenkünst- 
ler, Journ allsten, Maler, Musiker, 

1 Schriftsteller und Zeichner enthalten wird, 
mit der höflichen Bitte, uns denselben recht bald 
ausgefüllt in beiliegendem Couvert zurücksendon 
zu wollen. Da wir uns nicht auf die einfache 
Wiedergabe trockener hio- und bibliographischer 
Daten beschränken wollen, so bitten wir ganz 
ergebenst, uns durch eine kurze selbstge- 
1 schricbene Lebensbeschreibung zu unter- 
stützen. Wir bitten unsere Belustigung im 
Interesse der guten .Sache gütigst entschuldigen 
zu wollen und verbleiben in vorzüglicher Hoch- 
I uchtung ihre ergebenen Dr. jur. R. Wrede. 
Hans von Rei nfcls.“ 

Association Litterairo ot Artistique 
Internationale. Das Festprogramm für den 
vom 21. bis zum 28. September dauernden 
XVII. Kongress der Association dürfte sich 
nach den vorläufigen Beschlüssen des Dresdner 
Centralausschusses wie folgt gestalten: Ain 

Sonnabend, den 21. September, feierliche Er- 
öffnungssitzung im Saale des Gewerbehauses, 
der zu diesem Anlasse vom Festausschüsse 
entsprechend dekoriert werden soll. Der Er- 
öffnung geht im Kurländer Palais ein Rendez- 
vous der Teilnehmer voraus. Am Abend: 
Galavorstellung im Königl. Hoftheater zu Alt- 
stadt. Die Entscheidung über die Wahl des 
nufzu führenden Stücke» hat sich die Königl. 
Generaldirektion Vorbehalten. Am Sonntug, 
den 22. September, findet ein Ausflug nach 
Meissen statt, und zwar zu Schiff und per 
Bahn. Auf dem Schiffe findet kleines Früh- 
stück statt, ln Meissen selbst: Konzert im 
Dom, Besichtigung des Albrechtssohlosses, am 
Abend Beleuchtung des Schlosses und Rück- 
fahrt nach Dresden. Der Montag, 23. September, 
ist der Arbeit gewidmet. Die Association tritt 
in dem Saale des Kurl&nder Palais von 10 Uhr 
Vormittags zu ihren Beratungen zusammen, die 
mit Unterbrechung durch eine Mittagspause 
bis 5 Uhr daueru. Desgleichen ist der Diens- 
tag, 24. September, der Arbeit gewidmet. Am 
Nachmittag findet grosses Banket im Gewerbe- 
haussuule statt, das durch die zu erwartende 
Teilnahme hervorragender Persönlichkeiten, 
durch äusseren Aufwand und Gediegenheit der 
Leistlingen den Glanzpunkt der Festlichkeiten 
bilden dürfte. Der Mittwoch, 25. September, 
ist Arbeitstag. Donnerstag, den 20. September, 
Ausflug nach der Bastei. Die Teilnehmer fahren 
per Buhn nach Wehlen, wandern von da uuf 
die Bastei, woselbst Dejeuner stattfindet. Die 
Rückfahrt erfolgt per Schiff und wird durch die 
gepinnte Beleuchtung der Elbufer von Rathen 
bis Dresden besonders anziehend werden. Freitag, 
den 27. September, Arbeitstag. Für Sonnabend, 
den 28. September, ist der Ausflug nach Leipzig 
geplant. Dort findet der Schluss des Kongresses 
statt. Die Mitglieder der Association sind die 
Gäste der Leipziger Buchhändler. In der 
Buchhändlerhörse findet grosses Diner statt, 
j — Das sind die allgemeinen Grundzüge de» 
Festprogramms, für dessen glänzende Durch- 
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führung zu sorgen Staat und Stadt wie weite 
Kreise der Bürgerschaft mit einander wett- 
eifern. Der Dresdner Ortsausschuss hut für 
sein unter dem Protektorate Sr. Majestät des 
Königs Alhert stehendes Unternehmen auf allen 
Seiten die werkthätigste Teilnahme gefunden. 
Dus Königliche Finanzministerium hat für die 
Fahrten der Fosttoilnchmer drei Sonderzüge, 
die Sächsisch-Böhmische Dampfsehitfuhrts- Ge- 
sellschaft zwei Dampfer, die Direktionen beider 
Dresdner Strassenhuhnon für die auswärtigen 
Gäste Freifahrtseheino, die Kaiserliche Ober- 1 
postdirektion Erleichterungen im Fernschreib- 
und Fernsprech -, wie im Festverkehr zu gewagt. 
Die Königliche Generaldirektion der llofthcatcr 
bethätigt ihr Interesse durch Veranstaltung 
einer Galavorstellung, die Königliche Genernl- 
dihektion der Königl. Sammlungen gewährt den 
auswärtigen Gästen freien Eintritt hezw. Füh- 
rungen in den Sammlungen. Dass die Stadt 
für «len Kongress die Summe von 6000 Mark 
bewilligt hat, sowie dass zahlreiche Herren durch 
Zeichnung eines hochansehnlichen Garantiefonds 
die finanziellen Grundlagen des Unternehmens 
gesichert haben, bietet die Gewähr dafür, dass 
Dresden die Ehre des ihm bevorstehenden Be- 
suches hervorragender Vertreter der Litteratur, 
Kunst und Wissenschaft aus allen Kulturstaaten 
Europas vollauf zu würdigen weiss. 

Der Preis der Teilnehmerkarte ist auf Mark 
30 festgesetzt. 

Auskunft erteilt D r. E. Birey, Dresden, 
an den uueh die Anmeldungen zu richten sind. 

t 

Ich möchte schon einmal wissen, was sieh 
die Herren Theuterdirektoren so hei Beginn der 
Saison denken. 

Man hat seine Waschzettel an die Presse 
versendet und so dem Publikum verkündet, 
was es im kommenden Winter zu erwarten hat. 

Ich möchte doch das Publikum nicht sein! 
Aber es muss auch solche Käuze geben. 

Dann liest man (nämlich der Herr Theater- 
direktor) auch die Truppenberechnung der 
Gegner. Und nun geht’s los. Erst einige Vor- 
posten, erprobte Kämpfer älteren Jahrgangs j 
werden auggesandt, und dann, dann kommt der 
Kampf: Sieg und Verdienst, oder Niederlage 
und Konkurs. Als der erste auf dem Platze 
erschien der Direktor des „ Nathan" theatera Dr. 
Btumenthal. Er verkündet, dass von Ernst von 
Wildenbruehein dreiaktigerSehwank „ Diogenes“ 
zur Aufführung kommen wird, von Paul Lindau 
das dramatische Märchen „Die Venus von Milo“; 
von Felix Philippi ein »Ireiaktiges Schauspiel ; 
„Der Dornenweg“, das inzwischen auch vom 
Hofburg -Theater zur Aufführung angenommen , 
wurde. Von ihm selber wird dus dreiaktigo 
Lustspiel „Gräfin Fritzi“ zur Darstellung kommen; 
von Wilhelm Hen/.en ein vieruktiges Schauspiel 1 
„Das neue Genie“, von Richard Nordmann das 
Volksschauspiel „Die Überzähligen“, von «L J. 
David das dreiuktigo Lustspiel „Ein Hegentag“; j 
von Carl Laufs und Willi. Jakoby ist derSchwunk j 
„Der grosse Kmnet“ erworben worden und von ; 
Holgor Druchmun dus Märchendrama „Es war 


einmal“, das für die Weihnachtszeit bestimmt 
ist. Im Übrigen ist die Drumutik des Auslandes 
dureh Jose Eeheguray’s Drama „Muriuna", durch 
das dreiaktigo Schauspiel „Die Wiederkehr" von 
Francois de (’urol, durch den französischen 
Schwank „Cherchez In femme“ von A. Hcnne- 
quin und K. de Najac und durch E. Kostand's 
preisgekröntes Verslustspiel „Les Romancsques“ 
vertreten, «las unter dem Titel „Die Roman- 
tischen“ von Ludwig Fulda frei übertragen 
worden ist. 

Das köngliclie Schauspielhaus bringt 
zum Sedantage zum ersten Mal dus patrio- 
tische Drama „1812“, dessen Verfasser von 
der Pfordteil, der Sohn des bekannten Staats- 
manns ist. Der Hofschuuspicllieferunt Richard 
Skowronnek schreibt für «las Schauspielhaus 
ein Lustspiel, dessen Titel noch nicht feststeht. 
Auch von Karl Niemann, «lern Verfasser von 
„Wie die Alten sungen“, wird ein neues Stüek 
erwartet. Ein Dramolet — „Das grausame 
Glück“ ist uus dem Englischen von Hamilton. 
Dus ganze Stückchen bestellt — aus einem 
Monolog. Ein junger Mann, der keinen Schilling 
mehr besitzt und von seiner Geliebten verlassen 
wonlen ist, beschliesst in den Tod zu gehen, 
wirft zuvor über noch einen Blick auf sein 
ganzes verfehltes Leben. Er vergiftet sich und 
stirbt, während «las Glück an seine Thür pocht. 
Die Geliebte kehrt zu ihm zurück und gleich- 
zeitig trifft die Nachricht ein, das« er eine Erb- 
schaft gemacht habe, „lludasu“ von Georg 
Engel erlebt ebenfalls seine Premiere. Auch 
soll das Märchendrama „Niemand weiss es“! 
von Th«Jodor Wolff in Szene gehen. 

Im „Deutschen Theater“will man bringen 
„Die Mütter“ von Hirsehfeld, von Ernst Rosmer 
(bekanntlich der Schriftstellenmine der Gattin 
des Münchner Rechtsanwalts Bernstein'! eine 
Komödie „Te deum". Ludwig Fulda, oder: alle 
Jahr ein Stü«‘k, beendet gerade ein vieruktiges 
Stück für das „Deutsche Theater“, eine moderne 
Komödie. Ernst von Wolzogen schreibt für die 
Bühne in der Schumannstrusse ein Lustspiel. 
Von Arthur Schnitzler gelangt ein Schauspiel 
„Liebelei“, welches auch am Wiener Burg- 
theater angenommen ist, zur Aufführung. Ein 
Druina Cavalotti's, des bekannten l-rispigegners, 
„Das hohe Lied“, ist von Ludwig Fulda iu 
Versen übersetzt worden, Gott, was ist der 
Mann fleissig! Wilbrandt’s „Meister von Pal- 
myra“ wiril im „Deutschen Theater" seine 
Berliner Erstaufführung erleben. 

Dus „ Residenz- Theater“ bringt au 
Novitäten, rectius wohl Obsconitftten : «Hotel 
zum Freihafen“ (llötel du libre eehange) von 
Georges Feydeau, übersetzt und bearbeitet von 
Benno Jacobson; „Der tapfere Lecardunois“ 
von Bisson, ferner von demselben Autor «Ein 
Geniestreich“, «leutsch von Paul Blo«*k ; „Ein 
verwickelter Full“ von Valabregue, deutsch 
von Paul Block ; von Valabregue gelangen 
ferner „Die Marionetten“ (Les pantins de 
Madame) zur Aufführung. Ausserdem werden 
noch gegeben „Villa Beaiimignard“ von Sonal 
und Urehon, deutsch von Ludwig Fischl, 
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welcher Schwank soeben in Hamburg seine 
erfolgreiche Erstaufführung erlebt hat, und 
Leon Uandillot's „Associ6s“, deutsch von Max 
Schönau. Auch der Schwank „Ein Rabenvater* 4 
von Fischer und Jarno wird hier seine Premiere , 
erleben. An Einaktern hat das „Residenz- 
Theater“ crwotken: „Der Eisbrecher“ von 
Felix Dormann, „Aber die Ehe!**! Komödie 
von Paul Linsemnnn, einem jungen, eingebil- 
deten Feuilletonisten, der hier mit seinem 
dramatischen Erstlingswerk vor das Publikum 
tritt, und „Frosch!“ von Benno Jacobson. 

Ein geradezu kolossales Programm hat das 
„ N e ii o Theater“, die zweite Böhne Direktor 
Luutoii burg’s, aber nicht sein „Socond theatre 
fran«juis“, wie der offizielle Titel des Pariser 
Odeon lautet. Von deutschen Autoren sind 
hier vertreten Richard Voss mit dem Schau- 
spiel „Die neue /eit“, Carl Costa mit dem 
Volksstück „Bruder Martin“, Mux Drcyer mit 
dem Drama „Winterschlaf“ und Thilo von 
Trotha mit dem Einakter „So keck kann nur 
ein Leutnant sein!“ Ausserdem gelangt ein 
von zwei beliebten Berliner Autoren gemein- 
sam verfasstes Lustspiel — die Namen der 
Verfasser sind noch „Geheimnis“ — zur Auf- 
führung. 

Der neue Direktor des Berliner Theaters 
Herr Intendant Prusch hat seinen Winterspiel- 
plan noch nicht veröffentlicht. 

Huuptmann, Halbe, Sudermann fehlen bis 
jetzt, werden Hie uns noch Gaben spenden oder 
werden Sie uns vor Enttäuschungen bewahren? 
Wir hoffen von ganzem Herzen, dass unter den 
Premieren, vor allem der dramatischen Neulinge, 
ein Werk eines — Dichters sein möge! 

Das erste Werk, welches die Ge- 
sellschaft Deutscher Dramatiker zur 
Aufführung bringen wird, ist das drei- 
aktige Schauspiel „Der Tote“. Die Arbeit 
entstammt der Feder eines bisher als Bilhnen- 
»cliriftstcller unbekannten Berliner Autors und 
wurde von der fünfgliedrigen Jury der Gesell- 
schaft einstimmig zur Aufführung empfohlen. 
Bekanntlich ist es Prinzip der Gesellschaft 
Deutscher Drumntiker, die Namen der Verfasser 
der von ihr zur Aufführung gebrachten Dich- 
tungen erst nach stattgefundener Aufführung 
bekannt zu machen. Im September findet im 
Berliner Centraltheater die Premiere statt. 


JF 


Eingesandte Neuerscheinungen. 

A. Jost, Das Recht auf den Tod, soziale 
Studie. Göttingen, Dietorich'scho Vcr- 
I ags bu e h Ii u nd I u n g. 

F. Paar, Döscre, Schauspiel. Fr. Luckhardt, 
Leipzig. 


Juden und Christen, Skizzen aus dem modernen 
Geschüftsleben von Fr. Luckhardt. 
Heft 1. Fürst Bismarck und die „Berliner 
Bewegung“. Moderne Ehrenmänner. 
Wendlandt, Alt Berlin, Schauspiel, A. Entsch, 
Berlin. 

Beyerlein, Dämon Othello, Schauspiel, Constantin 
Wild, I^eipzig. 

F. Lienhard, Lieder eines Elsässer. Berlin, II. 
Lüstcnüder. 

R. Stratz, Die kleine Elten, Berliner Zeit- 
roman. Berlin, F. Fontane, 

Burchardt, Ästhetik und Sozmlreform. Stutt- 
gart, J. G. Cotta Nachf. 

V. Zobeltitz, Kronprinzcnpussnge, Roman. Jena, 

Costenoble. 

W. Pastor, Stimmen der Wüste, Lieder. Leipzig, 

Kreisende Ringe. 

R. Krafft, Glänzendes Elend. Ein Wort über 
Oflizierkorps. Stuttgart, R. Lutz. 
Meyer, Die wirtschaftlichen Einrichtungen 
des Altertums. Jena, Fischer. 


Die Zeitschriftenschau bot nur eine 
geringe Auslese und wird im Oktoberheft 
erscheinen. 

9C 


Beurteilungen. 


jVtoderne Prosa. 

Mir liegen vier Bände moderner Novellen 
aus dem rührigen Verlage des Hofbuclihändlcrs 
S. Fischer in Berlin vor. Ich gluube, dass 
er in dem Wettstreit, den Büchermarkt quan- 
titativ zu bereichern, einer der ersten am Ziel 
ist. Das will viel besagen unter der grossen 
Zahl von Verlegern, welche, mit und ohne 
Honorar un die Autoren, ohne und mit Zuschuss 
von Seiten der Verfasser, alljährlich den Geist 
unserer Prosaisten, Dichter und Dichterlinge 
auf Papier gezogen zur Ausstellung bringen. 
Leider erhalten meist den Preis die Buchdrucker 
für die elegante Ausstattung von Satz, Druck 
und Papier und die Buchbinder für hervor- 
ragenden Einband und geschmackvollen Schnitt, 
die Herren, Frauen oder Fräulein Autoren 
gelien dagegen gewöhnlich leer aus und finden 
bis zur nächsten Thorheit Zeit, über den Un- 
I verstand und die Blindheit des Publikums 
nachzudenken , das noch nicht reif genug ist, 
sich zur Höhe ihres geistigen Schaffens empor- 
zuheben und noch immer au blossen Äusser- 
i liehkeiten Gefallen oder Anstoss nimmt. Aber 
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endlich muss die Zeit doch kommen, wo man 
sich an die Brust schlagen und ausrufon wird: 
„Gott sei mir armen Sünder gnädig, der ich 
das hohe Genie dieses Verfassers bisher in 
meiner Blindheit nicht erkennen konnte !“ Dann 
— ja dann! Dann wird der Autor sich zu 
trösten wissen und grossmütig Denen verzeihen, 1 
w r elcho so lunge ihn am Wege liegen liessen. 
Manche glauben bereits einen solchen Stund- 
punkt erreicht zu haben und für sie ist dann 
von hier bis zu jener Anschauung, dass sie 
jetzt blos noch zu produzieren brauchen, ohne i 
Rücksicht auf Inhalt oder Gehalt ihrer Schöpf- 
ungen, nur noch ein Schritt. Hätten sie ihr 
Publikum nicht schon, das jetzt allerdings ; 
blindlings dem Namen vertraut, sie würden es ! 
kaum jomals verdienen. Die Kritik hat sich 
solchen Autoren gegenüber aber erst recht 
streng zu benehmen, um dieselben daran zu 
erinnern, dass es eine Deutsche Litteratur be- 
sitzt, die auch dereinst „Geschichte“ wird. 

Otto Erich Hartleben. Vom gastfreien 
Pastor. Das Bündchen bietet in eleganter 
Ausstattung auf 142 Beiten drei Erzählungen 
und zwar: „Vom gastfreien Pastor*, „Der } 

Einhorn-Apotheker“ und „Ich erbte“. Durch ( 
alle drei Erzählungen geht ein trivialer und 
verletzender ironisierender Zug. Was Humor 
suiu soll, ist oft nicht mehr als banale Plump- 
heit und an die Stelle feiner Satyrc tritt be- 
leidigende Verhöhnung. Man kunn, und das 
ist ja schon oft mit Erfolg geschehen, das 
Leben der Kleinstadt mit fein - humoristischen 
Pinselstrichen skizzieren und glossieren, aber 
die Manier, in welcher Hartleben Land und 
Leute von Stolberg malt, erinnert schon mehr 
an den Maurerpinsul. überdies ist das Sujet 
seiner Erzählung „Vom gastfreien Pastor“, so- 
weit die Person des Verfassers und seine 
Freunde dabei ausser Krage stehen, nicht neu. 
Dieselbe Geschichte erzählt man sich seit mehr 
als 50 Jahren in München, als in einem dortigen I 
öffentlichen Lusthause passiert. Besseres liefert 
der hekunutu und verwöhnte Autor im „Einhorn- 
Apotheker“. Aber auch hier wird der Leser 
eine gewisse Unzufriedenheit nicht los, du rnun 
die Handlungsweise des Erzählers seinem 
simplen Freunde gegenüber niemals verteidigen 
kann. Der Grundsatz, die Kirsche zu pflücken, 
w'o man «io findet, wird ja für viele stets Gil- 
tigkeit behalten, doch ich will nicht annehmen, 
dass der Verfasser diesem Grundsätze zu Liebe 
seine juristische CJarricre aufgegeben hat, aus 
welcher ihm bewusst war, dass in gewissen 
Kreisen eine derartige Handlung als gegen die 
Straf- Gesetze vers tossend betrachtet wird. Die 
letzte Erzählung „Ich erbte“ widert mich ein- I 
fach an. Ich finde es im höchsten Grade ver- 
werflich, einen talentlosen Menschen jooi causa 
eitel zu machen, bis zum Wahnsinn zu treiben 
und sich dann noch über ein solches Resultat 
seiner Handlung ruhniselig zu ergehen. Herr 
Hartleben mag sich mit diesem Vorw'urf soweit 
ablinden, wie seine Erzählung Anspruch auf 
Wahrheit erhebt. Als blosse Erfindung würde 
ich diese Nichtigkeit einfach eine Geschmack- 


losigkeit nennen. Rühmenswert an allen drei 
Arbeiten ist die Gabe des Verfassers zu charak- 
terisieren. Die Gestalten leben. Der Stil ist 
einfach und anspruchslos. Zu bemerken ist, 
duss nach dein Komparativ im Vergleich nie 
„wie“ sondern stets „als“ zu stehen hat und 
dass „angehon“ nicht den Dativ, sondern den 
Akkusativ regiert (cfr. p. 114, % etc.). Nicht 
viel mehr als Bahnhofs- oder Reiselektüre w'io 
vorgenanntes Werk Hurtlobens ist auch Hans 
Land, „Die Tugendhafte“. Die Sammlung 
kleiner Erzählungen steht litterarisch höher 
als die eben besprochene. Der Stil ist flüssig 
und gefällig, uueh mutet der Inhalt, besonders 
der zweiten und dritten Humoreske „Pech“ 
und „Taute Arabella“, freundlich an. ln der 
Erfindung einfach, sind die Probleme doch 
mit liebenswürdigem Humor behandelt und die 
agierenden Personen lebenswahr gezeichnet. 
Die erste Erzählung „Die Tugendhafte“ ist 
höchstens wegen der eben gewürdigten Kunst 
des Verfassers, zu porträtieren, erwähnenswert, 
inhaltlich ist sie unbedeutend, und die letzte 
Skizze „Ach so!“ stellt dem Leser ein Zeugnis 
von Armut an Erfindung, dagegen von Reich- 
tum an Geduld aus. Der Name des Verfassers 
wird durch diese neue Kollektion Erzählungen 
kaum an Ruhm gewinnen. Seine Liebhaberei 
für das Wort „kriegen“ güuno ich ihm, ob es 
aber geschmackvoll ist, zu sagen „uuf solche 
Weise von einem Mädel einen Uefüs gekriegt 
zu hüben“ oder „ach — ich kriegte beinahe 
die Gelbsucht“, erscheint mir zweifelhaft. 

Carry Brachvogel, „A lltagsmenschen“. 
Der umfangreiche Roman soll das erste Werk 
einer Münchener Dame sein, welches sie an die 
Öffentlichkeit bringt. Dafür ist es in hohem 
, Grade beachtenswert, denn es spricht aus ihm 
I ein starkes Talent für psychologische Probleme. 

I Dass es sich auch hier wieder um eine Ehe- 
hruchsgeschichtc handelt, darf nicht Wunder 
nehmen, wird doch kaum jetzt noch etwas An- 
deres geschrieben als die Verherrlichung der 
erotischen Liebe. Die Heldin der Erzählung, 
Elisabeth, sündigt zwar nicht aus tiefinnerster 
Empfindung, sondern mehr aus Hang nach einem 
Abenteuer, da sie die Freuden der Flitterwochen 
an einem zweiten Munne noch einmal durch- 
kosten möchte. Sie besitzt aus ihrer Ehe ein 
Kind und die gegenseitige Liebe der Gatten 
zu demselben ist schliesslich die Brücke, auf 
w r elcher der plötzlich zur Erkenntnis gekom- 
mene Mann und Vater und die zur Vernunft 
bekehrte Frau und Mutter sich die Hände 
reichen zu einem Kompromiss, bei einander zu 
bleiben. Um des Kindes Willen, das ihnen der 
Tod fast zu entreissen droht. Die Verfasserin 
schildert anschaulich und vertieft sich mit vielem 
Geschick in die Psychologie. So wenig sym- 
pathisch die Figur der Elisabeth dom Leser 
auch sein mag, so natürlich ist sie trotzdem. 
Es giebt Frauen, welche das ruhige Familien- 
glück nicht vertragen können, oberflächlich in 
Allem, selbst in der Sinnlichkeit angelegt sind 
und dennoch, sei es auch nur wie hier, um die 
Langeweile zu vertreiben, sündigen müssen. 
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Tadelnswert an der Arbeit ist der Überfluss 
an fremdsprachlichen Ausdrücken, die /.um Ver- 
ständnis Tust ein Lexikon notwendig machen, 
und die grammatikalische Loddrigkcit in der 
Behandlung der deutschen Sprache. Es ist das 
leider eine unbestreitbare Thutsuche, dass viele 
unsrer zeitgenössischen, ich sage absichtlich 
nicht „modernen“ Autoren, die deutsche .Sprache : 
immer mehr entwerten. Es wird buhl dahin 
kommen, dass man Jemand, der falsch spricht 
und orthographisch falsch schreibt, damit ent- 
schuldigt, dass er deutscher Schriftsteller ist. 
Es ist aber auch diu Vcrlagsanstalt zu tadeln, 
dass sie nicht Leute in ihrem (lese ha ft besitzt, 
welche den Verlag durch Korrekturen solcher 
Werke vor der öffentlichen Blamage schützen. 
Oie besonders in Österreich gebräuchliche 
falsche Konjugationsform mit „sein 1 * anstatt 
mit „haben“ mochte ich nicht in die deutsche 
Schriftsprache übernommen wissen, obwohl 
sie leider auch schon in Süddeutschluml sprac.li- 
gebrauchlich geworden ist. Hier eine Bluten- 
lese : p. 65. „East immer war er als einzig 
Nüchterner an einer lustberauschten Tafel ge- 
sessen“, p. tili „war lange bei ihr gestanden“, 
p. 145 „an Hessling war uio ja nie sehr ge- 
hangen“ u. s. w. „Hann aber schlimmere 
Verstösse, p. *2(5 heisst es: „Dann ging sie 
sich ihre Locken brennen“, p. 34 „Wie ein 
böser Bann hatte die einsame Langeweile dieses 
Ballahends auf ihn gelastet;“ p. 45 „Hesslings 
Huldigungen wurden immer wärmer, wenn- 
gleich er sie so diskret darbrachte, dass nie- 
mand etwas davon bemerkte, a unser sie, 
der sie galten;“ p. 57 „und Elisabeth vergass 
fast eben so sehr auf ihren Tiechlierm zur 
Linken, wie Max auf das Iphigeniengesicbt 
zu seiner Rechten“. Das ist ja entsetzliches 
Deutsch, wie cs die ungebildetsten Laden- 
schwengel verzupfen. Wiederholt treffen wir ; 
als Komparativ von „bald“ auf das gesehmack- J 
volle Wort „bäldor“, wie denn auch hier nach 
dem Komparativ meistens „wie“ statt „als“ 1 
gebraucht wird. Dass „brauchen“ den Infinitiv 
mit „zu“ regiert, scheint die Verfasserin auch 
nicht zu wissen. So heisst es p. 145 „was 
hatte denn der kommen brauchen“ und p. 209 
„dass ich Dir in Deiner Karriere nicht hinder- 
lich sein brauche“ um! p. 225 „Herrn . . . habe ich 
niemals mahnen brauchen“. Daran genug. Es ist 
aber geradezu ein Verbrechen, wenn eine 
deutsche Verlagsaustalt ein so ungebildetes 
Deutsch einem gebildeten Publikum vorzu- 
setzen wagt. 

Das Beste aus der diesmaligen vierhäudigen 
(labe der Verlagshandlung ist 0. Gayer, 
Esther. Auf 362 Seiten bietet die Verfasserin 
drei Novellen, nach deren erster das Werk 
seinen Titel bekommen hat. Es folgen daun 
noch „Ultima Thule“ und „Der erste Schnee“. 
Dem Buch ist ein Porträt der, wie ich höre, 
leider verstorbenen Verfasserin beigefugt. Nach 
diesem, wenn es aus den letzten Lebensjahren 
der Erzählerin stammt, ist sie ein noch ziem- 
lich junges Blut gewesen, und man hat daher 
um so mehr Ursache, ihr frühes Hinscheiden , 


zu beklagen, denn aus dem vorliegenden ersten 
Bande ihrer Arbeiten, welche S. Fischer in 
einer Gesamtausgabe erscheinen lassen will, 
spricht eine schöne, ja eine grosse dichterische 
Begabung. Ich muss gestehen, dass die Ver- 
fasserin mir bisher unbekannt geblieben ist, und 
ich weiteren Gaben ihrer Kunst gern entgegen 
selio, um an solchen erforschen zu können, 
bis zu welcher Höhe sich das Talent der Dame 
ausgereift hat. Beelen volle, ebenso prägnante 
wie stimmungsreiche Schilderung von Charak- 
teren und Situationen, sowie reizvolle und an- 
mutige Zeichnung landschaftlicher Bilder sind 
die I lau pt Vorzüge dos Werks, das dadurch zu 
ergreifen und zu fesseln versteht. In den ersten 
beiden Arbeiten wird mit rühmenswerter 
psychologischer Schärfe das Wesen der Ehe 
zweier Paare zergliedert. Dass es in beiden 
Fällen dio Krauen sind, welche unverstanden 
leiden, kann man der Autorin nicht so sehr 
verübeln, sie tritt eben für ihr Geschlecht ein. 

In der kleinen, den Schluss des Bands bildenden 
Novelle „Der erste Schnee“ wird dem Leser 
I ein harmloses aber freundliches Liebcsidyll 
geboten. Mun legt das Buch zufrieden aus 
der Hund. Ich empfehle es bestens allen denen, 
i welche an einer Vertief ung von Scelenproblemcn 
stilles Vergnügen finden. Leider tritt aber 
auch aus diesem Werk wieder eine mangel- 
hafte Beherrschung der deutschen Sprache 
I zu Tage. Da spricht die Verfasserin png. 1 von 
einem „männlichen Bildnis“. Demnach gebe 
es also auch ein „weibliches“, vielleicht gar 
ein „kindliches“ Bildnis. Pag. 9 heisst cs an 
einer Stelle: „Der junge Mann dachte den 
Gedanken nicht zu Ende“. Ich empfehle für 
dio Neuauflage folgende Version: „daebto 

den Gedanken, den er dachte gedacht zu haben, 
nicht zu Ende.“ Das klingt jedenfalls noch 
schöner. Seite 19 liest man: „Du kannst auch 
für nichts und gar nichts weinen.“ Natürlich 
soll es statt für nichts heissen um nichts. 
Entschieden falsch und störend obendrein ist 
es, w'enn mau wie png. 21 sagt . . . und sic 
würde an seinem Herzen erwachen, zu finden, 
dass sie .... Hier ist das Wörtchen „um“ 

I zwischen „erwachen“ und „zu“ einzuachaltcn 
i oder einfach „und finden“ zu setzen. Ja solche 
Sprachiiiirichtigkeiten oder Nachlässigkeiten 
dürften in Werken eines als geachtet geltenden 
Verlags unter keinen Umständen nnzu troffen 
sein. Ich habe, wio der Loser gesehen hat. 
auf solche und zwar in genügender Monge ir 
allen vier Werken hingewiesen, welche mii 
gerade Vorlagen. Es genügt hoffentlich, uh 
Abänderung herboizu führen. 

Berlin. Hans von Reinfeit. 


Ii y r i k. 

Gedichte von W. Dietrich. Berlin. W. Her 
(Bessersche Buchhamlluiigl. 
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Du« Bändchen enthält die Kundgebungen ' 
einer feinen vornehmen Seele, welche einen 
grossen Schmerz erfahren hat. Der Verfasser 
besitzt Zartheit und Vielseitigkeit des Ausdrucks, 
einen gebildeten Geschmack, und auch ge- 
nügende Selbstkritik, du er nirgends etwas 
Wertloses oder Unwichtiges seiner Sammlung 
ein verleibt hat. Indes so ruhrend die Treue 
im Schmerze auch sein mag, so vertiefend und 
verklärend das wahre Leid wirkt, fast mochte 
man es doch bedauern, W. Dietrich’« Leyer 
so ausschliesslich in Moll erklingen zu hören, 
und dass seine Muse sich immerdar nur mit 
Oypressen bekränzt. „Der Erlöser Tod“ ist der 
ulleinige Held, die Sehnsucht auch dem Jenseits 
der Untergrund alles Empfundenen und Dar- 
gebotenen. Auf ähnlich gestimmte Gemüter 
werden W. Dietrichs poetische Klagen übrigens 
sicher ihre Wirkung nicht verfehlen, besonders 
da sie auch in sehr formvollendeter Gewandung 
sich geben: 

„Mit Augen, die mich ewig binden, 

Sicht mich das Jenseits schweigend au, 

Mit Armen, die sich um mich winden, 

Hält mich der Tod in seinem Bann. 

An Lippen häng 1 ich, die nicht sprechen, 

An einem Herzen, das nicht schlägt, 

Und Kutten trag 1 ich, die nicht brechen, 

So lange mich die Erde trägt. 44 

Ganz gewiss aber würde sogar recht her- 
vorragende Begabung zum Humoristischen, 
leicht Gefälligen und Malerischen vorhanden 
sein, wenn solches nur überhaupt gewollt 
würde. Daq beweisen die Gedichte „Theater- 
abend“ und „Am Bach“. Nuch letzterem könnte 
man gleich ein sinnig Bildchen entwerfen. Eine 
hübsche Leistung ist auch „Muy's Bund 14 . Den 
Schluss des Buches bilden einige Gesänge au 
Calderon, die l’laten’schen Geist atmen und 
sein* schön sind. Namentlich im Bezug darauf 
rufen wir dom Dichter mit Überzeugung zu: 
„noch mehr .... recht buhl noch mehr! 44 

A us ge wählte Gedichte von Auguste Kurs. 

Berlin, Vossische Buchhundlung (Strikker). 

Diese Gedichte sind wesentlich anderen 
Genres, sie ziehen alle Register auf und ent- 
falten ein vollstiminiges Orchester. Auguste 
Kurs ist eine ungewöhnlich begabte Dichterin, 
ihre Schöpfungen sind sämtlich poesiedurch- 
drungen, von hoher Objektivität, doch ohne 
dass die dichterische Individualität darunter 
gelitten hätte, denn eine interessante macht- 
volle Subjektivität ist und bleibt ja doch immer 
die Hauptsuchc des Lyrikers. In der An- 
schauung und Behandlung der Natur, des Früh- 
lings u. s. w. erinnert sie zuweilen un Anastasius 
Grün; ganz besonders verdient über ihr Vcrsi- 
tikationstulent hervorgehoben zu werden, das 
seinesgleichen sucht. Die Klippen, die hierin 
allenfalls liegen könnten .... denn eine gur , 
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zu grosse Leichtigkeit des poetischen Ausdrucks 
führt kleinere Geister oft zu einer gewissen 
Überproduktion, wobei dein Nichtigen und 
Unbedeutenden der Empfindung zuviel .Spiel- 
raum gewährt wird .... weis« Auguste Kurs 
mit feinem Instinkt und förmlichen Genie zu 
umschiffen. Nie kommt sie dein Gemeinplatz 
nah, was namentlich bei ihren „Sprüchen 44 , 
die sämtlich ungeschrieben zu werden ver- 
dienten, in wahrhaft bewunderungswürdiger 
Weise zu Tage tritt. Denn des liobens uralte 
Weisheiten können natürlich nicht im Hand- 
umdrehen bedingungslos verjüngt worden, aber 
wenn der Gedanke unserer Dichterin eiuimil 
gelegentlich auch schon Dagewesenes, Altbe- 
kanntes zu streifen nicht wohl zu vermeiden 
strebt, so trifft sie wenigstens hot ihren Aus- 
lassungen immer den Nagel auf den Kopf, die 
Fassung derselben ist so präzis und komplett, 
dass Alles, was sic sagt. Einem uuwillkürl «dt 
Hugs wieder ganz neu erscheint. 

Auguste Kurs hat ihrerzeit — die Dichterin 
weilt leider nicht mehr unter den Lebenden 

— sehr schöne patriotische Gedichte gemacht, 
die bedauerlicher Weise in dieser „Auswahl 44 
keinen Platz gefunden haben. Der Deutsche 

— Goethe völlig entgegen — pflegt leicht eine 
Abneigung gegen Gelegenheitsgedichte zu hegen, 
und bei patriotischen Gedichten in Frieden 
meint er bestimmt, dass möglicherweise die 
Phrase auf Kosten der Poesie sich darin her- 
vordrängon möchte. Wer von dieser Ansicht 
geheilt sein will, muss die patriotischen Ge- 
dichte von Auguste Kurs lesen, die Perlen 
ihrer Art sind, und wirklich nicht zuviel ge- 
sagt, eine Geschichte in Versen der letzten 
historischen Dezennien enthalten. 

Berlin. Arthur von Loy. 


Verein für freies Schrifttum. 

Zwanzig Jahre sind« her, dass der „Allge- 
meine Verbund für Deutsche Litteratur“ ge- 
gründet wurde. Treffliche Werke, meist wissen- 
schaftlichen Inhalts, beliebter und hervorragen- 
der Autoren liefert er seitdem seinen Mitgliedern. 

1891 erstand der „Verein der Bücherfreunde“, 
der auch belletristische Werke brachte und vor 
allen Dingen billiger war, denn man erhält für 
15 Mark 8 Bände jfiJirlich, wohingegen der 
„Allgemeine Verband“ für einen Jahresbeitrag 
von l(i Mark nur 4 Bände liefert. Zwölftausend 
Mitglieder zählt der Verein der Bücherfreunde 
— und da sagt mau noch, dass die Deutschen 
keine Bücher kaufen! 

Der im Oktober 1894 begründete „Verein 
für freies •Schrifttum“ ist der Dritte im Buude. 

Drei Bände liegen bis jetzt von ihm vor, 
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fünf müssen noch erscheinen; Jahresbeitrag 
12 Mark. 

Kür dramatische Werke will die^ „Gesell- 
schaft Deutscher Dramatiker“ etwas Ähnliches 
schaffen, wiu die obigen Vereine; die sog. 
„Förderer des Deutschen Dramas“ sollen auch 
für einen Jahresbeitrag von 10 Mark 6-8 dra- 
matische Publikationen erhalten. 

Aber ich wollte ja die bisher erschienenen 
Romane des „Verein» für freies Schrifttum“ be- 
sprechen. 

M y s i n g s B i 1 d u n g s m ii d e n , die den Reigen 
eröffneton, sind hier ju schon gewürdigt (ich 
selber habe den Roman im Magazin für Litte- 
ratur 1804 Nr. 40 besprochen), können sich 
also mit einer einfachen Erwähnung begnügen. 

Der zweite Roman hat die Ehre und das 
Vergnügen, uus dem Kopfe und der Feder 
Adalbert von Hansteius zu stummen: die 
Aktien des Glücks ist er benamset und als 
Untertitel steht noch zu lesen: humoristisch- 
satirischer Zeitroman. Das klingt fast stolz, 
wirkt aber lächerlich und erscheint dunun. 

Der Autor versucht sich uuf einem Gebiete, 
das ihm so fern liegt, wie nur etwas. Han- 
stoin ist ein trelflicher Theatorkritikor, nach 
den Harts der beste in Berlin, aber darum ver- 
steht er noch nichts von der soziulen Frage, 
und das Göttergeschenk Humor ist ihm auch 
nicht zuteil goworden. 

Maschinen, Denk- und Handlungsmaschinon 
sind die Personen seines Koinuns, fein aus- 
geklügelt laufen sie, vom Verfasser aufgezogen, 
durch das Buch. 

Es ist ja schwer, den spröden Stoff der 
volkswirtschaftlichen Probleme zu bilden, und 
deshalb sind immer zwei Menschen mit der- 
artigen wissenschaftlichen Romanen nicht zu- 
frieden: den Fachgelehrten ist« zu unwissen- 
schaftlich und den Kunstfreunden zu unkünst- 
lerisch. Ich habe beides empfunden. Einen 
solchen Roman kann heute nur Wilhelm Ruabe 
schreiben. 

Ich habe Ilansteiu vielleicht zu ungerecht 
beurteilt, denn eine Stelle ist in dem Kotnun, 
ein Wort von einer Emptindungstiefe und Geistes- 
demut vor wahrer Grösse, kurz, ein herrliches 
Wort, welches alle Schwächen des Romans 
vergessen lässt: „Wenn ein Genie an die Thüre 
der Gesellschuft klopft, so hat der Manu der 
Praxis nichts zu thun, als wie ein schweigender 
Pförtner die Thür des Lebens vor ihm aufzu- 
tliun und ihn einzuladen zum Eintritt.“ Das 
Wort ist allerdings nicht von Haustein, sondern 
von Gutzkow. 

Als drittes Werk erschien : Jules V a 1 1 e s : 
V i n g t r a »’ junge Leiden. Der die J ugend- 
jahre Val lös* umfassende Band des dreibändigen 
uutobiographischen Romans ist von Karl 
Schneid t frei bearbeitet. 

Man muss Schneidt für diese geistreiche 
Vermittelung Dank wissen, denn es ist in der 


Thut ein treffliches Buch, das er dem deutschen 
Publikum zugänglich gemacht hat. 

V' in g trag junge Leiden sind ein Buch, wel- 
ches man öfter lesen kann, und deren giebt cs 
nicht viele. 

Wenn Herr von Haustein cs einmal lesen 
wollte, so könnte er sehen, was Humor und 
Sutiro ist. gehen, aber nicht lernen. 

Yon den übrigen Werkon darf man die 
Falke» und Bierhaum» wohl mit Spannung er- 
warten. 

Und nun zum Schluss noch eins. Weshalb 
bringt man nicht einmal vollkommen neue 
Autoren, junge« frisches Blut? Die liier ver- 
tretenen sind schon mehr oder weniger be- und 
anerkannt, hüben auch ihr gutes Ein- und Aus- 
kommen. Man sollte einmal junge Talente ent- 
decken gehen. 

Berlin. R. »rede 


Yaria. 

Allerlei Liebenswürdigkeiten, die in 
Wirklichkeit ein Konglomerat von litterarischen 
Nichtigkeiten sind, benennt Edwin Bormann 
ein humoristisches Quodlibet in Wort und Bild, 
in Vera und Reim, in Ton und Farbe. Die 
Ausstattung des Büchleins ist sehr nett, der 
Umschlag erinnert allerdings etwas an Ge- 
i scliüftskatuloge. Der geistige Inhalt ist gleich Null. 
Bormann ist hier Verleger, aber nicht Schrift- 
s teil er, vom Dichter keine Spur, höchstens 
V ersedrechsler. 

Gern bin ich Victor Ottmann auf seinen 
Streifzügen in Toskanu, an der Riviera 
und in der Provence gefolgt ^Berlin, Verein 
der Bücherfreunde). Ein gesundes Auge für 
dun herrliche Land Italien, ein feines Em- 
pfinden für Schönes und Hässliches, eine 
humoristische Auffassungsgabe und eine kilnst- 
lerische Gestaltungskraft zeigt sich deutlich in 
dem Buche. 

Wer einst in jenen Gegenden weilte, oder 
wer sie spater aufsuchen will, beide wer len 
dem Verfasser Dank wissen. 

Max Dittrich giebt Godenkblätter 
Deutschen Waffonruhmes aus dein K riego 
1870,71 heraus. (Leipzig, Gesaner & Schramm.) 
Das mit 8 Illustrationen geschmückte Büchlein 
ist mit warmer Empfindung geschrieben und 
dürfte für Volks- und Sehulbibliotheken »ehr 
zu empfehlen sein. 

W ul Ii alias Weihe heisst ein Featapiel 
, zur 2o jährigen Jubelfeier des Jahres 1870 71 
von Wilhelm Clobes (Wiesbaden, W. Zinimet) 
Die in schwungvollen Versen geschrieben« 
Dichtung eignet sich trefflich zur Auflführunf 
für die jetzigen Erinnerungstage. 

Die Personen sind: 

Ein deutscher Wappenherold. 

Die Geschichte. 
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Schutzgeist der Hohenzollern. 
Ein Barde. 


Krieg 

Friede 

Kunst 

'Wissenschaft 


1 

J 


Öenien. 


Die Aufführung dürfte eine halbe Stunde 
dauern. 

Kutschkes uusgewählte Gedichte (Breslau, 
Schlesische Buclidruckerei'l verdanken ihre 
Ausgabe wohl auch den patriotischen Reflexionen 
an da» Jahr 1870,71. 

„Was kraucht dort in dem Busch herum 1 *, 
wer kennte es nicht, das sogen. Kutschkelicd? 
Als sein Verfasser wird jetzt allseitig Gotthelf 
Hoffmann, Stationsassistent in Breslau, unerkannt. 
Sein Bild schmückt die Suninilung. Das patrio- 
tische Liederbuch, das eine Art poetischer 
Chronik des Krieges bildet, wird für alte und 
junge Krieger von Interesse sein. 

Berlin. F. v. Adeldegg 


Gerhard von Amyntor, GewisseiiBqualen. 

Verlag des Vereins der Bücherfreunde. 

Schall & Grund, Berlin. 

Dor Erzähler sitzt mit dem Verfasser der 
Novelle „Sturm naht“ in einem Wirtshaus« an 
dor Nordsee. Der Erzähler ist ein alter Matrose, 
der früher Kommis bei Otto Mühlfeld, einem 
Hamburger Millionär, war. Er liebte dessen 
Tochter Minnegard. Aber M Uhlfeld bestimmt 
sie seinem Prokuristen und Minnegard gehorcht. 
Bei oineni Verlobungsfest wird es plötzlich 
Nacht, (8. 31) der seltsame Vater lässt die drei 
allein in einem Boot dem grösserem Schiffe zu- 
rudern. Im Sturm schlägt das Fahrzeug um, der 
Liebende rettet die Geliebte, dor Verlobte er- 
trinkt. Mit durch dos andern Schuld. Nun 
tritt ein Rcisefrnulein zwischen die zwei am 
Leben Gebliebenen. Der Vater sendet seinen 
Kommis, den Retter seiner Tochter, nach 
Amerika. Aber Minnegard hält dem von vielen 
Schicksalen Verfolgten die Treue zolin Jahre. 
Der alte Bootsmann war inzwischen Taucher 
geworden und findet auf dem Boden des 
portugiesischen Meeres die Leiche seiner 
Jugendgeliebten, die — nach zehn Jahren — 
nun allein auf der Welt, grade in seine Arme 
eilen wollte. Man muss schon stark wahr- 
schcinlichkeitsgläuhig sein, um das zu glauben. 
Aber es entsteht nun während dieser Beichte 
der lange vorhergekündigte Sturm, der ulte 
Bootsmann eilt hinaus, und rettet grado das 
feindselige Reisefräiilein, während er — als 
Sühne für sein früheres Verbrechen, und ob- 
wohl er 30 Personen das Leben gerettet, selbst 
hier ertrinkt. 

Alles das ist möglich, aber doch stets ge- 
waltsam konstruiert. Dass „Eva das erste 
Kotelett gewesen, das dem Manne köstlich 


j geschmeckt“ * V S. 12) ist nicht geschmackvoll, 
und „in jedem Unglück, das einem andern 
widerfährt, entdecken wir allzeit etwas, was 
uns nicht grade missfällt,“ hätte zwischen Gänse- 
füsschen stehen müssen, denn diese boshafte 
Wahrheit ist nicht von Herrn G. v. Amyntor, 
sondern von Lu Rochefoucauld. Was sind 
, „stolz geschützte Lippen?“ (8. 56). 

Die zweite Novelle: Der Lary ngologe, 
ist meiner Ansicht nach viel unwahrschein- 
| lieber, obwohl noch mehr nach einer mathe- 
matischen Formel ausgerechnet. Ein junger 
Arzt versucht es, der mit bereits drei blonden 
Töchtern gesegneten Frau eines General u. 1). 
eine Monatspension mehr zu retten, indem er 
den Zeiger der Uhr in der Sterbestunde vor- 
rückt. Diese That, obwohl er selbst dem 
Fiskus das Doppelte durch Mehr-Steuer- Angabe 
erstattet, bildet die Gewissensqual seines Lehens. 
Der moralische Fehltritt bleibt. Das ist zuzu- 
, gestoben. Dass aber nach H) oder 15 Jahren 
die noch immer entzückende Frau sprachlos 
zu ihm kommt, dass wir alle medizinischen und 
klinischen Details nicht erspart bekommen, 
etwa, wie „Bitte, strecken Sie Ihre Zunge 
heraus, so weit als möglich und hultcn Sie 
dieselbe mit ihrer rechten Hand fest“ ; dass 
auf die glückliche Operation sofort eine gegen- 
seitige Liebeserklärung folgt, während ein 
I wirklich umsichtiger Arzt die blutende Frau 
' zunächst schweigen lussen würde — das geht 
wider meine Möglichkeit und meinen Ge- 
schmack. Es macht Herrn von Amyntor viel- 
leicht Freude, zu erfahren, dass ein andres 
Buch von ihm : Notizen zur Lebenskunst (?) 
von dem überaus geistreichen Anatole Franco 
j in seinem Jardin d’Epicure angezogen wird. 

Dagegen ist die Gelbe Rose, Roman von 
Maurus iokai, ein echter Jokai. Nicht ganz 
umsonst widmet ein praktisches Volk, wie die 
Magyaren, seinem Dichter, eine Nationalspende 
von fl. 100000. 

Die gelbe Rose ist eine Art Santuzza, die 
zwischen ihren zwei Anbetern, einem Pforde- 
liflter und eiuem Hornviehhüter, eino ebenso 
spannende, wie ergötzliche Eifersuchtsgegner- 
schuftskoinödie hervorruft. 

Wir thun dabei intimste Einblicke in das 
Pnstaleben, die Schilderung der Futn-Morgana, 
eines Rinderverkaufs und Kaubs dürfen sich 
I getrost den Veduten aus Sacher -Musochs Don 
| Juan von Kolonteu, seinem besten Werke, an 
die Seite stellen. Dor in der deutschen Ver- 
lagsanstalt, Stuttgart,* vorm. Hallberger, or- 
I schieuene Roman ist ein ganz prachtvolles 
Gegenstück zu Vergas Sicilianischer Bauernehre. 


Fred von Lensky, Kinder der Flamme. 
Verlag von Otto Jankc. 3 Bände. 

Dieser Roman ist recht gut, fiiessend und 
verständlich geschrieben. Er führt uns eine 
Reise, eine Generation von Menschen vor, die 
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heiraten, und sich damit, den ruhigen Strand 
de« J.ingoseltenstando« verlassend, in eine Welt 
von Sorgen und Leiden »stürzen. Der junge 
Max Groteusbcrg z. II, heiratete eine „Chan- 
sonette“ (die« i«t ein ganz falscher Ausdruck) i 
und w ir erfahren nicht, warum die keusche, 1 
spröde Pariser Sängerin grade einem Deutschen 
in ein philiströses Nest folgt? Aber grade die 
Pariserin, wie das deutsche Nest, sind vor/iig- I 
lieh gezeichnet, auch das deutsche steife Krauen- 1 
gegenbild, die Isidore. Die Kinder schlagen 
dann wieder den Eltern nach, sie streben wie 
die Motte zur Flamme, und sollte sie sie ver- : 
zehren. Nach dem Goethe'sehen Satz: „Was | 
Einem angehört, wird man nicht loa und wenn 
man es wegwürfo!“ oder dem Horazischen: 
Natu rum expellas fureu, tarnen usque recurrct. 
Beiläufig gesagt glaube ich nicht, das» eine 
Pariser Modistin in der (asltiouablen und 
teuren Kue Murillo, am Pnrk de Monccau 
wohnt. Die Kirche St. Koch heisst nicht St. 
Roche und kein Pariser Kutscher, dem sein 
Fahrgast eine Adresse aufgiebt, sagt: 

Eh bien, Monsieur. 

Berlin. Alfred Friedmann 


Aus der Streusandbüchse. Gedichte von Ewald 
Müller. Dresden und Leipzig. E. Pier- 
sons Verlag. 1894. 

Im Grossen und Ganzen ein liebes Huch, f 
das einen echten und rechten Dichter verrät, i 
Besonders Schönes enthält die Abteilung „Da- 
heim und unterwegs 1 *. Müller ist begeistert 
von seiner märkischen Heimat, er hangt mit 
Liebe uu ihrem armen Hoden und alles, wus 
er zu ihrem Preise unführen kann , sucht er 
hervor. Seinem Auge erscheint die „Streusand- 
büchse des Reiches* ein liebreizender Garten. . 
ein Hort deutscher Grösse, zu dem die Welt 
bewundernd ihr Auge lenkt. Haid in kunstvoll 
gebauten Strophen voll dichterischen Schwunges 
und lo lernder Begeisterung, bald in schalkhaften 
und schlichten Formen singt der Dichter seine 
treue Heimatsliebe jedem ins Herz, der ihm 
liebevoll luuscht. Auch dio epischen Gedichte 
sind sehr gelungen. Müller steht auch dem 
Allgemein - Menschlichen und dein Heute nicht 
fremd gegenüber. Das beweisen seine Gedichte 
„Im Zeitenstrom *, in denen er uns manch packen- 
des Bild entrollt. 

Schade ist nur, dass der Dichter auch manches 
Minderwertige aufgcnonimen hat, wie es sieh 
besonders in „Sinnen und Minnen* und „Natur* 
tindet. Alle Korrektheit der äusseren Form kann 
nicht über den Mangel der wahrhaft poetischen 
Empfindung hin weghelfen. 

Wird das Buch bei einer zweiten Auflage 
um solche Nummern verringert, so kann es nur 

Verantwortlicher Chefredakteur : l)r. jur. 

Vertag von C. A. Schwei* ebke und Sohn, Braunnehweig. 


gewinnen. Aber auch so gehört os jedenfalls 
zu den besseren Erscheinungen neuer deutsche» 
Lyrik. Karl Bieninstoii 

JF 


Hieb und Stich. 

Versprechen müssen gehalten werden, ln 
unserem Juliheft wurde versprochen, auf einen 
Artikel in Nr. 23 des Magazins für Litte- 
ratur zurückzukommon. So möge os denn 
geschehen. 

Genannte Nummer enthielt einen Artikel: 
Kollo Süd hei in.* Eine Tragikomödie aus den, 
Niederungen der Berliner Journalistik. Von. 
Max Kempnor-Ilochstädt. Dass ein bestimmter 
Herr gemeint ist, wird der Verfasser nicht 
leugnen können. Es kann auch durch Zeugen . 
bewiesen werden. 

Kollo Südheim, lassen wir den Namen, wer- 
den journalistisch unfeine, ja auch strafbare 
Handlungen vorgeworfen. 

Der schwerste Fall sei hier erwähnt. Süd- 
heim soll bei dem Preisausschreiben einer von 
ihm redigierten Zeitschrift sich unter drei ver- 
schiedenen Namen um die drei Preise beworben« 
und sie sich zuerkannt haben. Ob es wahr ist, 
weis« ich nicht. 

Niemand wird so etwas beschönigen. Ein 
witziger Betrug bleibt immer ein Betrug — 
ein strafrechtliches Vergehen. 

Ein litterarisehes mul kollegiales Vergehen 
ist dagegen der Artikel von Kempner-Hochstädt. 

Die Fakta des Falles Südhcim gehörten 
nicht, mit einer matten humoristischen Sauce 
übergossen, in eine ernste litterarische Zeit- 
schrift als Sonderartikel. 

Sie können eine Episode für einen Roman 
oder eine Komödie abgehen; mehr kaum. 

Ein kollegiales Vergehen liegt in doppelterl 
Hinsicht vor, einmal gegen Südheini : weshalb 
ihn maskiert angreifen, sodasa doch gleich 
Jeder weis», wer gemeint ist? 

Zum Zweiten gegen den journalistischen 
Stand. Dass cs Lumpe darin gicht, ist bekannt, 
aber wozu das immer an dio grosse Glocke 
schlagen. 

Der „Fall Süd heim* gehört vpr ein Ehren- 
gericht von Burufsgenosben, vorausgesetzt, das* 
Herr Kempner-Hochstädt Recht hat. 

Denn der journalistische Stand soll nach 
Möglichkeit rein von uiisaubcrn Elementen ge- 
halten werden. 

Scripsi et salvavi animam meam. 

V crus. 

9t 


Wrede, Berlin KW 6. 

Druck Ton Schumann A. Urabo, Cüthcn. 
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